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Vorwort der Heraußgeber. 


Die vorliegende für die „Deutſche Klaflifer-Bibliothef” neu 
geichaffene Heineausgabe joll nach dem übereinftimmenden 
Wunſche des Verlags und der Herausgeber in erjter Linie 
‚eine Volksausgabe fein. Sie will aber auch Höheren Anſprü— 

chen genügen und jedem, der jich mit Heine umd feinem zwie— 
fpältigen Werke beichäftigt, eine fichere Grundlage und die nöti- 
gen Mittel zu eingehenderem Studium bieten. 
Dieſen Zwed zu erreichen, haben die Herausgeber den ge— 
jamten Tert einer gründlihen Nachprüfung unterzogen und 
in ihren Erläuterungen den Hauptwert auf allgemeinverftänd- 
liche Einleitungen und Anmerkungen gelegt, die durchweg auf 
den Ergebnifjen der gejamten, zumal der neueſten, jo aufſchluß— 
reichen Forſchung beruhen. 
Heine ſelbſt hat eine Geſamtausgabe ſeiner Schriften nicht 
veranſtalten können. Die Angaben, die er hierüber in Briefen 
- am jeinen Verleger Julius Campe machte, find nur al3 vor— 
laäufige zu betrachten und für jpätere Herausgeber nicht ver- 
bindlich. Daher wird die Frage nad) der Anordnung der Werke 
- immer umjtritten bleiben. Wir ftellen, dem allgemeinen Brauche 
folgend, die Gedichte voran, laſſen die beiden Versepen und 
die beiden Dramen folgen und geben dann al3 gefchloffene 
— Einheiten: die „Reiſebilder“ und die vier Bände des „Salons“, 
j weichen treffenden Titel wir beibehalten. An die von Heine 
ſelbſt als „Franzöſiſche Zuftände‘ und „Lutezia“ gefammelten 
Zeitungsartikel über Frankreich ſchließen wir die drei Werke 
Die romantiihe Schule”, ‚Ludwig Börne” und „Shake— 
— Mädchen und Frauen“ an. Den Abſchluß unſerer Aus- 
— 
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gabe bildet der nicht unbeträchtliche Reit der „Kleineren Schrif- 
ten“, unter ihnen die „Geſtändniſſe“ und ‚Memoiren‘, nebit 
den „Gedanken und Einfällen‘, den Rezenjionen und einzelnen 
Auflägen. 

Die Rechtichreibung ift, wie bei allen Ausgaben der ‚„„Deut- 
ſchen Klaſſiker-Bibliothek“, im Sinne der jüngjten Regeln ein- 
heitlich durchgeführt, ebenjo im allgemeinen die Zeichenjegung, 
die ja dem Belieben des einzelnen weiteren Spielraum läßt. 
Hier Heines eigener Manier zu folgen, konnten mir uns nicht 
entjchliegen: fie hält jich, freilich ‚ohne fonjequente Durd- 
führung, meift an die Regeln der franzöfiihen Sprache, wirft 
aber für deutjche Augen und Ohren oft befremdend und 
geradezu jtörend; ihren ureigenften Zweck, nämlich das Ver— 
ftändnis des Textes zu erleichtern, erfüllt die von Heine be⸗ 
liebte Zeichenjegung jedenfalls nicht. Grammatijche Fehler des 
Dichters, die ohne weiteres als ſolche zu erkennen jind, haben 
wir in Übereinftimmung mit Ernſt Elfter verbejjert, in zwei⸗ 
felhaften Fällen jedoch den Tert Heines beibehalten und über- 
haupt feine ftiliftijchen Eigentümlichkeiten in jedem Falle ge- 
ſchont. Über jeden Eingriff, auch den fleiniten, geben wir in 
den Anmerkungen oder in den Lesarten Rechenſchaft. Ein voll- 
ftändiges Verzeichnis der Lesarten überhaupt zu liefern, lag 
nicht im Plane der Ausgabe; es wurden nur Die ausführliche- 
ten, inhaltlich oder fprachlich bemerkenswerten teils gejondert, 
teil3 innerhalb der Anmerkungen aufgenommen. 

Die allgemeine Einleitung will in knappen Umrijjen ein 
Bild der inneren Entwidlung Heines geben; nur injojern 
hierauf die äußeren Lebensumftände Einfluß hatten, wurden 
diefe ausführlicher dargelegt. Mit allem Anefootenhaften, das 
dank der‘ Familienreflame und mohlgemeinter, aber jchlecht 
angebrachter Pſeudoforſchung ftets breiter mucherte und neuer 
dings zu Heineromanen und -dramen Bearbeitung fand, wurde 
energiich aufgeräumt. Die dem Stand der neuejten Forſchung 
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entſprechenden Literaturangaben ſind reichlich genug, um dem 
für Einzelfragen ſich Intereſſierenden den Weg zu zeigen. 

Es dürfte ſich von ſelbſt verſtehen, daß wir uns die von 
andern Forſchern geleiſtete Vorarbeit dankbar zu nutze mach— 
ten — beſonders verpflichtet fühlen wir uns Ernſt Elſter und 
Oskar Walzel. Doch glauben wir bemerken zu müſſen, daß 
dieſe Ausgabe eine durchaus ſelbſtändige Leiſtung der drei Her— 
ausgeber iſt, von denen jeder einzelne die Verantwortung für 
die von ihm bearbeiteten Bände trägt. 

Möge dieſe Geſamtausgabe dazu beitragen, der einheitliche⸗ 
ren Löſung des Problems, das Heinrich Heine, der Menſch 
und Künſtler, mit all ſeinen großen Schwächen und Vorzügen, 
uns ſtellt, in tieferem Verſtändnis und gerechterer Würdigung 
näher zu kommen! 


Paul Beyer. Karl Quenzel. Karl Hanns Wegener. 
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— Heines Leben und Schaffen. 


Jugend und Elternhaus. 


Heine wurde am 13. Dezember 1797 zu Düſſeldorf von 
jüdiſchen Eltern geboren. 

Etwas von dem Einfluß der Zeit und des Orts deutet Heine 
ſelbſt in den Memoiren an: „Ich bin geboren zu Ende des 
ſteptiſchen achtzehnten Jahrhunderts und in einer Stadt, vo 

zur Zeit meiner Kindheit nicht bloß die Franzofen, jondern 
auch der franzöfifche Geiſt herrjchte”. Sicher hat Frankreich, 
das mit nur fünfjähriger Unterbrehung Düffeldorf bis 1813 
bejegt hielt, fchon auf den heranmwachjenden „Sohn der großen 
franzöſiſchen Revolution‘ gewirkt ; es begünftigte, auch während 
der Zmwifchenherrfchaft des Kurfürften Mar Joſeph, die fran- 
zöſiſche Sprache in dem von Heine bejuchten Lyzeum. Na— 
poleon3 Machtwort brachte dem Rheinland die neue Gejeg- 
gebung de3 Code eivil und den Juden die endgültige Be— 

- freiung aus dem Ghetto und Gleichſtellung mit den Chrift- 
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-  - gläubigen; franzöfifcher Geiſt herrjchte in der rheinischen Arzt- 
familie von Heines Mutter, die, jelbjt mit Roufjeaus „Emile“ 
groß geworden, die Lektüre Voltaires und anderer Geifter der 
franzöſiſchen Aufklärung bei ihrem Sohn förderte und ihren 
vbiier Kindern überhaupt das Pathos der franzöfifchen Salon- 
er Hafjifer bedenflich tief einimpfte. 

Er, Es ift aber bezeichnend, daß diefe ganze Vernunftrichtung 
A mitfamt der fremden Literatur vorläufig dem jungen Heine 








53 einen Widerwillen einflößte. Sein früher als die Vernunft 
entwickeltes Gemütöleben, jeine lebhafte Phantaſie wurden 
— durch ganz andere, meiſt deutſche Einflüſſe genährt. Am ſagen— 
und liederreichen Rheinſtrom wächſt er auf inmitten einer ka— 
tholiſchen, übrigens recht lebensluſtigen Bevölkerung; die Pro— 
 zejlionen, die mit Geſang am Elternhauſe in der Bolkerſtraße 


gr 
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vorbeiziehen, offenbaren ihm früh die Myſtik des altheimijch- 
fatholifhen Kultus. Mit der meitfälifhen Ammenmild zu- 
gleich hat er die Klänge altvölfifcher Schauerballaden in ji 
aufgenommen; größer geworden lauſcht er auf den Treppen- 
ftufen vorm Haus alten Märchen und Sagen der Nachbars— 
finder, fpielt mit ihnen „Prinzeſſin im Turm”, vergnügt jich 
mit Schweſter Lottchen am Kochenjpielen im Hühnerhäuschen, 
fürchtet ji), abends am alten Schloß vorbeigehend, vor der 
dort fpufenden Prinzeſſin ohne Kopf, und immer wieder zieht 
es ihn ſpäter in die unheimliche Umgebung der Göchin und 
ber rätjelhaften Sojepha mit ihren Zaubereien und ihrem deut- 
ſchen Bolfsliederreichtum. 

Das Elternhaus war recht dazu geeignet, einen Zwieſpalt 
zwischen der franzöjiihen Bernunftrihtung und der deutjchen 
Gemütswelt noch zu verjtärfen. Die praftiide Mutter als 
tonangebender Teil im Haufe leitete mit aller Energie und 
Vorausſicht im Sinne der Aufklärung die Erziehung der Kin— 
der; fie fuchte den Sohn durch Privatitunden bei dem frei— 
geijtigen Rektor Schallmeyer reichlich früh in die „Syſteme 
der freien Denker” einzuführen, bildete ihn außer der Schule 
gejellfchaftlich durch Unterricht im Tanzen, in Muſik und fran- 
zöſiſcher Sprache, erhoffte für ihn eine glänzende Laufbahn 
in der napoleoniſchen Beamtenſchaft und unterjtügte aufopfe- 
rungsfreudig durch Verfauf ihrer legten Jumelen des Sohnes 
juriftiihe Anfänge. Wäre e3 nach ihr gegangen, Harry wäre 
gleich feinen Brüdern Guſtav und Marimilian ein hoher, mohl- 
verforgter Beamter geworden. Ihrer Berjtandesrihtung waren 
deutjche Träumerei, und Myſtik, aber auch „die jogenannte 
modiſche Empfindjamfeit‘ der Deutjchen ein Greuel; fie verbot 
den Mägden, in Harrys Gegenwart Gejpenitergefchichten zu er— 
zählen, entriß dem Halbwüchligen jeden der damals beliebten 
phantaftiichen Ritter und Räuberromane, Hinderte ihn am 
Befuh des Schauspiel, bejonders der altheimiſchen Volks— 
jpiele, und lebte früh in der Angſt, Harry möchte einmal ein 
Poet, nach ihrer Voritellung ‚ein zerlumpter, armer Teufel“, 
werden. 
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Dieſe Angſt war begründet, wenn man ſah, wieviel Harry 
bon der Eigenart des Vaters geerbt hatte. „Eine grenzen— 
loſe Lebensluſt war ein Hauptzug im Charafter meines Vaters, 
er war genußfüdhtig, frohfinnig, rojenlaunig. In feinem Ge— 
müte war beftändig Kirmes.” Äußerlich überdedte er das durch 


eine angenommene gravitätilche Würde und Ernithaftigfeit, 


mit der er feinen Manufakturwarengejchäften oder jeinem Ar- 
menpflegeramie nachging, derart, daß man meinen fonnte, 
„einen der ſieben Weiſen Griechenlands zu erblicken“. Aber dieje 
Maske war durchfichtig genug zu zeigen, was dahinter ftedte, 
nämlich „ein großes Kind mit einer findlichen Naivität“, das 
vom Gejchäft wenig, von Kindererziehung gar nichts veritand, 
das nicht aus. Überzeugung, fondern einem unüberwindlichen 
„laisser aller“, eine Toleranz pflegte, die nur da einmal auf- 
hörte, wo ihm ein allzu lautes Berfünden von des Sohnes 
philofophifhem Unterricht die Fromme Kundſchaft zu entziehe 
drohte. | 
Gezogen durch die mütterliche Energie, beſchwert durch die 
väterlihe Läffigkeit, ſo begann Heine feine Laufbahn. Ein 
mäßiger Schüler jchon in jenen Anfängen, als ihn die Mutter 
die Buchſtaben mit Kreide auf der braunen Türe daheim ſchrei— 
ben lehrte, wie auch jpäter, al3 ihn die halbdunflen Räume 
der ehemaligen Sranzisfanerjchule wie ein Gefängnis dünkten; 
verträumt jaß er da feine Zeit ab, bis die alte Klofterglode 
zwölf ſchlug; „unmäßig jauchzend und jubelnd‘ jprang er dann 
hinaus in die Freiheit; vorzeitig verließ er ſchon 1814 die 
Schule, ohne je eine der dort zahlreichen Schulauszeichnungen 
empfangen zu haben, und das Griechiſche — „Gott fennt die 


Leiden, die ich dabei ausgejtanden” — verleugnete er beim 


Eintritt3eramen zur Univerfität überhaupt gelernt zu haben *). 
Reue Unjtäte und Erfolglojigfeit al Kaufmann, erjt in Franf- 
furt am Main 1815, dann jeit 1816 in Hamburg, wo fich 


der Millionenonfel Salomon mit dem „dummen Jungen” ab- 


mühte, ihm auch ein Geſchäft „Harry Heine und Co.“ ein- 
*) Hermann Hüffer, Heinrich Heine. Geſ. Aufſätze, herausg. von Ernſt 


 Elfter, Berlin 1906. 
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richtete, das indes nach faum einjährigem Beitehen ſchon 1819 
fiquidiert wurde. Auch das ihm nun aufgenötigte Juraſtu— 
dium mit dem ſpät und fnapp bejtandenen Eramen, die un— 
jiheren Berjuche, fi) als Rechtsanwalt, als Dozent, als Re— 
dafteur eine Stellung zu verſchaffen, werden meiter zeigen, 
wie wenig Heine zu einem jeßhaften, bürgerlichen Beruf taugte. 

Ihn nahmen längjt inzwiſchen jein Talent und die daraus 
entjpringende Bejchäftigung nad) anderer Richtung Hin in An- 
ſpruch. Spätejtens 1815 Hatte er feinen Beruf als Dichter, 
beſſer gejagt als „Sänger“ entdedt*). Ein Sänger, der ganz in 
der begeifterten Freiheitsftimmung des damaligen Deutjchlands 
aufging, der Schenfendorf nahahmte, für Fouqués KRitter- 
romane ſchwärmte, mit unbegrenzter Andadt am Grabe Klop- 
ftods, des „‚heiligen deutichen Sängers“, ſtand und jich freute, 
daß der „alte Gott” noch in deutihen Landen wohnte. Die 
wenigen erhaltenen Reſte der Frühdichtung Heines zeigen, wie 
überjchwenglich diejer Sänger „Deutſchlands Ruhm“ gepriefen, 
in wie rojigem Lichte er Deutſchlands Zufunft jah, wie er 
jedoch al3 unpraftifches, aber echtes Kind jeiner Zeit dieje Zur 
funft mit einem romantijch-mittelalterlichen Heiligenjchein um— 
mob. Trotz allem Begeiſterungsrauſch überwogen die zarten 
Töne auf jeiner Sängerharfe, und bezeichnend hierfür galt 
der „frommen Minne” ein Hauptteil feiner Hingebenden Liebe 
für neuerwachte altdeutfche Herrlichkeit. Er war ein Sänger 
voller Sdeale und ohne Lebenserfahrung; die Welt erglänzte 
ihm vorläufig in einem heitern, wenn auch etwas nichtsjagen- 
den Himmelblau. 


Junge Leiden. 


Die Reife nah) Hamburg im Sommer 1816 brachte dieſem 
Spealiften die erjte und zugleih auch wohl die tiefite Ent- 
täufchung jeines Lebens. Briefe und Gedichte verraten, daß 
nicht der Kaufmannsberuf, jondern ein ‚goldener Stern“ der 

*) Baul Beyer, Der junge Heine. Eine Entwidlungsgejhichte jeiner Dent- 
weile und Dichtung (1816— 1821). Berlin 1911, Grote. (Bonner For- 
ihungen, R. 5-1.) 
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& un Liebe ihn nach dem Nordlande gezogen: Amalie Heine, des 
zeichen Oheims Tochter, die ſchon zwei Jahre zuvor bei flüch— 


tigem Beſuch in Düffeldorf unvergejjenen Eindrud auf ihn 


gemacht und num zu einer vielummorbenen, gejunden, aber 


Er fühlen Schönheit herangereift war. Mit „frommer Minne‘ 


Nr huldigte der Weltfremdling ihr als feiner irdifchen „Madonna“ 





und wurde zum glüdlichiten aller Sterblichen durch ein ge- 


fegentliches Lodengefhent ihres Blondhaares. Bis fie nad 
einem Pierteljahr das Spiel aufgab, jeine Minnelieder ver— 
lachte und merfen ließ, daß fie den Sänger weder -liebe noch 
hafje, fich vielmehr nicht das geringjte aus ihm mache. Dieſe 


 Erfenntnis wirkte auf Heine wie ein Donnerjchlag aus Hei- 


terſtem Himmel. Wir bejien nicht den erjten Brief, der dem 
Düffeldorfer Jugendfreund davon Kunde geben jollte; Heine 


‚bernichtete ihn. Aber auch der zweite lange Beichtbrief an 


Sethe verrät genug. Pathetiſche Vorſätze, „mannhaft und 
fromm“ zu bleiben, wechfeln mit tolfften Fieberphantafien; 
jähe, durch deutfche und franzöfifche Zitate unterbrochene 
Stimmungswechjel zeigen, wie gänzlich unficher und fremd er 
dem Erlebnis gegenüberjtand. Faſt ein Monat verging, bis er 
den Brief abzufenden wagte; hinzufügend ſpricht er von einem 
„inneren Eriterben” und fährt fort: „Auch Poeſie verſchwimmt 
in blajje Nebelbilder. D M.... Du foft mir viel!“ *) 

Eine ganz neue Dichtung entjtand in jenem Hamburger 
Herbit, jeine erjten Traumbilder. Wunſchträume mit düfterm 
Hintergrund und mit jtet3 tragifhem Ausgang: Die Geliebte 
erfcheint ihm in ihrer Schöne; er will zu ihr, fie fallen; da 
zerrinnt ihm das Trugbild; er jelbit jinft in einen Abgrund 
von Leid oder Tod. Über die Lorelei und den Aſra bis in 
die legten Gejänge verfolgt ihn dieſes Motiv des Liebenden, 


der ftumm angeſichts der Geliebten dahinitirbt. 


Man fragt ſich, warum jenes Ereignis den Dichter derart 


nachhaltig traf. Gewiß wirkte jenes ererbte und ſchon in der 
- Sugend wahrnehmbare „laisser aller“, jene verträumte Wil- 


) 3.Hirth, Seines Briefwechſel. Bd. I. Münden, 1914, Georg Müller. 
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Ienlofigfeit, die jich hier in dem Unvermögen zeigt, vom Ge- 
gegenjtand feiner Liebe fich loszureigen. Dieſes Unvermögen 
aber wird recht verjtändlich erft, wenn wir hören, daß Deine 
drei Jahre täglich Amalie jehen fonnte, ohne ihr je mehr 
von jeiner Liebe fprechen zu dürfen. Und mit jenem drohen- 
den Bankerott als Kaufmann ging diefer Banferott feiner 
Liebe infofern Hand in Hand, als er num nichts mehr hatte, 
woran fein jo jung gebrochenes Gelbitgefühl ji Hammern 
fonnte. Er durfte nicht fprechen, ohne ſich und der jpotibereiten 
Hamburgerſchaft eine Lächerlichkeit zu werden. 

Das Dinkel jener Jahre hat Heine jelbit erjt fpäter und nur 
andeutungsmeije gelichtet. „Mein inneres Leben,‘ gejteht 
er 1823 an Wohlwill, ‚war brütendes Verſinken in den dü— 
jtern, nur von phantaſtiſchen Lichtern durchblitzten Schacht der 
Traumwelt, mein äußeres Leben war toll, wüjt, zynifch, ab- 
ſtoßend; mit einem Worte, ih machte es zum jchneidenden Ge- 
genjat meines inneren Lebens, damit mich diejes nicht durch 
fein Übergewicht zerftöre.” Heilfamer als dieje folgenjchivere 
Flut ins Hamburger Nachtleben war das Bertiefen in Lord 
Byrons Didtung*). Daß er hier einen als Dichter hoch— 
gefeierten Wahlverwandten erblidte, der dem Schmerz vor dem 
Glück Berehtigung zugeitand, ja ſich vor der Welt noch damit 
etwas zugute tat, daS hob ihn ein wenig aus feiner Er- 
drüdung und ließ ihn nach langer Unfruchtbarfeit wenigſtens 
als Dichter wieder an jich glauben. Aber erjt die Scheide- 
ftunde von Hamburg, der Wiege feiner Leiden, im Sommer 
1819, Löjte feine Zunge. 


Studentenjahre. 


Er bezog nach furzer Vorbereitung in Düffeldorf no im 
jelben Herbit die Univerfität Bonn, fand aber wenig Gefallen 
an dem durch die Geldmittel des Oheims ihm ermöglichten 
Studium der Rechtswiſſenſchaft. Seine Künftlerphantafie wurde 

=) Bol. 3. Meldior, Heines Verhältnis zu Lord Byron, Leipzig 1902 


und W. Ochfenbein, Die Aufnahme Byrons in Deutfchland und der Einfluf 
auf den jungen Heine. Bern 1905. 
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ftärfer angeregt durch bie Geſchichte des deutſchen Altertums, 


feine Kunſtkenntnis erweitert durch Bekanntſchaft mit einhei- 
mifcher und fremder Literatur, das eigene Künſtlertum ver- 
feiert durch theoretifche, die Dichtkunſt betreffende Fragen. 
Anregung, deren Heine dringend bedurfte, fand er übergenug. 
Eine gute Fügung brachte ihn in die Vorlefungen und zur 
perſönlichen Befanntichaft des Literaturprofejfors Wilhelm 


Schlegel. Dieſem einjt berühmten Mitbegründer der Romantik 


dankt der empfängliche Schüler die erjte tiefe Erfenntnis des 
Wertes der äußeren Kunſtform; e3 beginnt jenes unermüd- 
liche Feilen und Suchen nad) kurzem, vieljagendem Ausdrud, 
mie wir es nun in den Wandlungen feiner Werke, oft von 
Auflage zu Auflage, beobachten können; es beginnt ein ein- 
gehendes Studium des deutjchen Volfsliedes und jüdländifcher 
Verskunſt, und mit erftaunlicher Schnelle wächſt damit auch die 
eigene Dichtung aus den bisher engbegrenzten Iyrifchen Formen 


zu immer freieren und reicheren Rhythmen und Keimen ; ja, der 


Lyriker glaubt ji) zu mehr und Höherem berufen: er wird, 
ebenfallö unter der deutlichen Einwirkung Schlegels und deffen 
romantiſcher Theorie des Univerjalismus und des Univerfal- 
kunſtwerks, zum Kunftichriftiteller und zum Dramatiker. Bis- 
her unbewußt Jiomantifer, ift er e8 nun — für längere Sahre 
— aus Überzeugung. Überjtrömende Dankbarkeit läßt Heine 
über die Eitelfeit und Minderbegabung des Lehrers zunächit 
hinmwegjehen; Schlegel iſt es, deſſen zweifelhaftes Kunſtwerk er 
neben daS eines Goethe ftellt, den er im Kampf der Romantif 
gegen die Aftermuje in Vers und Profa verteidigt, dem er ala 
jeinem „hohen Meijter‘‘ einzig es zu danfen hat, „wird einft das 
ſchwache Reislein Blüten tragen‘. Weitere dichterifche Anregung 
bot ein Feiner Kreis von Studiengenofjen, unter ihnen Friedrich 
Steinmann, der durch Heinefälichungen jpäter eine traurige Be- 
rühmtheit erlangte, Johann Baptijt Nouffeau, der allmählich 
in der Herausgabe von Almanachen und Zeitfchriften unter- 
ging, Karl Simrod, der ſich als Germanift, als Sänger und 


‘ Sammler von Rheinliedern und Rheinſagen verdient machte. 


Sie alle gehörten dem großen Rreife der aus der Stimmung 
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der Freiheitskriege geborenen Burſchenſchaft an, der ſich auch 
junge Dozenten, wie der Nibelungenforſcher Hundeshagen, oder 
junggebliebene, wie Ernjt Mori Arndt, gerne gaſtlich zuge- 
jellten. Seine Zugehörigkeit befannte Heine jchon durch Die 
Teilnahme am Leipziger Siegesgedenffeit auf dem Kreuzberg 
am 18. Dftober 1819, die für ihn ein unangenehmes richter- 
fiches Verhör zur Folge hette. Noch mehr war die im März 
nächſten Sahres bewirkte Auflöjung der Bonner Burjchen- 
ſchaft geeignet, dem für Vaterland, aber auch für Freiheit be- 
geijterten Studenten die Engherzigfeit deutjcher Regierungs- 
denfweife fundzutun. Solche Vorfälle ernüchterten die Ju— 
gendbegeijterung Heines gründlich, ließen ihn jedoch nicht wie 
andere in Refignation jteden bleiben. Seine damals beginnen- 
den Angriffe gegen Bepormundung von Pfaffen und Herricher- 
lingen, jo jehr jie jih au noch im Rahmen liberaler, bur- 
ſchenſchaftlicher Anſchauungen halten und Religion wie Ba- 
terland jelbjt unangetaſtet lajjen, zeigen doch neben der er- 
machten jfeptifchen Weltbetrachtung aud) die ermachende Kamp- 
fesnatur in Heine. Und die Kleinlichkeit der heimiſchen Ber- 
hältniſſe ſchuf Raum für ein neues deal des Großen, Über- 
menjchlichen, nach dem nicht jo jehr der Politiker als der Künjt- 
fer in Heine verlangte. So entitanden, als er Mitte Septem- 
ber na dem Verlaſſen Bonns die Vaterjtadt, aus der Die 
Eltern längſt mweggezogen waren, zum letztenmal bejuchte, 
an dem Pla, wo er neun Jahre zuvor Napoleons Einzug 
in Düjjeldorf angejtaunt hatte und wo ihn um jo lebhafter 
die Tragif von eines wahrhaft Großen Untergang erfajien 
mußte, die „Grenadiere“; jie wurden ihm jelbjt noch un- 
bewußt ein erjter Schritt zum Kosmopolitismus. 

In Göttingen, wohin er damals (1820) übergejtedelt, hat 
ſich feine einjtige Schmwärmerei für Deutſchland fon ganz 
in die Liebe fürs deutjche Altertum und jeine Literatur ver- 
krochen. Auch die deutſche Burſchenſchaft Iernt er verachten; 
es find „patente Bomadehengjte, Prachtausgaben mäßrigter 
Proſaiker, plaftiih ennuyante Gejichter”. Und während er 
auf Koſten der Jurisprudenz, derentmwegen er doch den ſchwe— 
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E — ren Gang nach— Göttingen angetreten, Beneckes Kolleg über alt- 
deutſche Sprache „mit großem Vergnügen‘ hört, find unter 
den über 1000 anderen deutjchen Studenten „nur 9, 


die für die Sprache, für das innere Leben und für die gei- 


iſttigen Reliquien ihrer Väter Intereſſe haben”. Und bezeich- 
nend ſeufzt er dabei auf: „O Deutſchland! Land der Eichen 


und des Stumpfſinnes!“ Solche Außerungen, unvorſichtig in 
größerem Kreiſe ausgeſprochen, mochten Anlaß zu dem Duell 
geben, das ihm Ende Januar 1821 zu dem gar nicht uner— 
wünfchten Consilium abeundi verhaff. 

Dagegen traf ihn eim anderes Ereignis bis ind Innerſte: 


bie Berlobung Amaliens. Die Lyrik des Studenten hatte ſich 


fait ausſchließlich noch mit jenem Liebesunglüd befchäftigt, 
der dichterifhe Höhepunkt jener Liebestragödie, da Drama 
Almanfor war nahezu fertig. Da reifte Heine ab; nicht fofort 
zu den Eltern nach Oldesloe — dorthin hatten fie ſich nad 
des Vater Bankeroit zunächſt zurüdgezogen —, jondern nad 
Hamburg, um, ein echt romantischer Schwärmer, die Nacht vor 
dem „Haus aller Häufer‘ zu verbringen. ‚Alle Tollhäuſer hat- 
ten ihre Wahnjinnbilder losgelajjen und mir auf den Hals ge- 
jagt. In meinem Gehirn feierte diejes verrückte Geſindel feine 
Walpurgisnacht, meine Zähne Elapperten die Tanzmuſik dazu 
und aus meiner Bruſt ergojjen ſich warme Ströme von rotem, 
rotem Herzblut.“ Diefer ganze Frühjahrsbrief an Straube ift er— 
füllt von einem Galgenhumor, der ans Graufige grenzt und 
mit Selbitmordgedanfen jpielt. Und jet erjt bricht fich die bis 
dahin noch gehemmte Leidenfchaftlichkeit eine breite Bahn auch 
in feine Dichtung hinein; fie durchläuft befonders in den neuen 
Traumbildern und Sonetten alle Stadien von ſpitzer Sronie 
bi3 zur jchneidenditen Lache, jucht die tolliten Vorftellungen 
Bürgers und Hoffmanns zu überbieten, jtroßt von großartigiter 
Menjchheitöverachtung, im Grunde nur, um die eigne zer- 


brochene Perfönlichkeit aufrechtzuerhalten. 


Eine Fülle neuer Eindrüde jtrömt feit dem Frühjahr 1821 
in Berlin auf ihn ein. Am mwenigften durch die neue Univerſi— 
tät: jelbjt Größen wie Bopp, der Sanskrit- und Indienforſcher, 
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und Hegel, der Bhilojoph und Syitematifer, blieben ohne nach- 


haltige Bedeutung; wohl aber durch das fonjtige Leben und 


Treiben der Nefidenz und Großſtadt. Vergebens ſucht er 
jih und andern in den ‚‚Briefen aus Berlin‘ zu ordnen, 
was er von Bällen und Hoffeiten, Opern und Konzerten, Stadt- 
Hatich, Politik, äfthetiihen Tees und Tagesliteratur mitge- 
macht oder erfahren hat. Und während aud) hier das Liebes- 
erlebnis gelegentlich Durchjpiegelt, in Behauptungen wie „weib— 
liche Untreue fönnte nur noch auf meine Lachmuskeln wirken‘, 
wohingegen faum einen Monat jpäter „ein weiblicher Schatten, 
der jest nur noch in meinen Gedichten lebt“ als das höchſte und 
erjte jeiner Liebe in einem Briefe genannt wird, jprießen 
ſchon die erjten Blumen des „Lyriſchen Intermezzo”. Hier 
hat Heine mit Hilfe der Wilhelm Müllerfchen Lieder und 
des lyriſchen Bolfslieds, bejonder3 der Hjterreichiichen, durch 
Ziska und Schottfy gefanımelten Tanzreime „mit dem Furzen 
epigrammatifchen Schluß” feine berühmte furze Liedform ge— 
funden. Die feiner Lyrik fehlende, fürs Volkslied unumgäng- 
lihe Melodie ſucht Heine durch eine gefteigerte Muſik der 
Sprade und des Verſes zu erjegen. In Natürlichkeit, jtarfer 
Sinnfälligfeit der Gefühle und Gedanken und reicher Natur» 
iymbolif*) vermag er mit jenem zu metteifern, iſt aber zu» 
gleich eigenartig und jelbitändig genug, um nicht wie andre 
zum ſklaviſchen Nahahmer herabzuſinken. Er läßt überall, 
bejonder3 durch die allmählich ficherer auftretende Sronie und 
den „der konventionellen Gejellichaft angehörenden Stoff“, den 
verfeinerten Rulturmenjchen durchbliden, der auch al3 Künftler 
zur Natur zurüdzuftreben jucht, indem er ihre Kunſt liebge— 
monnen und ganz mit jeiner Eigenart verjcehmolzen hat. Die 
von ihm jelbit zugejtandene ‚‚große Einjeitigfeit‘ ſeines Dich- 
terthemas macht er dadurch wett, daß er fich auch die entfernte- 
jten Möglichkeiten eines niegemwejenen Liebesbundes vorträumt; 
da jtehen neben reiniten, tiefiten Gefühlstönen Ausbrüche fri- 
volſter Sinnlichkeit, die wie Kopien Berliner Nachtleben an— 


*, Alerander Bade, Die literarhiftoriihe Stellung von Heine Natur- 
igmbolit. Diff. Hamburg 1904. — J. Legras, HenriHeinepo£te, Paris 1897. 
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muten und doch keine Dirnenpoeſie ſind. Erſt ſpätere Jahre 
brachten hier eine reinlichere Scheidung. 

Zwieſpältig wie die Auffaſſung ſeines großen Erlebniſſes 
war auch der neue Berliner Verkehr. Goetheſche Ruhe und 
Harmonie waltete in dem äſthetiſchen Kreiſe des Hauſes Varn— 
hagen. Ihm verdankte Heine äußere Formen und weitere dich— 
teriſche Formvollendung. Der einſtige Legationsrat und ge— 
wandte Literat, Heines Landsmann, förderte durch feinſinnige 
Kritik das Auftreten des Jüngeren in der Offentlichkeit, ſeine 
Gattin Rahel erfaßte ſchon als Frau und Jüdin ſchneller 
und tiefer die Eigentümlichkeiten ihres neuen ſcheuen Gaſtes. 
„Ss habe jo wenig wahre Güte im Leben gefunden und bin 
ſo viel ſchon miyjtifiziert worden, und habe erſt von Ihnen 
und Ihrer großherzigen Frau eine ganz menjchlihe Behand- 
fung erfahren.” Dieſes Gejtändnis im Dankesichreiben an 
Barnhagen aus Lüneburg im Juni 1823 enthüllt ebenfo wie 
das trog mander Trübungen auch in der Ferne ftandhaft ge— 
bliebene Freundſchaftsverhältnis zwiſchen beiden Heines tief- 
verſteckte Sehnjucht, den bejjern Teil feines Ichs gegen viel- 
fache eigne und fremde Bedrängnis zu retten. 

Man verjteht ſchon Hieraus, daß Heine fi nur ſchlecht in 
- jenen andern Kreis, die allzu laute und trinffejte Tafelrunde 
bei Lutter und Wegner, hineinfinden fonnte. Zmeifellog hat 
er es verjucht, jei’3 auch nur wie einjt in Hamburg, um fidh 
zu betäuben, jich zu vergejfen. Möglich auch, daß ihn, eignem 
Geſtändnis nach, die nächtlichen Haupthelden, der Schaufpieler 
Ludwig Devrient und der Dramatiker Grabbe, beide durd) 
Ausschweifungen früh zerrüttet und beide früh verjtorben, inter- 
ejjiert haben. Im ganzen gehörte die Gefellichaft zu jenen, 
mit denen er ſich „nur im Kote“ zu verjtändigen vermochte, die 
beſonders ihn als Juden reichlich hänjelten und denen er feine 
Abneigung wiederum „auf jede Weiſe“ Fundtat. Bis dann 
Heine bei dem bald unvermeidlichen Krach e3 einem der Ge— 


wvoſſen fchriftlich gab, daß er fich niemals mit ihnen „‚gefell- 


ſchaftlich verbrüdert‘‘ Habe. 
Ein neues Ereignis tröjtete ihn über den Verluſt um fo 
Heine. I. 2 
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mehr, als e3 ihm neue, bejjere Freunde gemann. Das Tole- 
ranzedift von 1812, das den Juden in Preußen bürgerliche 
Gleichberechtigung gemährt hatte, wurde Anfang des Jahres 
1823 teilmeije wieder aufgehoben. Heine jchien damit erft recht 
aus der Gejellihaft ausgeftoßen, feine Laufbahn zerjtört. Hoch 
auf jhäumte er vor Wut. Schon kurz zuvor war dem Neu- 
berliner alles Deutjche zumider und mwirfte auf ihn „mie ein 
Brehpulver”. Und wenn er auch) die Briefitelle wieder durch- 
gejtrichen hat, im Augenblid höchſten Unmuts ſchimpft er das 
Ehriftentum, dem die Juden die neue Knechtſchaft verdanken, 
eine „Ihmugige Ideenwanze“, die „ſchon vor 1800 Jahreun 
zertreten worden‘ und „ung armen Juden jeit der Zeit noch 
immer die Quft verpeſtet“. Dieje Erlebnijje in Berlin erit rie- 
fen Heines Rajjegefühl wach, er wurde aufmerfjam auf feine 
jüdiſche Mitmwelt und ſchloß ſich enger an gleichgejtimmte Män- 
ner, die es jih zum Ziel gejegt Hatten, die verachtungswürdige 
Lage ihrer ärmeren Glaubensbrüder wenigitens durch Hebung 
ihres geiftigen Tiefjtandes zu bejjern. Er war 1822 ihrem 
ihon 1819 gegründeten ‚Verein für Kultur und Wiſſenſchaft 
der Juden“*) beigetreten, und bald nannte er die Führer 
feine Freunde: den Berliner Nechtslehrer Eduard Ganz, den 
Hauptfenner jüdiiher Geihichte und Literatur Doktor Zunz; 
bejonders aber Mojes Mojer — ein Kaufmann nur, doch von 
einer Bieljeitigfeit und Tiefe des Wiſſens, die jogar Heine 
imponierte, dabei von einer Feine, Reinheit und Uneigennübig- 
feit, die Heine veranlaßten, ihn mit Vorliebe feinen Marguis 
Poſa zu nennen oder als einen lebendigen Epilog zu Nathan 
dem Weiſen Hinzuftellen. Solchen Beijpielen folgend, jtürzte 
jich Heine mit Begeifterung in die Sache, erteilte in den Bil- 
dungsfurjen monatelang Unterriht in Franzöſiſch, Deutſch 
und deutſcher Gejhichte, machte Bropaganda in Hamburg und 
Rheinland, veriprad Beiträge für die Zeitfchrift des Vereins 
zu liefern. Und aus der neuen Beſchwörung des taufend- 
jährigen Sudenjchmerzes heraus entjtanden die vielverjprechen- 


) Guftad Karpeles, 9. Heine. Aug jeinem Leben und aus jeiner Zeit. 
Leipzig 1899. 
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den Anfänge des „Rabbi‘*). Sole neue Stimmungen waren 
ſtark genug, auch nach der Abreife von Berlin im Frühjahr 
1823 noch eine Zeitlang anzubalten; und wenn auch die un- 
. mittelbare Anregung fehlte, deren Heine ſtets bedurfte, jo hielt 
ihn dafür das ifolierte Leben in Lüneburg und ein außer- 
R ordentlich. reger Briefverfehr bejonders mit Mojer noch in den 

Berliner Bereinsbeitrebungen fejt, bis neue Ereignifje ſich da- 

zwiſchendrängten. 

Die Geſtaltung der Zukunft machte ſtetig größere Sorge. 
Die vom Oheim bewilligten drei Studienjahre waren bereits 
überſchritten, von einem Examen war noch immer keine Rede. 
Dafür trug ſich Heine mit höchſt unklaren Ideen: Abbrechen 

des Studiums, Überſiedlung nach Paris, diplomatiſche Karriere. 
Der praktiſcher denkende Oheim redete dem Neffen ſolche Ge— 
danken gründlich aus und verwies ihn auf die Vorzüge der 
alten Arbeitsuniverſität Göttingen; vorher ſchon hatte der im 
- Grund gutmütige Bolterer zivei weitere Studienjahre bemilligt; 
jest erhöhte er noch den Jahresbeitrag von 400 auf 500 Taler. 
Aber Heine ließ noch mehrere, wenn auch arbeitfame Monate in 
Lüneburg veritreichen, dem neuen Wohnſitz der Eltern, wo er 
zudem in dem Referendar Chriſtiani einen liebenswürdigen 
Gejellihafter und begeifterten Verbreiter von Goethes Ruhm 
— ſeiner, der Heineſchen Lyrik gefunden hatte; erſt Mitte 
Januar 1824 konnte er ſich entſchließen, Göttingen, das „ver— 
fluchte Neſt“, aufzuſuchen. 

Hier ſtudierte er nun wirklich auf Koſten literariſcher Arbeit 
Jurisprudenz und lebte recht zurückgezogen: gelegentliche Ein- 
ladungen bei jeinem alten Gönner, dem Hijtorifer Sartoriug, 
oder dem literarijch interejjierten Juriſten Eichhorn, öftere Be— 

ſuche des Paukbodens, Gejpräche mit Wedekind über einen 
zubkünftigen Fauft, verbunden mit Verulfungen des dummen, 
ſich al3 Dichter fühlenden Studenten Peters, unterbrachen das 
iuriſtiſche Einerlei. 

Nion zFeuchtwanger, H. Heined „Rabbi von Bacherach“. Münden 1007, 
Lindauer. 
a: 
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Der Ode Göttingens einmal ganz zu entfliehen, machte Heine 
nach Berlin einen Dfterausflug, wohin er als Vortrupp 33 
feiner Heimfehrlieder entfandt hatte, die vorausverfünden joll- 
ten, daß er auch ald Dichter noch am Leben jei. Eine gleidje 
Flucht bedeutete im Herbſt die Harzreije; wie wohl jie ihm 
getan, zeigt der ‚lebendige, enthufiaftiihe Stil, in dem er 
jie zu befchreiben begann, ohne fie, bedrüdt durch die neue Göt— 
tinger Enge, vollenden zu können. 

Auf der erften Reife lernte er in Magdeburg Karl Immer— 
mann fennen, feinen ihm brieflich längjt verbündeten Waffen- 
bruder jeit jener ‚‚menjchenverjöhnenden”, Heine zu Tränen 
rührenden Kritik feiner Gedichte (1822). „Wir ftimmen herr- 
fih überein; haben uns redlich Tiebgewonnen. Vor meiner 
Muſe zieht Smmermann jehr tief den Hut ab. Mit rührender 
Demut hat er mir mande feiner Blößen befannt, und ich Habe 
daran erjehen, daß er geiftig noch größer iſt, als ich früher 
dachte. Immermanns Äußere ift nicht einnehmend; ich jehe 
weit beſſer aus. Überhaupt jcheint ihm die Jugend zu mangeln. 
Dafür ift er au) ein Koloß an Kraft und Ruhe.” Was ihu 
mit Smmermann verband, war die gleiche, der Romantik die 
Zeitinterefjen hinzufügende Kampfesnatur, die literarijche Über- 
einftimmung, das gegenjeitige Berjtändnis und neidloje Aner- 
fennen ihres dichteriſchen Gegenjages; was ihm an Immer— 
mann imponierte, war die ungeheuer vieljeitige Arbeitskraft, 
die einft Schon am Jugendfreund Sethe bemunderte Urgefund- 
heit und Ehrlichkeit feines Wejtfalentums. Auf der zweiten 
Keife befuchte er Goethe, mohlvorbereitet durch Kenntnis fait 
des ganzen Goethejchen Dichtwerfs, die Goethebewunderung 
des Varnhagenſchen Kreifes, des „raſenden Goethianers‘Ehri- 
ftiani und durch neue Augeinanderjegungen mit Smmermann. 
Der Erfolg war Häglih: Heine verlor die Selbjtbeherrihung 
und jchwaßte etwas von den Pflaumen der Jenaer Chaufjee 
oder dem Weimarer Bier; Goethe lächelte, und Heine ſprach 
von feinem zufünftigen Fauft; Goethe, von der fonfurrierenden 
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Eitelkeit und dem „Gadern vor dem Eierlegen’ unangenehm 
berührt, verabjchiedete ihn fühl. E3 ehrt Heine, daß er in 


der gleich folgenden Harzreife Goethes Dichteruniverfalität rüh— 
mend erwähnt mit Worten wie: „Die Lyrif gehört dem Süden, 
die Epif dem Norden. Beiden gehört Goethe‘; wie er über- 


Haupt die dichterifche Größe, Goethes dichterifche Form, ähn- 


lich wie die Romantifer niemals ernitlich bejtritten hat. Aber 
den Menſchen Goethe griff er an; zunächſt nur, indem er eine 
Mitleidspofe annahm. Anknüpfend an den enttäufchenden An— 
blie des alten, verfallenen Goslar entjchlüpfte ihm der wenig 
angebrachte, daher wieder gejtrichene Zuſatz: „So geht es 
den meitberühmten Männern, wenn man fie in der Nähe 
beſieht!“ Deutli” wird der Vergleich erft, wenn Heine, 
übrigens 3/, Jahre jpäter an Mofer offen über Goethe ge- 
iteht: „Daß ich Dir von Goethe nichts gejchrieben, und mie 
ich ihn in Weimar gejprochen, und wie er mir recht viel Freund- 
liches und Herablajjendes gejagt, daran haft Du nicht? ver- 
loren. Er ift nur noch das Gebäude, worin einjt Herrliches 
geblüht, und nur das war’3, was mich an ihm interejjierte. 
Er hat ein wehmütiges Gefühl in mir erregt, und er ift mir 
fieber geworden, jeit ich ihn bemitleide. Im Grunde aber find 
ich und Goethe zwei Naturen, die jich in ihrer Heterogenität 
abjtogen müſſen. Er iſt von Haus aus ein leichter Lebemenſch, 
dem der Lebensgenuß das Höchite, und der das Leben für und 
in der Idee wohl zuweilen fühlt und ahnt und in Gedichten 
anspricht, aber nie tief begriffen und noch weniger gelebt 
hat. Sch Hingegen bin von Haus aus ein Schmärmer, d.h. bis 
zur Aufopferung begeiftert für die dee, und immer gedrängt, 
in diejelbe mich zu verjenfen, dagegen aber habe ich den Lebens— 
genuß begriffen und Gefallen daran gefunden, und nım ift in 
mir der große Kampf zwiſchen meiner klaren Vernünftigfeit, 
die den Lebensgenuß billigt und alle aufopfernde Begeifterung 
als etwas Törichtes ablehnt, und zwiſchen meiner ſchwärmeri— 


ſchen Neigung, die oft unverjehens aufjchießt, und mich ge- 


waltjam ergreift, und mich vielleicht einft wieder in ihr ur— 
altes Reich hinabzieht, wenn e3 nicht beffer ift zu jagen: Hin- 
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aufzieht; denn e3 ift noch die große Frage, ob der Schwärmer, 
der jelbjt jein Leben für die Idee Hingibt, nicht in einem Mo- 
mente mehr und glücdlicher lebt, al3 Herr von Goethe während 
feines ganzen jechsundfiebzigjährigen egoiltiich behaglichen 
Lebens.“ 

Auch diefer Vorwurf gegen Goethe war nicht neu: Goethes 
Zeilnahmlofigfeit gegenüber Politif und Tagesinterejfen war 
fängjt ebenſo aufgefallen wie jeine Bevorzugung von Dichter- 
fingen gegenüber den Kleift, Brentano oder Uhland; bezeich- 
nend für Heine ift jedoch die jelbjtherrliche Gegenüberftellung: 
Goethe und ich, die, wäre fie nicht fo voreingenommen ober- 
flächlich, an Schiller Gegenüberftellung feines und Goethes, 
des jentimentalijden und des naiven Menjchentums, denfen 
ließe. Er hat jedoch nicht die innere Einheit des jentimenta- 
liſchen Menſchen Schiller. In Heine leben und — das verraten 
die obigen Worte — befämpfen jich die Ausmwüchje beider Na- 
turen: er ijt bald Spdealift, bald Realiſt, hier wie dort ohne 
Befriedigung. Und hier liegt mehr als in der gefränften Eitel- 
feit der Urgrund der Bitterfeit Heines verborgen. Es war, wie 
er jhon in den Berliner Briefen andeutete und nach Goethes 
Tod offen eingeftand, der Neid: Neid um den Beſitz eines 
harmoniihen Menjchentums und deſſen innere Vorzüge wie 
äußere Vorteile. 

Inzwiſchen nahte das Drohgejpenjt des Cramens. Heine 
unterzog ji ihm am 3. Mai 1825 und bejtand mit dem drit- 
ten, legten Grad; am 20. Juli verteidigte er fünf Thejen und 
wurde im Anſchluß daran zum Doktor juris promopiert. Zivi- 
ihen beide Tage aber fiel ein bedeutungspolleres Ereignis: 
Heine Taufe am 28. Juni in dem benachbarten Heiligenftadt. 
Schon zwei Jahre zuvor hatte die Verwandtichaft ihm den 
übertritt um der äußeren Vorteile willen nahegelegt; er hatte 
ftolz entrüjtet abgelehnt. Aus eigenjinnigem Selbſtbewußtſein 
wie auch aus neugewonnenem Stammesbewußtjein. Diejes 
jedoh, als Kind der Not und des Protejte von vornherein 
ohne Ausſicht auf Langlebigkeit, fand zudem in einem inftinf- 
tiven Widermillen gegen das Gros der Ölaubensgenofjen eine 
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ſchlechte Sluthe; gleichzeitig ſchon — er, „Der gebo— 

| rene Feind aller pofitiven Religionen‘, ihnen den Wahn zu 
nehmen, ein Enthujiajt für die jüdiſche Religion und ihre 
Anhänger zu fein; die jüdische Kaufmannfchaft, befonders Die 

in Hamburg, it und bleibt ihm „ein mijerable3 Pad’; die 
‚Mitarbeiter der jüdischen Vereinszeitichrift jchreiben ein jam— 
mervolles Deutjch und beweiſen durch diefen Mangel an Kultur 

des Stils, daß fie jelbft von Kultur überhaupt noch meit ent- 
fernt find. Alle ernjtlichden Bedenken jchwinden vollends, als 

er im nächſten Jahre von der Auflöfung des Vereins erfährt 
und von dem beabjichtigten Übertritt des Vereinsgründers Ganz 
zum Chriftentum zwecks Erlangung einer Berliner Univerfi- 
tät3profejjur. „Auch ich,‘ hatte Heine jchon vorher gejtanden, 
„habe nicht die Kraft, einen Bart zu tragen und mir ‚Suden- 
maujchel‘ nachrufen zu laſſen und zu falten uſw. Sch Hab’ 
nicht mal die Kraft, ordentlih Mazzes zu eſſen.“ Aus rein 
äußeren Gründen vertaufcht nun auch Heine, Ganz zuvorkom— 
mend, die eine ihn gleichgültige Religion mit einer andern. 
Gegen dieje zweite aber redet er jich in neuen, jehr erflär- 
lihen Haß hinein; war jie es doch, die ihm fo oft gejchadet 
Hatte, am meijten dadurch, daß fie, die ihre Ämter nad) 
dem Befenntnis verteilte, ihn jest eigentlich zu dem Glauben3- 
wechſel und damit fait zur Wortbrüchigfeit zwang. Sicherlich 
empfand er derartiges gegenüber dem mutig im Judentum 
verharrenden Freund Mofer. Ein halbes Jahr lang verſchweigt 

er jeinen Übertritt, und auch dann wagt er nur verblümt auf 
ihn Hinzudeuten, wenn er Anfang Oftober jchreibt: ‚Vielleicht 
Ihide ich Dir noch heute ein Gedicht aus dem Rabbi, worin 
ich leider wieder unterbrochen worden. Sch bitte Dich fehr, 
das Gedicht jowie auch, was ich Dir von meinen Privatver— 
hältniſſen jage, niemanden mitzuteilen. Ein junger jpanifcher 
Sude, von Herzen ein Sude, der ſich aber aus Lurusübermut 
taufen läßt, forrejpondiert mit dem jungen Jehuda Abarbanell 
und jchidt ihm jenes Gedicht, aus dem Mauriſchen überſetzt. 
Vielleicht ſcheut er es doch, eine nicht ſehr noble Handlung dem 
drende unumwunden zu ſchreiben, aber er ſchickt ihm jenes 
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Gedicht. — Den?’ nicht darüber nad. — — —“ Inhalt und 
Form ſowie die Erflärung zum „Almanſor“ lajjen nicht daran 
zweifeln, daß dieje „chriſtenfeindliche“ Romanze mit jenem 
Gedicht gemeint ift. 


Der Dichter der Rordjee. 


Tief atmete Heine mit dem Berlajjen der Univerfität auf. 
Sp vieles fam zujammen, was ihm Mut, faſt Übermut 
geben mußte. Onkel Salomon hatte dem glüdliden Doktor 
juris 50 Louisdors für eine Badereije geitiftet. Heine ging 
nach Norderney, und zujehends löjten ihn die Sturzmwellen der 
Nordſee von dem nervöjen Kopfichmerz, der ihn jeit zwei Jah— 
ren faſt jtändig bedrüct hatte. Er jonnte fich im Kreiſe lang— 
entbehrter, jchöner Frauenbekanntſchaft; beſonders der Um- 
gang mit der geijtpollen Fürjtin von Hohenjolms, einer Freun- 
din der Varnhagens, und einer ungenannten Frau aus Celle, 
deren Schönheit Heine begeijteri huldigte, machte ihn „‚beinahe 

-fiebenswürdig“. Das Meer und die Weltfenntnis der han- 
noverſchen Dffiziere wedten in ihm neue Luft, in weite Fer- 
nen zu reifen, wohingegen die Bejchränfktheit der hannoverſchen 
Sunfer, die ihn aus Göttingen auch hierher verfolgte, jeine 
Spottlujt wachrief; dazwiſchen tauchte plöglih der Jugend— 
freund Sethe auf, gerade rechtzeitig, um dem von der Spiel- 
banf völlig Ausgeplünderten mit einigen Louisdors wieder 
aufzuhelfen. 

Selten hat das Gefühl innerer Befreiung deutlicher wider— 
geklungen wie nun in der Dichtung Heines. Schon längſt, 
ſeit 1823, hatte neue Liebe von ſeinem Herzen Beſitz genommen, 
eine Doppelliebe eigentlich: zu Thereſe Heine und zum Meer. 
Thereſe, die jüngere Schweſter Amaliens, war ihm zunächſt 
wegen der Ähnlichkeit mit der Geliebten aufgefallen. „Sie 
hat diejelben Augen, die mich fo elend gemacht.“ Sie fam 
ihm mit mehr Herzlichkeit entgegen; das machte ihn glüdlich 
und ließ die jchmerzlihe Erinnerung an die Jugendliebe zu- 
meilen verblafjen. Aber es Fennzeichnet die Stimmung der 
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Studentenjahre und die Lieder der „Heimkehr“, daß aud) diefe 
Liebe zag und jcheu bleibt und daß ſtets Dunkelheit, Nebel 
oder unruhige See die frühejten Meerftimmungen begleiten. Seit 
1825 wird das anders. Jetzt erfaßt er daS Meer in jeiner All— 
jeitigfeit, auch in feiner Ruhe und feinem Sonnenjcein, jeßt 


vermag er die Geliebte, feine ‚junge Königin’, fogar mit Jubel 


auf den Schild feiner Dichtung zu heben. Es ſchwindet der Welt- 
ſchmerz Byrons, e3 weicht die nächtliche Gejpenjterwelt Hoff- 
manns; er fühlt jich emporgetragen zu einer „ſchönen, gefunden 
Höhe‘. Und endlich kann er zeigen, daß er „doch nicht auf eine 
bloß Iyrifchemalitiöje zweiſtrophige Manier beſchränkt“ ift; 
er jprengt die Feſſeln der alten Strophenform und tummelt 
fich in den freimogenden Rhythmen der Nordfeebilder*). Dieje 
„tolojjalen Epigramme‘ machten nicht nur in der Entwidlung 
Heine3, auch in der Literaturgefchichte Epoche. Auf die älte- 
ften Duellen diefer neuen, jo gern zum Erhabenen ſich ftei- 
gernden Sprache weiſt gleichzeitige Lektüre: Offian, Homer, 
die alttejtamentlihen Pjalmen. Meeresijtinnmungen waren 
Ihon Goethe und den Romantikern nichts Unbefanntes, in 
freien Rhythmen hatten vor Goethe jchon die Klopſtockiſchen 
Barden gedichtet, und das von einem der Stolbergs jtam- 
mende Gedicht „die Meere‘ Klingt nah) Form und Stoff wie 


_ ein Vorläufer Heines. Bon nächſten Freunden befang Varn— 


Hagen daS Meer, dichtete Robert in freien Rhythmen; in ihrem 
Kreis hörte Heine Tied3 italieniſche Meerespoefien. Aber inni- 
ger als die Borgänger hat Heine Meeresitimmung und Rhyth— 
menklang, Stoff und Form zu verfchmelzen verftanden. Andere 
hatten vor ihm mit ſchärfern Augen in die deutfche Natur ge- 
jehen, den Wald, die Berge, die Heiden; feinem mar ivie ihm, 
dem Heimatlofen, da3 Weltmeer ein gleich wahlverwandtes 
Element, zu dem es ihn mit Allgewalt in jedem Sommer hin- 
zog, dem jein Ohr Stunden und Tage laujchen fonnte, weil 
des Meeres Bewegung jo ganz dem eignen Pulsſchlag ent- 
ſprach. Und damit iſt das Neue bei Heine, diefem feinnervigſten 
*) Literarifhe Vorgänger: D. Walzel in „Euphorion“, Bd. 5. Technik 
der Rordjeebilder: P. Remer (Roftoder Diff. 1889). 
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Künftler mit dem ‚Sieb im Ohr”, wie Rahel von ihm jagte, 
menigjtens angedeutet: mwechjelvolliter, der Stimmung jedes 
Wort-, jedes Sabtons nachgebender Rhythmus, gleichzeitig 
aber die Art, wie Künftlerzucht trogdem Gebundenheit zu brin- 
gen weiß in dieſes jcheinbare Chaos von Ungebundenheit. Für 
da3 Auge find es willkürlich aneinandergefügte, bald kürzere, 
bald längere Berfe, nicht für das Ohr; dem ſchwillt der kurze 
Ber dur Schwere und Bedeutung feiner Worte zu einer 
den umjtehenden längeren jich angleichenden Tafteinheit, und 
jo wird der rechte Lejer die Nordjeebilder nie ohne jtille oder 
lautere Deflamation genießen wollen. Dem WVortragenden er- 
öffnet ſich auch erjt die ganze Fülle der Binnenreime, der 
Stabreime, der Bofalflänge, Heines auch in den Briefen zu 
bemerfende Eigentümlichfeit verjtärfender Wortmwiederholung 
und des Kehrreims, bejonders aber ein Geſamtrhythmus, der 
auch da obmwaltet, wo äußere Dreiteilung ſich nicht von jelbjt 
ergibt: zunächit gleiche, dann in Einem oder in Abjchnitten 
anjchwellende, zulest abjchwellende Stärfe der Bewegung. 


Abermals in Hamburg. 


Mit gefräftigter Gejundheit fehrte Heine auf das Feitland 
zurüc, zugleich mit der Hoffnung, Thereje für ſich zu gewinnen. 
Er fonnte das nur mit dem NRüdhalt einer ſichern Lebens- 
jtellung. Der Gedanfe an Baris wird zunächſt zurücdgejtellt; 
ftatt dejfen fpricht er von dem Plan, in Hamburg jich al3 Advo— 
fat niederzulafjen, zu heiraten, viel zu jchreiben... Wirklich 
fommt er im November 1825 nah Hamburg; einen Monat 
jpäter jchon jieht er feinen Plan gejcheitert; daß er bei feiner 
inneren Abneigung gegen den Beruf die nötigen energijchen 
Schritte unterlafjen, wagt er jich ſelbſt kaum zu gejtehen. Schon 
aber ift ein neuer Plan aufgetaucht, bedeutend unjinniger, 
aber reizvoller: die Habilitation an der Berliner Univerfität. 
Auch Hierbei jieht er jeine wiljenjchaftlichen Mängel nur Halb 
ein; aber dieje Unficherheit genügt, ihn plößlich wieder in den 
Gegenvorjchlag jeines Vertrauten Barııhagen, der ihm erneut 
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Re Ausfichten einer Diplomatenfarriere in Baris eröffnet, freu— 
dig einftimmen zu lafjen: „Sch will nad) Paris reifen, ja ja! 

Inzwiſchen führt er bi3 in den Sommer 1826 hinein in 
Hamburg ein rechtes Bummelleben. „Glauben Sie nur nicht,‘ 
— Schreibt er im Mai an Barnhagen — „daß ich jo bald von 


“ hier meggehe; e3 gefällt nıir hier ganz ausnehmend gut; e3 
iſt Hier der Eaffiiche Boden meiner Liebe, alles jieht mich 


an mie verzaubert, viel eingejchlafenes Leben erwacht in meiner 
Bruft, e3 frühlingt wieder in meinem Herzen...‘ Stunden» 
fang jißt er allein oder mit den Heinen Literaturgrößen Mer- 


ckel und Zimmermann zufammen im Pavillon an der Mlter; 


da wird Kunſt und Kritik verfolgt, Campes, Heines neuen 
Berlegers, rührige Tätigkeit bejprochen oder die vorüberzie— 
hende Hamburgerſchaft Durchgehechelt ; nacht3 jieht man den Dich— 
ter in noch zweifelhafterer Gejellihaft auf den Bällen der 
Hamburger Drehbahn. Im Sommer zieht e3 ihn gemwaltfam 
wieder an die See, nad) Norderney. Er it glüdlich wie im 


WVorjahr. ‚„„Wellengeräufch, jchöne Frauen, gutes Ejjen und 


göttliche Ruhe.“ Dazu der gefährliche Reiz des Spielſalons. 
„Es Liegt‘ — gejteht er an Merdel — ‚eine Süßigfeit eigener 
Art in diefer unbeſtimmten Lebensart, two alles von der Laune 
des äußeren Glüdes abhängt. Erzähl nur beileibe nientandent 
bon diejer Torheit!“ Eine neue Belanntichaft, Varnhagens 
ruffiiher Freund Fürſt Koslovsky, weitete jeinen Blick; viel- 
gereift und melterfahren mwedte er bejonder3 in Heine den 
Wunſch, England kennen zu lernen. 


Aufenthalt in England. 


Mit großen Hoffnungen betrat Heine im nächiten Jahre 
den Boden de3 Inſelreichs. Sie murden nur teilmeije erfüllt. 


Die Gefühlsarmut der Engländer jtieß den Künjtler ab. Im 


Geſpräch über Religion können fie „nichts als Dummheiten 
zutage fördern‘, die englifche Literatur nennt er „erbärm— 


lich, erbärmlicher noch al3 die unjrige — das will viel jagen“. 


Weder die Erinnerungen an Shafejpeare noch die denfwürdi- 
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gen Stätten de3 Tomer oder die Wejtminfterabtei fonnten über 
-diefe Enttäufchung hinweghelfen. Im perjönlichen wie im poli- 
tiichen Verkehr it der Engländer für Heine das efelhafteite 
Mitglied der menjchlichen Geſellſchaft, beſonders jpäter, nach— 
dem er in Baris den Franzoſen, den ihm jelbit jo verwandten 
Enthufiajten, fennen und lieben gelernt Hatte, und nun in 
den „Sranzöjiihen Zuftänden‘ Worte der Bergleihung jand, 
die wie eine Prophezeiung anmuten. ‚Beide Völfer Haben 
einen allzufchroff entgegengejegten Charafter, als daß jie ein- 
ander verjtehen fönnten.” Bon Frankreich fortfahrend: „Ach! 
dieſes große Weltherz müßte verbluten, wenn es, auf britifche 
Generojität rechnend, einmal Hilfe verlangte von der falten, 
hölzernen Nachbarhand. Ich denfe mir das egoijtiihe Eng- 
fand nicht als einen fetten, wohlhabenden Biermwanft, wie man 
ihn auf Karikaturen fieht, jondern, nach der Bejchreibung 
eines Satirifers, in der Gejtalt eines langen, magern, knöcher— 
nen Hageſtolzes, der ſich einen abgerijjenen Knopf an die 
Hofen wieder annäht, und ziwer mit einem Zwirnfaden, an 
deſſen Ende, als Knäul, die Weltfugel Hängt — er ſchnei— 
det aber ruhig den Faden ab, wo er ihn nicht mehr braucht, 
und läßt ruhig die ganze Welt in den Abgrund fallen.” — 
Um jo mehr Nahrung empfing Deines noch nicht lang er- 
wachter Wirklichfeitsjinn auf engliſchem Boden. Das öffent- 
liche Getriebe wie das Nachtleben in der Rieſenſtadt Lon— 
don imponierten ihm ungeheuer, nicht minder die großzügige 
Natur und der Verkehr im Modebad Ramsgate. Eim freier, 
großer Zug ſchien ihm damals noch durch daS Ganze zu gehen, 
etwas das Heine in Deutichland fo jehr vermißte. Das leuch— 
tende Vorbild für Freiheit und Fortichritt erblidte der Napo- 
leonſchwärmer nicht in dem engherzig nationalen Korſenverdam— 
mer Walter Scott, nit in dem ‚von allem Enthujiasmus 
entblößten englifhen Taugenichts“ Wellington, jondern in dem 
damals erjten Staatsmann Englands Canning. Sein Kampf 
gegen die abſolutiſtiſchen Ränke der Heiligen Allianz, fein 
Eintreten für die Freiheit Griechenlands, jeine Anregungen 
zur Gleichberechtigung der iriſchen Katholiken, jeine mißig 
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geiſtvollen Barlamentsreden machten auf den jüngeren „Sohn 
der franzöſiſchen Revolution’ großen Eindrud, den größten 
aber — bezeichnend für Heines Auffafjung von Menſchengröße 
— wohl die Tatfache, daß Canning im ungleichen Kampf 
gegen die übermächtige Ariftofratie ji) aufrieb und als Mär- 
tyrer feiner Sache ftarb. „Den 8. Auguft, am Todestage Can» 
nings, hab’ ich London verlafjen. Er fügt Hinzu, welch eine 
Unmenge Geld er in England gelafjen. 400 Pfund Sterling 
hatte ihm fein Oheim auf das Londoner Haus Rothichild an- 
weiſen lajjen, nicht zur Ausgabe, jondern für den Notfall 
einer Repräfentation. Kaum angelangt, hob der Neffe das ge- 
ſamte Geld ab, lebte davon in dulei jubilo, bezahlte jpät, doch 
gewiſſenhaft eine. Anzahl Studentenfhulden und jandte, vor— 
fihtig geworden, 800 Taler an Barnhagen zum Aufheben für 
fpätere Notfälle. Bei der Rückkehr fertigte er den mit Recht 
empörten Oheim mit den großartigen Worten ab: ‚Weißt 
du, Onfel, das Beite an dir ift, daß du meinen Namen trägjt!” 


Die Reijebilder. 


Diefe Prahlerei hatte einige Berechtigung. Heine fing da— 
mals an, berühmt zu werden. Sogar mweit über die preußi- 
ihen Grenzpfähle hinaus. Mit Interefje las er feine Kritiken 
in den Wiener Jahrbüchern, und mit Genugtuung fonnte er 
melden, daß die Londoner Blätter ‚unter andren wichtig po— 
litiſchen Nachrichten” auch feine Anmwefenheit angezeigt hatten. 
Heine Reizbarkeit und Eitelkeit war immer höchſt abhängig 
von aller Tageskritif, jo oft er auch ftolz das Gegenteil behaup- 
tete; großartig war fein Talent, Reklame zu machen und für 
günftige Kritik feiner Dichtung zu ſorgen; dagegen verfegte ihn 
jede Winfelkritif jchon in Unruhe und nahm ihm viel von fei- 
ner Schöpferfraft. Er, der fo gar fein Verſtändnis und feine 
Bewunderung bei feiner Familie, felbft nicht bei Freunden 
wie Sethe und Mojer fand, bedurfte dieſes Ruhmes und dür- 
ftefe danad) ; der „Dumme Junge”, der zu feinem Beruf taugte, 
wollte zeigen, daß er doc eine Stellung in der Welt einnähme. 
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Die neuen „Heijebilder” wirkten mehr als das 1827 er 
Ichienene „Buch der Lieder” in diefem Sinne. Schon die je- 
desmaligen Borausjagen find bezeichnend. 1826: „Dieſer Teil 
foll ein außerordentliche Buch werden und großen Lärm ma- 
‚chen. Sch muß etwas Gemaltiges geben.‘ 1827: „Ich habe 
durch diejes Buch einen ungeheuren Anhang und Popularität 
in Deutſchland gewonnen ... Habe jest eine meitjchallende 
Stimme. Du jollit ſie noch oft hören, donnernd gegen Ge— 
dankenſchergen und Unterdrüder heiligiter Rechte. — Sch werde 
eine ganz ertraordinäre Profeſſur erlangen in der Univerjitas 
hoher Geiiter.‘ In diefer Tonart geht e3 weiter; 1830: „Der 
Schiller-Goethifhe Kenienfampf war doch nur ein Kartoffel- 
frieg, es war die Runjtperiode, es galt den Schein des Lebens, 
die Runft, nicht das Leben felbit — jet gilt es die höchſten 
Intereſſen des Lebens jelbit, die Revolution tritt in die Lite- 
ratur, und der Krieg wird erniter. Bielleiht bin ih außer 
Voß der einzige Repräſentant diefer Revolution in der Litera- 
tur — aber die Erſcheinung war notwendig in jeder Hinſicht.“ 

Man merkt: die Reijebilder bringen von der Harzreije bis 
hinauf zur PBlatenaffäre jich jteigernd ein neues Element in 
Heines Dichtung. Schon 1822 in den Schlußworten des erjten 
Brief an Immermann jtedt der Keim dieſer Weiterentwidlung 
des Bonner Studenten: „Kampf dem verjährten Unrecht, der 
herrfchenden Torheit und dem Schlechten! Wollen Sie mid 
zum Waffenbruder in diefem Heiligen Kampfe, jo reiche ih 
Shnen freudig die Hand. Die Poeſie iſt am Ende doch nur eine 
ichöne Nebenjache!” Der hier zugegebene Bruch zwiſchen Poejie 
und Gegenmwartsinterejje erjcheint bedeutfam. Den erjten An- 
ftoß hatte offenbar der erwachende Wirflichkeitsfinn des ur— 
Iprünglichen Romantikers gegeben. Heine ftellte nun, feiner 
Natur gemäß, der Traummelt des Eigenlebens gegenüber eine 
neue Traummelt des Gejamtlebens. Für deren Verwirklichung 
will er fämpfen; für fie fühlt er ſich gleich Napoleon als den 
Sohn des Fortihritts, der Revolution; Gegner jind Leute ivie 
der ängitliche Michel Beer, der Pharao jpielende Blücher, der 
ariſtokratenſtolze Wellington, der egoiftiiche Goethe. Dabei ver- 
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ga er nur, wie det ihm ſelbſt die behaupteten Eigenſchaften 
ſener Gegner anhafteten, überjah vor allem, daß die Kämpfe in 
der eignen Bruft einen fachlichen, uneigennützigen Kampf für die 
Allgemeinheit erſchweren mußten. So trat er mehr theore— 
— als praktiſch „in den Dienſt der Idee“*). 

Immerhin, Heine glaubt an ſich, glaubt, als Tribun einer 
neuen religiöſen und politiſchen Weltanſicht aufzutreten. Das 
gibt ſeinen Reiſebildern den freien Ton, der in der ſtillen 
Reaktionszeit wie eine Erfriſchung wirkte. Sterne mit ſeiner 
„Empfindſamen Reiſe“ und Thümmel mit ſeiner „Reiſe in die 
mittäglichen Provinzen Frankreichs“ gaben das Vorbild, wie 
man in eine Reijebejchreibung ein funterbuntes Allerlei von 

Gefühlen und Meinungen unterbringen fann**). Heine war 

fein foftematifcher Kopf, der einen Gedanken folgerichtig zu 
ri Ende dachte; Hegel Logik und jeine alles unter ftrenge Gejeße 
„A vereinheitlichende Lehre der „Idee“ begriff er nicht; er ver- 
8 ulfte fie und jeine Hegelichen Freunde und hantierte mit dem 
 — Schlagwort „Idee“ nach eigener, recht mwechjelnder Laune. 

Syſtematie ift für Heiñe bezeichnendermweife der ‚„‚Wiürgengel 

aller Korrejpondenz‘‘; überall merkt man, wie fein Denken 
nicht nach logischen, jondern nach aſſoziativen Gejegen ſich voll- 
zieht. Die tolliten Ideenaſſoziationen jind bei ep möglich, 
Bi ‚und er übertrifft hier feine Vorbilder, beſonders Jean Paul 
Be und Brentano noch an natürlicher Ungebundenheit. Er über- 
3 trifft fie aber auch an Schnelligkeit und Schärfe des Ver— 
ſtandes und demzufolge an Witz **). Ein Aft der Selbitbe- 
| freiung darf diefer Übergang von der Fronie zum Witz und 
nun beinahe zum Humor genannt werden. In dieſem Sinne 

1 






ſagt er jelbjt vom „Le Grand‘: „Auch den reinfreien Humor 
ne 
mi 


) Ewald A. Boude, Heine im Dienjte der „dee“. „Euphorion“, 


8b. 16 (1909), 116ff., 134 ff. - 

6 Mar Ebert, Der Etil der Heinejhen Jugendpoeſie. Difj. Berlin. 
E. Ebering 11903]. (Nur Teil 1 der Arbeit erfchienen.) — Ernſt Braumeiler, 
— Heines Proſa, Beiträge zu ihrer Weſensbeſtimmung. Grote, Berlin 1915 
le Poneer Forſchungen N. F. 9). 

“ ”**) E. Ederg, Heine und jein Wig. Berlin 1908, E. Felder. „Literar= 
hiſtoriſche Forſchungen“ (Schi u. Waldberg), Heft 36. 
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habe ich in einem felbjtbiographiihen Fragmente verſucht. Bis« 
her habe ih nur Wis, Jronie, Laune gezeigt, nie den reimen, 
urbehaglihen Humor.” Wir jehen Hier etwas mehr als Wirk⸗ 
lichkeitsfinn. faft ſchon Lebenshejahung. Hin zum Griechen— 
tum Goethes, weg vom Nazarenertum, dejjen Wejensäußerung, 
gaite, er fpäter einmal fennzeichnet: „Ich jage Luftigfeit, gaite, 
nicht Freude, joie; die Nazarener haben zumeilen eine ge— 
mwifje fpringende gute Laune, eine wigige, eichkätzchenhafte Mun- 
terfeit, gar lieblich fapriziös, gar ſüß, auc glänzend, worauf 
aber bald eine ftarre Gemütsvertrübung folgt; es fehlt ihnen 
die Majeftät der Genußjeligfeit, die nur bei bewußten Ööttern 
gefunden wird.” Vorläufig ſei fejtgeitellt, daß er dieſen „Göt⸗ 
tern‘ nur dem Wunjche, nicht der Wirklichkeit nach zugehörte, 
daß jene Nazarenermunterfeit noch fennzeichnend ift für Die 
Gejamtheit feiner ‚‚Reijebilder‘‘. 


Köte und Hoffnungen. 


Selbit in diefer Zeit des Aufatmens ſchwand für Heine nie 
die Sehnſucht des romantiihen Menſchen. Ein Goethejcher 
Euphorion, ſchwebte er voller Enthufiasmus in Unbegrenzte 
empor, um nur in noch düjterere Tiefen wieder hinabzufinfen. 
Er meinte zwar, er habe ſich längjt aus der Trübe von Byrons 
Weltſchmerz Iosgelöit, fich aus der Tiefe des Hoffmannſchen 
Nachtſpukes „an den eigenen Haaren heraufgezogen” ins Son- 
nenlicht der Wirklichkeit. Aber diefe Wirklichkeit behielt für ihn 
zudiel grau in grau, und fo flüchtete er ji) im nächſten Augen- 
blick zurüd in die jchönere, aber gefährliche alte Traummelt. 
Entſchlußfähigkeit fehlte ihm, jene Mannhaftigfeit, die neues 
Leben nad eignem Willen fich gejtaltet. „Nicht wahr, ich 
habe heute feine Mädchenhandichrift?” Hingt es rührend in 
einent Brief des Berliner Studenten. Und Mofer gegenüber 
verteidigt er, wenn auch fein ganzer Mann und nicht einmal 
ein Mann, jo doc) ein Menſch zu jein. Im nächſten Augenblick 
ift er ein „tolles Kind‘, das einLied fingt, um ſich von Angſt zu 
befreien. Oder ein ängitliches Hündchen, da3 zur Herrin flieht: 





Heine auf dem Stranfenlager 
Gezeichnet von Charles Gabr. Glyre i. J. 1852 


Nach einem Kupferftih aus dem Verlage von Baumgärtners Buch— 
handlung in Leipzig 
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„Ich lauf jo wild in der Welt herum, manchmal fommen Leute, 
die mich wohl gern zu ihrem Eigentum machen möchten, aber 
das find immer jolche geweſen, die mir nicht jonderlich gefielen, 


und ſolange dergleichen der Fall iſt, ſoll immer auf meinem 


Halsbande ſtehen: ‚appartiens à Madame Varnhbagen“,“* 
Oder eine ebenſolche Mieſekatze: „Ich bin ſo niedergeſchlagen, 
ſo zuſammengedrückt — ach ich möchte ein Kätzchen ſein! Grüßen 
Sie mir Mimi — — Auch Ihren Hauskater laſſe ich herzlich 
grüßen; ebenfalls alle Nachbarſchaftskatzen — — Ihre kleine 
Freundin H. Heine.“ Solche kleinmütige Weichheit ſteht nur 
zu oft zwiſchen ihm und einem energiſchen Entſchluß. Aus 
England Heißt es an Merckel: „Wir ſehen uns im nächſten 
Winter in Hamburg‘ — das ijt das Beſtimmteſte und Sicherite, 
was ich Dir jagen kann. Alles andere meiner Zukunft liegt in 
trüben Nebeln. Ganz anders acht Tage jpäter an Mojer: 
„Der Hauptzwed meiner Reife war, Hamburg zu berlaffen. 
Ich Hoffe, die Kraft zu haben, nicht zurüdzufehren. Nach 
Berlin zieht es mich auch nicht jonderlich.” Natürlich ift er, 
faum auf dem Fejtlande, doch wieder wochenlang in Hamburg 
und fragt von dort Barnhagen: ‚Kann ich nach Berlin kom— 
men? Ihr in diefem Fall bald anlangender 9. Heine.‘ Schon 
beim Kofferpaden aber läßt er Berlin, als Cotta ihm die 
Kedaktion der ‚‚politifchen Annalen‘ anbietet. Hals über Kopf 
geht e3 nun in der neuen Richtung weiter. 

Dieje Unbejtimmtheit zerrieb feine Nerven, die ohnedies ſchon 
genug gereizt wurden durch andere Eigenheiten, u. a. durch 
eine zuweilen bis zum Verfolgungswahn fich fteigernde Angſt— 
lichkeit. Er juchte jie zwar durch mutig ausgefochtene Studen- 
tenduelle zu überwinden, oder dadurch, daß er auf Norderney 
erihien, obwohl er gehört hatte, daß die von ihm im Vor— 
jahr beleidigten Junker ihn dort „totſchlagen“ wollten; oder 
dadurch, daß er in Genua troß Warnung der Polizei vor 
einem ihm nachitellenden Schurfen des Nachts am Meer jpa- 
zieren ging. Uber während er hiervon den Freunden und 
dem Publiftum vorprahlt, vergißt er zu fagen, wie unblutig 

jene Duelle verlaufen find, wie jchnell ihn die Vorficht von 

Heine. I. 3 
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Norderney in das „entjeglich langweilige” Wangeroog ver 


trieb und wie fehr die Angjt feine Anmejenheit in Genua ab- 
fürzte. Auch die Abreife von Hamburg nad) England entiprang 
dem Unvermögen, für die Folgen feines gerade erſcheinenden 
„Ze Grand‘ mit der eignen Perſon einzutreten, und die vor- 
fichtige Frage an Varnhagen gejhah aus gleicher Urſache 


„Brofeffor D. wird Ihnen, lieber Varnhagen, erzählt haben, 


daß ich wieder in Norderney war. Meine Frage wegen Berlin 
kam daher nicht aus Ängftlichkeit.” Aber gerade die Begrün- 
dung durch Norderney läßt auch hier nur zum Teil bejiegte 
Ängftlichkeit vermuten. Sie ift es, welche die erfriichende Dffen- 
heit, mit der er viele jeiner Schwächen auch Fernerjtehenden 
enthüllte, ſtark einjchränft, ihn jäh abbrechen oder unmwahr 
werden läßt, mo er Gefahr mittert: Gefahr für jein Leben, 
Gefahr, ſich zu blamieren. 

Argwohn und Eitelkeit ließen Heine jolche Gefahr meijt grö- 
Ber erjcheinen al3 jie war. Jmmerhin, Feinde hatte Heine die 
Menge. Seine ſpitze Zunge, die befonders in übler Stimmung 
niemanden verfchonte, entfremdete ihm jogar Verwandte und 
Freunde. Rouffeau und andere rheinijche Jugendgenofjen hat- 
ten ihm „abgeſagt“, und eines Tages jchrieb er gar mit Be- 
ziehung auf fein ſchwärmeriſch geliebtes Lottchen: „Sch hab 
dieſe Tage meine Schweiter verloren.” Allerlei Klatſch wurde 
über ihn berichtet, befonder3 über eine Liebjchaft mit der Ham— 
burger Schaufpielerin Peche. Schadenfroh erzählte man, wie 
abjällig Goethe jich über ihn ausgefprochen. In jedem Mit- 
menjchen mittert er damals einen Gegner. Campe betrügt ihn 
und „paftiert mit den Feinden”; man ſucht in Hamburg, ihn 
„aus der Achtung der Menſchen Herauszulächeln”; darum 
aud) feine Empörung, al3 er hört, daß allzu teilnehmende Ver— 
wandte und Freunde Hinter jeinem Rüden in Berlin ein „Un— 
terfommen” für ihn ſuchen; efelhaft ift ihm ſolches Mitleid. 
Nichts als Schaden hatte ihm auch der widerwillig vollzogene 
Übertritt zum Chriftentum gebradt. Die Juden ſchimpften 
ihn al3 Abtrünnigen, die Chriften trauten dem zweifelhaften 
Slaubensgenofjen nicht. „Ich bin jest bei Chriſt und Jude 
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; < verhaft, ich bereue fehr, daß ich mich Habe taufen laſſen.“ 


Nichts von dem erhofften Nugen; die Anjtellungsverfuche fehl- 
geſchlagen; Therefe hierdurch ſchon für ihn verloren, die lebte 


Hoffnung auf ihren Bejis Anfang 1828 vernichtet. „Beding— 
terweife habe ich nich über ihre Vermählung gefreut. Nächſt 


mir felber hätte ich fie feinem lieber gegönnt wie dem Dr. 


Halle”, Heißt e3 in dem Glückwunſchſchreiben an den Oheim, 
das an allen anderen Stellen, nur nicht in diefem Scherzwort, 
die Wirfung der neuen Liebestragödie verrät. 
Zwar ſchien ſich kurz vorher der deutjche Himmel noch ein- 
- mal zu lichten ; da3 war, als ihn Cottas Ruf aus München traf. 
Sm Spätherbjt 1827 machte er fich auf die Reife; Verfehr mit 
ben Grimms in Kafjel, mit Börne in Frankfurt, mit Menzel 
in Stuttgart bot neue Anregungen. In München wurde er 


von Eotta ſelbſt und Dr. Lindner, dem Mitredafteur der „An— 


_ nalen”, herzlich empfangen und mit Berüdfichtigung aller Hei- 
neſchen Launen in das neue Amt eingeführt. Für die redaf- 


tionelle Tätigfeit im erjten Halbjahr erhielt er 2000 M.; da- 


für verfuchte er Freunde wie Mofer, Varnhagen, Menzel zu 


Mitarbeitern zu gewinnen und jtiftete als Ertrabeiträge die 


- Englifchen Fragmente und einige Kritifen. Mit dem Herzen 


- war er nicht bei der Sache. Sein Ehrgeiz ließ ihn dieje Tätig- 


feit nur al3 Sprungbrett betrachten zu einem höheren Ziel, 
einer PBrofejjur an der Münchner Univerjität. Sie zu erlan- 


gen, war dem PBielenttäufchten jedes Mittel recht. Er mußte 


dem König feine Werfe in die Hände zu jpielen, fchmeichelte der 


- Dichterlingsdramatif des Miniſters v. Schenf und verhieß ihm 
die Dedikation feiner nächiten Reifebilder; verjuchte durch ihn 
und Cotta dem König beizubringen, daß er feine radikalen An- 


E Bann auch zu mildern verjtehe, jtellte durch den Abenteurer 


AR 
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Bit von Dörring dem Braunſchweiger Herzog die „Annalen“ 
zur Verfügung gegen eine auch ſein Münchner Anſehen he— 
bende Ordensdekoration. Die vorläufige Einſtellung der „Anna— 
len“ am 1. Juli brachte ihn auf den Gedanken, Italien zu ſehen. 
Er ſah es — anders als Goethe — mit den Augen des Melancho— 
likers, Be fih „eine Ruine, die unter Ruinen wandelt”; 
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daneben fand er Zeit zu modernjten Liebesabenteuern. In— 
zwijchen ließ die Beftätigung der Münchner Profefjur auf 
jih warten, er jchrieb an Scenf, er bat den ihm neube- 
freundeten Ruſſen Baron Tutſchef diplomatiihe Schritte zu 
feinen Gunften zu tun, er verzehrte jich in Unruhe inmitten 
der Schönheiten von Florenz. Dies und beunruhigende Nach— 
richten über den Bater riefen ihn zurüd. In Münden er- 
fuhr er, der König habe jeine Anjtellung nicht genehmigt; er 
ſchob die Niederlage nicht ohne Grund dem Einfluß der Pla- 
tenſchen Ariftofratie und der Katholifenjchaft der Görres und 
Döllinger zu und reijte weiter; in Würzburg empfing er die 
Nachricht vom Tode feines Vaters. Heine hatte diefen Vater, 
der jeit dem Düffeldorfer Banferott an „Gemütsfranfheit‘ lang- 
Jam dahinjiechte, in den Briefen bis dahin nie oder nur neben- 
jählich erwähnt; überall trat die Mutter hervor als die Ein- 
flußreichere und Schweiter Lottchen als die ihm am nächſten 
Stehende. Der Tod erit ließ ihn die frühere Gleichgültigfeit 
bitter bereuen und die innere Verwandtſchaft mit dem Vater 
tief begreifen. Dieje Erfenntnis erjt fonnte ihm das wehmü— 
tig übertriebene Altersgejtändnis jeiner ‚Memoiren‘ ent- 
Ioden: „Er war von allen Menjchen derjenige, den ih am 
meijten auf diejfer Erde geliebt:” 

Seit März 1829 ſieht man Heine wieder in Berlin. Die 
Dozentenlaufbahn fam nicht mehr in Frage; jollte der jchon 
in Münden geäußerte Gedanke, im Norden Deutſchlands 
„eine Schule“ zu gründen, den Aufenthalt bewirft haben? 
Jedenfalls tat Heine wenig genug hierzu. Abgeichnitten von 
Berfehr und Literatur, wohnte er, ein einfamer Kobinjon, 
in Rotsdam; neue Befanntichaften mit Stieglis, dem Pjeudo- 
dichter, mit Veit, dem Abgeordneten und Buchhändler, Ein- 
führung in das Elternhaus des jungen Komponijten Felir 
Mendelsjohn blieben ohne Bedeutung. Er lebte mit ſich und 
der Welt zerfallen, „unſäglich elend”, wie er ſpäter erjt von 
Helgoland aus gejtand, und, wie immer, in großer Not, voll 
unerträglicher G©ereiztheit und Gelbjtüberhebung. Sein In— 
timus Mofer mußte mehr als jonit darunter leiden, und mit 
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der, die ihn am beiten und tiefiten begriff, mit Rahel Varn— 
hagen, fam es fogar zum vorübergehenden Brud. „Wenn 
ich gar jo großen Wert darauf legte, daß ich zu Ihnen fomme, 
jo wollten Sie mid) gar nicht haben,” Hatte fie ihm ironijch 
gefagt, eingedenf vielleiht Heines eigener bedeutfamer 

Selbſtbeobachtung im ‚Le Grand”: „Madame, wenn man 
bon mir geliebt jein will, muß man mich en canaille behan- 
dein.” Heine merkte Gefahr, jah, wie weiblicher Scharfblid 
dur) die mühjam bis jet bewahrte Maske ihm ins Innerſte 
zu jchauen drohte. Das Spiel nicht verloren zu geben, jtei- 
gerte er fich zum gröbften Schaufpielerpathos. Seste ſich und 
fchrieb den ſchlimmſten feiner Abfagebriefe, ein übles Gemiſch 
von eiskalter Ironie und lädherlichiter Blafiertheit, davon jede 
Zeile ihn ſchmerzen mußte. Wir mwifjen, wie diefem Brief die 
Reue nahjagte. Eine Fülle herrlichiter Roſen langte bald 
danach bei Varnhagens an, vom Dichter bejtimmt für die an 
Gefichtsroje erkrankte Rahel; Auflegen der frifchen Roſen— 
blätter follte, nach ärztlichem Kate, die Entzündung fühlen. 
Und die Öenefende vertraute ihrem Tagebuch) an, Roſen hätten 
ihr die Brüde zurüd ins Leben und in die neue Freundjchaft 
geichlagen. 

Das ganze in Heine wühlende Mißbehagen entlud ſich nun 
gegen Graf Platen, dejjen Kotwürfe im „Romantiſchen Odi— 
pus“ er brutal zurücdgab, fo daß jelbjt der mit Heine ange- 
griffene Smmermann meinte, es hätte „wohl ein bißchen ge- 
part” werden können. Die Abjicht aber erreichte Heine: Platen 
wurde vernichtet; die Heine unerträglichen Mitleidsphrafen: 

„ber arme Smmermann; der arme Heine!” Hatten aufgehört. 
Aber um welchen Preis! Während er Ruhe und Gelbitzu- 
friedenheit heuchelte, lebte er in nervenpeitichender Haft umd 
Aufregung; Anfang 1830 trat noch ein bejorgniserregender 

Bluthuſten Hinzu. Mit Mühe brachte er die Getreuejten, Im— 
mermann und VBarnhagen, durch lange Verteidigungsbriefe auf 
feine Seite; jüngere Genofjen, wie Beit und Michel Beer, 
wandten jich ab, erprobte Freunde wie Mofer wurden an ihm 
irre, und Heine vollendete durch Abfagebriefe den Bruch. Er 
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fieht Süddeutichland, Wolfgang Menzel und Frau Cotta an 
der Spitze, ſich gegen ihn rüften. Trojtlos verlaufen die Tage 
in Hamburg und in rechter Bedrängnis: zu den allzu lebens— 
mahren Hamburger Judentypen feiner Reiſebilder hatten jich 
verjchiedene Modelle gemeldet und ihm durch ihr Gezeter ein 
Heer neuer Feinde verihafit; auf Schritt und Tritt glaubt er 
jeine perjönliche Sicherheit bedroht. Nachts verſinkt er tiefer 
al3 je in den Sumpf der Großſtadt, zufammen mit den eben- 
fall3 immer mehr heruntergefommenen Genojjen Zimmer— 
mann, Wienbarg, auch dem tauben Maler Lyſer; am nächſten 
Tage weiß e3 durch die Schleicherei des Profeſſors Wurm 
oder eines anderen nterejjenten die ganze Stadt, bejonderz 
die Berwandtichaft. Tolle Pläne jagen ihn und geben feinem 
Aufenthalt jtändig den Charakter des Proviſoriſchen. Er träumt 
jih al3 ruhigen Privatmann in Berlin; im nächſten Augen- 
blick will er ji doc „a tout prix eine fichere Stellung” er- 
werben; „ohne ſolche kann ich ja doch nichts leiften”. Bis 
nah Wien jchweifen jeine unruhigen Blide; plötzlich jind fie 
mieder an Hamburg gefejjelt. Eines der vier Syndifatsämter 
mar hier erledigt. Man beſprach Heines Ausſichten pro und 
contra, zumeijt nur um ihn zu verjpotten. Heine dachte nicht 
ernjthaft an eine Bewerbung; er jah voraus, daß er durch— 
fallen und ſich noch lächerlicher machen würde. Was tun? Er 
mußte ſich aus der Klemme retten, ſei's auch durch das be- 
denflichjte Mittel; er bat Varnhagen, durch einen jchnellen 
Zeitungsartifel das Gerede als ernithaft Hinzuftellen und eben- 
jo ernſthaft die Wichtigkeit und den Wert von Heines Kan- 
didafur zu erwägen. „Infamie“ nannte Heine das; aber er 
glaubte nicht anders gegen Infamie fämpfen zu fönnen. 
Die Gejamtheit der legten Hamburger Briefe zeigt, wie der 
Boden unter Heines Füßen wankte. „Der Kopf dumpf, Die 
Bruft voll widerwärtigem Schmerz, von taujend Verdrieß— 
lichkeiten umringt, jchreibe ich Shnen dieſen Brief. Wie trübe 
beginnt diejes Jahr, wie beängjtigend — könnte man nur der 
Zeit entlaufen, wie man einem Ort entläuft! Ad, ih muß 
dies ganze Fahr ausdauern, ehe ich zu 1831 gelange!” Ein 
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* —— Neujahrsbrief! Dennoch enthüllt er wie die an— 
dern ſtets nur Teile des Heineſchen Unlebens. „Mißverſte— 
hen Sie mich nit, meine Not iſt teils literariſch, teils für 
meine perſönliche Sicherheit, teils für meine Zukunft, indem 
ich ſehe, wie man mir überall das Waſſer abgräbt.“ Anders— 
mo aber fühlen wir hindurch, wie viel ſchwerer noch die Ver— 
- gangenheit auf ihm lajtete, jene Kette von Enttäufchungen 
in Liebe, in Freundjchaft, im Beruf, in der Gejellichaft. 
Wie ein Refrain durchzieht, Schon 1822 einjegend und bei 
mwachjender Dual bald leijer, bald lauter mwiderflingend, feine 
deutſchen Briefe der Ruf: Nach Paris! Wie verlodend waren 
die Schilderungen des Pariſer Lebens durch VBarnhagen und 
Börne, wie freifinnig und duldſam brüderlid mußten erſt 
die Kinder der großen Revolution felbjt, wie jüdländiich ver- _ 
mandt jene Romanen feinem Temperament fein! Aber ent- 
jcheidend erſt wurden die legten Erlebnifje, nicht die deutjchen 
‘allein, auch die franzöjiichen. Ein folches Erlebnis war für 
ihn die Kunde der Pariſer Julirevolution 1830, die er monate 
lang, vergraben in Thier3 und anderer franzöfiicher Gefchichte, 
wie der Vogel das Gemitter, vorausgefühlt hatte und die ihn 
nun nicht Schlafen ließ; ein faft noch größeres Ereignis twırrde 
für den Künftler die Kunde der neuen Religion in Frankreich, 
de3 Saint-Simonismus. — BZufammenfafjend nennt Heine 
ſelbſt es ‚die Macht der Verhältnijje‘, die ihn aus trübften 
Zuftänden heraus zu fonnigem Lichte endlich gebieterifch zu 
fliehen mahnte. Nur in diefem Sinne war es eine Flucht, 
etwa gleich der jener ſchwäbiſchen Auswanderer, die er auf 
der Landitraße von Le Havre traf. „Und warum Habt ihr 
denn Deutjchland verlajjen?‘ fragte ich diefe armen Leute. 
Das Land ift gut, und wären gern dageblieben,‘ antmworteten 
fie, ‚aber wir fonnten’3 nicht länger aushalten —.“ 


— Die erſten Pariſer Fahre. 
Im Mai 1831 ſehen wir Heine in Paris. Der erſte Ein- 
druck war überwältigend. Die Erinnerungen an die große Ver- 
gangenheit, an daS ancien regime und Lafontaine, an Rouf- 
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jeau und die Revolution, an den großen Napoleon; die über- 
reiche Bibliothek, in der er ſich jofort in die berühmte deutſche 
Minnefängerhandfchrift vertiefte, daS Louvre und der Galon, 
die alte Kunft und die moderne Malerei. Dazu das Leben 
auf den breiten, palaisgefhmüdten Straßen und Pläßen, die 
Pracht der Cafes und Bergnügungsetablifjements; die Muſik 
der franzöfiichen Sprache, das jüdländifche Temperament, der 
freie, vorurteilslofe Ton, der jeden, ob Juden oder Ehrijten, 
Fremdling oder Franzofen, nach jeiner Faſſon leben ließ. Ganz 
gefangen nahm ihn die Liebenswürdigkeit und Verehrung, mit 
denen man ihm vor andern Fremden entgegenfam; längit 
hatte ein ausführlicher Artifel im „Globe“ auf die Bedeu- 
tung des deutſchen Dichters aufmerkſam gemacht und förderte 
nun die Befanntihaft mit dem literarijchen Frankreich *), 
mit Dichtern wie Balzac und George Sand, Dumas, Gau- 
tier und Gerard de Nerval, mit den Hiftorifern Thierry, 
Mignet, Thier3 u. a. Dazu eröffneten ſich ihm die hödjiten . 
Kreife dur Empfehlungen an das Haus Rothſchild, wo die 
eriten Staat3männer, Geldleute und Künftler verfehrten. Sein 
Befanntwerden mit einem der erjten Mujifverleger, Morig 
Schleſinger, brachte ihn immer häufiger mit mujfifalischen 
Größen zujammen, jo mit Hiller, Berlioz, Chopin, Liſzt und 
Meyerbeer. Fortwährend tauchten alte Bekannte auf wie Kolb, 
Koreff, Börne, Lewald und verſchwanden wieder; ftändig neue 
Gejichter zeigte die „deutſche Kolonie”, in die ihn jein alter 
Göttinger Studiengenofje Donndorf eingeführt Hatte. Überall 
Abwechſlſung und Anregung die Fülle, gerade das, wonach 
Heines Nervofität verlangte. „Frankreich jieht aus wie ein Gar- 
ten, wo man alle ſchönſten Blumen gepflüdt, um fie zu einem 
Strauße zu verbinden, und diejer Strauß heißt Paris... Paris 
ijt nicht bloß die Hauptſtadt von Frankreich, fondern der ganzen 
zivilijierten Welt, und ijt ein Sammelplag ihrer geiftigen Nota- 
bilitäten... Hier ertrinfe ih im Strudel der Begebenheiten, der 
Tageswellen, der braufenden Revolution; — obendrein beftehe 


*) Louis PB. Beß, Heine in Frankreich. Eine literarhiſtoriſche Unter- 
juhung. Züri) 1895, Alb. Müller Berlag. 
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ich jest ganz aus Phosphor, und während ich in einem milden 


Menjchenmeer ertrinfe, verbrenne ic) auch durch meine eigene 
Natur.” Das Weltmeer hatte einen Konkurrenten in Deines 
Gunft gefunden; in diefem neuen Weltmeer tummelte jich Heine 


mit einer Luft, um die ihn die Fiſche im Ozean bemeiden foll- 
ten. Dazu trat ein vorläufiges Schwinden des Gefühls, von 


Feinden und Gefahr umgeben zu fein, und eine bejjere ©e- 
fundheit. Prächtig zu jehen ift, wie Heine bei dem allen ge- 
deiht, wie allmählich die jelbjtverftändliche Art des echten Lebe— 
manns über ihn fommt; ohne allzu große Übertreibung kann 
er nach zweijährigem Aufenthalt der Mutter berichten: „Ich 
bin in Sicherheit überall, bin leidenjchaft3los, ruhig, — und 
befomme einen diden Bauch wie der Burgmüller.” 

Dem neuen Leben war die neue Lebensauffaljung ange» 
paßt. Die langjame Entwidlung von entjagenden Nazarener 
zum lebensfreudigen Griechen fam jest in ihr legtes Stadium, 
unterftüßt von der Theorie des Saint-Simonismus*). Diefe 
jtand bei Heines Ankunft auf ihrem Höhepunkt, und ſchon nad} 
Sahresfrift zählten ihre Führer Michel Chevalier, dann auch 
Enfantin, von Heine als der bedeutendite Geilt der Gegenwart 
bezeichnet, zu feinen Freunden. Nicht alles aus dieſem univer- 
jellen Syſtem aber machte ſich Heine zu eigen. Ihn interej- 


ſierten die fozialen und in noch höherem Maße die von den 


jozialen nicht immer ſcharf zu trennenden jittlich-religiöfen 
Ideen. Die foziale Theorie ſchien Heine endlich den erwünſch— 


ten Ausgleich zu bringen zwijchen feinen alten demofratijchen 
Anſchauungen und jeinem angeborenen ariftofratiichen Künſt— 
lertum. Sie wollte die alte Ungleichheit befeitigen und dafür 


eine Kangordnung des Talents einjegen, alfo eine neue Un- 
gleihheit jchaffen, begründet nicht durch Überlieferung, fon- 
dern Durch das Verdienjt des Einzelnen. Damit hatten Heine 
Romantiferfultus des Genies und fein Künftlerbeiwußtfein frei- 
lich eine jtärfere theoretifche Stübe gewonnen als ſein Sinn 
für die fulturelle Hebung der Volksmaſſen. Und noch etwas 


*) Henri Lihtenberger, 9. Heine al3 Denker. Autorif. Überfegung von 
5- d. Oppeln-Bronikowski. Dresden 1905, C. Reißner. 
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anderes erweiſt Heines Objektivität als eine noch unfertige 
Verallgemeinerung zunächſt höchſtperſönlicher Intereſſen: ihm 
lag mehr an der materiellen als an der kulturellen Hebung 
des Volks. Bezeichnend hierfür iſt, was er, morgens im Bett 
einer „ſchönheftigen Freundin” an Laube ſchreibend, über Die 
„tieferen Fragen” der Revolution vorzubringen hat: „Dieſe 
Fragen betreffen weder Formen, noch Perjonen, weder Die 
Einführung einer Republik, noch die Bejchränfung einer Mon- 
archie, fondern fie betreffen das materielle Wohlfein des Bol» 
fe3. Die bisherige jpiritualiftifche Religion war heilfam und 
notwendig, jolange der größte Teil der Menjchen im Elend 
febte und fich mit der himmlischen Religion vertröften mußte. 


Seit aber durch die Fortichritte der Fnduftrie und der Ofonomie - 


e3 möglich geworden, die Menſchen aus ihrem materiellen 
Elende herauszuziehen und auf Erden zu befeligen, jeitdem — 
Sie verjtehen mich. Und die Leute werden uns ſchon verjtehen, 
wenn wir ihnen jagen, daß fie in der Folge alle Tage Rind- 
fleifch jtatt Kartoffeln efjen follen, und weniger arbeiten und 
mehr tanzen werden. — Berlafjen Sie ſich darauf, die Men- 
ichen find feine Ejel —“ Man erjieht aber weiter aus Diejen 
Zeilen, da& ein gut Teil von Heines jozialen Anfichten aus 
den religiöjen Ideen des Saint-Simonismus Nahrung emp- 
fängt, und dieſe jind es denn auch, die jeinen tiefiten Wün- 
ſchen Rechnung tragen, ihn jogar einmal jagen laſſen: „Ich 
intereffiere mich eigentlich nur für die religiöjen Ideen.“ Diefe 
find im Grunde ebenjomwenig Krijtenfeindlich wie Heine jelbit; 
fie rühmen wie er jelbit den in der Verheißung des Chriftentums 
ruhenden Troft für die Armen und Elenden. Aber wie Heine 
fieht auch der Saint-Simonismus eine auf die Dauer nicht be- 
friedigende Einfeitigfeit des Chriftentums in feiner Bergeifti- 
gung alles Menjchenglüds auf Kojten des Irdiſchen, Körper 
fihen. „Man muß das Fleifch rehabilitieren!” Dem Ertrem 
da3 Ertrem entgegenjegend, rüdte auch Heine die Materie ſcharf 
in den Vordergrund, derart, daß man zumeilen frajjen Mate- 
rialismus bei ihm zu jehen verjucht wird. Aber Heine fiel es 
gar nicht ein, im Ernte „den Geift der Materie zu opfern und 
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bie 6 menfäliche Seele herabzumürdigen”. Indem er „den Kör- 
pern ihren Geift zurüdgibt“, fie „durchgeiſtigt“, war ihm, nad 
Abſetzung des alten, außerweltlichen Gottes, das Göttliche: die 
- Einheit von Geift und Materie. Diejes Göttliche lebt in und 
um und, und zwar in den verjchiedenjten Abjtufungen — ein 
Pantheismus, der nad) Heine ſtets die „verborgene Religion‘ 
Deutſchlands gemejen ift. Jene Abjtufungen nun, in denen jich 
das Göttliche in der Materie offenbart, gewährleijten einen 
immermwährenden Fortſchritt — diejer entmwidlungsfräftige 
Bantheismus war die neue Religion Heines. 
Das Praktiſchwerden folder Lebensanjchauung bei Heine 
geſchah nun aber recht widerſpruchsvoll und erfuhr bald in ver- 
jchiedener Hinficht eigentümliche Abwandlungen. Das fam, weil 
ein Widerfpruch bejtand zwischen Heines Naturanlage und jei- 
ner neuen Lebensanſchauung. Dieje erforderte ein derart viel— 
feitiges Sichaugleben, daß jene nicht nachkommen fonnte und 
Schließlich verfagen mußte. Es will zunächſt nicht viel heißen, 
daß die erite Barifer Zeit e3 Heine unmöglich machte, „poetiſch 
frei zu arbeiten”. Bedenklicher ſtimmen die erjten Anzeichen 
der fpätern Krankheit, damals beginnend mit der völligen Läh- 
mung von zivei Fingern der rechten Hand, ebenfo die Grippe 
und die allmählich wieder anwachjenden Kopfichmerzen, gegen 
die auch die allſommerlichen franzöſiſchen Seebäder wenig nüßten. 
Wie vielfeitig ihn das Pariſer Nachtleben in Anfpruch nah, 
zeigen jene Gedichte, gerichtet an „Verſchiedene“; und wenn 
auch Heine in der Polemik gegen Gutzkow, fich auf Betrond Sa— 
tirifon und Goethes Römiſche Elegieen berufend, behauptete, 
„nur vornehme Geiſter“ könnten ſeine neue Poeſie richtig werten, 
ſo beweiſen doch Heines geringeres Temperament und die durch 
ſinnliche Überausgabe bewirkten Anſätze zur Schlüpfrigkeit, daß 
ſeine Natur auf die Dauer ſolchem Leben nicht gewachſen 
- war. Bald war denn auch das „Feuer erlojchen‘”, das Ge- 
triebe „gähnte“ ihn an. Er verlangte, wie ftet3 nach Zeiten 
großer Erregung, nach Ruhe. Dies bejtimmte den neuen Weg 
- aus dem nächtlichen Halbmweltleben zurüd zur Häuslichkeit..... 
bald zu.einer Art Familienleben. 
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Grescentin Mirat. 


Sm Dftober 1834 madte er die wie er glaubte flüchtige und 
doch folgenſchwere Befanntjchaft mit Erescentia Mirat. Eine 
friiche, rotivangige Brünette von üppiger Gejundheit, leiden- 
Ihaftlich, doch gutherzig und noch nicht 20 Fahre alt, ftammte 
fie vom Lande und war, als Heine fie fennen lernte, im Schuh— 
warengeſchäft einer Barifer Verwandten tätig. Ehe ſich's Heine 
verfah, jaß er „bis an den Hals” in einer Liebesgeſchichte, über 
die er alles andere vergaß. Ihrer Eroberung jegte Mathilde 
— fo nannte er fie — feine große Schwierigfeit entgegen, und 
wie im Rauſch verflog ihm die nädjite Zeit. „Haben Sie” — 
ihhrieb er im April 1835 an Lewald — „das Hohelied des 
Königs Salomo gelejen? Nun, jo lefen Sie e8 nochmals, und 
Sie finden darin alles, was ich Ihnen heute jagen könnte.” 
Doch ſchon um die Mitte des Jahres fam e3 zu einem Brud. 
Sie ärgerte ihn durch „‚beitändigen Widerjpruch und blödfin- 
nige Raprizen Tag und Nacht”, er jelbit jchmachtete, ein mo- 
derner Tannhäufer, von „ſüßem Wein und Küſſen“ hinweg 
zu „Bitternijjen”. So flüchtete er von ihr und aus Paris auf 
das Schloß feiner Proteftorin, der jchönen, geiftvollen und 
funftliebenden Prinzefjin Belgiojojo. In diejer reinen Luft 
hoffte er „Kuhe, Bejonnenheit und Mäßigung“ wiederzufinden, 
Eigenjchaften, die er damals in Paris an jich neu entdedt hatte. 
„5% glaube,” jchrieb er nad) Paris zurüdgefehrt, „mein Geift 
ift von aller Schlade jest endlich gereinigt; meine Berje werden 
ihöner werden, meine Bücher harmoniſcher. Das weiß ich, 
vor allem Unflaren und Unedlen, vor allem, mas gemein 
und müffig it, habe ich in diefem Augenblid einen wah- 
ren Abjcheu.” So ſah ihn eine ihm befannte deutiche Dame 
wieder und jchrieb därüber am 10. Juli 1835: „Dann Hatten 
mir aud die Überraſchung, Heine noch zu jehen, eine Freude, 
auf die wir ſchon verzichtet hatten, indem wir ihn ſchon nad 
Boulogne-fur-Mer abgereijt glaubten. Wir haben uns außer- 
ordentlich gefreut, al$ er unvermutet bei uns eintrat. Unſer 
Wiederfehen war äußerit herzlich, er jchien jehr bemegt, id) 
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glaube, ihm ftanden die Tränen in den Augen, und mir war 
feine ganze Erſcheinung in der tiefiten Seele erfreuend. Er 
blieb lange bei ung, wir haben viel gefprochen; er ſprach durch— 
aus ernſt, tief, verjtändig, geijtreich, ſinnig; ich mollte, die- 
jenigen, die ihm immer Frivolität vormwerfen, hätten ihn ge- 
hört und gefehen! Es geht ihm übrigens hier über die Maßen 
. gut; er lebt in der geijtreichiten und gewählteften Gejellichaft, 
in den erſten reifen, in denen, wie vom Publikum, fein Geiſt 
und Talent volle Anerkennung findet.” Das zeigt, daß Heine 
wohl einmal da3 Schloß verlieh und Paris miederfah, nicht 
jedoch Mathildes wegen und mit der bejtimmten Abficht, jeine 
Flucht weiter fortzufegen. Denn ganz ſicher fühlte er ſich feiner 
nicht, auch nicht in Boulogne-jur-NMer. Hier hoffte er zwar 
„eo nicht zum hellen Tage zu gelangen, doch wenigſtens ſich 
aus einer diden Nacht hervorzuarbeiten“; im gleichen Septem- 
berbrief aber jprach er an jpäterer Stelle von dem Landleben 
„auf dem Schlofje des ſchönſten und edeljten und geiftreichiten 
Weibes ... in welches ich aber nicht verliebt bin”, und fuhr 
fort: „Ich bin verdammt, nur das Niedrigite und Törichtite zu 
lieben... begreifen Sie, wie da3 einen Menjchen quälen muß, 
der ſtolz und jehr geiftreich ift ?” Aber mit „Heroismus“ dehnte 
er die freiwillige Verbannung bis in den Dezember aus, 
fündete jich dann bei Mignet an: „Vous me reverrez tout 
& fait gueri et le coeur &pure de ses souillures douloureu- 
ses“; auch dachte er daran, ftatt nach Paris nach Berfailles 
zu ziehn. Die Rückkehr warf alle Vorfäge über den Haufen; 
Heine blieb in Paris, mietete ein neues Appartement „präch— 
tig und wollüftig angenehm”, nahm Mathilde ganz zu jich ins 
Haus und genoß, wiedervereint mit ihr, „alle Süßigfeiten die- 
fer Luſtſaiſon“. 
Damit jollte die Tragödie des modernen Tannhäufers, den 
e3 gegen jeinen Willen zurüdtrieb in den Venusberg, eigentlich 
zu Ende fein. In Wirklichkeit begann fie erjt jest. Heine be- 
trachtete das Verhältnis als eine Gewiſſensehe; Mathilde galt 
- ihm fortan daheim wie in der Öffentlichkeit als fein Weib, 
unter welcher Bezeichnung er „etwas Edleres al3 eine durch 
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Geldmäfler und Pfaffen angefuppelte Ehefrau‘ verjtanden 

wiſſen wollte. Hausfrauentalente beſaß Mathilde leider nicht. 
Sie war jo unjelbitändig in der Führung alles Wirtihaft- 
lihen, daß Heine eine ihrer Freundinnen, Pauline, al3 Haus- 
hälterin annehmen mußte; fie gab für Toiletten und Wert- 
loſigkeiten Gelder aus, die fait Heines Jahreseinnahme er- 
reichten. Sie bejaß nicht den geringjten Bildungsdrang. Heine 
ließ ihr Unterricht geben, jtedte jie auch für furze Zeit in 
eine Penſion — ohne Erfolg; von der deutjichen Sprache Ternte 
jie jo viel, daß jie deutichen Bejuchern notdürftig jagen fonnte: 
„Sesen Sie ji!” Von ihres Gatten Künftlerbedeutung ver- 
ſtand fie nichts, von jeiner Poeſie wollte jie, eiferjüchtig auf 
ihre poetifch verherrlichten Borgängerinnen, nicht3 mwifjen ; dies 
feßtere jchmeichelte Heine, zwar nicht dem Künſtler, aber dem 
Menſchen; bei diefem geijtigen Kinde glaubte er endlich ein= 
mal um feiner jelbjt willen geliebt zu werden, was allerdings 
bei dem Mangel an Gefühlsgemeinjantfeit und demgemäß an 
Rückſichtnahme ihrerfeits bezmeifelt werden muß. Jenes Kind, 
jein „armes Lamm“, für das er ſich jest „zum Hüter bejtellt” 
ſah, Hatte böfe Launen, und furchtbar litt der nur zu leicht er- 
regbare Gatte „unter der Wildheit diejer teuren Perſon“, die 
er, als jie frank wurde, wegen ihres Eigenfinns gegen die ärzt- 
fihen Verordnungen in eine maison de sante bringen mußte 
und die er immer mieder fein Hausfreuz, jein Hausübel, feine 
atra cura nannte. Aber wenn er auch geiltig turmhoch über 
ihr ftand und ſich unabhängig von ihr wußte, ihre gejunde 
Schönheit hielt ihn immer wieder und bi3 zulegt gefefjelt. 
Ihr Geſchwätz vertreibt jein melandholiiche® Geträume, ihr 
Lächeln ſchon madt ihn jeine „deutſchen Sorgen“ vergefjen. 
Fern von ihr, überjchüttet er fie mit Briefen voller Zärtlich- 
feit und eiferfüchtiger Ratjchläge, niemand zu empfangen, nicht 
einmal ſich in der Offentlichkeit zu zeigen u. a. m.; als jie 
nicht antivortet, wird er frank vor Eiferfucht und friecht vor ihr 
mit der unterwürfigen Treue eines „armen Hundes“; wiederden- 
fen wir an die Worte: „Madame, wenn man von mir geliebt 
jein will, muß man mich en canaille behandeln!” Stets ift 
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er e für ihre Zufunft beforgt; vor jeinem Duell mit Strauß 


läßt er, um fie ficherzuftellen, jich gejeglich mit ihr trauen, 


in Hamburg judht er 1843, freilich vergebens, fie jeiner Ver— 


mandtichaft anzunähern; in der Schlichtung des Erbjchafts- 


- ftreite3 bildet die Forderung einer lebenslänglihen Rente von 


2400 Franken für Mathilde nach feinem Tod eine Hauptbe— 


an, ſich ihrer Hilfloſigkeit anzunehmen: 


dingung, und inbrünſtig fleht der Sterbende für ſie, die ihm 

„Weib und Kind zugleich“ war, die himmliſchen Heerſcharen 

J r Engel in den Himmelshöhn, i 
ernehmt mein Schluchzen und mein Flehn; 

Beihüst, wenn ich im öden Grab, 

Das Weib, das ich geliebet hab’; 

Seid Schild und Vögte eurem Ebenbilde, 

Beihügt, beichirmt mein armes Kind, Mathilde. 


Der „Bollstribun‘. 


Saft deutlicher noch ala dieje Liebestragikomödie zeigt etwas 
anderes den Zwieſpalt zwifchen Heine Naturanlage und feiner 
Lebensanjhauung. Er litt unter des Volkes Not, weil fie die 
eigene war; das führte ihn in Berlin zur erjten Betätigung ſo— 
zialer Snterejjen; dann fam die immer fampfluftigere Tonart 
der Neifebilder. Er jah ſich in die politifche Arena gejtellt und 
nicht ohne Eitelfeitzulegtals Vorfämpfer des ſozialen Fortſchritts 
in der erjten Reihe fämpfen. ‚Sch bin das Schwert, ich bin 
die Flamme!’ oder ‚Ein Schwert follt ihr mir auf den Sarg 
legen; denn ich war ein braver Soldat im Befreiungsfriege der 
Menſchheit.“ Durch die Barijer „Verbannung“ wuchs er erft 


recht zum „Tribun“ des Volks, ja zum „Vaterlandserretter“ 


empor; in diefem Sinne wurde er von den deutſchen Emi- 
granten in Paris, an deren Spite er jchon im Herbſt 1831 


vBörne wiederſah, ebenſo begeiſtert begrüßt wie etwas ſpäter 


* 


von dem Jungen Deutſchland, deren Parole, die Dichtung in 
den Dienjt des Lebens, d.h. der Politik und der Tagesinteref- 
ſen zu jtellen, Heine durchaus zu entjprechen jchien. Sein 
Name follte als „Lockvogel“ für die Deutich-Rarifer Repu- 
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blifanerpreffe dienen, jo wie jpäter Wienbarg und Gutzkow den 
„princeps iuventutis“ in einem mehr al3 untermürfigen 
Schreiben zum Reflamemitarbeiter ihrer Deutjchen Revue ge— 
winnen wollten. Heine war in eine ſchwierige Lage geraten. 
Echtes Mitgefühl zunächſt, dann der Ehrgeiz, auch über den 
Dichter Hinaus fich in der Gegenwart Geltung zu verjchaffen, 
hatten ihn verleitet, jich in jene Rolle des Volkstribuns hin— 
einzuperjegen; perfönlihe Zwiſte und ſein allzu reizbares 
Temperament hatten ihn auf dem Wege meitergejtoßen. Die 
Nachricht der Julirevolution hatte ihn, der nun ganz trunfen 
wurde Durch Freiheitsluſt, begeiftert bis zu dem Wedruf: Aux 
arınes, citoyens! Nun, nad) Paris, an die Duelle der Re— 
volution gelangt, fuhr er zufammen ob der Wirkung jeiner, 
mie er geprahlt hatte, mweitjchallenden Stimne. Man nahm 
ihn ernjt, man wollte Revolution, wollte ihn wirklich als 
Borfämpfer! Das hatte er nicht gewollt. Mit Grauen jah 
jet jeine Phantaſie die entfejjelten Geifter ſchrankenlos toben 
und nichts verfchonen, die Kultur nicht, die Kunſt, am Ende 
ihn felber nicht! Wie gern zöge er ſich noch zurüd und jchriebe 
„Runftnovellen”, wie wollte er fich jern von aller Tages- 
politif vertiefen in „Kunft, Religion und Philoſophie“! Er 
fonnte es nicht mehr, ohne wortbrüdig zu verden und ſich vor 
Freund und Feind lächerlih zu machen. So jah er ſich ge- 
zungen, die zweideutige Rolle, in der er ſich jelbjt immer un- 
behaglicher fühlte, dennoch weiter zu jpielen. 

Diefer Zwieſpalt verurſacht Kämpfe, von Jenen man nicht 
nur zwijchen den Zeilen zu lefen bekommt. Scharenmeije jtrö- 
men in Baris Deutſche in jein Haus, Unterſtützung bei ihrem 
„Vorkämpfer“ begehrend. Er tut, was er kann; gibt mehr als 
nötig Geld her, jchreibt Empfehlungen für jie, teil aus Mit- 
leid, teil8 aus praftiihen Erwägungen. Dieje Emigranten- 
tppen aber jtoßen ihn je länger je mehr ab. Sein Feingefühl 
toittert hinter ihrem äußern Schmuge auch innere Unreinheit: 
Habgier, Eitelfeit, Klatſchſucht; ihr Fanatikergeſchrei ekelt ihn 
an. Ex meidet die Zufammenfünfte der Pariſer Deutjchen ; 
in politiihen Gejprächen rät er zur Mäßigung, zur Vernunft. 
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Nun beginnen die Angriffe. Seine Bejonnenheit wird ihm als 
Zauheit ausgelegt; man geht ihn geradezu an, al3 Tribun ab- 
zudanfen. Heine aber will nicht; im Gegenteil, er beeilt jich 
durch neue Schriften, bejonder3 die VBorrede zu den „Fran— 
zöſiſchen Zuftänden” feine Zugehörigkeit zum Fortichritt zu 
erweiſen. Da beginnt, an einige Ymweideutigfeiten eben die— 
fer „Franzöſiſchen Zuſtände“ anfnüpfend, Börne zu Anfang 
1833 feinen Angriff. Er jieht in Heine den geborenen Künft- 
ler und von Katur grundehrlichen Menſchen. Uber Heine mill 
etwas anderes jein al3 nur Dichter, und damit wird er un— 
ehrlih. Auch die Politif betrachtet er wie alles vom ſubjek— 
tiven Standpunkt des Künftlers und Gefühlsmenfchen ; darum 
pendelt er ohne Gefinnungzsfeitigfeit zwiſchen Ariftofraten und 
Demofraten, Königtum und Volkstum Hin und her umd wird 
IHließlih zum „Jeſuiten des Liberalismus”. — Heine fühlt 
ſich zum guten Teil erfannt; er jchweigt. 


Menzel und die Bundestagsbeſchlüſſe. 


Kun fommt von andrer Seite ein neuer Angreifer, Wolfgang 
Menzel. Er hatte gleich Börne anfangs in gutem Einverneh- 
men mit Heine gejtanden. Uber das radifale Vorgehen des 
Liberalismus gegen Chriftentum, Moral und Deutſchtum be— 
bagte dem alten Jahnſchüler und Burjchenfchafter je länger 
je weniger; nicht ohne Neid jah er jich durch die Schriftitel- 
lerei der Süngeren, zumal duch Gutzkows Zeitichriftentätig- 
feit und Heines Dichterruhm in den Schatten gejtellt. 1835 
ſchlug er los mit unfachlichen Übertreibungen wie: das Va— 
terland ijt in Gefahr, an Franzojen und Juden verraten zu 
werden; dabei mit perjönlicher Spige wie einjt Platen die 
jüdiſche Herkunft Heines gegen ihn ausfpielend und ihn zuletzt 
als Hauptattentäter der „Verſchwörung“ Hinftellend. Heine 
war wütend über diefe Miſchung von „Pöbeltum und Schur- 
fenhaftigfeit” und jchimpfte über Menzel befonders Laube ge- 
genüber in mehr als unparlamentarifchen Ausdrüden. 

Da traf aber jchon die Wirfung des Menzelichen Denun- 
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ziantentums ein: am 10. Dezember 1835 verbot der Bundes— 
tag zu Frankfurt die Verbreitung jämtliher Schriften des 
Jungen Deutfchlands, die Heinejchen eingeſchloſſen. Heine 
hielt das für einen Schreckſchuß und fuchte in einem ſehr unter- 
tänigen Schreiben den Bundestag umzuftinnmen, nit ohne 
Erfolg. Keins feiner Werke ift in der Folgezeit, dank auch dem 
Unternehmermute feines Verlegers Campe nicht doch zum 
Drud gelangt; freilich meift erft nach großer Verzögerung 
und Wanderung von Zenfor zu Zenfor und dann noch mit 
groben Berjtümmelungen, von denen fogar die Neuauflage 
des „Buchs der Lieder” nicht verſchont blieb. Solche Zen- 
jurjchiwierigfeiten hatte auch Heines Gericht „über den De- 
nunzianten“ zu erleiden, ehe es 1837, im gleichen Jahr mie 
Gutzkows und Börnes Menzeliaden, erjchien. Und dabei war 
Heine hier zum erftenmal vor aller Welt offen und ehrlich 
vom Demofratentum abgerüdt, hatte, was Briefe längjt vor— 
her bejtätigten, ji als „Anhänger des monarchiſchen Brin- 
zip“ befannt, und zwar „seit der Julirevolution trotz 
dem bedenklichſten Gebrüll meiner Umgebung”. Köſtlich zu 
fehen ift nun, wie Heine nach diefer Sicherftellung Menzels 
Borwürfe dadurch entfräftet, daß er fie auf den Gegner zurüd- 
ichleudert. Er zeigt, wie undhriftlih Menzel Urt jei, die 
fchnelleren Fortſchritte alter Freunde zu beneiden und jie, de— 
ren Anfichten er noch vor kurzem geteilt, hinterrücks anzugrei- 
fen und jo um fo jchneller zu vernichten; wie gefahrlos und 
nusbringend zugleich es fei, jich mit Batriotismus, mit Fran— 
zoſen- und Judenfreſſerei zu brüjten, und wie unmoraliſch 
und undeutjch überhaupt Menzels feiges Dudmäujer- und De- 
nunziantentum dajtehe. Hier war Menzel es, der, offenbar 
richtig getroffen, e3 für geraten hielt, zu jchweigen. Als er 
auch zum Duell fich nicht jtellte, trogdem Heine ihm dieje Ge- 
nugtuung durch ſcheinbar aus dem eignen Freundeskreis jtam- 
mende Beitungsartifel förmlich aufzwang, Hatte er zum menig- 
ften in den Augen der Gegner feine frühere Rolle ausgejpielt. 

Trotzdem wirkten Menzels Angriffe weiter. Adelbert v. Cha- 
miſſo, Heines guter Befannter aus der Berliner Zeit, gedachte 
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dem Wunſch des Verlegers entſprechend ſeinen Muſenalmanach 


für 1837 mit einem Bildnis Heines zu ſchmücken. Kaum er— 
fuhr das Guſtav Schwab, als er von der Redaktion zurücktrat 
und ſeine ſchwäbiſchen Dichtergenoſſen dazu bewog, keinen Bei— 
trag für den Almanach zu liefern. Als Anlaß mochte dienen, 


daß Heine in der „Romantiſchen Schule“ Uhland, ihr verehrtes 


Oberhaupt, pietätvoll, immerhin aber kritiſch und alſo nicht 


in ihrem Sinn, beſprochen hatte. Heine rächte ſich für dieſen 
Schwabenſtreich zunächſt, indem er ihre Winzigkeit in einer 
einzigen Strophe jeines neuen Tannhäuferliedes dartat und 


- in feiner Menzeliade eine gelegentliche, aber äußerſt humori— 


ftiihe Variation zu Goethes Wort lieferte, daß wohl aus dem 
ſchwäbiſchen Kreiſe Uhlands nichts Großes, die Welt Erjchüt- 
terndes hervorgehen möchte. Nun jchidten die Schwaben ihren 


- beiten Runjtfenner, Gujtav Pfizer, ins Feld, der 1838 „Heines 


- Schriften und Tendenz” meitläufig, aber engherzig behan- 


belte, nur notgedrungen dem Dichter etwas Phantafie und 
Tormenfinn zuerfennend. Heine zeigte in feiner Antwort, daß 
er noch über etwas mehr verfügte, nämlich über geiftige Über- 
legenheit: fein „Schwabenfpiegel’ hat die Schwaben, wie Wie- 
land die Abderiten, unsterblich gemacht. 

Heine Ärger war groß, al3 auch diefer „Schwabenſpiegel“ 
durch die Zenjur verjtümmelt erfchien und gleichzeitig in Guß- 
kows „Telegraph“ eine Kritik auftauchte, die den Inhalt 
al3 unwahr, das Ergebnis als ehrenvolf für die Schwaben be— 
zeichnete und die Darjtellung einem Bilde verglich, das man zu 
Haus Hinter einem grünen Vorhang verbirgt, um nad) dem 


Eſſen Gäfte damit zu ergögen. Heine lehnte nun in der „Zei— 


tung für die elegante Welt” die Autorjchaft an dem „Schwaben— 
fpiegel” ab, da der Inhalt ‚im Intereſſe der darin befpro- 
chenen Perjonagen durch die heimliche Betriebſamkeit ihrer 
Wahlverwandten” verſtümmelt worden fei. Als dagegen Campe 
im „Zelegraph“ behauptete, die Berjtümmelungen fielen einzig 


2 der ſächſiſchen Zenſur zur Lajt und fomit müßten die Gegner 


Heines, wa3 fie unter der heimlichen Betriebfamfeit ihrer 
Wahlverwandten zu verjtehen hätten, plagte Heine die Geduld. 
4* 
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Er fuchte — nit ohne Grund — die Zenfur nicht in Sachſen, 
fondern in Campes nächſter Umgebung: im reife Gußfoms. 
Das ſprach er offen aus in feinen natürlich auch von der Zen- 
jur bejchnittenen ‚„‚Schriftjtellernöten‘ (1839), wobei er jein 
Mißtrauen durch Briefitellen Campes belegte und im übrigen 
verfuchte, diefen von jeinen Gegnern, denen er unbewußt als 
Werkzeug diente, zu trennen und wieder auf jeine Seite zu 
ziehen. 
Heine und Börne. 


Das war der Anfang des Bruchs mit Gugfom wie auch mit 
dem „Zungen Deutſchland“, dem Heine tatjächlich nie ange- 
hört Hatte. Was ihn von jenen „Mitfämpfern‘ wie über- 
haupt von den „Demagogen“ trennte, lehrt jeine Denkſchrift 
über Börne. Daß fie erjt 1840, drei Jahre nach des Gegners 
Tod erfchien, wurde ihm nicht als indireftes Eingejtändnis einer 
Verirrung, jondern als Feigheit und Bietätlojigfeit ausgelegt. 
Er jelbit verjtect eine gewiſſe Bitterfeit und das indirekte Ein- 
gejtändnis feiner Schuld hinter einer jcheinbaren Objektivi— 
tät, aus der er nur jelten, am meijten durch jene unjadhlich per- 
fönlichen Verdächtigungen herausfällt, ohne die er einen Kampf 
faum zu führen vermag. Madame Strauß-Wohl, jene Freun- 
din Börnes, der Heine einjt 1827 in Frankfurt fein Buch der 
Lieder mit eigner Widmung verehrt Hatte, rüdt er in ein recht 
zweifelhaftes Verhältnis zu Börne einerjeits undStrauß, ihrem 
Gatten, andrerjeit3. Dies wie des Buches Erjcheinen post 
festum war es, was eine Flut von Entgegnungen, Gutzkow 
voran, heraufbeſchwor und was am meiften zum Verbot jei- 
ner fämtlihen Schriften in Preußen jeit 1841 beitrug. Mit 
ruhigeren Augen hätte man die fachlichen Vorzüge der Schrift 
nicht fo überfehen. Da ift die verjtändnispoll mitfühlende Art, 
wie Heine hinter feines Gegners Kosmopolitismus die tiefver- 
borgene Vaterlandsliebe entdedt, die, weit erhaben über der 
patriotiihen Proftitution Menzel oder Pfizers jtehend, „in 
der Seele dieſes Mannes jauchzte und blutete, die ihrer Natur 
nach verfchämt wie jede Liebe fich gern unter knurrenden Schelt- 


ä 3 ‚Heine und Börne. 53 


worten und nörgelndem Murrfinn verftedte, aber in unbe- 
wachter Stunde defto gemwaltfamer hervorbrad.” Aber das 
Tiefſte an der Schrift ift doch die Erfenntnis, warum beide 
Männer, Börne und Heine, fi im Grunde abftoßen mußten. 
Ihre Verſchiedenheit Hatte ſich jchon 1827 bei der erſten Be— 
gegnung gezeigt, hatte jich dann durch die Entmwidlung beider 
im nächſten Sahrzehnt erheblich verſchärft. Börne nährte wei— 
ter jeinen Fanatismus; Mißerfolge Ließen ihn fich in eine ſelbſt 
den Freunden unausſtehliche Verbitterung Hineinfrejfen und 
in eine asfetifche Vernunft» und Lebenzfeindfchaft, die zulegt 
geradezu ‚zum Katholifchwerden reif‘ wurde; inmitten der 
ſchmutzigen Genoſſenſchaft im plebejifhen Kot mußte er zu— 
legt alle Selbſtachtung verlieren, das Beſte alfo jeiner Per— 
fönlichfeit. Genau’ das Umgefehrte erftrebte Heine. Lebens— 
bejahung, ja Zebenzfreudigfeit war e3, wonach er rang; immer 
mehr floh "er die ſchmutzige Genoſſenſchaft, immer mehr die 
graue Alltäglichkeit, das unſchöne, meil unvernünftige Fa— 
natifertum feiner jcheinbaren Parteigenoſſen, und ſchon 
träumte er bon einem neuen Künftlertum, einem neuen Per— 
jönlichfeitsideal. Dieje Verjchiedenheit der Wege läßt Heine 
den ingrimmigen Haß Börnes mie einjt gegen Goethe, jo jest 
gegen ihn, den Süngern, begreifen. Börne fehlt da3 mit heitern 
Augen über die Zufälligfeiten des Allltags Hinmwegblidende, das 
auf größere Zufammenhänge zielende Künftlerifche. Er ift in 
jeinem Leben und Streben einfeitig vergeiftigungsfüchtig, Ty- 
pus des jüdiſchen Spiritualiiten; Heine meint hier „Jude“ 
nicht der Abjtammung, fondern der Lebensauffaffung nad). 
Zu dem andern Typus aber, zu den lebenzfreudigen „Hellenen“ 
zählen etwa Goethe und — er rechnet fich jedenfalls dazu — 
auch Heine. 

Heine ift und bleibt Künſtler; das berechtigte Börne zu - 
jeinen: Angriff gegen Heines Politifertum; das berechtigt aber 
auch Heine, ſich auf die Seite Goethes zu fchlagen. Von Heines 
frühem Katholizismus und Napoleonfultus bi3 zur Revolu- 
tionsverherrlichung ift alles durch Heine Künftlergefühl be- 
ſtimmt, durch die Sehnfucht nach dem Eigengearteten und Großen, 
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mochte e3 feiner Natur und Wirkung nach gut oder böje fein. 


Die Merkivürdigfeiten der Abneigung und Zımeigung Deines er- 
fahren Hierdurch ihre Erklärung, wobei hinzugefügt werben 
muß, daß fein Enthufiasmus ihn zu häufigen Übertreibumgen 
führt, die feine fpäter einſetzende Kritik zu berichtigen ehrlich 
bemüht ift. Seiner Neigung zum Enthufiasmus mußten 
befonders alle Eleinlichen, einfeitigen, am Zeitlichen kle— 
benden Gefühlchen lächerlich erjcheinen: das erflärt feine Ab- 
neigung gegen die Dichter der Befreiungsfriege, gegen den 
frommen Spitta, Berfertiger von „Pſalter und Harfe‘, wie 
gegen den mit der Unmoral fofettierenden Clauren, Schöpfer 


der übelriechenden „Mimili”, und gegen die ſchwäbiſche Dich⸗ 


terſchule, die alljährlihen Bejinger von „ſchönem Wetter, 
von Frühlingsjonne, von Maienmwonne, der Gelbveiglein und 
der Duetjchenbäume”. Das erflärt zulest auch jeine Abnei- 
gung gegen die zeitgenöfliichen Pjeudodichter des „Jungen 
Deutichland”, die die Kunſt herabwürdigten, indem fie jie in 
den Dienjt des Alltags jtellten. Dieje Erkenntnis fonnte er 
erft in den Kämpfen der dreißiger Jahre gewinnen. Und be- 
zeichnenderweije war es gerade der Hauptführer des „Jungen 
Deutſchland“, dem gegenüber er die neuerfannte Gelbjtän- 
digfeit der Kunſt verteidigte, Karl Gutzkow, der Verfaſſer des 
ſchlüpfrigen „Wally“Romans, der, plöglich moraliich gewor— 
den, mit einem neuen und nicht uninterejjierten Pathos Heine 
vor dem Drud feiner Barifer Minnelieder warnen. zu müjjen 
glaubte. „Sch werde fie” — erwiderte Heine am 23. Auguft 
1838 — „mit gutem Gemiljen druden, wie ich auch den Sa- 
tirifon des Petron und die römischen Elegien des Goethe druden 
würde, wenn ich dieſe Meijterwerfe gejchrieben hätte. Wie 
fegtere find auch meine angefochtenen Gedichte fein Futter 
für die rohe Menge.... Nur vornehme Geijter, denen Die 
fünftlerifche Behandlung eines jrevelhaften und allzu natür- 
lihen Stoffes ein geiftreiched Vergnügen gewährt, fünnen an 
jenen Gedichten Gefallen finden... Nicht die Moralbedürf- 
niſſe irgendeines verheirateten Bürger in einem Winfel 
Deutichlands, fondern die Autonomie der Kunſt fommt hier 


* 
- 
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F in Frage. Mein Wahlſpruch bleibt: Kunſt ift der Zived der 
. Runft, wie Liebe der Zived der Liebe und gar das Leben jelbft 


der Zweck des Lebens iſt.“ Man ſieht hier Heine als Vorläufer 
der modernen Runftauffajfung de3 l’art pour l'art. 


„Atta Troll“. 


Aber ER mußte Heine auch äußerlich über die politifchen 
Tageskämpfe hinweg fein — man wird das Duell Strauß- 
Heine Septeniber 1841 al3 legten Ausläufer betrachten dür— 
fen — ehe er jener Auffaſſung des l’art pour Y’art in einer 
Dichtung großen Stils Ausdrud geben fonnte. Es war der 
„Atta Troll. Diefes ‚‚legte, freie Waldlied der Roman- 
tif” follte gleicherzeit „der neuen Tendenzpoefie den Todesitoß 
verjegen”. Böfe Leute könnten nun behaupten, daß feine Dich— 
tung ja wieder eine Tendenzdichtung ei, da fie tendenziös gegen 
andere Tendenzdichtung auftrete; vielleicht beweiſt ſchon die 


- Zeit der Entftehung Hinter den Kämpfen — Heines Eitelfeit 


glaubt jpäter inmitten der Kämpfe — daß er über feinem 
Stoffe jteht; noch mehr Heines Bemerfung, daß er dad Poem 
zur „eigenen Luft und Freude” gejchrieben Hat; und tatjäch- 
lich lehrt ſchon ein Blid in die Gefamtdichtung, daß nicht bit- 
terblütiger Haß gegen die Unfunft, jondern aus langem Schlaf 
wiedererwachte Liebe zur alten ‚„‚mondbeglänzten Zaubernacht” 
den unverbefjerlihen Romantiker dazu gebracht hat, fich end- 
ld einmal mitjamt jeinem brummigen Tendenzbär in den 
pyrenäijchen Wäldern gehörig auszutollen. Diefer Atta Troll, 
fi) anreihend an die fymbolifchen Tierhelden der Romantifer, 
an Tieds „Geſtiefelten Kater”, an Hoffmanns „Kater Murrx“, 
itellt Heines aus jahrelanger Beobachtung gewonnenes Ideal— 
bild des deutſchen Demagogen dar: „ſittlich religiös; als Gatte 


brünſtig; durch Verführtfein von dem Zeitgeift, mwaldurfprüng- 
lich Sanskülotte; jehr jchlecht tanzend, doch Gefinnung tragend 
in der zott’gen Hochbruft; manchmal auch geftunfen habend; 


fein Talent, doch ein Charakter!” Man denkt bei diefen legten 


Worten an Börnes Anklage gegen Heine: „Ein Talent, doch 


fein Charakter!” und an Heine Ausführungen im „Börne“ 
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über das, was man eigentlich unter „Charafter” verftehe. Fit 
e3 jener nie mit ſich in Widerjpruch geratende, gejinnungs- 
fefte, daher von der Menge leicht verftandene und anerkannte 
Dutzendcharakter & la Atta Troll? Oder ift es jener, der in 
fteten Kämpfen mit ſich und der Welt durch Irrwege hindurch 
zum rechten Wege taftet? der vielleicht eine Neumertung des 
abgeftandenen Begriffs „Charakter“ begründet? Wir denken 
an Heine Antwort von der „plumpen Menge, die nie be- 
greifen wird, daß ohne innere Einheit feine geijtige Größe 
möglich ift, und daß, was eigentlich Charakter genannt werden 
muß, zu den unerläßlichſten Attributen des Dichters gehört”. 
Und wir denfen weiter an den fpätern Niesjche und ſeine „Um— 
wertung””. 

Der „Atta Troll’ bedeutet nach langen Irrwegen die end- 
fiche Rückkehr Heines zum Künjtlertum, wir dürfen jagen: zu 
einen vertieften Künſtlertum. Seit anderthalb Jahrzehnten 
hatte ihn „die Proſa in ihre weiten Arme aufgenommen‘. Die 
Lyrik ließ fich felten und nur in Nebenjtunden hören und dann 
in der Manier de3 „Buches der Lieder“. Eine Neuerjcheinung, 
wie die Lyrik der Halbwelt, war frühzeitig aus Mangel an 
Nahrung mwieder eingegangen. Und an der meiterdauernden 
Unfruchtbarkeit war nicht nur Heine der Politiker jchuld. 
„Sonderbar, die glüdliche Liebe jchreibt gar feine Verſe, faum 
erlaubt fie einem, in Proſa zu jchreiben,” Heißt es Neujahr 
1838 im Rüdblid auf fein zweijähriges Eheleben, und gleich- 
zeitig gejteht er mit einem humoriſtiſchen Bierzeiler an jei- 
nen Berleger, daß die Iyrijche Poeſie überhaupt ein Ende 
bat. Dennoch waren die langen Jahre nicht nutzlos verſtri— 
chen. Sie bedeuten für Heine eine Zeit geiftiger Vertiefung 
duch feine umfangreiche und äußerſt vieljeitige Kritif. 


Der Bermittler zwiſchen Deutſchland und Franfreid. 

Grundlegend für dieje jeine fritiiche Tätigfeit war Heines 
Beftreben, zwijchen den Kulturen beider Nationen, Deutjch- 
fand und Frankreich, zu vermitteln. Daß beide Nationen ihre 
Vorzüge und ihre Schwächen haben, jich durch gegenfeitiges 
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WVerſtehen fteigern können, ohne deswegen ihre Eigenart zu 
verlieren, in diefer Erfenntnis beruht Heines Kosmopolitis- 


mus. Demzufolge find die Schriften über franzöfifche Kultur 
zuerft in deutfher Spracde, die Schriften über Deutſchtum 
umgefehrt zuerit in franzöfifcher Sprade erjchienen. 

Seine Mitteilungen über „Franzöſiſche Maler‘ find jchon 
deshalb wichtig, weil die franzöfiiche Kunjt am Ausgang der 
hiftorifch-romantifhen Malweiſe ftehend durch Leute wie Géri— 
cault, Delacroix, Decamps eine neue Epoche anfündigte; fie 
find aber interejjant auch dadurd), daß Heines Bemerkungen 
über Farbencharakter und Binjelführung, Betonung einfacher 
großer Linien und anfnüpfende äſthetiſche Fragen, etwa über 
falfche Naturnahahmung, jich bei allem anekdotiſchen Beiwerk 
über die Kritik eines Durchfchnittsbeobachterd erheben. Einft 
Anhänger der grauen Farblofigfeit der Nazarener, ift er nun— 
mehr mit Hilfe der Franzoſen zur Anerkennung ſüdländiſch 
jreudiger Yarbengebung gelangt, eine Entmwidlung, die in dert 
Berichten aus „Lutezia“ zu Anfang der vierziger Jahre ihren 
Abſchluß findet. Schon dies beweiſt Heines größeres inne- 
res Verſtändnis für Malerei als für Mufif. Trotzdem ift 
weit berühmter al3 feine feinfinnig aus den Bildwerfen ge- 
fefene Lebensanjchauung des Niederländer San Steen die 
Darftellung feines Baganinisftonzertes geworden. Dieſe Dar- 
jtellung aus den „Florentiniſchen Nächten” zeigt das, was 
Heine fein „muſikaliſches zweites Geficht” nennt: „meine Be— 
gabnis, bei jedem Tone, den ich erklingen höre, aud) die adäquate 
Klangfigur zu fehen; und jo fam es, daß mir Paganini mit 
jedem Striche feines Bogens auch fichtbare Geftalten und Si— 
tuationen vor die Augen brachte, daß er mir in tönender Bil- 
derſchrift allerlei grelle Gejchichten erzählte, daß er vor mir 
gleihjam ein farbiges Schattenfpiel hingaufeln ließ, worin 
er jelber immer mit jeinem Biolinjpiel al3 die Hauptperfon 
agierte.” Diefe dem Zuhörer vorſchwebenden Bilder find alfo 
nur zum Teil von der Muſik, mehr durch die Nebenum- 
ftände — beſonders Erjcheinung und Leben Paganinis — 
hervorgerufen; hier und noch jchärfer aus dem Jugendge— 
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dicht „An eine Sängerin“ erſieht man auch, daß die Bilder- 
folge bald unabhängig von der Mujikfolge bei Heine ganz 
felbftändige Wege geht. Damit kann er auch nicht zu einem 
Berftändnis des BVerhältnijjes von Tert und Muſik etiva im 
Liede gelangen; die an den Mufikverleger Schloß gejandten 
drei Terte „Altes Lied”, „Das goldene Kalb”, „Nächtliche 
Fahrt” waren ebenjo unfomponierbar wie nach Hillers An- 
ficht die meiften, die er diefem zur Vertonung vorlegte. Sein 
mufifalifches Gehör bleibt völlig im poetiſchen Klangrhyth- 
mus fteden, und injofern ift der Ausſpruch Franz Liſzts über 
ihn berechtigt: „Er war Muſiker al3 Dichter.” Daher iſt aud 
das, was Heine über franzöſiſche Mufif, etwa über Berlioz, 
den Deutichen zu jagen hat, ohne größere Bedeutung. Ver 
perjönliche Verkehr jcheint das meiſte dazu beigetragen zu ha— 
ben, den Gejamtcharafter eines Muſikers zu erfajjen; jo ergibt 
fih ihm die träumeriijhe Schwermut eines Chopin und Die 
großzügige, aber allzu äußerlihe Art eines Meyerbeer zum 
guten Teil aus der perfönlichen Befanntjchaft; über ihm per- 
jönlich unbefannte oder verjtorbene Mufifer hat Heine niemals 
Weſentliches zu jagen gehabt. 

Dagegen bewegt er ſich in den Berichten „über die franzö- 
fiihe Bühne‘ wieder ganz auf jiherm Boden. Sein Bedenken 
über die jittliche Leichtfertigfeit, die das franzöjiiche Volk eben- 
fo zerfrißt wie feine Theaterjtüde — an Leſſing erinnernd und 
im Munde Heines zunächſt jonderbar berührend — jtehen mit 
jeinem übrigens ſchon mehrere Jahre zurüdliegenden Pariſer 
Genußleben weniger in Widerjprud, al3 man denfen jollte: 
was ihm, dem geborenen Spiritualiften, zum Ausgleich feines 
Menſchentums dienen konnte, mußte dem an jich wirflichkeits- 
freudigen Franzofentum die Einjeitigfeit, den Materialismus, 
erhöhen. Und Hinter diefem Materialismus witterte der feine 
Beobachter ſchon etwas Neues, Unfünjtlerifches, das ihm ſchon 
in der Heimat bei den urgeſundeſten Weitfalengenojjen peinlich 
aufgefallen war: Sentimentalität, ‚die Verzweiflung der Ma- 
terie, die jich jelber nicht genügt und nach etwas Beſſerem ins 
unbejtimmte Gefühl hinausfhwärmt”. Auch den franzöfiichen 





| — Der Vermittler zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 59 


Schauſpielern räumt er die erſte Stelle nicht ohne Vorbehalt 
ein: iſt die Schwäche der Engländer Übernatur, der Deutſchen 


unnatürliche Züge, fo ift die Schwäche der franzöſiſchen Mimen 
der affeftierte Tiradenton. 
- Die politijden Berichte, zumal die in Cottas ‚‚Allge- 


meiner Zeitung‘ zuerjt erjchienenen „Franzöſiſchen Zuftände‘, 


find deutliche Belege für das Bejtreben des Pariſers Heine, 
die Monarchie ſowohl wie den demofratifchen Fortichrittäge- 
danken zu rechtfertigen und in einen ſympathiſchen Zufammen- 
hang miteinander zu bringen; auch hierbei jtellt er volkspſy— 
chologiſche Grundunterfheidungen an und fommt zu dem Er- 
gebni3, daß dem deutfchen Volkscharakter die Monarchie, dem 
franzöfiichen die Republik beſſer entjprehe. Man ift nun leicht 
verſucht, mit dem deutlichen Abrüden Heine vom Republi- 
fanertum einen weiteren Schritt zu verbinden, den man ihm 
viel verdadht Hat: fein durch den Salon der Belgiojojo beim 
Minijter Thiers April 1835 vermitteltes Nachſuchen um eine 
franzöſiſche Staatspenfion, die dann tatfächlich ihm bis 1848 
aus dem jogenannten geheimen Fonds in einer Höhe von 
4800 Franken zufloß. Sie mit dem Berbot der Heinefchen 
Schriften durch den Bundestag in Beziehung zu fegen, wie 
er jelbjt e3 verjuchte, geht nicht an; das Verbot fam dreivier- 
teljahr jpäter. Dagegen fallen fie gleichzeitig mit den erften 
intimen und jicher Eoftipieligen Beziehungen zu der Franzöfin 
Mathilde, jo daß man verfucht wird, hier einen Zufammen- 
hang zu fonjtruieren. Als diefe Unterftügung 1848 durch Die 


| Sebruarrevolution ans Licht fam, begründete fie Heine mit 
den Worten: „Jene Unterftügung war — ich nenne die Sache 


bei ihrem Namen — das große Almoſen, welches das franzö- 
ſiſche Volk an fo viel Taujende von Fremden fpendete, die fich 
durch ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimat 
mehr oder weniger glorreich fompromittiert hatten.” Dieſes 
Staatsalmojen war eines Bolfstribuns ficher nicht würdig; 
wir jahen aber bereits, daß Heine, al3 er darum nachjuchte, gar 
fein Bolfstribun mehr fein wollte. Auch von einem Berfauf an 
die franzöjiiche Regierung fann feine Rede fein; ausdrücklich 
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verlangte Thiers feine Gegenleiftung; jein Nachfolger Guizot 
wird, nachdem er Heine perjönlich die weitere Auszahlung der 
Penſion zugejichert Hatte, gegen früher entichieden mohlmwollen- 
der beurteilt; das hält Heine aber nicht ab, das Guizotſche Re— 
gierungsſyſtem ruhig weiter zu tadeln, wie er auch die Vorzüge 
eines Eonjtitutionellen Königtums überzeugungsgemäß immer 
ftärfer betont und nicht ohne Bangen kommuniſtiſche Schred- 
niſſe, wie fie die Fahre 1848 und 1871 brachten, vorausahnt. 
Bieles im Staate Frankreich jcheint ihm, dem früheren rüd- 
baltlofen Bemwunderer feiner zweiten Heimat, faul; immer wie- 
der warnt er die Franzofen, mit dem jugendfräftigen Volk jen- 
jeit3 des Rheins anzubinden; er jieht Frankreichs Zukunft 
durchaus nicht in rojigem Lichte. 


Die Auseinanderjegung mit der Romantik. 


Umgekehrt beabjichtigte Heine, deutiche Kultur und Dichtung 
den Franzojen in einem Geſamtwerk vorzuführen, ein Plan, 
der dann in drei Teile auseinanderfiel. Seine Gedanken zur 
„Seihichte der Religion und Philoſophie in Deutjd- 
land” find für die Wifjenichaft weniger wertvoll als für die 
Erfenntnis ihres Autors. Er hatte den Weg vom Spiritualis- 
mu3 zum Senſualismus zunädjt für jeine Perſon und dann 
allgemeiner als Gegenwartsbedürfnis gefunden; nun glaubt 
er diejelbe Entwidlung in großem Zujammenhang aufzeigen zu 
fönnen in der allmählihen Abfehr von dem fleijchtötenden, 
vergeiftigenden Chrijtentum. In diefem Kampf haben mitge- 
wirft bejonders zwei Männer, für die er wegen ihres rüdjichts- 
loſen und jelbjtlojen Eintretens nicht genug Worte des Lobes 
finden kann: Zuther, der Kämpfer für die religiöfe Freiheit, 
und Leſſing, jein Nachfolger, der ‚„„Brophet, der aus dem zwei— 
ten Tejtamente ins dritte hinüberdeutete“; und zulest Kant, 
der geniale „Philiſter“, der durch jeine „Kritik der reinen 
Bernunft” den Deismus in Deutjchland endlich Hinrichtete. 
Schon dieje Zulammenjtellung läßt merfen, daß für Deine re- 
ligiöfe, ethiihe und erfenntnistheoretiiche Fragen nicht ſcharf 
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zu trennen find. In diefer Geſchichte des geijtigen Fortſchritts 
findet die Weltanſchauung der Romantik feinen Platz, wie denn 
auch ihre Philofophen, vom Vorläufer Böhme ab bis zu Fichte 
und Scelling, bös mitgenommen werden. Heine hält näm- 
Lich den Fichtefhen Tranfzendentalidealismus für eine Spefu- 
Iation, und damit auch fünftlerifh für eine Berirrung, die 
Schellingſche Naturphilojophie für eine Wiederaufmärmung 
fängitbefannter ſpinoziſtiſcher Gedanken; was fie perſönlich 
ihm aber befonder3 unſympathiſch zu machen jcheint, ijt bei 
Fichte der allzu große jpefulative Berjtand, bei Schelling die 
mangelnde Gedanfenjchärfe, im ganzen ein Zuviel oder ein Zu— 
menig an Vernunft. Und etwas Ähnliches wie bei legterem wit— 
tert er auch bei den erjten Romantikern, die „aus einem pan— 
theiftiichen Inſtinkt, den fie ſelbſt nicht begriffen” durch Ber- 
mittlung des fatholifhen Mittelalter zum altgermanifchen 
Pantheismus zurüdjtrebten, damit aber zulegt dem großen 
geiftigen Fortſchrittsgedanken hinderlich werden mußten. Schon 
bier deutet manches auf die große Abrechnung Hin, die er mit 
feinen direkten geiftigen und fünftlerifchen Vorgängern halten 
wird. Wir finden ihn Hier, in der „Komantiſchen Schule”, 
auf dem Höhepunkt feiner Gegnerjchaft gegen dieRomantif. Die 
übermächtigfeit feines in der Verbindung antiker Sinnenfreu- 
digkeit und chriſtlicher Geiſtigkeit wurzelnden pantheijtiichen 
Fortichrittsgedanfens führt ihn freilich auch zu einem Verken— 
nen der urfprünglichen Romantiferabjichten, wobei auch man— 
gelnde philojophifche wie literarhiltoriiche Schulung mitmirfte. 
Er jieht auch deswegen weniger die Urſachen und jchärfer die 
Folgen, weil er jelbjt in der jüngeren Romantik aufgewachſen 
it. Daher ijt ihm Spiritualismus der Grundzug der Romans 
tif: fie ſtrebt aus dem Endlihen ins Unendliche, Myſtiſche, 
vertieft jich jo in die Geheimnijje des Mittelalters und der 
fatholifhen Kirche und wird ſchließlich felber Fatholifch, welt— 
abgewandt, rüdjhrittlih. Man darf aber dieje aus allmählich 
gewordenem Gegenſatz entjtandene perjönliche Abneigung gegen 
eine geiftige Geſamtrichtung nicht verwechjeln mit der per- 
ſönlichen Abneigung oder auch Zumeigung Deines zu Einzel- 
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perjönlichkeiten der Schule. Dieſe Charafteriftifen erjcheinen nur 
ganz ſelten wie bei der Wilhelm Schlegel durch höchſtperſönliche 
Umſtände gefärbt. Was ihnen jonjt ihren vielgerühmten Wert 
verleiht, ift dies, daß ihr Urteil nicht oder jo gut wie gar nicht 
auf jener geiftesgefhichtlihen Grundlage, die Heine bei Be- 
trachtung der Gejamtjchule zur Anwendung brachte, ruht, jon- 
dern faſt ausſchließlich auf äjthetifcher Grundlage, auf feinem 
Kunjtgefühl. Diejes Kunftgefühl hatte gewiß durch Deines eigene 
Runftentwidlung bedeutfame Wandlungen erfahren, wir mer- 
fen das bei der feiner Zugendbewunderung faft entgegenge- 
festen Beurteilung Fouqués oder Uhlands — dieje Kunſtent— 
wicklung ift nunmehr zum Abſchluß gefommen, jo daß Schwan- 
fungen im Urteil felten und leicht zu verjtehen find; jo ftellt 
er bei ruhiger Kunſtbetrachtung Goethe über Schiller, in Stun- 
den de3 überjtrömenden Enthujiasmus tft ihm Schiller da- 
gegen zum mindeften menjchlich der Größere. Zumeilen tajtet 
er noch in der Urteilsbegründung, jo als Nichtöramatifer bei 
Uhlands gefeiertem „Ernſt, Herzog von Schwaben‘. Meift aber 
bietet er überrajchend feine Beobachtungen, die durch die ſpä— 
tere Literaturbejchreibung durchaus bejtätigt wurden. 

Heines Kunftgefühl ift von einer überrajchenden Gejundheit 
und Trefflicherheit. Mit wenigen Worten umzeichnet er Die 
ſinnenfrohe Grazie der Goethelyrif oder die jentimentalijche 
Luſtigkeit Jean Pauls oder die erjchütternde Majejtät des Nibe- 
[ungerepo3 oder die verwirrende BVieljeitigfeit des Volfsliedes. 
Den Gejamteindrud eines Dichters kleidet er gern in Bilder, 
und man vergißt nicht leicht jenes jchlanfe, weiße, Eränfelnde 
Mädchen mit ernjthaft blauen Augen, goldnen Hyazinthen— 
locken, lächelnden Lippen und dem blauen Kleid — die Muje 
de3 Novalis — oder das tollaunige fapriziöjfe Prinzegchen im 
Slodenhaus in China — die Mufe des Brentano. Bezeichnen- 
dermeije ijt niemal3 Vollkommenheit oder Eigenart nur der 
äußeren Form für ihn maßgebend: jeine frühere Platenkritik 
und die jpäteren Worte über Freiligrath bejtätigen daS eben- 
fofehr wie „Die romantiſche Schule‘ jelbjt, wo von äußerer 
Form kaum einmal die Rede tft. ‚Leben‘ etwa im Sim 
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= von —— Wirklichkeitserkenntnis iſt es, was er vom 


; - Dichter erwartet; auf Leben, d.h. auf Eigenart betrachtet er ſich 
beſonders die Charaftere. Wo „feine Geftalten”, da fehlt die 


„Blajtif”, wie er e3 ſchon in einem Jugendaufjag über „die 
Romantik” genannt. Daher jein abjprechendes Urteil über 


h Fouqué, dejfen Rittergeftalten ‚nur aus Eijen und Gemüt’ be— 


ftehen, aber ‚‚meder Fleiſch noch Vernunft” Haben, dejjen Frau— 
enbilder „nur Bilder oder vielmehr nur Puppen‘ find; oder 
über die ähnlich idealifierten Uhlandjchen Frauen: ſchöne Schat- 
ten, verförperter Mondjchein, in den Adern Milch, in den 
Augen füße Tränen, nämlid Tränen ohne Salz — oder über 
Arnims Menschen in feinen Romanen, die im Grunde nichts 
find ala „Ichattenhafte Bewegung, die Figuren tummeln fich 
Haftig, fie bewegen die Lippen, al3 wenn jie jprächen, aber man 
fieht nur ihre Worte, man Hört jie nicht”. Dagegen ift Tied 
ein größerer Dichter: denn er kann Gejtalten jchaffen, und aus 
jeinem Herzen dringen Worte, die unſere eigenen Herzen be— 
wegen. Warum ijt er fein umeingejchränft großer Dichter? 
Heine fährt fort: „Aber ein zages Weſen, etwas Unbejtimmteg, 
Unjicheres, eine gewiſſe Schwädhlichkeit ift nicht bloß jet, ſon— 
dern war von jeher an ihm bemerkbar”. Diefer „Mangel an 
entjchlofjener Kraft” zeigt jich für Heine in feiner dichterifchen 
Unfelbitändigfeit: „Seine erfte Manier zeigt ihn al3 gar nichts; 
feine zweite Manier zeigt ihn als einen getreuen Schildfnap- 
pen der Schlegel; feine dritte Manier zeigt ihn als einen Nach— 
ahmer Goethes.” Für Heine, der jelbit nahe daran gemefen 
war, einer Manier zu verfallen, fcheint nun gerade das Rin- 
gen mit dem Problem e3 zu fein, das jelbjtändige Kraft ver- 
rät und von der Manier weg zum fünjtlerifch Neuen führt. Ob 
der zugrundeliegende Stoff moralijch oder unmoralifch, läßt 
‚Heine gleichgültig: wir wiljen, die füßliche Schlüpfrigfeit von 
Claurens „Mimili“ wivert ihn an, umgefehrt hält er es nicht 
für der Mühe wert, für Spittas frommes Gefangbüchlein den 
Buchladen zu betreten. Der Dichter darf fich fein Dichten nicht 
leicht machen. „Oder wußte man wirklich nicht, daß jene hoch- 
gerühmten hochidealifchen Geitalten, jene Altarbilder der Tu— 
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gend und Gittlichkeit, die Schiller aufgejtellt, weit leichter zu 
verfertigen waren als jene fündhaften, kleinweltlichen, befled- 
ten Wefen, die uns Goethe in jeinen Werfen erbliden läßt? 
Willen fie denn nicht, daß mittelmäßige Maler meiſtens le— 
bensgroße Heiligenbilder auf die Leinwand pinjeln, daß aber 
ſchon ein großer Meijter dazu gehört, um etwa einen ſpaniſchen 
Betteljungen, der ſich laujt, einen niederländiichen Bauern, 
melcher foßt, oder dem ein Zahn ausgezogen wird, und Häßliche 
alte Weiber, wie wir fie auf Heinen holländiſchen Kabinett- 
bildchen jehen, lebenswahr und technifch vollendet zu malen?” 
Vielleicht ſteckt in dieſem Kämpfen mit dem Stoff ein Schlüſſel 
zu Heine Kunſtmoral. Bei Goethe oder Sterne iſt e3 Heine 
ein Zeichen fünftlerifcher Ehrlichkeit, daß fie ſich „ganz nadt”, 
d. h. in ihrer ganzen Menichlichfeit zeigen. Nicht ganz ſo frei 
zeigt fih ihm Jean Paul, befonders auch in gejchlechtlicher 
Hinfiht; er hat „nur Löcher in der Hofe”. „Mit Unrecht,‘ 
behauptet er meiter, ‚glauben einige Kritiker, Jean Paul habe 
mehr wahres Gefühl bejejien als Sterne, weil diejer, jobald 
der Gegenjtand, den er behandelt, eine tragijche Höhe erreicht, 
plöglih in den jcherzhafteiten, lachenditen Ton überfpringt; 
ftatt daß Sean Paul, wenn der Spaß nur im mindeiten ernit- 
haft wird, allmählich zu flennen beginnt und ruhig feine Trä— 
nendrüfen austräufen läßt. Nein, Sterne fühlte vielleicht noch 
tiefer al3 Jean Paul, denn er ift ein größerer Dichter.” Tiefe 
und Bielfeitigfeit des Gefühlslebens Lafjen ihn Sterne geradezu 
neben Shafefpeare jtellen. Immer wieder ift es Tiefe, Kraft, 
Feinheit, Eigenart und Bielfeitigfeit des Gefühls, gebändigt 
durch Vernunft und Künjtlerzucht, was Heine fordert und worin 
e3 die Künftler der Romantik in dem einen oder andern haben 
fehlen lajjen. Dennoch aber blidt zwijchen aller Kritif Heines 
Liebe und Zugehörigkeit zur deutſchen Romantik voll Hindurd). 
Vielleicht jieht er gerade deshalb mit folder Schärfe Arnims 
bedeutfame Anſätze zu plaftiicher Geitaltung, Tieds Phantafie- 
und Gatirenreichtum, fein und des Novalis Leben in und mit 
der Natur, Brentano kindlich völfifche Treuherzigfeit, Sean 
Pauls Schwanken zwiſchen Ernjt und Scherz, weil er jelbjt der 
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ſparſamere und dadurd) vollfommenere Erbe all dieſes Ro- 
mantikerreichtums war. 

Diefe innere Zugehörigkeit zur Romantik ſpricht ji 
nur zu deutlich in feiner dritten Schrift aus, in den „Elemen- 
targeiftern“. Sie ift die Frucht früher Kindheitserlebnifje, 
ſowie jahrelanger Studien des deutjchen Altertum, jeiner 
Lieder, Märchen, Sagen und Gebräude*). Nun in der 
Fremde hat ihn die Luft um jo mächtiger gepadt, wieder 
einmal im deutfhen Waldesdunfel jich zu verlieren, wo Steine, 
Bäume und Wafjer von alter Heidenzeit reden, wo Elfen und 
Niren, Riefen und Kobolde ihr Wejen treiben und mo der 
wilde Jäger durch die Wipfel jagt. Bis das Ehrijtentum 
fommt und diefe Naturreligion, in vielem jo verwandt dem 
Heinefchen Pantheismus, ausrotten, die alten Gottheiten zu 
Teufeln, Unholden und Heren erniedrigen möchte. Aber ver- 
gebens; in taufend Überlieferungen lebt die Erinnerung im 
Volke fort, und wer nicht mit der trodenen Pedanterie Maß— 
manns, jondern mit der jorgjamen Liebe der Brüder Grimm 
das alte Gut zu retten jucht, der arbeitet ganz nach dem Her- 
zen des Romantifers Heine. 


Beſuche in Deutichland. 


Heine liebte die deutjche Heimat. Aber es ging ihm wie einjt 
bei der Geliebten; er fand feine Gegenliebe. Darum verjtedte 
er jeine Gefühle, ähnlich wie er es auch bei Börne zu ent» 

deden glaubte, Hinter jcheuen Andeutungen oder Hinter iro— 
niſchem, oft bitter verlegendem Spott. Er erklärt aud) dieſe 
feine Ziebe für abgetan: „Sch Hatte einjt ein ſchönes Vater— 
land — e3 war ein Traum”; oder er täujcht ſich jelbit und 
meint, was ihn jo übermächtig nad) Deutjchland ziehe, jet im 
Grunde nur die alte Mutter daheim. Bis dann jchließlich das 
wahre Gefühl bei einer Anzahl vergleichender Charafterijti- 
fen der Sranzofen und Deutjchen, poetijch bejonders in jenem 

*, Georg Müde, H. Heines Beziehungen zum deutfhen Mittelalter. Ber— 
lin 1908, X. Dunder. („Forſchungen zur neueren Literaturgeſchichte“. 34.) 
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bitterironiſchen „O Deutſchland, meine ferne Liebe“ immer 
mächtiger hervorbricht. Alle Schatten fallen nun auf Frank— 
reich, alles Licht auf Deutihland. Verſchwunden ijt die ein- 
jtige Bewunderung franzöfifher Munterfeit, ihrer Leichtig- 
feit, ihres Verſtandes und Wißes, verdrojjen gibt er den Gruß 
der „höflihen Männer” zurüd, widerlich ijt ihm die Red— 
jeligfeit der ewig „lächelnden Weiber”, jogar Frau Mathilde 
ift nicht immer mehr imftande, feine „deutſchen Sorgen hinmweg- 
zulächeln“. Immer wieder wirft er den Franzojen „Oberfläch— 
lichkeit” vor, Oberflädhlichkeit in der Kenntnis andrer Völker, 
Dberflächlichkeit in der Liebe, wie auch) im Haß und in hundert 
andern Dingen. Die Deutjchen dagegen find die jtärfiten und 
flügiten und gründlichiten und ehrlichiten, jind unbeholfen und 
die unergründlichiten Träumer, find jaugrob und doc wieder 
weich wie ein Kind. Man leje nur, wie ihm das Herz aufgeht 
bei der Nennung Luthers, den die Franzojen natürlih auch 
nicht begriffen Haben. „Die nächſte Urjache diefes Nichtbe- 
greifeng liegt wohl darin, daß Luther nicht bloß der größte, 
fondern auch der deutſcheſte Mann unſerer Geſchichte ift; daß 
in feinem Charakter alle Tugenden und Fehler der Deutjchen 
aufs großartigjte vereinigt find, daß er auch perjönlid das 
wunderbare Deutichland repräjentiert.” Und nun fann er nicht 
Worte und Bilder genug finden, die deutfchen Tugenden und 
die Fehler, die er im Grunde ebenjo liebt, da fie jo überrafchend 
den eignen gleichen, an Luther, dem „teuren Manne“, aufzu- 
zeigen. 

Die Sehnſucht nad; Deutſchland wurde noch gejteigert durch 
jenes Künftlererlebnis, das im „Atta Troll” Ausdrud ge 
funden und hier deutlih genug des Dichters Rüdfehr zur 
Romantik, zum Lande der Jugenderinnerungen offenbarte. 
Hinzu fam der furdtbare Hamburger Brand 1842, verftärfte 
Sorge um die erfranfte Mutter, zunehmende eigene Lähmung, 
die damals anfing, die GefihtSmusfeln zu ergreifen umd das 
Sehen und Schreiben zeitmweije unmöglid) zu machen; zu dem 
allen Ungemwißheit der Zufunft, beſonders der geldlichen Si— 
heritellung: wie murde es mit der jährlichen Unterftügung 
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— ns deſſen Lebenskraft damals anfing zu Ende zu 


u 


| ———— was hatte Mathilde, wenn er, ihr Gatte, ſelbſt ſtarb, 
von dem Hamburger Verleger Campe mit Sicherheit zu er— 


warten? Dieſe Summe von Erwägungen brachte Heine zu 
dem ſeiner Unentſchloſſenheit eigenen überſchnellen Entſchluß; 
im Frühjahr noch hatte er dem Bruder Max verſichert: nad) 
Deutichland gehe ich nie und nimmermehr zurücd; genau ein 


halb Sahr jpäter, in den legten Dftobertagen 1843, umarmt 


er, erſchöpft von der Unraſt der dreitägigen Reife durch Belgien 
und Holland, in Hamburg die alte, treue Mutter. Andert- 
Halb Monate bleibt er; erſt ala er glaubt, der alten Zuneigung 
Onkel Salomons gewiß zu jein, und al3 er Campe das Ge— 
ſamtwerk feines bisherigen Dichterfchaffens für eine nach fei- 
nem Tod an Mathilde weitergehende Rente von 2400 Franken 
verfauft hat, reijt er ab und kann nun mit mehr Muße die 
alte Heintat, Hannover, Weitfalen, die Rheinlande durchitreifen. 
Aber e3 ijt, als wenn dieje trübe, regnichte Winterreife alle 
Enttäufchungen, die er je in und durch Deutjchland erlitten, 
erneut wachgerufen und al3 ob die Unficherheit und Angſt vor 
der preußiſchen Polizei, die den PVerfauf feiner Werfe ver- 
boten, ihn zur Hinreiſe durch fremde Länder veranlaft und 
ihn vom Beſuch Berlins abgehalten hatte, den alten Unmut 
noch verdoppelt hätten. Daher wird er in feiner Satire über- 
Scharf und ungerecht und gibt Prophezeiungen, die nicht ein- 
getroffen ſind: Dem preußifchen Adler, dem „häßlichen Vogel“, 
der „ſchwarzen geflügelten Kröte”, wurden nicht die Federn 
ausgerupft und die Krallen abgehadt; den rheinischen Vogel— 
ſchützen gelang es nicht, dieſen Vogel von der Stange herabzu- 
ihießen; der Kölner Dom wurde nicht in einen Pferdeftall 
verwandelt, jondern ausgebaut, und die Zukunft Deutfchlands 
glich durchaus nicht dem Inhalt jenes übelriechenden Gefäßes, 


das Göttin Hammonia dem Dichter zeigte. Und die langatmigen 


Berufungen auf Ariftophanes und andere Vorgänger und die 


noch geichwollenere Schlußmahnung an den Preußenkönig, 


Dichter nicht zu beleidigen, verraten deutlich die Schwäche der 


Heinefhen Satire: jein auf Kojten der Objektivität allzujehr 
5* 
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übermwiegendes perſönliches Intereſſe. Heine jelbjt mochte füh- 
len, daß ihm mehr der Haß als die Xiebe bei der Dichtung Pate 
gejtanden, und juchte in längerer Vorrede feinen Patriotismus 
und dejjen Eigenart zu erflären und zu rechtfertigen; an diejer 
Stelle freilich ohne zu überzeugen. So muß man über vieles 
hinwegſehen, ehe man ganz an der Behaglichkeit teilnehmen 
fann, mit der der Dichter die altvertraut duftenden Heimats— 
gerichte wieder vor ſich jieht oder in den deutjchen Federbetten 
verjinft oder die etwas weniger wonnigen Genüfje der romanti=- 
hen Wagenfahrt durch das alte Weitfalen ausmalt. Und von 
den taujend Jugenderinnerungen, die ſich ihm ungeſucht ein- 
jtellen, ijt eö nicht nurdie an liebe Weſtfalengenoſſen und=freunde 
oder an die unvergeßliche weitfälifche Amme mit ihren Schauer- 
jagen und Volfsballaden oder an die ihm das glüdlidhe Kinder- 
gefühl des Geborgenjeins wiedergebende Mutter, mo mit überall 
hervorquellendem, wahrhaft „ſouveränem Wis” fein ganzes 
warmes Herz mitjpridt. 

Für die Wiederholung der Reiſe ſchon im folgenden Fahre 
1844 famen andre, mehr äußere Gründe in Betracht. Heine 
Hatte jeine „Neuen Gedichte”, darunter jenes „Deutſchland, 
Ein Wintermärchen“ längſt an Campe gejchidt; diejer jegte 
durch Verzögerung der Antwort und des Druds den Dichter 
in große Erregung. „Ich glaube, ich werde es zulegt nicht 
mehr aushalten fönnen und über Hals und Kopf nah Ham- 
burg eilen.” Bierzehn Tage jpäter, Ende Juli, war er dort. 
Er Hatte Mathilde diesmal mitgebracht; aber fie fühlte ſich 
fremd unter der Verwandtſchaft des Mannes und reijte ſchon 
zwei Wochen jpäter wieder ab. Heine, den die Gejchäfte noch 
bis zum Dftober in Hamburg zurüdhielten, war unglücklich 
über die Trennung; er jandte wie im Vorjahre jeden dritten, 
vierten Tag zärtliche Briefhen und wurde toll vor Xiebe und 
Eiferfucht, als fie ihm nur jehr ſpärlich antivortete. Alle 
Tanzvergnügen bei Onkel Henry, Diners bei Onfel Salomon, 
Wiederjehen mit den Coufinen Amalie und Therefe entſchädigten 
ihn nicht für Mathildes Fernfein. Er war froh, al3 er wie— 
der in Paris mar. 
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Im ſelben Jahre — am 23. Dezember 1844 — ſtarb Onkel 
Salomon Heine. Der Neffe, ſeit früheſter Studentenzeit von 
ihm unterſtützt — zuletzt durch eine Jahresrente von 4800 M., 
betrachtete dieſe Wohltat als eine Pflicht des Finanzgenies 
gegen das Kunſtgenie und rechnete bei ſeinem teuren Haus— 
halt gerade mit dieſer regelmäßigen Einnahme ſehr. Das letzte 
Zuſammenſein mit dem „Löwen der Familie“ hatte alter Ge— 
wohnheit nad) wieder zu temperamentvollen Auseinander— 
ſetzungen geführt, denen eine um ſo herzlichere Verſöhnung 
gefolgt war, und ſo durfte Heine jetzt, bei Eröffnung des 
Teſtaments, hoffen, ebenſo wenn nicht beſſer verſorgt zu ſein 
als zuvor. Das Teſtament ergab für ihn 8000 M. Banko; von 
einer weiteren jährlichen Rente war keine Rede mehr. Salo— 
mons Sohn Karl, deſſen Brief ihm in dürrſten Worten dies 
Ergebnis ankündigte, ſtellte ihm darüber hinaus noch einen 
Jahresbeitrag von 2000 Franken in Ausſicht, unter der Be— 
dingung, daß ihm, dem Sohn, jedes die Familie betreffende 
Schriftſtück vom Dichter zur Begutachtung vorgelegt würde. 
Heine, einen Augenblick ſtarr über dieſe Vergewaltigung, faßte 
ſich raſch. „Ich will mein Recht, und müßte ich es mit mei— 
nem Tode beſiegeln.“ Er droht mit einem Prozeß, ſieht aber 
bald ein, daß ſeine „Beweistümer“ vor Gericht nicht beſtehen 
fönnen. Er jest die Brefje in Bewegung, hält es für leicht, die 
öffentliche Meinung für fich, den Dichter, gegen den Hambur- 
ger Dreißigmillionenerben zu gewinnen. Er läßt Detmold in 
diefem Sinn Zeitungsartikel abfajjen; er felbft jendet an Laube 


zwei Manuffripte, die ausjehen, das eine als ob jemand von 


der Clique Karl Heines diefen feinen Gönner gegen offenbare 
Bezahlung verteidigt, das andre als ob jogar ein Gegner des 
Dichters den Dichter gegen „abgefeimte Advofatenfniffe, un— 
terjtüßt von notariellem Haß” in Schuß nimmt; in die Köl- 
niſche Zeitung jeßt er einen plumpen Schmähartifel gegen 
ſich jelbjt und gibt dem jungen Laſſalle Anleitung zu einer 
Entgegnung; Fürſt Püdler und Mehyerbeer follen kraft ihres 
Namens und Anjehens Karl Heine ‚durch direkte Interven— 


tion“ gefügig zu machen juchen. Schließlich aber wird Heine 
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ſelbſt ſchwächer und gefügiger; au Drohungen und ehrenwört⸗ 
fihen Berfprehungen, die Familie Salomon Heine mit feiner 
Zeile je zu verlegen, entjteht ein „Ultimatum. Als aud) das 
nutzlos bleibt, bequemt er jich zu immer de> und mwehmütigern 
Briefen an den Better, verliert, wie er jelbjt mit Müdigkeit 
und Ekel bemerkt, immer mehr von dem fonjt über alles ge- 
ftellten „point d’honneur“. Da jest, im Auguft 1846, eine 
falfche, aus Bern ftammende Nachricht von Heinrich Heines 
Tod die Welt in Bewegung; bald dementiert, Hat jie doch zur 
Folge, daß Karl Heine, ergriffen und erjchroden zugleich, ver- 
ipricht, die Penſion mie bisher nicht nur meiter zu zahlen, 
fondern auch die Hälfte der Summe auf die überlebende Frau 
übergehen zu laſſen; ja er leiftet in der num folgenden Krank— 
Heitszeit noch mehr, indem er Schulden des Dichter bezahlt 
und zeitweilig die Rentenfumme bis auf 7800 Franken erhöht. 


Die Krankheit. 

Die furchtbaren Aufregungen des Erbichaftzitreites brachten 
Heines längit im Keim vorhandene Krankheit *)zum vollen Aus- 
bruch. Die Lähmungserſcheinungen machen plöglich einen er— 
ſchreckenden Fortſchritt; faft gleichzeitig ergreifen jie gejunde 
Teile des Geſichts, der Füße, der Hände; der Lähmungsdrud, 
der ihm „gleich einem eifernen Reif die Bruft einklemmt‘, 
hemmt feine Energie und führt zu bejorgniserregenden De- 
prefjionen. „E3 werden Jahre hingehen, ehe der alte Humor 
wieder gefund jprudelt. Ein tieferer Ernit, ein unflarer Un- 
geſtüm hat mich ergriffen, der vielleicht eigentümlich furdt- 
bare Ausbrüche geftattet in Proſa und Verſen — aber das iſt 
doch nicht, was mir ziemt und was ich wollte. Einſt ſüßeſtes 
Reben, jebt Verdüfterung und Todesluſt.“ Es zieht ihn wieder 
nach Deutfchland, nach Berlin; er will Varnhagen bejuchen, 
den einzig gebliebenen alten Freund, und Lafjalle, der ihm. 
von den jungen damals am nächſten jteht, will Dieffenbach 
teihnftieren, den Univerfitätsgenojjen und berühmten Chirur- 


) ©. Rahmer, H. Heines Krankheit und Leidensgeſchichte. Eine kritijche 
Studie. Berlin 1901, ©. Reimer. 
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ji gen, — wie dem Dichter geſagt wurde, auch menſchlich an 
ihm Intereſſe nimmt. Auf fein Bittſchreiben hin verſucht es 
= Alexander v. Humboldt, ihn dabei vor Nachſtellungen der preu- 
Ex biſchen Regierung zu ſichern; ohne Erfolg; die Reiſe, deren 
einziger Zweck Erheiterung und Geſundheit“ war, ihn von 
4 Eier „atra cura“ befreien jollte, mußte unterbleiben. Der 
Dichter rächte fich durch jene „Schloßlegende”, der jelbit ein 
ſonſt vorurteilslojer Forſcher wie Ernit Elfter die Aufnahme 

in Seine Gejamtausgabe verfagte, obgleich Heine ſpäter 
das allzu Deutliche darin zu veriteden juchte. Wo Heine haßte, 
fam e3 wie in feiner Liebe über ihn wie eine Sturzwelle, die 
ihm für kürzer oder länger alle Bejinnung raubte. Jeder 
eignen und fremden Würde vergejjend, jchimpfte er wie ein 
Gaſſenjunge und überjchüttete, wie auch in diefem Fall ohne 
Beredhtigung, den Gegner mit ‚ganzen Mijtlarren von 
Dreck“ . . Das Pyrenäenbad Barege und ein ungarijcher 
Scharlatan verfchlimmerten noch feinen körperlichen Zuftand. 
Die eigentliche Katajtrophe trat 1848 ein. Faſt völlige Läh- 
mung, die Beine hängen wie Baummolle, die Hand fann nicht 
mehr jchreiben, mit entjegliher Mühe hebt er ein Augen— 
lid empor, um überhaupt fehen zu fünnen. &3 find die An- 
fänge der Matrabengruft. „Wenn ich auch gleich nicht fterbe 
— jchreibt er im September de3 Jahres an jeinen Bruder, 
den Arzt — jo it doch daS Leben für mich auf emig 
verloren, und ich liebe doch daS Leben mit jo inbrünftiger 
Leidenichaft, für mich gibt e3 feine jchönen Berggipfel mehr, 
die ich erflimme, feine Frauenlippe, die ich Füffe, nicht mal 
mehr ein guter Rinderbraten in Gejellichaft heiter ſchmau— 
jender Gäjte; meine Lippen find gelähmt wie meine Füße, 
auch die Eßwerkzeuge jind gelähmt, ebenjofehr wie die Ab— 
fonderungsfanäle. Sch kann weder fauen noch faden, werde 
mie ein Vogel gefüttert. Diejes Unleben ift nicht zu er- 
tragen.“ Zu Anfang 1850 gibt der Brief an Laube ein noch 
erfchredenderes Bild: „Die Gerüchte, die über meinen Geſund— 
heitszuftand im Umlauf, find leider mehr al8 wahr: Seit ein 
und dreiviertel Jahren liege ich zu Bette, Tag und Nacht mich 
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in den abjheulichiten Schmerzen umherwälzend, und an allen 
Gliedern gelähmt. Beftändige Krämpfe, die widerwärtigſten 
Kontraftionen, ſchier gänzlihe Erblindung — ein Unglüd, 
wie es jelten vorfommt in den Annalen des menjchlichen Lei— 
dens, ein unerhörtes, grauenhaftes, wahnjinniges Unglüd!” 
Aus ſolchen Befenninijjen tönen erfennbar ſchon die Schmer- 
zensrufe der Lazarusgeſänge. 


Seeliſche Wandlung. 


Gleichzeitig aber mit dieſem Unglück vollzieht ſich eine eigen- 
tümliche jeelifhe Wandlung*). Heine weiß, er wird nie wie— 
der ein genußfroher Hellene jein fönnen, er ijt nur noch ein 
„armer todfranfer Jude“; er juht nun die in Sugendjahren 
verlafjenen Wege des Spiritualismus, der Bergeijtigung wieder 
zu gewinnen, und dieje Bergetitigung glaubten die Bejucher 
feiner Kranfenjtube immer ftärfer in jeinen zulegt fajt chri- 
ftusartigen Geſichtszügen zu bemerfen. Und mie hätte er, der 
einjtige Hegelſchüler, fich jelbjt noch für einen Gott Halten 
fönnen? Sah er dod, wie diejer Gott fraftlos und franf 
auf dem Sterbebette lag. Dder wie fonnte ihm, dem Gaint- 
Simoniften, noch das Göttlihe in allem Diesſeits erjcheinen? 
Eriftierte doch dieſes Diesſeits nicht mehr für ihn. Er flüch— 
tete darum aus diejem irdiſchen Getümmel, in das er jich wie 
ein Kind verirrt Hatte, zurüd in die Vergangenheit. Aus frü- 
heiter Zeit tauchte dem Gequälten mit andern Erinnerungen 
auf der alte Gott feiner Väter, jener Gott, dem Strafe und Haß 
näher lagen al3 Belohnung und Liebe. „Die heidniſchen Göt- 
ter hätten einem Dichter nicht angetan, was mir gejchieht; 
jo etwas tut bloß unjer alter Jehova.“ „In meinen jchlaflojen 
Marternähten verfafje ich jehr jchöne Gebete, die ich aber 
doch nicht niederjchreiben Lafje, und die alle an einen jehr be- 
ftimmten Öott, den Gott unjerer Väter, gerichtet find.” Gerade 
dieje frühjten Zeugnifje einer religiöjen Wandlung aus dem 
Sahr 1848 meijen darauf hin, daß der neugefundene perjön- 

*) Carl Puesfeld, H. Heines Verhältnis zur Religion. Berlin 1912, 
Grote. („Bonner Forihungen“. N. F. 3.) 
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Fi fie Gott jeiner Wefensart nach nicht dem Chrijtengott, ſon— 
dern dent altteftamentlichen Gott der Juden entſprach. Krank— 
heit und Abftammung jchufen ihm diejes Trojtbild, aber auch 
die Leftüre der Bibel, der er fogar in erfter Linie die Wieder- 
erweckung feines religiöfen Gefühls zu verdanfen behauptet. 
„In der Tat weder eine Bifion, noch eine jeraphitiiche Ver— 
züdung, noch eine Stimme vom Himmel, auch fein merkwür— 
diger Draum oder jonjt ein Wunderfpuf brachte mich auf den 
Weg des Heils, und ich verdanfe meine Erleuchtung ganz einfach 
der 2eftüre eines Buches — Eines Buches? Ja, und es ift 
ein altes ſchlichtes Bud),.... daS werfeltägig und anſpruchslos 
ausjieht wie die Sonne, die ung wärmt, wie daS Brot, das uns 
nährt; ein Bud, das jo traulich, jo jegnend gütig uns an— 
blidt wie eine alte Großmutter, die auch täglich in dem Buche 
fiejt, mit den lieben, bebenden Lippen und mit der Brille auf der 
Naſe — und dieſes Buch Heißt auch ganz furziveg das Bud), die 
Bibel. Mit Zug nennt man diefe auch die Heilige Schrift; 
wer feinen Gott verloren hat, der fann ihn in diefem Buche 
wiederfinden, und wer ihn nie gefannt, dem weht hier entgegen 
der Ddem des göttlihen Worts.“ Wir wijjen, religiös gleich- 
gültig war Heine niemals in jeinem Leben gewejen; plumper 
Materialismus Hatte ihm jo wenig gelegen wie Goethe oder 
anderen Großen der Kunjt oder, wie Heine jelbjt bezeichnender- 
mweije einmal jagt, echten Frauen; er hatte auch in viel früheren 
Beiten und nicht nur aus „künſtleriſchen“ Intereſſen ſich in 
da3 Buch vertieft, dem er jene ſchönen Worte oben widmete. 
Aber niemals zuvor hatte das Religiöſe jo jehr im Border- 
grund jeines Denkens gejtanden. Und die Ernithaftigfeit feiner 
neugewonnenen Religiofität bemeijt allein jchon der Umftand, 
daß er alle jene früheren Äußerungen, in denen er den Gott» 
glauben geleugnet, gelegentlich auch verjpottet Hatte, wider— 
rief und Unveröffentlichtes wie feine „Memoiren“ auch in 
dieſem Sinne verbrannte oder umgejtaltete. Ein Vergleich die- 
jer religiöjfen Umfehr mit der der Romantiferfonvertiten, mit 
Sriedrih Schlegel, Zacharias Werner, Cornelius, auch Cle— 
mens Brentano, liegt nahe. Wie fie flammert auch er fich in 
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feiner verlorenen ſeeliſchen Widerſtandskraft an die „Troſt— 
requifiten‘ einer früheren Zeit, und Worte wie: „Es iſt mehr 
Verwandtſchaft zwiſchen Opium und Religion, als ſich die 
meiſten Menſchen träumen laſſen“ deuten, auch wenn man ſich 
des ihm vorſchwebenden Hamletzitats erinnert, an, daß Heine 
ſich mit Gefühlsinbrunſt an dem Gedanken einer übernatür— 
lichen Macht berauſchen möchte und auch zu berauſchen ver— 
mag. Aber, und das ſcheidet ihn von jenen Romantikern, der 
Weg zum neuen Bekenntniſſe und deſſen Umgrenzung wird 
bei Heine in hohem Grade von vernünftiger Überlegung be⸗ 
ftimmt; er geht jo weit zu behaupten: ‚Die religiöjfe Um- 
mwälzung, die in mir jich ereignete, ijt eine bloß geiſtige, mehr 
ein Akt des Denkens al3 des jeligen Empfindelns...“ Diefe 
Bernunft läßt ihn energiich gegen die Vermutungen mander 
Freunde und Interejjenten protejtieren, er jei jest mahrer 
Anhänger des Judentums oder des Protejtantismus ge- 
worden. Er betont jein „Rückſchreiten“ zu einem perjön- 
fihen Gott, fügt aber Hinzu: „Ausdrücklich mwiderjprechen 
muß ich jedoch dem Gerüchte, al3 hätten mich meine Rüd- 
ichritte bis zur Schwelle irgend einer Kirche oder gar in ihren 
Schoß geführt. Nein, meine religiöfen Überzeugungen und 
Anſichten find frei geblieben von jeder Rirchlichkeit; Fein 
Glockenklang hat mich verlodt, feine Altarferze hat mich ge- 
blendet. Sch Habe mit feiner Symbolik gejpielt und meiner 
Bernunst nicht ganz entjagt.” Darum iſt jeine Religiojität 
ihm Privatſache, er will feiner einzigen Kirche angehören, und 
wie er davon Jingt, daß man ihn ohne „Meſſe“ und ohne 
„Kadoſch“ einit begraben wird, jo verbittet er ſich ausdrüd- 
fi in den Tejtamenten von 1848 und 1851 die amtliche Mit- 
wirkung der Priejterjchaft bei jeinen Leichenbegängnis. Das 
Gefühl innerer Unabhängigkeit hatte bei Heine ftets, auch in 
Dingen reinen Gefühlslebens, eine Rolle gejpielt, immer wie- 
der jein Selbjtgefühl gehoben und ihn Freunden, auch aner- 
fannt Größeren wie Goethe al3 überlegen oder doch mindeſtens 
als gleichberechtigt gegemübertreten lajjen; jo auch jet, in dem 
neuen $reundjhaftsperhältnis, dem ‚‚lieben Gott”. Wenig pie- 


EN 
J 





Seeliſche Wandlung. 75 


taätvoll verkehrt der Todkranke mit ihm wie mit einem älteren 

Freund, dejfen Stärke er achtet, jogar fürchtet, an den er aber 
zugleich auch Forderungen jtellt und an dem er gelegentlich 
jeine fchlechte Laune gerade jo gut ausläßt wie jeine gutlau- 
nigen, ja humorvollen Stimmungen. Was einjt jeine Freun- 
de, foll jeßt der liebe Gott beforgen, ihn gegen feine Feinde 
unterftügen, feine Geldgefchäfte führen, furz die „ganze Li- 
quidation feines Lebens“ übernehmen. Und mie er früher be— 
leidigend lang feine Freunde auf Nachricht warten laſſen 
fonnte, danm aber aus dem Bedürfnis Heraus, nicht vergefjen 
zu werden und Mitgefühl und feſten Halt zu finden, ſich in 
urplögliche Erinnerung brachte, jo heißt es jegt in demſelben 
Sinne: „J’aime de temps en temps faire remettre une carte 
chez le bon Dieu.“ Much in den legten Fragen wahrt fich Heine 
troß aller Anlehnungsbedürftigfeit fein großartiges Ichbewußt⸗ 
fein. 

Niemals ift Heine Weltanſchauung gejchlojfener gemejen 
als in diefem dritten, legten Lebensabſchnitt. Die neuen Er- 
fenntniffe, wenngleich fie ihn nicht beglüdten und faſt nie- 
mal3 bi3 zu Ende durchdacht wurden, dedten ſich wenigſtens mit 
jeinem unabünderlihen Zujtand. Das gab ihm jene Ruhe, 
ja Heiterkeit, die alle feine Bejucher ſtaunen machte; das hielt 
den Geiſt in dem morjchen Körper jo bewundernswert aufrecht, 
das brachte — wieder im Gegenjaß zu den Romantiferfonvertiten 
— eine neue Blüte feines Dichtertums hervor, deren Fülle ſchon 
die ungeſchwächte Schöpferfraft zu bezeugen vermag: die Maſſe 
der Gedichte des Romanzero*) und des Nachlaſſes; die um- 
fafjfende Proſaarbeit beſonders feiner „Geſtändniſſe“ und fei- 
ner neubegonnenen, zu früh durch) den Tod abgebrodhenen ‚‚Me- 
moiren”. 

Ein Peſſimismus durchzieht diefe Alterswerke, jehr entfernt 
“ jenem ungereiften Peſſimismus der Jugendzeit. Der jetzt ſprach, 
hatte das Leben gejehen, geliebt und genojjen, und feine Pro- 
metheusſchmerzen waren feine eingebildeten mehr. Hier findet 


) Helene Herrmann, Studien zu Heine Romanzero. Berlin 1906, 
Weidmann, 


76 Heines Leben und Schaffen. 


man feine Urjache, Weltichmerzlichkeiten zu belächeln, wohl 
aber findet man erfchütternde Aufjchreie nach dem Leben und 
dann wieder tiefiten, todesruhigen Verzicht: Weltverachtung 
bi5 zur Wunfchlofigkeit! Und indem er wunſchlos, aber mit 
durchdringendjter Welterfenntnis die Außendinge zu betrachten 
begann, dehnte ſich das lyriſche zum epiichen Gejtaltungs- 
vermögen in einer Weije, dag man verjucht wird, jetzt erſt 
von einem Epifer Heine und vorher nur von glüdlichen epifchen 
Momenten des Lyrifers Heine zu reden. Der Gegenjag Leben 
— Tod, ein Urthema Heinefher Kunst, wird hiſtoriſch geſchaut 
und mit einer jcheinbaren Teilnahmlojigfeit gejtaltet, die in 
der Ruhe des Rhythmus, der Gemütlichkeit der Sprache und 
Gedanfenentwidlung — man fieht immer mehr da3 Anjchmwel- 
len zu größeren Formen — zumeilen aber auch in ihrer Örazie 
und ihrem Humor zu jagen jcheint, daß fie alles Dafein, Leben 
und Tod, nur noch als eine „grandioſe Farce” anjehe. Mit 
diefer neuen Objektivität, die immer mehr gelernt, eigene Wün- 
Ihe und Vorurteile aus dem dichterijchen Geſtalten heraus- 
zudrängen, betrachtet er in der Weltgejchichte die großen Kul— 
turgegenjäge wie die alltäglichen Liebesnöte, diefe bezeichnen- 
dermweije nunmehr gern in Bildern de3 Kleinen und Kleinſten, 
de3 Katers und des Käschens, des Käfer und der Libelle oder 
der Fliege. Auch das eigne Leben jieht er immer mehr mit 
den Augen des gerecht abwägenden Hijtoriferd. Ob er in den 
„Geſtändniſſen“ den jugendlichen Marienkult bejpricht oder 
in den „Memoiren“ die ſonſt ignorierten väterlichen Vor— 
fahren würdigt, hier wie fonjt fällt ein Streben nad) richtiger 
Einſchätzung und vertiefter Begründung auf, zumeilen ein 
Etwas mie Dbjeftivitätswut. Bleibt auch hier der Peſſi— 
mismus als Grundzug, jo erjcheint er doch in dieſer objefti- 
vierten Form ohne perfönliches Intereſſe, ohne ethiſche Fär- 
bung. Es muß alles jo fein, wie e3 ijt, das ift die Erfenntnis 
de3 wunſchlos gewordenen Fatalijten Deine. 
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Die letzten Jahre. 


Seinem rückwärts gerichteten, beſonders gern in den Jugend— 
jahren verweilenden Sinn wird die Gegenwart fremder und 
fremder. Die großen politiſchen Ereigniſſe, die Februarre— 
volution, der Aufitieg des dritten Napoleon, die Nachrichten 
des fernen Krimkriegs dringen nur gedämpft in die Kranfen- 
tube und verurſachen feine Begeifterung, faum einmal An— 
teilnahme. Die Außenmelt interejjiert ihn nur noch, inſoweit 
fie mit feinem Geſchick verfnüpft ift. Das leidige Geld fpielte 
mie immer im Leben Heines eine bejondere Rolle. Die Wo- 
gen des Februars 1848 Hatten jeine Staat3penjion mweggejpült, 
die wachjende Krankheit koſtete Unſummen, ebenjo Mathilde, die 
ihn dazu noch ewig mit ihrer finanziellen Sicherjtellung nad 
jeinem Tod quälte; jo ließ jich Heine zu gewagten Geldfpe- 
fulationen hinreißen*). Er legte die 8000 Marf feiner Erb- 
Ichaft in Papieren der Prager Gasgeſellſchaft an, verleitet Durch 
den.ihm durch Laſſalle und Laube empfohlenen Direktor Fried- 
land, ließ ſich, obwohl ſchon mißtrauisch geworden, fpäter noch 
200 M. dazu herausloden; gerade noch rechtzeitig durchſchaute 
er da3 Manöver und rettete, unterjtüßt Durch den in Wien an- 
ſäſſigen Bruder Guſtav, dem er al3 jeinem neuen Vertrauens- 
mann auch menjchlich etwas näher trat, wenigjtens das Ka— 
pital. Bewundernswert ijt die briefliche Tätigfeit Heinez in 
dieſem Fall wie überhaupt in den legten Jahren; e3 ift oft, als 
müſſe er zeigen, daß er noch lebe und jeine Gefchäfte zu führen 
verjtände. So übertrifft die legte briefliche Tätigfeit Heine 
noch die früherer Jahre; jtundenlang diftiert er ohne zu er- 
müden, jchreibt auch nicht jelten jelbit, wenn gerade fein Se— 
fretär zur Verfügung jteht oder e3 fich um eine delifate An- 
gelegenheit Handelt. Bis zuletzt bleibt er in regem Briefver- 
fehr bejonder3 mit der alten Mutter und Schmweiter Lottchen; 
rührend und jelbitlos zugleich find die Bemühungen, immer 
wieder die Mutter aufzuheitern, die liebensmwürdigeren, häus— 


*) Heine Reliquien. Neue Briefe und Auffäge H. Heines, herausg. von 
M. Frhrn. dv. Heine-Geldern und Guſtav Karpeles. Berlin 1911, Curtius. 
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lihen Eigenſchaften feiner Frau zu betonen, bejonders bis 
zulegt feinen Hoffnungslojen Zuftand zu verheimlichen; immer 
wieder erträumt er ein Wiederjehen; er denft noch 1851 an 
eine Überjiedlung nah Hamburg, und einefeiner legten Freuden 
ift der Beſuch Lotthens im Spätfommer 1855. Unermüdlich 
bitiet er Näher- und Fernerjtehende um ihren Befuh; er 
brauchte von jeher Menſchen und Mitgefühl; Frau Mathilde 
aber, die eigentliche Nädhititehende, war mehr um ihren Papa— 
gei, ihre Roben, Freundichaften und ihre Zufunft beforgt als 
um ihren todfranfen Gatten; ihre Verſchwendungsſucht, ihr 
lautes, launijches Weſen peitjchten immer unerträglicher jeine 
Kerpen auf. Selten verging, nachdem jein Leibarzt Dr. Gruby 
ihn aus den Händen des erwähnten ungariihen Scharlatans 
befreit und wieder in einen menjchen- und empfangswürdigen 
Zuſtand verjegt hatte, ein Tag ohne Beſuch. Da hören wir von 
großen franzöjiihen Namen, dem älteren Dumas, Gautier, 
Beranger, Berlioz, aus der Heimat grüßten ihn Sohn und 
Enfel de3 Bhilojophen Fichte, Kolb, der alte Freund und Chef- 
redafteur der „Augsburger Allgemeinen”, Fürſt Pückler-Mus— 
fau, ſein Bermittler in dem Erbichaftzitreit, Campe, um ſich 
nach jahrelangem Schweigen den Verlag des Romanzero zu 
fihern. Auch Verwandte ſah er; 1851 Bruder Guftan, 1852 
Bruder Mar, beide mit dem Heine eigenen Gemiſch von Ber- 
wandtichaftszärtlichfeit und -abneigung empfangen; 1853 The- 
reje, die einjtige, ihm gleichgültig gewordene Geliebte, und 
Karl Heine, den einjtigen Freund und fpätern, nun verjöhnten 
Erbſchaftsgegner, zulegt 1855, wie erwähnt, Schmweiter Lott— 
chen. 

überhaupt erheiterte ihm Frauenbejuch am meijten den trü- 
ben Lebensabend. Da erjchienen jeine alten Freundinnen, die 
Fürftin Belgiojofo und Madame Jaubert, legtere einmal in 
Begleitung der rufjiihen Gräfin Kalergis, deren prachtvoll— 
folge Erjheinung und blendende Hautfarbe tiefſten Eindrud 
auf ihn machten; ein in der nächſten Nacht entitandenes, viel- 
ftrophiges Gedicht jeiner Hijtorien läßt ahnen, wie viel Sin— 
nenfreudigfeit noch in dem abjterbenden Körper glühte. Das 
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eigentümlichſte Emporflammen dieſes Sinnenlebens aber be- 
obachtet man in Heines legten Lebensmonaten. Im Sommer 
1855 bejuchte ihn eine junge Schwäbin, Camilla Selden. Ein 
zierliches, zwanzigjähriges Gejchöpf, Hug und ein wenig fo- 
fett, voll Bewunderung für den Dichter und fein Werf. Zum 
legten Mal fpürte der Todfranfe, was ihm auch bei Mathilde 
gefehlt, und er ſchrie nad) diefem zeitlebens erjehnten, nun- 
mehr unmöglihen Glüf. Die Billette an feine Mouche — 
ſo nannte er fie neben hundert anderen Kojenamen megen des 

Petſchafts ihres Siegelrings — jind voll toller Zärtlichkeit: 
‚Meine liebe, reizende, holde Mouce, fomm und fumje mir 
um die Naſe mit Deinen Heinen Flügeln! Ich kenne ein Lied 
von Mendelsjohn -mit dem Refrain: „Komm bald!” Diefe 
Melodie Klingt mir fortwährend durch den Kopf; „komm bald!“ 
Er jchreibt um fo toller, je ausſichtsloſer diefe Liebe bei fei- 
nem Zuftande wurde... „Sch bin ein Toter, den es dürftet nad 
den glühendjten Genüffen, die das Leben gewährt! E3 ift ent- 
ſetzlich . . Sch lache vor Schmerz und knirſche mit den Zähnen, 
ich werde verrüdt... Tiefiter Sammer, Dein Name iſt Heinrich 
Heine.‘ Gedichte entitehen, ‚„‚pure Charenton-Poeſie — der Ver— 
rückte an eine Verrückte“. Schwer wird die Überwindung; Phan— 
tajie und Fatalismus jtehen helfend bei. Ein Wunderland fteigt 
auf aus dem Meer feiner Träume: Bimini, die Inſel ewiger 
Sugend! Erjt hört er ſich wie ein irrfinnig Gemordener lachen 
ob des tollen Gedankens, aber ſchon hört er auch das Schluchzen 
und Weinen Eines, der alt und mweltenfern davon die Inſel 
nie erreichen wird. Dennoch wie der greife Ritter feiner Dich- 
tung macht er fich freudezitternd auf die Fahrt und findet end- 
lich: zwar nicht die Wunderinjel mit dem Waffer des Lebens, 
aber die Toteninjel mit dem Trank der Vergefjenheit. So 
meit gefommen, jchaut er ein neues Traumbild, fein legte *). 
Zwiſchen Trümmern alter Renaiſſancepracht, in weitem Feld, 
vom Monde bejchienen, ein toter Mann in offenem Marmor- 
jarfophag. Zu Yäupten der Ruheſtatt die Paſſionsblume; fich 

*) D. Walzel, Einleitung zu Heine Sämtl. Werfen. Leipzig, Injel-Ber- 
log, 82. I, 1911. | 
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niederbeugend füßt fie troſtlos jchweigend dem Toten Hände, 
Stirn und Augen. Er erfennt jich, er erfennt fie, jeine Lotos— 
blume, die Liebite feines Lebens; feine Frauenlippen find 
jo zärtlich, feine Blumentränen brennen jo feurig. 

Geſchloſſen war mein Aug’, doch angeblidt 

Hat meine Geel’ bejtändig dein Gefichte, 

Du jahjt mich an, bejeligt und verzüdt 

Und geijterhaft beglänzt vom Mondenlichte! 

Wir ſprachen nicht, jedoch mein Herz vernahm, 

Was du verjchwiegen dadhtejt im Gemüte — 

Das ausgeiprocdhne Wort ijt ohne Scham, 

Das Schweigen iſt der Liebe keuſche Blüte. 

Zautlojes Zwiegejpräh! man glaubt e3 faum, 

Wie bei dem jtummen zärtlichen Geplauder 

So ſchnell die Zeit verjtreicht im jchönen Traum 

Der Sommernadt, gemwebt aus Zujt und Schauber. 

Was mir gejprocen, frag e3 niemals, ach! 

Den Glühmurm frag, was er dem Graſe glimmert, 

Die Welle frage, was fie raujcht dem Badı, 

Den Weitwind frage, wa3 er weht und wimmert. 

Frag, was er jtrahlet, den Karfunfelitein, 

Frag, was fie duften, Nachtviol und Rojen — 

Doch frage nie, wovon im Mondenjchein 

Die Marterblume und ihr Toter koſen. 


Der ruhige Rhythmus des Todes durchzieht diefe Verſe, in 
denen ji mit das Feinſte und Tiefite der Heinefchen Liebe 
offenbart. Aber noch einmal erwacht er, und laute, Höhnijche 
Schlußworte bezeugen, wie viel bitterer al3 andere der Dichter 
an dem früherfannten Gegenjaß von Traum und Leben, von 
Wünjhen und ven Wirklichkeit gelitten hat bis in die Sterbe- 
tage hinein. Bis zulegt gilt noch fein Jugendwort: Berfehlte 
Liebe! Verfehltes Leben! 

Am 17. Februar 1856 jtarb Heinrich Heine. Der Heimatloje 
ward auf dem Montmartrefriedhof zu Paris zur legten Ruhe 
beitattet. 

Paul Beyer. 
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Einleitung des Herausgebers. 


Das Buch der Lieder bildet den zuſammenfaſſenden Abſchluß 
don Heines Jugendlyrik. Mit verſchwindenden Ausnahmen waren 
die Gedichte ſchon früher bekannt geworden durch vier Teilveröffent— 
lihungen: „Gedichte“, 1822, bei Maurer in Berlin; „Tragödien 
nebjt einem Iyrijchen Intermezzo“, 1823, bei Dümmler in 
Berlin; „Reijebilder” Erjter Teil, Hamburg 1826, bei Hoff- 
mann & Campe, das meijte der „Heimkehr“, die Harzreije und die 
erjte Abteilung der Nordjee enthaltend; „Reiſebilder“ Zweiter 
Teil, 1827 ebendort, mit der zweiten Abteilung der Nordjeebilder. 

Der Gedanke einer Sammlung jeiner Gedichte taucht jchon in dem 
Brief vom 27. Dftober 1816 an Sethe auf. „Aber,“ fährt er hier 
fort, „das ijt die Schwerenotsjache: da es dazu lauter Minnelieder 
find, würde e3 mir, al3 Kaufmann, ungeheuer ſchädlich ſein; . . . du 
fennjt nicht den Geijt, der hier herrſcht . . . außerdem daß in diejer 
Schacherſtadt nicht das mindejte Gefühl für Poeſie zu finden it — 
e3 jeien denn eigens bejtellte und bar bezahlte Hochzeits-, Leichen— 
oder Kindtaufs-Rarminaden, — jo Hat fih auch noch dazugejellt 
jeit einiger Zeit eine jchwüle Spannung zwijchen den getauften und 
ungetaujten Juden (alle Hamburger nenne ich Juden und die ich, 
um jie von den Bejchnittenen zu unterjcheiden, getaufte Juden be- 
namje, heißen auch vulgo: Chrijten). Bei jo bewandten Umjtänden 
läßt jich leicht vorausjehen, daß chrijtliche Liebe die Liebeslieder eines 
Juden nicht ungehudelt lajjen wird. Da ift guter Rat teuer; auch 
ohnedies weiß ich nicht, wie man eine Buchherausgabe bewerfitel- 
ligt ... .“ Aus jolden Gründen beließ er e3 zunächit bei dem Ein- 
zelabdrud von ſechs Gedichten in „Hamburgs Wächter”, wagte auch 
nicht jeinen Namen darunter zu jegen, jondern unterjchrieb mit dem 
eigentümlichen Anagramm „Sy Freudhold Rieſenharf“. 

Sm Sommer 1820 ordnet der Bonner Student, von Wilhelm 
Schlegel ermuntert, feine Gedichte auf3 neue für eine Buchausgabe; 
fein Manujfript, betitelt „Traum und Lied’, gewidmet mwahrjcheinlich 
jeiner Geliebten Amalie Heine, wird ihm aber von Brodhaus in 
Leipzig zurüdgejandt. Der Dichter tröjtet jich: E3 ijt dem großen 
Goethe ebenjo ergangen mit jeinem eriten Produft. Erjt in Berlin 
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12 Einleitung des Herausgebers. } 
wirkte eine Reihe „Poetiſcher Ausſtellungen“ in Gubitz' „Geſell⸗ 
ſchafter“ derart, dag Maurer, zugleih auf Varnhagens Fürſpruch 
hin, ich zur Übernahme der „Gedichte“ bereit erflärte. Sie er 
ſchienen Ende 1821. DVarnhagen zeigte jie rühmend an, Smmer- 
manns längere Würdigung im „Rheinijcheweitfäliichen Anzeiger“ 
(31. Mai 1822) gab Anlaß zu dem Briefverfehr zwijchen beiden 
Dictern. Unter andern erhielten Goethe und Müllner von Heine 
eines der 40 Freieremplare. — Die neuen Lieder erjchienen, als 
„Lyriſches Intermezzo“ zwiſchen die zivei Tragödien gedrudt 
und Salomon Heine zugeeignet, im April: 1823, nachdem bereits 
14 Stüde daraus im „Geſellſchafter“, 17 in „Aurora. Taſchenbuch 
für 1823”, zum Teil noch mit Überjgriften, abgedrudt waren. Auch 
von dieſem Gedichtband verjandte Heine Eremplare an Dichter von 
Bedeutung, jo an Goethe, Uhland, Tied, Wilhelm Müller. — 
Für den Gejamtitel „Die Heimkehr“ waren die durch den Wie- 
derbejuch Hamburgs im Juli 1823 veranlaßten Stüde 16—27 be- 
ftimmend. Auch diejer Zyklus, zwiichen 1823 und 1826 entitanden, 
ergab jich al3 jolcher erſt durch jpätere geſchickte Zujammenjtellung; 
ihm war urjprünglic die Widmung vorausgejtellt: „Friedrife Varn— 
hagen von Enje / werden die Lieder der Heimkehr, als eine heitere / 
Huldigung, gewidmet / vom / Verfaſſer.“ Angereiht wurden dem 
Zyklus ältere Gedichte größeren Umfangs und die von Deine jelbjt 
bejonders gejchägten Iyriihen Einlagen aus der „Harzreiſe“. — 
Die erjte Abteilung der „Nord ſee“ wurde angeregt durch den Auf- 
enthalt auf Norderney von Augujt bis September 1825, die zweite 
durch den Wiederbejuch des Meeres Zuli bis September 1826; ge- 
dichtet jind die meijten Stüde erjt nad) der jedesmaligen Rüdfehr in 
Lüneburg. Beide Abteilungen zujammen trugen in der 1. Auflage 
die Widmung: „Friedrich Merkel / jind die Blätter der Nordjee 
freundichaftlichit / zugeeignet / vom / Berfajjer.‘ 

Der Plan, dies alles zu vereinen, tauchte genau ein Jahr vor dem 
Erjcheinen des Liederbuchs auf. Im Brief vom 24. Dftober 1826 
an Barnhagen jpricht Heine von der großen Sammlung jeiner jämt- 
lihen Gedichte, die er bald edieren werde, weiß jogar ſchon deren 
Einteilung. Genaueres bringtder Brief vom 16. November an Merdel: 
„Einige Freunde dringen drauf, daß ich eine auserlejene Gedichte 
fammlung, chronologifch geordnet und ſtreng gewählt, herausgeben 
joll, und glauben, daß jte ebenjo populär wie die Bürgerſche, Goethe— 
che, Uhlandſche uſp. werden wird... Diejes Buch würde mein 
Hauptbuch jein und ein piychologijches Bild von mir geben — Die 
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———— Jugendgedichte, das „Intermezzo‘ mit der ‚Heimfehr‘ 


verbunden, reine blühende Gedichte 3. B. aus der ‚Harzreije‘, und 
einige neue, und zum Schluß die jämtlichen koloſſalen Epigramme.” 
Campe in Hamburg wurde nach einiger Mühe als Verleger ge- 


wonnen, und num begann die Kleinarbeit. Aus einer völligen Um— 


ichmelzung der „Gedichte“, der alles Unreife zum Opfer fiel, ent- 
ſtanden die „sungen Leiden”. Aus den fpätern Teilen fiel beſonders 
weg, was in die „tugendhafte Ausgabe‘ feiner Lieder nicht Hinein- 
paßte. Was blieb, wurde mit peinlicher Gewiljenhaftigfeit geprüft: 
Übertreibungen wurden gemildert, bezeichnendere Beiworte gewählt, 
Satzbau und Rhythmus natürlicher und fließender.. 

Das Ganze erjchien al3 „Buch der Lieder“ im Dftober 1827; 
Heine, der fich damals im erſten Ruhm feiner Reijebilder fonnte, 
erhoffte nicht viel davon und gab die Prophezeiung, e3 würde „wie 
ein harmloſes Kauffahrteifchiff, unter dem Schuge des zweiten Reife- 
bilderbandes, ruhig ins Meer der Vergejjenheit hinabjegeln”. 

Allerdings dauerte es 10 Jahre, bi3 die 5000 Eremplare der 
erſten Auflage vergriffen waren. Aber dann folgten die Auflagen in 
immer fürzeren Abjtänden (1839, 41, 44, 45 ujw.), bis zu Heines 


Tode waren es 13 Auflagen, und die Kompofitionen Schubertz, 


Mendelsſohns, Schumanns und Silchers wirkten mit, das „Bud 
der Lieder” zu der volfstümlichjten deutjchen Gedichtfammlung zu 
machen. 

Paul Beyer. 


__ 
—,— 





Buch der Lieder, 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Diefe neue Ausgabe des Buchs der Lieder fann ich dem über- 
rheiniſchen Publikum nicht zufchiden, ohne jie mit freundlichen 
Grüßen in ehrlicäiter Proſa zu begleiten. Ich weiß nicht, wel— 
che3 mwunderliche Gefühl mich davon abhält, dergleichen Vor— 
torte, wie e3 bei Gedichtefammlungen üblich ift, in ſchönen 
KHythmen zu verjifizieren. Seit einiger Zeit jträubt ſich etwas 
in mir gegen alle gebundene Rede, und wie ich höre, regt ſich 
bei manchen Zeitgenojjen eine ähnliche Abneigung. Es mill 
mic bedünfen, als jei in Schönen Verſen allzuviel gelogen wor— 
den, und die Wahrheit jcheue jich in metrifchen Gewanden zu 
erſcheinen. 

Nicht ohne Befangenheit übergebe ich der Leſewelt den er— 
neueten Abdruck dieſes Buches. Es hat mir die größte Über— 
windung gekoſtet, ich habe faſt ein ganzes Jahr gezaudert, ehe 
ich mich zur flüchtigen Durchſicht desſelben entſchließen konnte. 
Bei ſeinem Anblick erwachte in mir all jenes Unbehagen, das 
mir einſt vor zehn Jahren, bei der erſten Publikation, die Seele 
beklemmte. Verſtehen wird dieſe Empfindung nur der Dich— 
ter oder Dichterling, der ſeine erſten Gedichte gedruckt ſah. 
Erſte Gedichte! Sie müſſen auf nachläſſigen, verblichenen Blät— 
tern geſchrieben ſein, dazwiſchen, hie und da, müſſen welke 
Blumen liegen, oder eine blonde Locke, oder ein verfärbtes 
Stückchen Band, und an mancher Stelle muß noch die Spur 
einer Träne ſichtbar fein... Erſte Gedichte aber, die gedruckt 
jind, grell ſchwarz gedrudt auf entjeglich glattem Papier, diefe 
haben ihren jüßejten, jungfräulichiten Reiz verloren und er- 


5 regen bei dem Berfajjer einen jchauerlichen Mißmut. 


Sa, e3 find nun zehn Jahr, ſeitdem diefe Gedichte zuerſt er- 


ſchienen, und ich gebe fie wie damals in chronologifcher Folge, 


und. ganz voran ziehen mieder Lieder, die in jenen früheren 
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Jahren gedichtet worden, als die erſten Küſſe Der deutfchen 
Mufe in meiner Seele brannten. Ach! die Küffe diefer guten 
Dirne verloren feitdem jehr viel von ihrer Glut und Friſche! 
Bei jo Iangjährigem Berhältnis mußte die Inbrunſt der Flit- 
terwochen allmählich verrauchen; aber die Zärtlichkeit wurde 
manchmal um jo herzlicher, beſonders in jchlechten Tagen, und 
da bewährte fie mir ihre ganze Liebe und Treue, die deutjche 
Muſe! Sie tröjtete mid) in-heimifchen Drangjalen, folgte mir 
ins Eril, erheiterte mi in böjen Stunden des Verzagens, 
fieß mich nie im Stich, ſogar in Geldnot mußte fie mir zu 
helfen, die deutjche Mufe, die gute Dirne! 

Ebenſo wenig wie an der Zeitfolge änderte ich an den Ge- 
dichten felbit. Nur hie und da, in der erſten Abteilung, wurden 
einige Verje verbejjert. Der Raumerjparnis wegen habe ich 


5 die Dedifationen der erjten Auflage weggelaſſen. Doch kann ich 


nicht umhin zu erwähnen, daß das Iyrijche Intermezzo einem 
Buche entlehnt ijt, welches unter dem Titel „Tragödien“ im 
Sahr 1823 erjchten und meinem Oheim Salomon Heine zu— 
geeignet worden. Die Hohe Achtung, die ich dieſem großartigen 
Manne zollte, ſowie auch meine Dankbarkeit für die Liebe, 
die er mir damals bemiejen, wollte ih durch jene Widmung 
beurfunden. „Die Heimkehr‘, welche zuerſt in den Reifebildern 
erfchien, tft der jeligen Friederife Varnhagen von Enſe ge- 
widmet, und ich darf mich rühmen, der erjte geweſen zu fein, 
der dieje große Frau mit öffentlicher Huldigung verehrte. Es 
mar eine große Tat von Augujt VBarnhagen, daß er, alles 
fleinliche Bedenfen abmweifend, jene Briefe veröffentlichte, worin 
fih Rahel mit ihrer ganzen Berjönlichfeit offenbart. Diefes 
Bud fam zur rechten Zeit, wo es eben am beiten wirfen, jtär- 
fen und tröjten fonnte. Das Bud fam zur trojtbedürftig rech— 
ten Zeit. Es ilt, als ob die Rahel wußte, welche pojthume 
Sendung ihr bejchieden war. Sie glaubte freili), es würde 
bejjer werden, und wartete; doch/als des Wartens fein Ende 
nahm, jehüttelte fie ungeduldig den Kopf, ſah Barnhagen an, 
und ſtarb jchnell — um deito ſchneller auferjtehen zu können. 
Sie mahnt mich an die Sage jener anderen Rahel, die aus 
dem ®rabe hervorſtieg und an der Landſtraße Stand und meinte, 
als ihre Kinder in die Gefangenschaft zogen. 

Ich kann ihrer nicht ohne Wehmut gedenken, der liebreichen 


so Freundin, die mir immer die unermüdlichite Teilnahme wid— 
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mete, und ſich oft nicht wenig für mich ängitigte, in jener 


Zeit meiner jugendlichen Übermüten, in jener Zeit, als Die 


Flamme der Wahrheit mich mehr erhiste al3 erleuchtete... 
Diefe Zeit ift vorbei! Sch bin jest mehr erleuchtet als 
erhitt. Sole fühle Erleuchtung kommt aber immer zu jpät 


‚bei den Menjchen. Ich ſehe jetzt im klarſten Lichte die Steine, 


über welche ich geitolpert. Sch hätte ihnen jo leicht ausweichen 
fönnen, ohne darum einen unrechten Weg zu wandeln. est 
weiß ich auch, daß man in der Welt ſich mit allem befajjen 
fann, wenn man nur die dazu nötigen Handſchuhe anzieht. 
Und dann follten wir nur das tun, was tunlich ift und wozu 
wir am meiften Gefchi haben, im Leben wie in der Kunſt. 
Ah! zu den unfeligiten Mißgriffen des Menfchen gehört, daß 
er den Wert der Geſchenke, die ihm die Natur am bequemiten 
entgegenträgt, findijch verfennt, und dagegen die Güter, Die 
ihm am ſchwerſten zugänglich find, für die fojtbarjten anfieht. 
Den Edelftein, der im Schoße der Erde feſtgewachſen, die Perle, 
die in den Untiefen de3 Meeres verborgen, hält der Menſch 
für die beiten Schäße; er würde fie gering achten, wenn die 
Natur fie gleich Kiefeln und Mufcheln zu feinen Füßen legte. 
Gegen unfere Borzüge find wir gleichgültig; über unfere Ge— 
brechen fuchen wir uns fo lange zu täufchen, bis wir fie end- 
lich für Vortrefflichkeiten halten. Als ich einft, nach einem 
Konzerte von Paganini, diefem Meijter mit leidenjchaftlichen 


Lobſprüchen über jein Violinfpiel entgegentrat, unterbrad) er 2 


mich mit den Worten: Aber wie gefielen Ihnen Heut meine 
Komplimente, meine Berbeugungen ? 

Bejcheidenen Sinnes und um Nachjicht bittend, übergebe ich 
dem Publikum das Buch der Lieder; für die Schwäche diefer 
Gedichte mögen vielleicht meine politifchen, theologiſchen und 
philoſophiſchen Schriften einigen Erſatz bieten. 

Bemerfen muß ich jedoch, daß meine poetifchen, ebenfogut 
wie meine politifchen, theologifchen und philofophiichen Schrif- 
ten, einem und demfelben Gedanken entiprofjen find, und daß 
man die einen nicht verdammen darf, ohne den andern allen 
Beifall zu entziehen. Zugleich erlaube ich mir auch die Be— 
merfung, daß das Gerücht, als hätte jener Gedanfen eine 
bedenflihe Ummandlung in meiner Seele erlitten, auf An- 


gaben beruht, die ich ebenfo verachten wie bedauern muß. Nur 
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Rede, oder gar mein erzivungenes Schweigen, als ein Abfall 
bon mir jelber erjcheinen. Sie mißdeuteten meine Mäßigung, 
und das war um fo lieblojer, da ich doch nie ihre Uberwut miß— 
deutet habe. Höchſtens dürfte man mich einer Ermüdung be- 
Ihuldigen. Aber ich habe ein Recht müde zu fein... Und dann 
muß jeder dem Geſetze der Zeit gehorchen, er mag wollen oder 
nidt... 

„Und jcheint die Sonne noch jo jchön, 

Am Ende muß jie untergehn!“ 

Die Melodie diejer Verſe ſummt mir jchon den ganzen 
Morgen im Kopfe und Elingt vielleicht wider aus allem, was 
ich joeben gejchrieben. In einem Stüdfe von Raimund, dem 
waderen Komifer, der ſich unlängit aus Melancholie totge- 
Ihofjen, erjcheinen Jugend und Alter als allegoriihe Per— 
jonen, und das Lied, welches die Jugend fingt, wenn fie von 
dem Helden Abjchied nimmt, beginnt mit den erwähnten Ber- 
jen. Bor vielen Jahren, in Münden, ſah ich diejes Stüd, 
ich glaube, e3 heißt „Der Bauer als Millionär”. Sobald die 
Sugend abgeht, jieht man, wie die Perjon des Helden, der 
allein auf der Szene zurüdbleibi, eine jonderbare Veränderung 
erleidet. Sein braunes Haar wird allmählich grau und endlich 
ſchneeweiß; jein Rüden krümmt ſich, feine Knie jhlottern; an 
die Stelle des vorigen Ungeltüms tritt eine weinerliche Weich- 
heit... das Alter erjcheint. 

Naht dieſe winterliche Geſtalt auch jchon dem Verfaſſer die- 
ſer Blätter? Gewahrſt du ſchon, teurer Leſer, eine ähnliche 
Ummandlung an dem Schriftiteller, der immer jugendlich, fait 
allzu jugendlich in der Literatur fich bewegte? Es iſt ein be- 
trübender Anblid, wenn ein Schriftiteller vor unferen Augen, 
angejichtS des ganzen Bublifums, almählih alt wird. Wir 
haben’s gejehen, nicht bei Wolfgang Goethe, dem ewigen Jüng- 
ling, aber bei Auguſt Wilhelm von Schlegel, dem bejahrten 
Geden; wir haben's gejehen, nicht bei Adalbert Chamifjo, der 
mit jedem Jahre jich blütenreicher verjüngt, aber wir jahen es 


5 bei Herrn Ludwig Tief, dem ehemaligen romantijhen Stroh- 


mian, der jest ein alter räudiger Muntjche geworden... O, 


ihr Götter! ich bitte euch nicht, mir die Jugend zu laffen, aber 
laßt mir die Tugenden der Jugend, den uneigennüßigen Groll, 
die uneigennüßige Träne! Laßt mich nicht ein alter Pol- 


«0 terer werden, der aus Neid die jüngeren Geijter anfläfft, oder 
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ein matter Sammermenjch, der über die gute alte Zeit bejiändig 


fennt. .. Laßt mich ein Greis iwerden, der die Jugend liebt, 


und trog der Alterſchwäche noch immer teilnimmt an ihren 
Spielen und Gefahren! Mag immerhin meine Stimme zit- 
tern und beben, wenn nur der Sinn meiner Worte unerjchroden 
und frijch bleibt! 

Sie lächelte geſtern jo fonderbar, halb mitleidig, Halb bos— 
haft, die jchöne Freundin, als jie mit ihren rojigen Fingern 
meine Zoden glättete... Nicht wahr, du haft auf meinem 
Haupte einige weiße Haare bemerft? 

„Und jcheint die Sonne noc) jo ſchön, 
Am Ende muß fie untergehn.” 


Gejchrieben zu Paris im Frühjahr 1837. 
Heinrich Heine. 


Borrede zur dritten Auflage. 


Das iſt der alte Märchenwald ! 
Es duftet die Lindenblüte! 
Der wunderbare Mondenglanz 
Bezaubert mein Gemüte. 


Ich ging fürbaß, und wie ich ging, 
Erflang es in der Höhe. 

Das ijt die Nachtigall, fie jingt 
Bon Lieb’ und Liebesmehe. 


Sie jingt von Lieb’ und Liebesweh', 
Bon Tränen und von Lachen, 

Sie jubelt jo traurig, fie jchluchzet fo froh, 
Bergefjene Träume erwachen. — 


IH ging fürbaß, und wie ich ging, 
Da jah ich vor mir liegen, 

Auf freiem Pla ein großes Schloß, 
Die Giebel hoch aufitiegen. 


Verſchloſſene Fenster, überall 
Ein Schweigen und ein Trauern; 
2* 
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Es ſchien, als wohne der ſtille Tod 
Sn dieſen öden Mauern. 


Dort vor dem Tor lag eine Sphinx, 
Ein Zwitter von Schreden und Lüften, 
Der Leib und die Taten wie ein Löw’, 
Ein Weib an Haupt und Brüjten. 


Ein jhönes Weib! Der weiße Blid, 
Er ſprach von wilden Begehren; 
Die jtummen Lippen mölbten ji) 
Und lächelten jtille8 Gemähren. 


Die Nachtigall, fie jang jo ſüß — 

Sch fonnt’ nicht widerjtehen — 
Und als ih küßte das Holde Gejicht, 
Da war’3 um mich geichehen. 


Zebendig ward das Marmorbild, 

Der Stein begann zu ächzen — 

Sie trank meiner Küſſe lodernde Glut 
Mit Dürjten und mit Lechzen. 


Sie tranf mir fajt den Odem aus — 
Und endlich, wolluitheiichend, 
Umſchlang fie mid, meinen armen Leib 
Mit den Löwentagen zerfleijchend. 


Entzüdende Marter und wonniges Weh! 
Der Schmerz wie die Lujt unermeßlich! 
Dermweilen des Mundes Kuß mich beglüdt, 
Berwunden die Tagen mid gräßlid. 


Die Nachtigall jang: „O ſchöne Sphinr! 
D Liebe! was joll es bedeuten, 

Das du vermijcheit mit Todesqual 

ALU deine Seligfeiten? 


„O Ihöne Sphinx! O löſe mir 
Das Rätſel, das wunderbare! 
Ich hab' darüber nachgedacht 
Schon manche tauſend Jahre.“ 
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Das hätte ich alles ſehr gut in guter Proja jagen fönnen... 
- Wenn man aber die alten Gedichte wieder durchlieſt, um ihnen, 
= behufs eines erneueten Abdrucks, einige Nachfeile zu erteilen, 
dann überſchleicht einen unverfehens die klingelnde Gewohnheit 
R- des Reims und Silbenfalls, und fiehe! es find Verſe, womit 
ich die dritte Auflage des Buchs der Lieder eröffne. D Phö- 
- bus Apollo! find diefe Verfe Schlecht, jo wirft du mir gern ver- 
zeihen... Denn du biſt ein allwijjender Gott, und du weißt 
ſehr gut, warum ich mich jeit jo vielen Jahren nicht mehr 
vorzugsweiſe mit Maß und Gleichklang der Wörter beichäfti- 
gen fonnte... Du weißt, warum die Slamme, die einjt in 
brillanten Feuerwerkſpielen die Welt ergötzte, plöglich zu meit 
ernfteren Bränden verwendet werden mußte... Du meißt, 
- warum fie jest in ſchweigender Glut mein Herz verzehrt... 
Du verſtehſt mich, großer ſchöner Gott, der du ebenfalls die 
goldene Leier zuweilen vertaujchteft mit dem ftarfen Bogen 
. und den tödlichen Pfeilen... Erinnerjt du dich auch noch des 
Marſyas, den du lebendig gejhunden? E3 iſt jchon lange her, 
- und ein ähnliches Beispiel tät’ wieder not... Du lächelit, o 
mein ewiger Bater! 


Gejchrieben zu Baris, den 20. Februar 1839. 
Heinrich Deine. 
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TIraumbilder. 


1. 


Mir träumte einjt von wilden Liebesglühn, 
Bon hübſchen Locken, Myrten und Reſede, 
Bon füßen Lippen und von bittrer Rede, 
Bon düſtrer Lieder düjtern Melodien. 


Berblichen und verweht jind längft die Träume, 5 
Verweht ijt gar mein liebjtes Traumgebild! 
Geblieben ijt mir nur, was glutenwild 

Ich einſt gegofjen hab’ in weiche Reime. 


Du bliebjt, vermwaiftes Lied! Wermeh jest aud), 

Und ſuch' das Traumbild, das mir längjt entſchwunden, 10 
Und grüß e3 mir, wenn du es aufgefunden — 

Dem Iuft’gen Schatten jend’ ich Iuft’gen Haud). 


> 


Ein Traum, gar jeltfam jchauerlich, 
Ergögte und erjchredte mid. 

Noch ſchwebt mir vor manch graufig Bild, 
Und in dem Herzen wogt es wild. 


Das war ein Garten, wunderjchön, 5 
Da wollt’ ich luftig mich ergehn; 

Biel jhöne Blumen jah'n mich an, 

Ich Hatte meine Freude dran. 


E3 zwitjcherten die Vögelein 

Biel muntre Liebesmelodein; 10 
Die Sonne rot, von Gold umiftrahlt, 

Die Blumen luſtig bunt bemalt. 
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Biel Balfamduft aus Kräutern rinnt, 
Die Lüfte wehen lieb und lind; 
Und alles ſchimmert, alles lacht, 
Und zeigt mir freundlich feine Pracht. 


Inmitten in dem Blumenland 
Ein klarer Marmorbrunnen jtand; 
Da ſchaut ich eine ſchöne Maid, 
Die emfig wuſch ein weißes Kleid. 


Die Wänglein ſüß, die Auglein mild, 
Ein blondgelodtes Heil’genbild; 

Und wie ich ſchau', die Maid ich fand 
So fremd und doch fo mohlbefannt. 


Die ſchöne Maid, die jputet fich, 
Sie ſummt ein Lied gar wunderlich: 
„Rinne, rinne, Wäjjerlein, 

Waſche mir das Linnen rein!‘ 


Ich ging und nahete mich ihr, 
Und flüjterte: DO ſage mir, 

Du wunderjchöne, ſüße Maid, 
Für wen ift diefes weiße Kleid? 


Da ſprach fie Schnell: Sei bald bereit, 

Sch waſche dir dein Totenkleid! 

Und al3 jie dies gefprochen kaum, 

BZerfloß das ganze Bild, wie Schaum. — 


Und fortgezaubert jtand ich bald 

Sn einem düjtern, wilden Wald. 
Die Bäume ragten himmelan; 

Ich ſtand erjtaunt und ſann und ſann. 


Und horch! welch dumpfer Widerhall! 
Wie ferner Artenſchläge Schall; 

Ich eil' durch Buſch und Wildnis fort, 
Und komm an einen freien Ort. 


Inmitten in dem grünen Raum, 
Da ſtand ein großer Eichenbaum; 
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Und jieh! mein Mägdlein wunderjam 
Haut mit dem Beil den Eihenjtamm. 


Und Schlag, auf Schlag, und jonder Weil, 


Summt jie ein Lied und ſchwingt das Beil: 
„Eiſen blinf, Eijen blanf, 
Zimmre hurtig Eichenſchrank!“ 


Ich ging und nahete mid ihr, 

Und flüjterte: D fage mir, 

Du munderjüßes Magdelein, 

Wem zimmerſt du den Eichenſchrein? 


Da ſprach jie ſchnell: Die Zeit iſt farg, 
Sch zimmre deinen Totenjarg! 

Und als jie dies geiprodhen taum, 
BZerfloß das ganze Bild, wie Schaum. — 


Es lag jo bleih, es lag jo weit 
Kingsum nur fahle, fahle Heid’; 

Ich mußte nicht, wie mir gejchah, 
Und heimlich ſchaudernd jtand ich da. 


Und nun ich eben fürder jchmweif’, 
Gemwahr ich einen meißen Streif; 
Ich eilt’ drauf zu, und eilt’ und jtand, 
Und jieh! die ſchöne Maid ich fand. 


Auf weiter Heid’ jtand weiße Maid, 

Grub tief die Erd’ mit Grabejcheit. 
Raum wagt’ ich noch ſie anzujchaun, 
Sie war fo ſchön und doch ein Graun. 


Die Ihöne Maid, die jputet fich, 
Sie jummt ein Lied gar wunderlich: 
„Spaten, Spaten, ſcharf und breit, 
Schaufle Grube tief und weit!“ 


SH ging und nahete mich ihr, 
Und flüfterte: O jage mir, 

Du wunderſchöne, ſüße Maid, 
Was diefe Grube hier bedeut’t? 


75 


Junge Leiden. | A 


Da ſprach fie Schnell: „Sei ftill, ich hab’ 
Gefchaufelt dir ein fühles Grab.“ 

Und als jo ſprach die ſchöne Maid, 

Da öffnet fi die Grube meit; 


Und als ih in die Grube jchaut, 8 
Ein falter Schauer mich durchgraut; 

Und in die dunfle Grabesnadht 

Stürzt ih hinein — und bin erwadt. 


3. 


Im nächt’gen Traum hab’ ich mich jelbit gejchaut, 
In ſchwarzem Galafrad und jeidner Weite, 
Manjchetten an der Hand, al3 ging's zum Feite, 

Und vor mir ftand mein Liebehen, jüß und traut. ° 

Sch beugte mid) und jagte: „Sind Sie Braut? B 
Ei! ei! fo gratulier’ ich, meine Beſte!“ 

Doch fast die Kehle mir zuſammenpreßte 
Der langgezogne, vornehm falte Laut. 

Und bittre Tränen plöglich ſich ergojjen 
Aus Liebchens Augen, und in Tränenwogen 10 
Sit mir das holde Bildnis fait zerfloſſen. 

O füße Augen, fromme Liebesjterne, 

Obſchon ihr mir im Wachen oft gelogen, 
Und auch im Traum, glaub’ ich euch dennoch gerne! 


4. 


Im Traum ſah ich ein Männchen Klein und pußig, 
Das ging auf Stelzen, Schritte ellenmeit, 
Trug weiße Wäſche und ein feines Kleid, 
Inwendig aber war e3 grob und ſchmutzig. 
Snwendig war es jämmerlich, nichtönußig, 5 
Jedoch von außen voller Würdigfeit; 
Bon der Courage ſprach e3 lang und breit, 
Und tat fogar recht trugig und recht ftußig. 
„Und weißt du, wer das ift? Komm her und ſchau!“ 
So ſprach der Traumgott, und er zeigt’ mir ſchlau 10 
Die Bilderflut in eines Spiegel3 Rahmen. 
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Bor einem Altar jtand das Männchen da, 
Mein Lieb daneben, beide ſprachen: Ja! 


Und taujend Teufel riefen lachend: Amen! 


5. 
Was treibt und tobt mein tolles Blut? 
Was flammt mein Herz in wilder Glut? 
Es focht mein Blut und ſchäumt und gärt, 
Und grimme Glut mein Herz verzehrt. 


Das Blut ift toll, und gärt und jchäumt, 
Weil ich den böjen Traum geträumt; 
Es fam der finjtre Sohn der Nacht, 
Und hat mid) feuchend fortgebradt. 


Er bracht' mich in ein helles Haus, 
Wo Harfenflang und Saus und Braus 
Und Sadelglanz und Kerzenjchein; 

Ich fam zum Saal, ich trat hinein. 


Das war ein lujtig Hochzeitfeit; 

Zu Tafel ſaßen froh die Gäſt'. 

Und wie ich nad) dem Brautpaar ſchaut' — 
O weh! mein Liebehen war die Braut. 


Das war mein Liebehen wunneſam, 
Ein fremder Mann war Bräutigam; 
Dit hinterm Ehrenftuhl der Braut, 
Da blieb ich ftehn, gab feinen Laut. 


Es raufht Muſik — gar jtill jtand id); 
Der Freudenlärm betrübte mid. 

Die Braut, jie blidt jo Hochbeglüdt, 
Der Bräut’gam ihre Hände drüdt. 


Der Bräut’gam füllt den Becher jein, 
Und trinit daraus, und reicht gar fein 
Der Braut ihn Hin; jie lächelt Danf — 
D meh! mein rotes Blut fie tranf. 


Die Braut ein hübjches Apflein nahm, 
Und reiht es hin dem Bräutigam. 
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Der nahm fein Meffer, jchnitt hinein, — 
D meh! das war da3 Herze mein. 


Sie äugeln füß, fie äugeln lang, 

Der Bräut’gam fühn die Braut umfchlang, 

Und küßt jie auf die Wangen rot, — 35 
D weh! mich küßt der falte Tod. 


Wie Blei lag meine Zung’ im Mund, 

Daß ih fein Wörtlein fprechen kunnt'. 

Da raufcht’ es auf, der Tanz begann; 

Das Ihmude Brautpaar tanzt voran. 40 


Und wie ich jtand fo leichenſtumm, 

Die Tänzer jchweben Flint herum; — 

Ein leifes Wort der Bräut’gam Spricht, 

Die Braut wird rot, doch zürnt fie nicht. — — 


6. 


Im füßen Traum, bei ftiller Nacht, 
Da fam zu mir, mit Zaubermacht, 
Mit Zauberniadht, die Liebſte mein, 
Sie fam zu mir ins Kämmerlein. 


Ich Schau fie an, das Holde Bild! 

Sch ſchau fie an, fie lächelt mild, 
Und lächelt, bi3 das Herz mir ſchwoll, 
Und ſtürmiſch kühn das Wort entquoll: 


„Nimm hin, nimm alles, was ich hab’, 

Mein Liebites tret’ ich gern dir ab, 10 
Dürft’ ich dafür dein Buhle fein, 

Bon Mitternacht bis Hahnenfchrein.“ 


Da ftaunt’ mid) an gar jeltjamlich, 

So lieb, jo weh und inniglicd, 

Und ſprach zu mir die ſchöne Maid: 15 
D, gib mir deine Geligfeit! 


or 


‚Mein Leben ſüß, mein junges Blut, 
Gäb' ich mit Freud’ und mohlgemut 
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Für did, o Mädchen, engelgleih — 
Doch nimmermehr das Himmelreich.“ 


Wohl brauſt hervor mein rajches Wort, 
Doc blühet ſchöner immerfort, 
Und immer ſpricht die jhöne Maid: 
D, gib mir deine Seligfeit! 


Dumpf dröhnt dies Wort mir ins Gehör, 
Und jchleudert mir ein Glutenmeer 
Wohl in der Seele tiefiten Raum; 
Sch atme ſchwer, ich atme faum. — 


Das waren weiße Engelein, 

Umglänzt von goldnem Glorienſchein; 
Nun aber jtürmte wild herauf 

Ein greulih Schwarzer Koboldhauf. . 


Die rangen mit den Engelein, 

Und drängten fort die Engelein; 
Und endlich auch die Schwarze Schar 
Sn Nebelduft zerronnen war. — 


Ich aber wollt’ in Luſt vergehn, 

Sch hielt im Arm mein Liebehen ſchön; 
Sie ſchmiegt jih an mich wie ein Reh, 
Doch meint jie auch mit bitterm Weh. 


Feins Liebehen weint; ich weiß warum, 
Und küſſ' ihr Rojenmündlein ftumm. — 
„O ſtill', feins Lieb, die Tränenflut, 
Ergib dich meiner Liebesglut!” 


„Ergib dich meiner Liebesglut —“ 
Da plöglich jtarrt zu Eis mein Blut; 
Laut bebet auf der Erde Grund, 

Und öffnet gähnend ſich ein Schlund. 


Und aus dem ſchwarzen Schlunde jteigt 

Die ſchwarze Schar; — feins Lieb erbleicht! 
Aus meinen Armen ſchwand feins Lieb; 
Sch ganz alleine jtehen blieb. 
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Da tanzt im Kreiſe wunderbar 

Um mich herum die ſchwarze Schar, 
Und drängt heran, erfaßt mich bald, 
Und gellend Hohngelächter ſchallt. 


Und iminer enger wird der Kreis, 
Und immer jummt die Schauerweij’: 
Du gabeit Hin die Seligfeit, 
Gehörft uns nun in Emigfeit! 


(if 


Kun Haft du das Kaufgeld, num zögerjt du doch ? 
Blutfinjtrer Gefell, was zögerit du noch ? 
Schon ige ich harrend im Kämmerlein traut, 


Und Mitternacht naht ſchon — es fehlt nur die Braut. 


Biel jchauernde Lüfthen vom Kirchhofe wehn; — 
Ihr Lüfthen! Habt ihr mein Bräutchen gejehn? 
Biel blafje Larven geitalten fich da, 

Umknixen mic) grinjend und niden: D ja! 


Bad aus, was bringjt du für Botjchafterei, 

Du Schwarzer Schlingel in Feuerlivrei? 

„Die gnädige Herrichaft meldet jich an, 

Gleich fommt fie gefahren im Drachengeipann.” 


Du lied grau Männchen, was ijt dein Begehr? 
Mein toter Magiiter, was treibt dich her? 

Er ſchaut mich mit ſchweigend trübfeligem Blid, 
Und jchüttelt das Haupt, und wandelt zurüd. 


Was winjelt und medelt der zott'ge Gejell? 
Was glimmert Schwarz-Katers Auge fo heil? 
Was heulen die Weiber mit fliegendem Haar? 


Was lullt mir Frau Amme mein Wiegenlied gar? 


Frau Amme, bleib heut mit dem Singjang zu Haus, 
Das Eiapopeia iſt lange ſchon aus; 

Sch feire ja heute mein Hochzeitjeft — 

Da Schau mal, dort fommen jchon zierliche Gäſt'. 
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Da ſchan mal! Ihr Herren, das nenn’ ich galant! 
Ihr tragt, ſtatt der Hüte, die Köpf' in der Hand! 
Ihr Bappelbeinleutchen im Galgenornat, 

Der Wind ift ftill, was fommt ihr jo ſpat? 


Da kommt auch alt Bejenjtielmütterchen jchon. 
Ach fegne mid, Mütterchen, bin ja dein Sohn. 
Da zittert der Mund im weißen Geſicht: 

„Sn Ewigkeit Amen!“ das Mütterchen jpridt. 


Zwölf winddürre Mufiker jchlendern herein; 
Blind Fiedelweib Holpert wohl Hinterdrein. 

Da jchleppt der Hansmwurft, in buntjchediger Jad, 
Den Totengräber hudepad. 


Es tanzen zwölf Klofterjungfrauen herein; 
Die jchielende Kupplerin führet den Reihn. 
Es folgen zwölf lüſterne Pfäffelein jchon, 
Und pfeifen ein Schandlied im Kirchenton. 


Herr Trödler, o ſchrei dir nicht blau das Geſicht, 
Sm Fegfeuer nügt mir dein Belzrödel nit; 
Dort heizet man gratis jahraus, jahrein, 

Statt mit Holz, mit Fürjten- und Bettlergebein. 


Die Blumenmädden jind budliht und frumm, 
Und purzeln fopfüber im Zimmer herum. 

Ihr Eulengefihter und Heuſchreckenbein, 

Hei! laßt mir das Rippengeflapper nur jein! 


Die jämtlihe Höll' it los fürwahr, 

Und lärmet und ſchwärmet in wachjender Schar; 
Sogar der Verdammniswalzer erſchallt — 

Still, ftill! nun fommt mein feins Liebchen auch bald. 


Gefindel, jei jtill, oder trolle dich fort! 

Sch höre faum jelber mein Teibliches Wort — 

Ei, rafjelt nicht eben ein Wagen vor? 

Frau Köchin! wo biſt du? Schnell öffne das Tor! 
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Willkommen, feins Liebchen, wie geht's dir, mein Schaß? 


Willkommen, Herr Raftor, ach nehmen Sie Plag! 


BETT TR AR 

f ; 
* 
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Herr Pajtor mit Pferdefug und Schwanz, 
Ich bin Eu’r Ehrwürden Dienjteigener ganz! 


Lieb Bräutchen, was jtehjt du jo ftumm und bleich ? 


Der Herr Paſtor jchreitet zur Trauung jogleich; 
Wohl zahl’ ich ihm teure, blutteure Gebühr, 


- Doc dich zu bejigen gilt's Kinderſpiel mir. 
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Knie nieder, ſüß Bräutchen, knie hin mir zur Seit’! — 65 


Da fniet jie, da jinft jie — o jelige Freud’! — 
Sie ſinkt mir ans Herz, an die jchwellende Bruft, 
Ich halt fie umjchlungen mit jchauernder Luft. 


Die Goldlodenwellen umjpielen uns beid’: 
Un mein Herze pocht das Herze der Maid. 
Sie pochen wohl beide vor Luft und vor Wed, 
Und jchweben hinauf in die Himmelshöh'. 


Die Herzlein jhwimmen im Freudenjee, 
Dort oben in Gottes heil’ger Höh'; 

Doch auf den Häuptern, wie Graujen und Brand, 
Da Hat die Hölle gelegt die Hand. 

Das iſt der finitre Sohn der Nacht, 

Der hier den jegnenden Prieſter macht; 

Er murmelt die Formel aus blutigem Bud, 
Sein Beten ijt Läjtern, fein Segnen iſt Flud). 
Und es frächzet und zijchet und heulet toll, 
Wie Wogengebrauje, mie Donnergeroll; — 

Da blitet auf einmal ein bläuliches Licht — 
„sn Ewigfeit, Amen!’ da3 Mütterchen jpricht. 


8. 
Ich fam von meiner Herrin Haus : 


Und wandelt’ in Wahnfinn und Mitternachtgraus. 


Und wie ih am Kirchhof vorübergehn mill, 
Da mwinfen die Gräber ernit und ftill. 


Da winft’3 von des Spielmanns Leichenitein; 
Das war der jlimmernde Mondesjchein. 
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Da liſpelt's: Lieb Bruder, ich komme gleich! 
Da jteigt’3 aus dem Grabe nebelbleidh. 


Der Spielmann mwar’3, der entitiegen jebt, 
Und Hoch auf den Leichenftein jich ſetzt. 

Sn die Saiten der Zither greift er jchnell, 
Und fingt dabei recht Hohl und grell: 


Ei! fennt ihr noch das alte Lied, 

Das einit jo wild die Bruſt durchglüht, 
Shr Saiten dumpf und trübe? 

Die Engel, die nennen es Himmelsfreud', 
Die Teufel, die nennen es Höllenleid, 
Die Menichen, die nennen e3: Liebe! 


Kaum tönte des legten Wortes Schall, 

Da taten ji) auf die Gräber all; 

Biel Luftgejtalten dringen hervor, 

Umſchweben den Spielmann und jchrillen im Chor: 


Liebe! Liebe! deine Macht 

Hat uns hier zu Bett gebracht 
Und die Augen zugemadt — 
Ei, was rufſt du in der Nacht? 


So heult e3 verworren, und ächzet und girrt, 
Und braujet und jaujet, und Frächzet und flirrt; 
Und der tolle Schivarm den Spielmann umſchweift, 
Und der Spielmann wild in die Saiten greift: 


Bravo! bravo! immer toll! 
Seid willfommen! 

Habt vernommen, 

Daß mein Zauberwort eriholl! 
Liegt man doch jahraus, jahrein, 
Mäuschenitil im Kämmerlein; 
Laßt uns heute luſtig fein! 
Mit Bergunjt — 

Geht erit zu, find wir allein? — 
Narren waren wir im Leben 
Und mit toller Wut ergeben 
Einer tollen Liebesbrunit. 
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Kurzweil fann uns heut nicht fehlen, 
Seder joll hier treu erzählen, 

Was ihn mweiland hergebracht, 

Wie gehebt, 

Wie zeriegt 

Ihn die tolle Liebesjagd. 


Da hüpft aus dem Sreife, jo leicht wie der Wind, 
Ein mageres Wejen, das ſummend beginnt: 


Ich war ein Schneidergefelle 
Mit Nadel und mit Scher’; 
Sch war jo flinf und jchnelle 
Mit Nadel und mit Scher’; 
Da fam die Meifterstochter 
Mit Nadel und mit Scher’; 
» Und hat mir ins Herz geftochen 
Mit Nadel und mit Scher’. 


Da lachten die Geifter im Iuftigen Chor; 
‚ Ein Zweiter trat ftill und ernſt hervor: 


Den Rinaldo Rinaldini, 
Schinderhanno, DOrlandini, 
Und bejonderd Carlo Moor 
Nahm ich mir al3 Mufter vor. 


Auch verliebt — mit Ehr zu melden — 
Hab’ ich mich, wie jene Helden, 

Und das jchönfte Frauenbild 
. Spufte mir im Kopfe wild. 


Und ich ſeufzte auch und girrte; 
Und wenn Liebe mich vermwirrte, 
Stedt’ ich meine Finger raſch 
Sn des Herren Nachbar Taſch'. 


Doch der Gaſſenvogt mir grolfte, 
Daß ih Sehnſuchtstränen wollte 
Trocknen mit dem Taſchentuch, 
Das mein Nachbar bei fich trug. 
Heine I. 3 
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Und nad frommer Häſcherſitte 

Nahm man ftill mich in die Mitte, 

Und das Zuchthaus, heilig groß, 

Schloß mir auf den Mutterſchoß. so 


Schwelgend jüß in Liebesjinnen, 
Saß ich dort beim Wollefpinnen, 
Bis Rinaldos Schatten Fam 
Und die Seele mit ſich nahm. 


Da lachten die Geijter im luſtigen Chor; 85 
Geihminft und gepußt trat ein Dritter hervor: 


SH war ein König der Bretter 

Und jpielte das Liebhaberjadh, 

Sch brüllte manch wildes: Ihr Götter! 

Sch jeufzte manch zärtlihes: Ach! 0 


Den Mortimer jpielt' ih am beiten, 
Maria war immer jo jchön! 

Doch troß der natürlichiten Gejten, 
Sie wollte mich nimmer verjtehn. — 


Einit, als ich verzmeifelnd am Ende: 3 
‚Maria, du Heilige!” rief, 

Da nahm ich den Dolch behende — 

Und ſtach mich ein bißchen zu tief. 


Da lachten die Geijter im lujtigen Chor; 
Sm weißen Flauſch trat ein Vierter hervor: 100 


Bom Katheder jhmwaste herab der Profeſſor, 
Er jhmagte, und ich jchlief gut dabei ein; 
Dod hätt’ mir's behagt noch taufendmal beſſer 
Bei feinem Holdjeligen Töchterlein. 


Sie hatt’ mir oft zärtlich am Fenfter genidet, 105 
Die Blume der Blumen, mein Lebenzlicht! 
Doc die Blume der Blumen ward endlich gepflüdet 
Vom dürren Philiſter, dem reichen Wicht. 


Da Flucht’ ich den Weibern und reichen Halunfen, 
Und mijchte mir Teufelöfraut in den Wein, 110 
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Und hab’ mit dem Tode Smolis getrunfen, — 
Der ſprach: Fiduzit, ich Heiße Freund Hein! 


Da lachten die Geijter im Luftigen Chor; 
Einen Strid um den Hals, trat ein Fünfter hervor: 


Es prunfte und prahlte der Graf beim Wein 115 
Mit dem Töchterchen fein und dem Edelgeftein. 

Was ſchert mid), du Gräflein, dein Edelgeftein? 

Mir mundet weit bejjer dein Töchterlein. 


Sie lagen wohl beid’ unter Riegel und Schloß, 

Und der Graf befold'te viel Dienertroß. 120 
Was jcheren mich Diener und Riegel und Schloß? — 
Ich ftieg getrojt auf die Leiterfproß. 


An Liebehens Fenjterlein klettr' ich getroft, 

Da Hör’ ich e3 unten fluchen erboft: 

„sein jachte, mein Bübchen, muß auch dabei fein, 125 
Ich liebe ja auch das Edelgeitein.‘ 


So fpöttelt der Graf und erfaßt mich gar, 

Und jauchzend umringt mich die Dienerfchar. 
„Zum Zeufel, Gejindel! ich bin ja fein Dieb; 

Ich wollte nur ftehlen mein trautes Lieb !“ 130 


Da half fein Gerede, da half fein Rat, 

Da machte man Hurtig die Stride parat; 
Wie die Sonne fam, da wundert fie ſich, 
Anı hellen Galgen fand fie mich. 


Da lachten die Geifter im Luftigen Chor; 135 
Den Kopf in der Hand, trat ein Sechfter hervor: 


Zum Weidwerf trieb mich Liebesharm; 

Ich ſchlich umher, die Büchs im Arm. 

Da ſchnarret's Hohl vom Baum herab, 

Der Nabe rief: Kopf — ab! Kopf — ab! 140 


D, ſpürt' ich doch ein Täubchen aus, 
Ich brächt' es meinem Lieb nach Haus! 
So dacht' ich, und in Buſch und Strauch 
Späht ringsumher mein Jägeraug'. 
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Was koſet dort? was jchnäbelt fein? 15 
Zwei Turteltäubchen mögen’s fein. 
Sch fchleich herbei, — den Hahn gefpannt, — 
Sieh da! mein eignes Lieb ich fand. 


Das war mein Täubchen, meine Braut, 

Ein fremder Mann umarmt fie traut — 150 
Kun, alter Schübe, treffe gut! 

Da lag der fremde Mann im Blut. 


Bald drauf ein Zug mit Henkersfron — 
Ach jelbjt dabei alö Hauptperjon — 

Den Wald durchzog. Vom Bauin herab 155 
Der Rabe rief: Kopf — ab! Kopf — ab! 


Da lachten die Geifter im luſtigen Chor; 
Da trat der Spielmann jelber hervor: 


Ich hab’ mal ein Liedchen gefungen, 

Das ſchöne Lied iſt aus; 160 
Wenn das Herz im Leibe zerjprungen, 

Dann gehen die Lieder nah) Haus! 


Und da3 tolle Gelächter ſich doppelt erhebt, 

Und die bleihe Schar im Kreiſe jchmwebt. 

Da hol vom Kirchturm „eins“ herab, 185 
Da ftürzten die Geijter fich heulend ins Grab. 


9. 


Ich lag und jchlief, und fchlief recht mild, 
Verſcheucht war Gram und Leid; 

Da fam zu mir ein Traumgebild, 

Die allerihönjte Maid. 


Sie war wie Marmelftein jo bleich, b 
Und heimlich wunderbar; 

Im Auge ſchwamm es perlengleich, 

Gar ſeltſam wallt' ihr Haar. 


Und leiſe, leiſe ſich bewegt 
Die marmorblaſſe Maid, 10 
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Und an mein Herz jich niederlegt 
Die marmorblajje Maid. 


Wie bebt und pocht vor Weh und Luſt 
Mein Herz, und brennet heiß! 

Kicht bebt, nicht pocht der Schönen Bruft, 
Die ift jo kalt wie Eis. 


„Nicht bebt, nicht pocht wohl meine Bruft, 
Die iſt wie Eis fo falt; 

Doc kenn’ auch ich der Liebe Luft, 

Der Liebe Allgemalt. 


Mir blüht fein Rot auf Mund und Wang’, 


Mein Herz durchſtrömt fein Blut; 
Doch fträube dich nicht ſchaudernd bang, 
Ich bin dir hold und gut.“ 


Und wilder noch umjchlang fie mich, 

Und tat mir faſt ein Leid; 

Da fräht der Hahn — und ſtumm entwich 
Die marmorblajje Maid. 


10. 


Da Hab’ ich viel blafje Leichen 
Beſchworen mit Wortesmact; 

Die wollen nun nicht mehr weichen 
Zurüd in die alte Nacht. 


Das zähmende Sprüchlein vom Meiiter 
Vergaß ich vor Schauer und Graus; 
Kun ziehn bie eignen Geifter 

Mich jelber ins neblichte Haus. 


Laßt ab, ihr finftern Dämonen! 
Laßt ab, und drängt mich nicht! 

Noch manche Freude mag wohnen 
Hier oben im Rojenlicht. 


Ich muß ja immer jtreben 
Nah der Blume munderhold; 
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Was bedeutet’ mein ganzes Leben, 
Wenn ich fie nicht Lieben jollt’? 


Ich möcht' jie nur einmal umfangen 
Und prejjen ans glühende Herz! 
Nur einmal auf Lippen und Wangen 
Küſſen den jeligiten Schmerz! 


Nur einmal aus ihrem Munde 

Möcht' ich hören ein liebendes Wort — 
Alsdann wollt’ ich folgen zur Stunde 
Euch, Geiſter, zum finjteren Drt. 


Die Geilter haben’3 vernommen, 

Und niden ſchauerlich. 

Feind Liebchen, nun bin ich gekommen; 
Feins Liebchen, Tiebjt du mich? 


Lieder. 


1. 


Morgens fteh ich auf und frage: 
Kommt feins Liebehen heut? 
Abends jinf ich Hin und Flage: 
Ausblieb jie auch heut. 


In der Nacht mit meinem Kummer 
Lieg' ich ſchlaflos, wach; 

Träumend, wie im halben Schlummer, 
Wandle ich bei Tag. 


2. 


Es treibt mich hin, es treibt mich her! 

Noch wenige Stunden, dann ſoll ich ſie ſchauen, 
Sie ſelber, die ſchönſte der ſchönen Jungfrauen; — 
Du treues Herz, was pochſt du ſo ſchwer! 
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Die Stunden find aber ein faules Bolf; 5 
Schleppen ſich behaglich träge, 

Scleichen gähnend ihre Wege; — 

Tummle dich, du faules Volk! 


Tobende Eile mich treibend erfaßt! 

Aber wohl niemals liebten die Horen; — 10 
Heimlih im graufamen Bunde verjchiworen, 
Spotten fie tüdifch der Liebenden Haft. - 


3. 


Ih wandelte unter den Bäumen 
Mit meinem Gram allein; 

Da fam das alte Träumen, 

Und ſchlich mir ins Herz hinein. 


Wer hat euch dies Wörtlein gelehret, ö 
Ihr Vöglein in luftiger Höh'? 

Schweigt ſtill! wenn mein Herz es höret, 

Dann tut es noch einmal ſo weh. 


„Es kam ein Jungfräulein gegangen, 

Die ſang es immerfort, 10 
Da haben wir Vöglein gefangen 

Das hübſche, goldne Wort.“ 


Das ſollt ihr mir nicht mehr erzählen, 

Ihr Vöglein wunderſchlau; 

Ihr wollt meinen Kummer mir ſtehlen, 15 
Sch aber niemanden trau. — 


4. 
Lieb Liebchen, leg's Händchen aufs Herze mein; — 
Ach, hörſt du, wie's pochet im Kämmerlein? 
Da hauſet ein Zimmermann ſchlimm und arg, 
Der zimmert mir einen Totenſarg. 


Es hämmert und klopfet bei Tag und bei Nacht; 5 
E3 hat mid) ſchon längſt um den Schlaf gebracht. 

Ach! fputet Euch, Meijter Zimmermann, 

Damit ich balde jchlafen kann. 
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5. 
Schöne Wiege meiner Leiden, 
Schönes Grabmal meiner Ruh', 
Schöne Stadt, wir müſſen ſcheiden, — 
Lebe wohl! ruf' ich dir zu. 


Lebe wohl, du heil'ge Schwelle, 
Wo da wandelt Liebchen traut; 
Lebe wohl! du heil'ge Stelle, 
Wo ich ſie zuerſt geſchaut. 


Hätt' ich dich doch nie geſehen, 
Schöne Herzenskönigin! 
Nimmer wär' es dann geſchehen, 
Daß ich jetzt ſo elend bin. 


Nie wollt' ich dein Herze rühren, 
Liebe hab' ich nie erfleht; 

Nur ein ſtilles Leben führen 
Wollt' ich, wo dein Odem weht. 


Doch du drängſt mich ſelbſt von hinnen, 
Bittre Worte ſpricht dein Mund; 
Wahnſinn wühlt in meinen Sinnen, 
Und mein Herz iſt krank und wund. 


Und die Glieder matt und träge 
Schlepp' ich fort am Wanderſtab, 
Bis mein müdes Haupt ich lege 
Ferne in ein kühles Grab. 


6. 


Warte, warte, wilder Schiffismann, 
Gleich folg’ ich zum Hafen dir; 

Bon zwei Jungfraun nehm’ ich Abjchied, 
Bon Europa und von Ihr. 


Blutquell, rinn aus meinen Augen, 
Blutquell, brich aus meinem Leib, 
Daß ih mit dem heißen Blute 
Meine Schmerzen niederjchreib. 
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Ei, mein Lieb, warum juſt heute 
Schauderſt du, mein Blut zu ſehn? 
Sahſt mich bleich und herzeblutend 
Lange Jahre vor dir ſtehn! 


Kennſt du noch das alte Liedchen 
Bon der Schlang’ im Paradies, 
Die durch ſchlimme Apfelgabe 
Unjern Ahn ins Elend ſtieß? 


Alles Unheil brachten Äpfel! 
Eva bracht’ damit den Tod, 
Eris brachte Trojas Flammen, 


Du brachtſt beides, Flamm' und Tod. 
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Berg’ und Burgen jhaun herunter 
In den fpiegelhellen Rhein, 

Und mein Schiffchen jegelt munter, 
Rings umglänzt von Sonnenjcein. 


Ruhig jeh’ ich zu dem Spiele 
Goldner Wellen, fraus bewegt; 
Still erwachen die Gefühle, 
Die ich tief im Buſen hegt'. 


Freundlich grüßend und verheißend 
Rodt hinab des Stromes Pradıt; 

Doh ich kenn' ihn, oben gleißend, 
Birgt fein Innres Tod und Nacht. 


Oben Luft, im Buſen Tüden, 
Strom, du bift der Liebjten Bild! 
Die kann auch fo freundlich niden, 


Lächelt auch jo fromm und mild. 


8. 
Anfangs mollt’ ich fait verzagen, 
Und ich glaubt’, ich trüg’ es nie; 
Und ich hab’ eg Doch getragen — 
Uber fragt mich nur nicht, wie? 
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9. 
Mit Rojen, Zypreſſen und Flittergold 
Möcht' ich verzieren, lieblich und Hold, 
Dies Buch mie einen Totenjchrein, 
Und fargen meine Lieder hinein. 


O könnt' ich die Liebe jargen Hinzu! 
Am Grabe der Liebe wächſt Blümlein der Ruh’, 
Da blüht es hervor, da pflüdt man es ab — 


Doch mir blüht’3 nur, wenn ich jelber im Grab’. 


Hier find num die Lieder, die einst jo wild, 
Wie ein Lavajtrom, der dem Atna entquillt, 
Hervorgejtürzt aus dem tiefiten Gemüt, 

Und rings viel bligende Funken verjprüht! 


Nun Liegen jie jtumm und Toten gleich, 
Nun jtarren jie falt und nebelbleidh. 

Doch aufs neu die alte Glut fie belebt, 
Wenn der Liebe Geijt einit über jie ſchwebt. 


Und e3 wird mir im Herzen viel Ahnung laut: 
Der Liebe Geijt einjt über fie taut; 

Einjt fommt dies Bud in deine Hand, 

Du ſüßes Lieb im fernen Land. 

Dann löjt ich des Liedes Zauberbann, 

Die blajien Buchſtaben ſchaun did an, 

Sie hauen dir flehend ins ſchöne Aug’, 

Und flüjtern mit Wehmut und Liebeshaud). 


Romanzen. 


1. Der Traurige. 


Allen tut es weh im Herzen, 

Die den bleichen Knaben ſehn, 

Dem die Leiden, dem die Schmerzen 
Aufs Geſicht geſchrieben ſtehn. 
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Mitleidvolle Lüfte fächeln 
Kühlung feiner heißen Stirn; 
Labung möcht’ ins Herz ihm lächeln 
Manche ſonſt jo jpröde Dirn. 


Aus dem wilden Lärm der Stüdter 
Flüchtet er ji nach dem Wald. 
Luſtig raufchen dort die Blätter, 
Luſt'ger Vogelſang erſchallt. 


Doch der Sang verſtummet balde, 
Traurig rauſchet Baum und Blatt, 
Wenn der Traurige dem Walde 
Langſam ſich genähert hat. 


2. Die Bergſtimme. 


Ein Reiter durch das Bergtal zieht, 
Am traurig ſtillen Trab; 

Ach! zieh’ ich jegt wohl in Liebehens Arm, 
Dder zieh’ ich ins dunkle Grab? 

Die Bergjtimm’ Antwort gab: 

Ins dunfle Grab! 


Und weiter reitet der Reitersmann, 

Und jeufzet jchwer dazu: 

So zieh’ ich denn Hin ins Grab fo früh — 
Wohlan, im Grab iſt Ruh’! 

Die Stimme ſprach dazu: 

Sm Grab ift Ruh’! 


Dem Reitersmann eine Träne rollt 
Bon der Wange fummervoll: 

Und ijt nur im Grabe die Ruhe für mid) — 
So ift mir im Grabe mohl. 

Die Stimm’ ermwidert Hohl: 

Sm Grabe wohl! 
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3. Zwei Brüder. 


Oben auf der Bergesſpitze 

Liegt das Schloß in Nacht gehüllt; 
Doch im Tale leuchten Blitze, 
Helle Schwerter klirren wild. 


Das ſind Brüder, die dort fechten 
Grimmen Zweikampf, wutentbrannt. 
Sprich, warum die Brüder rechten 
Mit dem Schwerte in der Hand? 


Gräfin Lauras Augenfunken 

Zündeten den Brüderſtreit. ı0 
Beide glühen liebestrunfen 

Für die adlig holde Maid. 


Welhem aber von den beiden 

Wendet jih ihr Herze zu? 

Kein Ergrübeln fann’3 entſcheiden — 15 
Schwert heraus, entjcheide du! 


Und jie fechten fühn vermegen, 
Hieb auf Hiebe niederkracht's. 

Hütet euch, ihr wilden Degen, 

Böjes Blendwerf jchleiht des Nadıts. 


Wehe! Wehe! blut’ge Brüder! 
Wehe! Wehe! blut’ges Tal! 

Beide Kämpfer jtürzen nieder, 
Einer in des andern Stahl. — 


or 


Ss 


Biel Fahrhunderte vermehen, 235 
Biel Geſchlechter deckt das Grab; 

Traurig von des Berges Höhen 

Schaut das öde Schloß herab. 


Aber nachts, im Talesgrunde, 

Wandelt's heimlich, wunderbar; 30 
Wenn da kommt die zwölfte Stunde, 

Kämpfet dort das Brüderpaar. 





- Zunge Leiden 
4. Der arme Peter. 
NE. 
Der Hans und die Grete tanzen herum, 
Und jauchzen vor lauter Freude. 


- Der Beter fteht jo jtill und ftumm, 
Und iſt fo blaß mie Kreide. 


Der Hans und die Grete find Bräut’gam und Braut, 


Und bligen im Hochzeitgejchmeide. 
Der arme Beter die Nägel Faut 
Und geht im Werfeltagsfleide. 


Der Beter ſpricht Teife vor fich her, 

Und jchauet betrübet auf beide: 

Ad! wenn ich nicht gar zu vernünftig wär’, 
Sch täte mir was zuleide. 


‘> 


II. 


„sn meiner Bruft, da fißt ein Weh, 
Da3 will die Bruft zerjprengen; 
Und wo ich jteh’, und wo ich geh’, 
Will's mich von Hinnen drängen. 


„Es treibt mich nach der Liebften Näh’, 
Als könnt's die Grete heilen; 

Doch wenn ich der ins Auge ſeh', 

Muß ich von hinnen eilen. 


„Ich ſteig' hinauf des Berges Höh', 
Dort it man doc alleine; 

Und wenn ich till dort oben ſteh', 
Dann jteh’ ich ftill und meine.” 


Il. 


Der arme Peter wankt vorbei, 

Gar langjam, Teichenblaß und fcheu. 
Es bleiben fajt, wenn fie ihn fehn, 
Die Leute auf der Straße ftehn. 
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Die Mädchen jlüftern ji ins Ohr: 
„2er jtieg wohl aus dem Grab hervor.” 
Ah nein, ihr lieben Jungfräulein, 
Der legt jich erit ins Grab hinein. 


Er hat verloren jeinen Schatz, 
Drum iſt daS Grab der beite Platz, 
Wo er am beiten liegen mag, 

Und jchlafen bis zum Füngiten Tag. 


5. Lied des Gefangenen. 


Als meine Großmutter die Lije behert, 

Da wollten die Leut' fie verbrennen. 

Schon hatte der Amtmann viel Tinte verffert, 
Doch wollte jie nicht befennen. 


Und als man fie in den Keſſel jchob, 
Da jchrie jie Mord und Wehe; 

Und als jich der ſchwarze Dualm erhob, 
Da flog jie als Rab’ in die Höhe. 


Mein ſchwarzes, gefiedertes Großmütterlein! 
O fomm mid im Turme bejuchen! 

Komm, fliege geihwind durchs Gitter herein, 
Und bringe mir Käſe und Kuchen. 


Mein jchwarzes, gefiedertes Großmütterlein! 
O möchteſt du nur jorgen, 

Daß die Muhme nicht auspidt die Augen mein, 
Wenn ich luftig jchwebe morgen. 


6. Die Grenadiere. 


Nach Frankreich zogen zwei Grenadier’, 
Die waren in Rußland gefangen. 

Und als jie fanten ins deutſche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe hangen. 
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Da hörten ſie beide die traurige Mär: 5 
Daß Frankreich verloren gegangen, 

Bejiegt und zerfchlagen das große Heer — 

Und der Kaiſer, der Kaiſer gefangen. 


Da meinten zuſammen die Grenadier’ 

Wohl ob der kläglichen Kunde. 10 
Der eine jprah: Wie weh wird mir, 

Wie brennt meine alte Wunde! 


Der andre jprah: Das Lied ift aus, 

Auch ich möcht’ mit dir fterben, 

Dod hab’ ih Weib und Kind zu Haus, 15 
Die ohne mich verderben. 


Was jchert mid) Weib, was jchert mich Kind, 
Ich trage weit beßres Berlangen; 

Laß fie betteln gehn, wenn fie hungrig ſind — 
Mein Kaijer, mein Kaijer gefangen! 
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Gewähr mir, Bruder, eine Bitt’: 

Wenn ich jeßt jterben werde, 

Sp nimm meine Leiche nad) Frankreich mit, 
Begrab mi in Frankreichs Erde. 


Das Ehrenfreuz am roten Band 25 
Sollit du aufs Herz mir legen; 

Die Flinte gib mir in die Hand, 

Und gürt mir um den Degen. 


So will ic) liegen und horchen till, 

Wie eine Schildwach, im Grabe, 30 
Bis einst ich höre Kanonengebrüll 

Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


Dann reitet mein Kaifer wohl über mein Grab, 
Biel Schwerter flirten und bliten; 

Dann ſteig' ich gemaffnet hervor aus dem Grab — 3 
Den Kaiſer, den Kaiſer zu fchügen. 
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7. Die Botſchaft. 


Mein Knecht! fteh auf und jattle ſchnell, 
Und wirf di auf dein Roß, 

Und jage raſch durch Wald und Feld 
Nach König Dunfans Schloß. 


Dort jchleihe in den Stall und wart’, 
Bis dich der Stallbub ſchaut. 

Den forſch' mir aus: Sprich, welche iſt 
Bon Dunfans Töchtern Braut? 


Und jpricht der Bub: „Die Braune ift’3”, 
So bring mir ſchnell die Mär. 

Doch fpricht der Bub: „Die Blonde ift’3‘, 
So eilt das nicht fo jehr. 


Dann geh zum Meiiter Seiler Hin, 
Und fauf’ mir einen Strid, 

Und reite langjam, jprich fein Wort, 
Und bring mir den zurüd. 


8. Die Heimführung. 


Sch geh’ nicht allein, mein feines Lieb, 
Du mußt mit mir wandern 

Nach der lieben, alten, jchaurigen Klauje, 
Sn dem trüben, falten, traurigen Haufe, 
Wo meine Mutter am Eingang fau’rt 
Und auf des Sohnes Heimkehr lau’rt. 


„Laß ab von mir, du finjtrer Mann! 

Wer hat dich gerufen? 

Dein Odem glüht, deine Hand ift Eis, 
Dein Auge jprüht, deine Wang’ ift weiß; — 
Sch aber will mich luftig freun 

An Rojenduft und Sonnenschein.“ 


Laß duften die Roſen, laß jcheinen die Sonn’, 
Mein ſüßes Liebchen! 
Wir} um den weiten, weißwallenden Schleier, 
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Und greif’ in die Saiten der fchallenden Leier, 


Und ſinge ein Hochzeitlied dabei; 
Der Nachtwind pfeift die Melodei. 


9. Don Ramiro. 


„Donna Clara! Donna Clara! 
Heißgeliebte langer Sahre! 

Hajt beichloffen mein Verderben, 
Und beſchloſſen ohn' Erbarmen. 


Donna Clara! Donna Clara! 
Sit doch ſüß Die Lebensgabe! 
Aber’ unten ijt es graufig, 

In dem dunfeln, falten Grabe. 


Donna Clara! Freu dich, morgen 
Wird Fernando am Altare 

Did al3 Ehgemahl begrüßen — 
Wirſt du mich zur Hochzeit laden ?“ 


„„Don Ramiro! Don Ramiro! 
Deine Worte treffen bitter, 

Bittrer al3 der Spruch der Sterne, 
Die da ſpotten meines Willens. 


Don Ramiro! Don Ramiro! 
Rüttle ab den dumpfen Trübfinn; 
Mädchen gibt e3 viel auf Erden, 
Aber uns hat Gott gefchieden. 


Don Ramiro, der du mutig 
Sp viel Mohren überwunden, 
Überwinde nun dich jelber — 


Komm auf meine Hochzeit morgen.‘ 


„Donna Clara! Donna Clara! 
Sa, ich ſchwör' e3, ja, ich komme! 
Will mit dir den Reihen tanzen; — 
Gute Nacht, ich komme morgen.” 
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„„ Gute Nacht!” — Das Feniter klirrte. 


Seufzend ſtand Ramiro unten, 
Stand noch lange wie verjteinert; 
Endlich ſchwand er fort im Dunkeln. — 


Endlih aud, nad) langem Ringen, 
Muß die Nacht dem Tage weichen; 
Wie ein bunter Blumengarten 
Liegt Toledo ausgebreitet. 


Prachtgebäude und Paläſte 
Schimmern hell im Glanz der Sonne; 
Und der Kirchen hohe Kuppeln 
Leuchten ſtattlich, wie vergoldet. 


Summend, wie ein Schwarm von Bienen, 
Klingt der Glocken Feſtgeläute, 

Lieblich ſteigen Betgeſänge 

Aus den frommen Gotteshäuſern. 


Aber dorten, ſiehe! ſiehe! 
Dorten aus der Marktkapelle, 
Im Gewimmel und Gewoge, 
Strömt des Volkes bunte Menge. 


Blanke Ritter, ſchmucke Frauen, 
Hofgeſinde, feſtlich blinkend, 

Und die hellen Glocken läuten, 
Und die Orgel rauſcht dazwiſchen. 


Doch, mit Ehrfurcht ausgewichen, 
In des Volkes Mitte wandelt 
Das geſchmückte junge Ehpaar, 
Donna Clara, Don Fernando. 


Bis an Bräutigams Palaſttor 

Wälzet ſich das Volksgewühle; 
Dort beginnt die Hochzeitfeier, 
Prunkhaft und nach alter Sitte. 


Ritterſpiel und frohe Tafel 
Wechſeln unter lautem Jubel; 
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Rauſchend fchnell entfliehn die Stunden, 


Bis die Nacht herabgefunfen. 


Und zum Tanze fich verfammeln 
In dem Saal die Hochzeitgäfte; 
In dem Ölanz der Lichter funfeln 
Shre bunten Brachtgewänder. 


Auf erhobne Stühle ließen 

Braut und Bräutigam fich nieder, 
Donna Clara, Don Fernando, - 
Und fie tauſchen ſüße Reden. 


Und im Saale wogen heiter 

Die geſchmückten Menfchenmwellen, 
Und die lauten Pauken wirbeln, 
Und e3 jchmettern die Drommeten. 


„Doch warum, o ſchöne Herrin, 
Sind gerichtet deine Blicke 
Dorthin nad) der Saalesecke?“ 
Sp verwundert ſprach der Ritter. 


„Siehſt du denn nicht, Don Fernando, 
Dort den Mann im ſchwarzen Mantel?“ 


Und der Ritter lächelt freundlich: 
„ach! das iſt ja nur ein Schatten.“ 


Doch es nähert jich der Schatten, 
Und e3 war ein Mann im Mantel; 
Und Ramiro jchnell erkennen, 
Grüßt ihn Clara, glutbefangen. 


Und der Tanz hat ſchon begonnen, 
Munter drehen fich die Tänzer 
In des Walzer wilden Kreiſen, 
Und der Boden dröhnt und bebet. 


„Wahrlich gerne, Don Ramiro, 
Will ich dir zum Tanze folgen, 
Doch im nächtlich ſchwarzen Mantei 
Hätteſt du nicht kommen follen.” 
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Mit durhbohrend tieren Augen 
Schaut Ramiro auf die Holde, 
Sie umſchlingend ſpricht er düfter: 
„Spraceit ja, ich follte fommen !” 


Und ins wirre Tanzgetümmel 
Drängen ſich die beiden Tänzer; 
Und die lauten Baufen wirbeln, 
Und e3 fchmettern die Drommeten. 


„Sind ja ſchneeweiß deine Wangen!“ 


Slüftert Clara, heimlich zitternd. 
„Spradeit ja, ih follte fommen !” 
Schallet dumpf Ramiros Stimme. 


Und im Saal die Kerzen blinzeln 
Durch das flutende Gedränge; 
Und die lauten Baufen mwirbeln, 
Und e3 jchmettern die Drommeten. 


„Sind ja eisfalt deine Hände!” 
Slüftert Clara, jchauerzudend. 
„Spradeit ja, ich jollte kommen!“ 
Und jie treiben fort im Strudel. 


„Laß mid, laß mid! Don Ramiro! 


Leichenduft ift ja dein Odem!“ 
Wiederum die dunklen Worte: 
„Spradeit ja, ich follte fommen!“ 


Und der Boden raucht und glühet, 
Luſtig tönet Geig’ und Bratſche; 
Wie ein tolles Zaubermweben, 
Schmwindelt alles in dem Saale. 


„Laß mid, laß mid! Don Ramiro!” 


Wimmert’3 immer im Gemoge. 
Don Ramiro jtet3 ermwidert: 
„Spracheſt ja, ich jollte fommen!” 


„Run, jo geh in Gottes Namen!” 
Clara rief’3 mit feiter Stimme; 
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Und dies Wort war faum geſprochen, 
Und verſchwunden war Namiro. 


Clara ftarret, Tod im Antliß, 
Raltumflirret, nachtummoben; 
Ohnmacht hat das lichte Bildnis 
In ihr dunkles Keich gezogen. 


Endlich weicht der Nebelſchlummer, 
Endlich ſchlägt fie auf die Wimper; 
Aber Staunen will aufs neue 

Ihre Holden Augen jchließen. 


Denn derweil der Tanz begonnen, 
War fie nicht vom Sitz gewichen, 
Und jie fißt noch bei dem Bräut’gam, 
Und der Ritter forgjan bittet: 


„Sprich, was bleichet deine Wangen? 
Warum wird dein Aug’ fo dunkel? —“ 
„Und Ramiro? — — —“ ftottert Clara, 
Und Entjegen lähmt die Zunge. 

Doch mit tiefen, erniten Falten 

Furcht fich jegt des Bräut’gams Stirne: 
„Herrin, ſorſch nicht blut’ge Kunde — 
Heute mittag ftarb Ramiro.“ 


10. Beljagar. 


Die Mitternacht zog näher fchon; 
In ftummer Ruh’ lag Babylon. 


Nur oben in des Königs Schloß, 
Da fladert’3, da lärmt des Königs Troß. 


Dort oben in dem Königzfaal 
Belfagar hielt fein Königsmahl. 


Die Knechte jagen in ſchimmernden Reih'n, 


Und leerten die Becher mit funkelndem Wein. 
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Es klirrten die Becher, es jauchzten die Knecht'; 
So klang es dem ſtörrigen Könige recht. 


Des Königs Wangen leuchten Glut; 
Im Wein erwuchs ihm kecker Mut. 


Und blindlings reißt der Mut ihn fort; 
Und er läſtert die Gottheit mit fündigem Wort. 


Und er brüjtet jich frech, und läjtert wild; 
Die Knechtenſchar ihm Beifall brüllt. 


Der König rief mit ſtolzem Blid; 
Der Diener eilt und fehrt zurüd. 


Er trug viel gülden Gerät auf dem Haupt; 
Das war aus dem Tempel Jehovas geraubt. 


Und der König ergriff mit frevler Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bi3 am Rand. 


Und er leert ihn hajtig bis auf den Grund, 
Und rufet laut mit jhäumendem Mund: 


Jehova! dir künd ich auf ewig Hohn — 
Ich bin der König von Babylon! 


Doch kaum das grauſe Wort verklang, 
Dem König ward's heimlich im Buſen bang. 


Das gellende Lachen verſtummte zumal; 
Es wurde leichenſtill im Saal. 


Und ſieh! und ſieh! an weißer Wand 
Da kam's hervor wie Menſchenhand; 


Und ſchrieb, und ſchrieb an weißer Wand 


Buchſtaben von Feuer, und ſchrieb und ſchwand. 


Der König ſtieren Blicks da ſaß, 
Mit ſchlotternden Knien und totenblaß. 


Die Knechtenſchar ſaß kalt durchgraut, 
Und ſaß gar ſtill, gab feinen Laut. 
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Die Magier famen, doch feiner verjtand 


Zu deuten die Flammenſchrift an der Wand. 


Belſatzar ward aber in jelbiger Nacht 
Bon feinen Knechten umgebradt. 


11. Die Minnejänger. 


Zu dem Wettgejange jchreiten 
Minnejänger jest herbei; 

Ei, das gibt ein ſeltſam Streiten, 
Ein gar jeltjames Turnei! 


Phantafie, die ſchäumend milde, 

Sit des Minnejängers Pferd, 

Und die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und das Wort, das iſt jein Schwert. 


Hübihe Damen jchauen munter 
Vom beteppichten Balkon, 

Doc) die rechte ijt nicht drunter 
Mit der rechten Lorbeerfron’. 


Andre Leute, wenn fie fpringen 

In die Schranfen, find gejund; 
Doch wir Minnefänger bringen 
Dort ſchon mit die Todeswund'. 


Und wem dort am bejten dringet 
Liederblut aus Herzensgrund, 
Der ift Sieger, der erringet 
Beites Lob aus ſchönſtem Mund. 


12. Die Fenſterſchau. 


Der bleiche Heinrich ging vorbei, 
Schön Hedwig lag am Fenfter. 
Sie ſprach halblaut: Gott ſteh mir bei, 
Der unten jchaut bleich wie Gejpeniter! 
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Der unten erhub jein Aug’ in die Höh', 


Sinſchmachtend nad) Hedewigs Teniter. 


Schön Hedwig ergriff es wie Liebesmeh, 
Auch fie ward bleich wie Gejpeniter. 


Schön Hedwig jtand nun mit Liebesharm 
Tagtäglich lauernd am Feniter. 

Bald aber lag jie in Heinrich Arm, 
Allnächtlich zur Zeit der Gejpeniter. 


13. Der wunde Ritter. 


ch weiß eine alte Kunde, 
Die hallet dumpf und trüb: 
Ein Ritter liegt liebeswunde, 
Doch treulos iſt jein Lieb. 


Als treulos muß er verachten 
Die eigne Herzliebite fein, 

Als ſchimpflich muß er betrachten 
Die eigne Liebespein. 


Er mödt’ in die Schranfen reiten 
Und rufen die Ritter zum Gtreit: 

Der mag fi) zum Kampfe bereiten, 
Wer mein Lieb eines Mafels zeiht! 


Da würden wohl alle ſchweigen, 
Nur nicht fein eigener Schmerz; 
Da müßt’ er die Lanze neigen 
Wider 's eigne Flagende Herz. 


14. Waſſerfahrt. 


Sch ſtand gelehnet an den Mait, 
Und zählte jede Welle. 

Ade! mein jchönes Vaterland! 
Mein Schiff, das jegelt ſchnelle! 


Sch kam ſchön Liebchens Haus vorbei, 
Die Feniterjcheiben blinken; 
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Sch guck mir fast die Augen aus, 
Dod will mir niemand winken. 


Ihr Tränen, bleibt mir aus dem Aug’, 
Daß ich nicht dunkel fehe. 

Mein franfes Herze, brich mir nicht 
Bor allzu großem Wehe. 


‚ 15. Das Liedhen von der Neue. 


Herr Ulrich reitet im grünen Wald, 
Die Blätter luſtig raujchen. 

Er jieht eine holde Mädchengeitalt 
Durch Baumeszmweige laujchen. 


Der Junker jpriht: Wohl fenne ich 
Dies blühende, glühende Bildnis, 
Berlodend jtet3 umſchwebt es mich 
In Bollsgewühl und Wildnis. 


Zwei Röslein find die Lippen dort, 
Die lieblichen, die friſchen; 

Doch manches häßlich bittre Wort 
Schleicht tückiſch oft dazwiſchen. 


Drum gleicht dies Miündlein gar genau 
Den hübſchen Rojenbüfchen, 

Wo gift’ge Schlangen mwunderjchlau 
Sm dunfeln Laube zijchen. 


Dort jenes Grübchen mwunderlieb 
In mwunderlieben Wangen, 

Das iſt die Grube, worein mid) trieb 
Wahnſinniges Verlangen. 


Dort ſeh ich ein Schönes Lockenhaar 
Bom ſchönſten Köpfchen bangen; 
Das find die Nee wunderbar, 
Womit mich der Böſe gefangen. 


Und ienes blaue Auge dort, 
So klar mie jtille Welle, 
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Das hielt ich für des Himmels Pfort’, 
Doch war's die Pforte der Hölle. — 


Herr Ulrich reitet weiter im Wald, 

Die Blätter raufchen jchaurig. 30 
Da jieht er von fern eine zweite Gejtalt, 

Die iſt jo bleich, jo traurig. 


Der Junker ſpricht: O Mutter dort, 

Die mich jo mütterlich Tiebte, 

Der ich mit böjem Tun und Wort 35 
Das Leben bitterlich trübte! 


O, könnt’ ich dir trodnen die Augen naß 

Mit der Glut von meinen Schmerzen! 

O, könnt' ich dir röten die Wangen blaß 

Mit dem Blut au meinem Herzen! 40 


Und weiter reitet Herr Ulerich, 
Im Wald beginnt e3 zu düſtern, 
Viel jeltfame Stimmen regen fi, 
Die Abendiwinde flüftern. 


Der Junker hört die Worte fein 45 
Gar vielfach widerflingen. 

Das taten die jpöttifchen Waldvöglein, 

Die zwitjchern laut und fingen: 


Herr Ulrich jingt ein hübſches Lied, 

Das Liedchen von der Reue, 50 
Und hat er zu Ende geſungen das Lied, 

So jingt er es wieder auf3 neue. 


16. An eine Sängerin. 
ALS fie eine alte Romanze jang. 


sch denfe noch der Zaubervollen, 

Wie fie zuerjt mein Auge jah! 

Wie ihre Töne Tieblich flangen 

Und heimlich ſüß ins Derze drangen, 
Entrollten Tränen meinen Wangen — 5 
Sch mußte nicht, wie mir geichah. 
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Ein Traum war über mich gekommen: 

Mir war, als ſei ich noch ein Kind, 

Und ſäße ſtill, beim Lämpchenſcheine, 

In Mutters frommem Kämmerleine, 10 
Und läſe Märchen mwunderfeine, 

Dermweilen draußen Nacht und Wind. 


Die Märchen fangen an zu leben, 

Die Ritter fteigen aus der Gruft; 

Bei Ronzispall da gibt's ein Streiten, 15 
Da fommt Herr Roland herzureiten, 

Biel fühne Degen ihn begleiten, 

Auch leider Ganelon, der Schuft. 


Durd den wird Roland jchlimm gebettet, 

Er ſchwimmt in Blut, und atmet faum; 20, 
Kaum mochte fern jein Sagdhornzeichen 

Das Ohr des großen Karls erreichen, 

Da muß der Kitter fchon erbleichen — 

Und mit ihm jtirbt zugleich mein Traum. 


Das war ein laut verivorrnes Schallen, 235 
Das mic) auS meinem Träumen rief. 
VBerflungen war jegt die Legende, 

Die Leute jchlugen in die Hände, 

Und riefen „Bravo! ohne Ende; 

Die Sängerin verneigt jich tief. 


17. Da3 Lied von den Dufaten. 


Meine güldenen Dufaten, 
Sagt, wo jeid ihr hingeraten ? 


Seid ihr bei den güldnen Fifchlein, 
Die im Bache froh und munter 
Tauchen auf und tauchen unter? 6 


Seid ihr bei den güldnen Blümlein, 
Die auf lieblich grüner Aue 
Sunfeln hell im Morgentaue ? 
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Seid ihr bei den güldnen Vöglein, 
Die da jchweifen glanzummoben 
Sn den blauen Lüften oben? 


Seid ihr bei den güldnen Sternlein, 
Die im leuchtenden Gewimmel 
Lächeln jede Naht am Himmel? 


Ah! Ihr güldenen Dufaten, 
Shwimmt nicht in des Bades Well, 
Funkelt nit auf grüner Au’, 
Schwebet nicht in Lüften blau, 
Lächelt nicht am Himmel Hell — 
Meine Manichäer, trau’'n! 

Halten euch in ihren Klaum. 





18. Geſpräch auf der Baderborner Heide. | 


Hörft du nicht die fernen Töne, F 
Wie von Brummbaß und von Geigen? - 

Dorten tanzt wohl mande Schöne 

Den geflügelt leichten Reigen. 


„Ei, mein Freund, das nenn’ ich irren, 5 
Bon den Geigen hör’ ich feine, 

Kur die Ferklein Hör’ ich quirren, 

Grunzen nur Hör’ ich die Schweine.“ 


Hörit du nicht das Waldhorn blajen? _ 

Jäger jich des Weidmwerfö freuen, ı.. 10 
Fromme Lämmer jeh ich grafen, 
Schäfer fpielen auf Schalmeien. 


„Ei, mein Freund, was du vernommen, 

Sit fein Waldhorn, noch Schalmeie; 

Nur den Saufirt jeh ich fommen, 15 
Heimmärts treibt er jeine Säue.“ 


Hörſt du nicht das ferne Singen, 

Wie von fügen Wettgefängen?: 

Englein jchlagen mit den Schwingen 

Lauten Beifall jolhen Klängen. 20 
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„Ei, was dort jo Hübfch geflungen, 
Sit fein Wettgefang, mein Lieber! 
Singend treiben Gänſejungen 
Shre Gänjelein vorüber.‘ 


Hörſt du nicht die Glocken läuten, 
Wunderlieblih, wunderhelfe? 
Fromme Kirchengänger fchreiten 
Andachtsvoll zur Dorfkapelle. 


„Ei, mein Freund, das find die Schellen 
Bon den Ochfen, von den Kühen, 
Die nah ihren dunfeln Ställen 

Mit gefenktem Kopfe ziehen.‘ 


Siehſt du nicht den Schleier wehen? 
Giehft du nicht das leiſe Niden? 
Dort ſeh ich die Liebſte ftehen, 
Feuchte Wehmut in den Bliden. 


„Ei, mein Freund, dort feh ich nicken 
Kur das Waldweib, nur die Life; 
Blaß und hager an den Krücken 
Hinkt jie weiter nach der Wiefe.‘ 


Kun, mein Freund, fo magſt du lachen 
Über des Phantaften Frage! 
Wirft du auch zur Täufchung machen, 
Was ich feit im Bufen trage? 


19. Lebensgruß. 
(Stammbushblatt.) 
Eine große Landftraß’ ift unjere Erd’, 
Bir Menfchen find Pafjagiere; 
Man rennet und jaget, zu Fuß und zu Pferd, 
Wie Läufer oder Kuriere. 


Man fährt fich vorüber, man nidet, man grüßt 
Mit dem Tafchentuch aus der Karoffe; 

Man hätte ſich gerne geherzt und geküßt, 
Doch jagen von hinnen die Roffe. 
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Kaum trafen wir uns auf derjelben Station, 
Herzliebiter Prinz Alerander, 

Da bläjt ſchon zur Abfahrt der Poſtillon, 
Und bläft uns ſchon auseinander. 


20. Wahrhaftig. 


Wenn der Frühling fommt mit dem Sonnenjcein, 
Dann knoſpen und blühen die Blümlein auf; 
Wenn der Mond beginnt feinen Strahlenlauf, 
Dann ſchwimmen die Sternlein Hintendrein; 
Wenn der Sänger zwei ſüße Auglein fieht, 
Dann quellen ihm Lieder aus tiefem Gemüt; — 
Doch Lieder und Sterne und Blümelein, 

Und Auglein und Mondglanz und Sonnenfcein, 
Wie fehr das Zeug aud gefällt, 

So macht's dod noch lang feine Welt. 


Sorette. 


An A. W. v. Schlegel. 


Im Reifrockputz, mit Blumen reich verzieret, 
Schönpfläſterchen auf den geſchminkten Wangen, 
Mit Schnabelſchuh'n, mit Stickerei'n behangen, 
Mit Turmfriſur, und weſpengleich geſchnüret: 

So war die Aftermuſe ausſtaffieret, 

Als ſie einſt kam, dich liebend zu umfangen. 
Du biſt ihr aber aus dem Weg gegangen, 
Und irrteſt fort, von dunkelm Trieb geführet. 

Da fandeſt du ein Schloß in alter Wildnis, 

Und drinnen lag, wie 'n holdes Marmorbildnis, 
Die ſchönſte Maid in Zauberſchlaf verſunken. 

Doch wich der Zauber bald, bei deinem Gruße 
Aufwachte lächelnd Deutſchlands echte Muſe, 
Und ſank in deine Arme liebestrunken. 
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An meine Mutter, B. Heine, 
geborne dv. Geldern. 


23 


Ich bin’3 gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen, 
Mein Sinn ift auch ein bißchen ftarı und zähe; 
Wenn jelbjt der König mir ins Antlitz fähe, 

SH würde nicht die Augen niederjchlagen. 

Do, liebe Mutter, offen will ich's jagen: 5 
Wie mächtig auch mein ftolzer Mut fich blähe, 

In deiner jelig ſüßen, trauten Nähe 
Ergreift mich oft ein demutvolles Zagen. 

Sit es dein Geift, der heimlich mich bezwinget, 

Dein hoher Geijt, der alles fühn ducchdringet, 10 
Und bligend ſich zum Himmelslichte ſchwinget? 

Duält mid) Erinnerung, daß ich verübet 
Sp mande Tat, die dir das Herz betrübet? 

Das ſchöne Herz, das mich fo fehr geliebet? 


Il. 


Im tollen Wahn hatt’ ich dich einft verlafien, 15 
Ich wollte gehn die ganze Welt zu Ende, 
Und wollte jehn, ob ich die Liebe fände, - 
Um Tiebevoll die Liebe zu umfajfen. 
Die Liebe juchte ih auf allen Gafjen, 
Vor jeder Türe ftredt’ ich aus die Hände, 20 
Und bettelte um g’ringe Liebesfpende — 
Doch lachend gab man mir nur faltes Hafjen. 
Und immer irrte ich nach Liebe, immer 
Nach Liebe, doch die Liebe fand ich nimmer, 
Und fehrte um nach Haufe, frank und trübe. 25 
Do da bift du entgegen mir gefommen, 
Und ach! was da in deinem Aug’ geſchwommen 
Das war die ſüße, langgefuchte Liebe. 


! 


An H. ©. 


Wie ich dein Büchlein haſtig aufgeſchlagen, 
Da grüßen mir entgegen viel vertraute, 
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Biel goldne Bilder, die ich mweiland ſchaute 
Sm Snabentraum und in den Findertagen. 
Sch jehe wieder ftolz gen Himmel ragen 
Den frommen Dom, den deutſcher Glaube baute, 
Sc hör’ der Gloden und der Orgel Laute, 
Dazwiſchen Elingt’3 wie ſüße Liebesflagen. 
Wohl jeh ih auch, mie fie den Dom umflettern, 
Die flinfen Zmerglein, die fich dort erfrechen 
Das hübſche Blum- und Schnigwerf abzubrechen. 
Doch mag man immerhin die Eich’ entblättern 
Und fie de3 grünen Schmudes rings berauben — 
Kommt neuer Lenz, wird fie jich neu belauben. 


Fresto-Sonette an Ehrijtian ©. 
I. 
Sc tanz’ nicht mit, ich räuch’re nicht den Klößen, 
Die außen goldig jind, inwendig Sand; 

Ich ſchlag' nicht eiu, reicht mir ein Bub die Hand, 
Der heimlich mir den Namen will zerfegen. 
Sch beug’ mich nicht vor jenen hübſchen Megen, 
Die ſchamlos prunfen mit der eignen Schand; 

Sch zieh nicht mit, wenn jich der Möbel jpannt 
Bor Siegeswagen jeiner eiteln Götzen. 
Sch weiß e3 wohl, die Eiche muß erliegen, 
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Derweil das Rohr am Bach, durch ſchwankes Biegen, 10 


In Wind und Wetter ftehn bleibt, nach wie vor. 

Doc iprich, wie weit bringt’3 wohl am End ſolch Rohr? 
Welch Glück! als ein Spazierjtod dient’3 dem Stuger, 
Als Kleiderflopfer dient's dem Stiefelpuger. 


I. 
Gib her die Larv', ich will mich jest masfieren 
Sn einen Zumpenferl, damit Halunfen, 
Die prächtig in Charaftermasfen prunfen, 
Nicht wähnen, ich jei einer von den Ihren. 
Gib her gemeine "Worte und Manieren, 
Sch zeige mich in Pöbelart verjunfen, 
Berleugne all die jchönen Geijtesfunfen, 
Womit jetzt fade Schlingel Eofettieren. 
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So tanz’ ich auf dem großen Maskenballe, 

Umſchwärmt von deutſchen Rittern, Mönchen, Kön’gen, 

Bon Harlefin gegrüßt, erfannt von men’gen. 
Mit ihrem Holzſchwert prügeln jie mich alle. 

Das ift der Spaß. Denn wollt’ ich mich entmummeıt, 

So müßte all da3 Galgenpad verjtummen. 





III. 


Sch lade ob den abgejchmadten Laffen, 
Die mich anglogen mit den Bocksgeſichtern; 
Ich lache ob den Füchſen, die jo nüchtern 
Und hämiſch mich bejchnüffeln und begaffen. 
Ich lache ob den hochgelahrten Affen, 5 
Die ji aufblähn zu jtolzen Geiftesrichtern;; 
Ich lade ob den feigen Böjewichtern, 
Die mich bedrohn mit giftgetränften Waffen. 
Denn wenn des Glüdes hübjche Siebenſachen 
Uns von des Schidjals Händen find zerbroden, 10 
Und fo zu unſern Füßen hingeſchmiſſen; 
Und wenn das Herz im Leibe ijt zerriljen, 
Berrifien, und zerjchnitten, und zerſtochen — 
Dann bleibt uns doch das jchöne gelle Lachen. 


IV. 


Sm Hirn jpuft mir ein Märchen wunderfein, 
Und in dem Märchen Elingt ein feines Lied, 
Und in dem Liede lebt und webt und blüht 
Ein wunderſchönes, zartes Mägdelein. 
Und in dem Mägdlein wohnt ein Herzchen Hein, 5 
Doch in dem Herzchen feine Liebe glüht; 
In dieſes Lieblos frojtige Gemüt 
Kam Hochmut nur und Übermut hinein. 
. Hörft du, wie mir im Kopf das Märchen Elinget? 
Und wie da3 Liedchen fummet ernft und ſchaurig? 10 
er Und wie da3 Mägdlein fichert, Leife, leiſe? 
Ich fürchte nur, daß mir der Kopf zerjpringet — 
Und, ah! da wär's doch gar entjeglich traurig, 
Käm’ der Beritand mir aus dem alten Gleife. 
Heine. II. 5 
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V. 

Sn ftilfer, mehmutweicher Abenditunde 
Umflingen mid) die längjt verjchollnen Lieder, 

Und Tränen fließen von der Wange nieder, 
Und Blut entquillt der alten Herzenswunde. 

Und wie in eines Zauberſpiegels Grunde 5 
Seh’ ich das Bildnis meiner Liebſten wieder; 

Sie fit am Arbeitstiſch, im roten Mieder, 
Und Stille herrſcht in ihrer jel’gen Runde. 

Doc) plöglich ſpringt ſie auf vom Stuhl und jchneidet 
Bon ihrem Haupt die Schönjte aller Locken, 10 
Und gibt jie mir — vor Freud’ bin ich erjchroden! 

Mephiito Hat die Freude mir verleidet. 

Er jpann ein fejtes Seil von jenen Haaren, 
Und jchleift mich dran herum feit vielen Fahren. 


VI 


„Als ich vor einem Fahr dich wiederblicte, 


Küßteſt du mich nicht in der Willkommſtund'.“ 
©o ſprach ich, und der Liebiten roter Mund 
Den ſchönſten Kuß auf meine Lippen drüdte. 

Und lächelnd ſüß ein Myrtenreis fie pflückte ö 
Bom Myrtenſtrauche, der am Feniter ftund: 
„Nimm hin, und pflanz’ dies Reis in frifchen Grund, 
Und jtell’ ein Glas darauf”, ſprach ſie und nidte. — 

Schon lang iſt's her. Es ſtarb das Reis im Topf. 
Sie jelbjt hab’ ich jeit Jahren nicht gejehn; 10 
Doch brennt der Kuß mir immer noch im Kopf, 

Und aus der Ferne trieb’S mich jüngit zum Drt, 

Wo Liebehen wohnt. Vorm Haufe blieb ich ſtehn 
Die ganze Nacht, ging erſt am Morgen fort. 


MIE 
Hüt dich, mein Freund, vor grimmen Teufelsfratzen, 
Do ſchlimmer find die janften Engelsfrägchen. 
Ein jolches bot mir einjt ein ſüßes Schmätzchen, 
Doch wie ich fam, da fühlt’ ich fcharfe Tagen. 
Hüt dich, mein Freund, vor ſchwarzen, alten Kaßen, 5 
Dog jchlimmer jind die weißen, jungen Käßchen. 
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Ein foldes macht’ ich einſt zu meinem Schägchen, 
Doc) tät mein Schätzchen mir das Herz zerfragen. 
D ſüßes Fräsen, wunderſüßes Mädchen! 
Wie fonnte mich dein flares Äuglein täufchen? 10 
Wie konnt’ dein Pfötchen mir das Herz zerfleifchen ? 
O meines Kätzchens mwunderzartes Pfötchen! 
Könnt’ ich dich an die glüh'nden Lippen prejjen, 
Und fönnt’ mein Herz verbluten unterdejjen! 


v1. 
Du jahjt mich oft im Kampf mit jenen Schlingeln, 
Geſchminkten Kagen und bebrillten Pudeln, 
Die mir den blanfen Namen gern bejudeln, 
Und mich jo gerne ins Verderben züngeln. 
Du fahejt oft, wie mich Pedanten hudeln, 5 
Wie Scellenfappenträger mich umflingeln, 
Wie gift’ge Schlangen um mein Herz ſich ringeln; 
Du ſahſt mein Blut aus taufend Wunden fprudeln. 
Du aber ftandejt fejt gleich einem Turme; 
Ein Leuchtturm war dein Kopf mir in dem Sturme, 10 
Dein treues Herz war mir ein guter Hafen. 
Wohl wogt um jenen Hafen wilde Brandung, 
Nur wen’ge Schiff erringen dort die Landung, 
Doc ift man dort, fo kann man ficher fchlafen. 


IX. 
Ich möchte weinen, doc) ich kann es nicht; 
Ich möcht’ mich rüftig in die Höhe heben, 
Doch kann ich’3 nicht ; am Boden muß ich Fleben, 
Umfrächzt, umziſcht von eflem Wurmgezücht. 
Ich möchte gern mein heitres Lebenslicht, 5 
Mein jchönes Lieb, allüberall umfchmweben, 
In ihrem ſelig ſüßen Hauche leben — 
Doch kann ich’S nicht, mein krankes Herze bricht. 
Aus dem gebrochnen Herzen fühl ich fliegen 
Mein heißes Blut, ich fühle mich ermatten, 10 
Und vor den Augen wird’3 mir trüb und trüber. 
Und heimlich jchauernd jehn’ ich mich hinüber 
Nach jenem Nebelreih, wo ſtille Schatten 
Mit weihen Armen Tliebend mich umjchliegen. 


— 5* 


{3} 


68 


Buch der Lieder. 


Lyriſches Intermezzo 
1822— 1823. 


Prolog. 


E3 war mal ein Ritter trübfelig und ftunım, 
Mit hohlen, fchneeweißen Wangen; 

Er ſchwankte und jchlenderte jchlotternd herum, 
Sn dumpfen Träumen befangen. 

Er mar jo hölzern, jo täppiich, jo links, 
Die Blümlein und Mägdlein, die Ficherten rings, 
Wenn er ftolpernd vorbeigegangen. 


Dit ſaß er im finjterjten Winkel zu Haus; 

Er hatt’ fih vor Menfchen verfrocen. 

Da jtredte er jehnend die Arme aus, 10 
Doch Hat er fein Wörtlein geſprochen. 

Kam aber die Mitternachtitunde heran, 

Ein jeltjames Singen und Klingen begann — 
An die Türe da hört’ er es pochen. 


Da Tommt jeine Liebjte gejchlichen herein, 15 
Sm raufchenden Wellenjchaumfleide. ' 
Sie blüht und glüht wie ein Röjelein, 

Ihr Schleier ijt eitel Gejchmeibde. 

Goldloden umſpielen die jchlanfe Geftalt, 

Die Auglein grüßen mit jüßer Gewalt — 20 
In die Arme ſinken ſich beide. 


Der Ritter umſchlingt fie mit Liebesmacht, 

Der Hölzerne fteht jetzt in Feuer, 

Der Blaſſe errötet, der Träumer erwacht, 

Der Blöde wird freier und freier. 25 
Sie aber, fie hat ihn gar jchalfhaft genedt, 

Sie hat ihm ganz leife den Kopf bedeckt 

Mit dem meiken, demantenen Schleier. 
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Iſt plöglich gezaubert der Ritter. 80 
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Er ſtaunt, und die Augen erblinden ihm faſt 


Vor alle dem Glanz und Geflitter. 
Doch hält ihn die Nixe umarmet gar traut, 


Der Ritter iſt Bräut'gam, die Nire iſt Braut; 


Shre Jungfraun jpielen die Hither. 


Sie jpielen und fingen, und fingen fo jchön, 
Und heben zum Tanze die Füße; 

Dem Ritter dem wollen die Sinne vergehn, 
Und feſter umjchließt er die Süße — 

Da löſchen auf einmal die Lichter aus, 

Der Ritter figt wieder ganz einjam zu Haus, 
In dem düftern Poetenſtübchen. 


F 
Im wunderſchönen Monat Mai, 
Als alle Knoſpen ſprangen, 
Da iſt in meinem Herzen 
Die Liebe aufgegangen. 


Im wunderſchönen Monat Mai, 
Als alle Vögel ſangen, 

Da hab' ich ihr geſtanden 
Mein Sehnen und Verlangen. 


2. 
Aus meinen Tränen ſprießen 
Viel blühende Blumen hervor, 
Und meine Seufzer werden 
Ein Nachtigallenchor. 
Und wenn du mich lieb haſt, Kindchen, 
Schenk' ich dir die Blumen all, 


Und vor deinem Fenſter ſoll klingen 
Das Lied der Nachtigall. 


Die Roſe, die Lilie, die Taube, die Sonne, 
Die liebt ich einſt alle in Liebeswonne. 
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Sc lieb’ jie nicht mehr, ich Liebe alleine 

Die Kleine, die Feine, die Reine, die Eine; 
Sie jelber, aller Liebe Bronne, 

Sit Roſe und Lilie und Taube und Sonne. 


+ 


Wenn ich in deine Augen jeh, 

So ſchwindet all mein Leid und Weh; 
Doh wenn ich küſſe deinen Mund, 

Sp werd’ ich ganz und gar gejund. 


Wenn ich mich lehn' an deine Bruft, 
Kommt's über mich wie Himmelgluft; 
Doch wenn du jpridit: Sch Liebe dic! 
So muß ich weinen bitterlid. 


5 


Dein Angejicht jo lieb und fchön, 
Das Hab’ ich jüngſt im Traum gefehn, 
E3 iſt jo mild und engelgleich, 

Und doch jo bleich, jo ſchmerzenbleich. 


Und nur die Lippen, die find rot; 
Bald aber küßt fie bleich der Tod. 
Erlöſchen wird das Himmelslicht, 
Das aus den frommen Augen bright. 


6. 


Zehn’ deine Wang’ an meine Wang’, 
Dann fliegen die Tränen zujammen; 
Und an mein Herz drüd fejt dein Herz, 
Dann ſchlagen zufammen die Flammen! 


Und wenn in die große Jlamme fließt 

Der Strom von unjern Tränen, 

Und wenn dich mein Arm gewaltig umjchließt — 
Sterb’ ich vor Liebesjehnen! 





/ Lyriſches Intermezzo. 


?. 


Ich will meine Seele tauchen 
In den Kelch der Lilie hinein; 
Die Lilie foll Elingend hauchen 
Ein Lied von der Liebjten mein. 


Das Lied fol fchauern und beben 
Wie der Kuß von ihrem Mund, 
Den fie mir einjt gegeben 

Sn wunderbar ſüßer Stund. 


8. 


Es jtehen unbeweglich 

Die Sterne in der Höh', 

Viel tauſend Jahr, und ſchauen 
Sich an mit Liebesweh. 


Sie ſprechen eine Sprache, 
Die iſt ſo reich, ſo ſchön; 
Doch keiner der Philologen 
Kann dieſe Sprache verſtehn. 


Ich aber hab' ſie gelernet, 
Und ich vergeſſe ſie nicht; 
Mir diente als Grammatik 
Der Herzallerliebſten Geſicht. 


9. 


Auf Flügeln des Geſanges, 
Herzliebchen, trag' ich dich fort, 
Fort nach den Fluren des Ganges, 
Dort weiß ich den ſchönſten Ort. 


Dort liegt ein rotblühender Garten 
Im ſtillen Mondenſchein; 
Die Lotosblumen erwarten 
Ihr trautes Schweſterlein. 


Die Veilchen kichern und koſen, 
Und ſchaun nach den Sternen empor; 
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Heimlich erzählen die Rojen 
Sich duftende Märden ins Ohr. 


Es hüpfen Herbei und laufchen 
Die frommen, Hugen Gazell’n; 
Und in der Ferne raujchen 

Des heiligen Stromes Well’'n. 


Dort wollen wir niederjinfen 
Unter dem Balmenbaum, 

Und Liebe und Ruhe trinken, 
Und träumen feligen Traum. 


10. 


Die Lotosblume ängitigt 

Sid vor der Sonne Pradt, 
Und mit gejenftem Haupte 
Ermartet jie träumend die Nacht. 


Der Mond, der iſt ihr Buhle, 

Er mwedt jie mit jeinem Licht, 

Und ihm entjchleiert jie freundlicd) 
Ihr frommes Blumengejicht. 


Sie blüht und glüht und leuchtet, | 
Und ftarret ftumm in die Höh’; 10 
Sie duftet und weinet und zittert | 
Bor Liebe und Liebesweh. 





11. 


Im Rhein, im jhönen Strome, | 
Da jpiegelt jih in den Well’n, 

Mit feinem großen Dome, 

Das große, heilige Köln. 


Sm Dom da jteht ein Bildnis, 5 
Auf goldenem Leder gemalt; 

In meines Lebens Wildnis 
Hat’3 freundlich Hineingeitrahlt. { 
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Es ſchweben Blumen und Englein 
Um unfre liebe Frau; 

Die Augen, die Lippen, die Ränglein, 
Die gleichen der Liebiten genau. 


12. 


Du liebſt mich nicht, du liebſt mich nicht, 
Das kümmert mich gar wenig; 

Schau’ ich dir nur ins Angeficht, 

So bin ich froh wie 'n König. 


Du haſſeſt, Hafjeft mic jogar, 
So ſpricht dein rotes Mündchen; 
Reich mir es nur zum Küſſen dar, 
So tröft’ ich mich, mein Kindchen. 


13. 


O ſchwöre nicht und küſſe nur, 
Sch glaube feinem Weiberſchwur! 
Dein Wort ift füß, doch ſüßer iſt 
Der Ruß, den ich dir abgeküßt! 


Den hab’ ich, und dran glaub’ ich auch, 


Das Wort ift eitel Dunft und Hauch. 


* * 
* 


O ſchwöre, Liebchen, immerfort, 
Ich glaube dir aufs bloße Wort! 
An deinen Buſen ſink' ich hin, 
Und glaube, daß ich ſelig bin; 

Ich glaube, Liebchen, ewiglich 

Und noch biel länger liebſt du mich. 


14. 


Auf meiner Herzliebſten Augelein 
Mach’ ich die ſchönſten Kanzonen. 

Auf meiner Herzliebiten Mündchen klein 
Mach’ ich die beiten Terzinen. 
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Auf meiner Herzliebiten Wängelein 
Mach' ich die herrlichiten Stanzen. 
Und wenn meine Liebjte ein Herzchen hätt’, 
Ich madte darauf ein hübſches Sonett. 


15. 
Die Welt ift dumm, die Welt ijt blind, 
Wird täglich abgejchmadter! 
Sie jpricht von dir, mein ſchönes Find, 
Du haft feinen guten Charafter. 


Die Welt ift dumm, die Welt ift blind, 
Und did) wird jie immer verfennen; 
Sie weiß nicht, wie ſüß deine Küſſe find, 
Und mie jie bejeligend brennen. 





16. 
Liebite, jollit mir heute jagen: 
Bilt du nicht ein Traumgebild, 
Wie's in ſchwülen Sommertagen 
Aus dem Hirn des Dichters quillt? 


Aber nein, ein ſolches Mündchen, 5 
Solcher Augen Zauberlicht, 

Solch ein liebes, ſüßes Kindchen, 

Das erſchafft der Dichter nicht. 


Bajilisfen und Vampire, 

Lindenwürm’ und Ungeheu’r, 10 
Solde jhlimme Fabeltiere, 

Die erichafft des Dichters Feu’r. 

Aber dich und deine Tücke, 

Und dein holdes Angejicht, 

Und die falſchen frommen Blide — 15 
Das erichafft der Dichter nicht. 


17. 
Wie die Wellenfhaumgeborene 
Strahlt mein Lieb im Schönheitsglang, 
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Denn ſie iſt das auserkorene 
Bräutchen eines fremden Manns. 


Herz, mein Herz, du vielgeduldiges, 5 
Grolle nicht ob dem Verrat; 

Trag e3, trag es, und entichuldig’ es, 

Was die holde Törin tat. 


18. 


Ich grolle nicht, und wenn das Herz auc, bricht, 
Emig verlornes Lieb! ich grolle nicht. 

Wie du auch jtrahlit in Diamantenpracht, 

Es fällt fein Strahl in deines Herzens Nacht. 


Das weiß ich längſt. Ich jah dich ja im Traum, 5 
Und fah die Nacht in deines Herzens Raum, 

Und jah die Schlang’, die dir am Herzen frißt, — 

Sch jah, mein Lieb, wie jehr du elend bift. 


19: 
Ya, du bijt elend, und ich grolle nicht; — 
Mein Lieb, wir jollen beide elend fein! 
Bis uns der Tod das kranke Herze bricht, 
Mein Lieb, wir follen beide elend fein! 


Wohl jeh’ ich Spott, der deinen Mund umjchwebt, 5 
Und jeh’ dein Auge bligen trogiglich, 

Und jeh’ den Stolz, der deinen Buſen hebt, — 

Und elend bilt du doch, elend wie ich. 


Unſichtbar zudt auch Schmerz um deinen Mund, 
VBerborgne Träne trübt des Auges Schein, 10 
Der ſtolze Bufen hegt geheime Wund’ — 

Mein Lieb, wir follen beide elend fein. 


20. 
Das ijt ein Flöten und Geigen, 
Trompeten jchmettern drein; 
Da tanzt den Hochzeitreigen 
Die Herzallerliebjte mein. 


76 


Bud der Lieder. 


Das ijt ein Klingen und Dröhnen 
Von Paufen und Schalmei’n; 
Dazwiſchen jchluchzen und ftöhnen 
Die guten Engelein. 


21. 
So hajt du ganz und gar vergefjen, 
Daß ich jo lang dein Herz beſeſſen, 
Dein Herzchen jo füß und fo falſch und fo Klein, 


E3 fann nirgend was Süßres und Faljcheres fein. 


So haſt du die Lieb und daS Leid vergejjen, 
Die das Herz mir täten zufammenpreifen. 
Sch weiß nicht, war Liebe größer al3 Leid? 
Ich weiß nur, jie waren groß alle beid’! 


22. 


Und müßten’3 die Blumen, die Eleinen, 
Wie tief verwundet mein Herz, 

Sie würden mit mir weinen, 

Zu heilen meinen Schmerz. 


Und wüßten's die Nachıtigallen, 
Wie ich jo traurig und Fran, 
Sie ließen fröhlih erjchallen 
Erquidenden Gejang. 


Und müßten fie mein Wehe, 

Die goldnen Sternelein, 

Sie kämen aus ihrer Höhe, 

Und ſprächen Trojt mir ein. 

Die alle können's nicht wiſſen, 
Nur eine kennt meinen Schmerz: 
Sie hat ja jelbjt zerrijjen, 
Berrijjen mir das Herz. 


23. 


Warum find denn die Rojen jo blaß, 
O iprich, mein Lieb, warum? 
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Warum find denn im grünen Gras 
Die blauen Veilchen jo ſtumm? 


Warum ſingt denn mit fo Eläglichem Laut 5 
Die Lerche in der Luft? 

Warum fteigt denn aus dem Balfamfraut 

Hervor ein Leichenduft? 


Barum jcheint denn die Sonn’ auf die Au’ | 
So kalt und verdrießlich herab? 10 
Warum ijt denn die Erde fo grau 

Und öde wie ein Grab? 


Warum bin ich ſelbſt jo franf und jo trüb, 

Mein Liebes Liebchen? ſprich! 

O jprich, mein herzallerliebites Lieb, 15 
Warum verließeit du mich? 


24. 


Sie haben dir viel erzählet, 

Und haben viel geklagt; 

Do was meine Seele gequälet, 
Das haben jie nicht gejagt. 


Sie machten ein großes Weſen 5 
Und jchüttelten kläglich das Haupt; 

Sie nannten mich den Böſen, 

Und du haft alles geglaubt. 


Jedoch das Allerichlimmite, 

Das haben ſie nicht gewußt; 10 
Das Schlimmſte und das Dümmſte, 

Das trug ich geheim in der Bruſt. 


25. 


Die Linde blühte, die Nachtigall ſang, 

Die Sonne lachte mit freundlicher Luſt; 

Da küßteſt du mich, und dein Arm mich umſchlang, 
Da preßteſt du mich an die ſchwellende Bruſt. 


Buch der Lieder. 


Die Blätter fielen, der Rabe jchrie Hohl, 

Die Sonne grüßte verdroſſenen Blids; 

Da fagten wir froftig einander: „Leb wohl!“ 
Da knickſteſt du höflich den höflichſten Knicks. 


26. 


Wir Haben viel füreinander gefühlt, 

Und dennoch uns gar vortrefflich vertragen. 
Wir haben oft „Mann und Frau‘ gejpielt, 
Und dennod uns nicht gerauft und gejchlagen. 
Wir haben zufammen gejauchzt und gejcherzt, 
Und zärtlich uns gefüßt und geherzt. 

Wir haben am Ende, aus Eindifcher Luft, 
„Verſtecken“ gejpielt in Wäldern und Gründen, 
Und haben uns jo zu veriteden gewußt, 

Daß wir uns nimmermehr wiederfinden. 


27. 


Du bliebejt mir treu am längjten, 
Und Haft dich für mich verivendet, 
Und Haft mir Troſt gejpendet 

Sn meinen Nöten und Ängiten. 





Du gabeit mir Trank und Speije, | 
Und haft mir Geld geborget, | 
Und haſt mic) mit Wäjche verforget, 

Und mit dem Paß für die Reife. 


Mein Liebchen! dag Gott dich behüte, 

Nocd lange, vor Hitz' und vor Fälte, 10 
Und daß er dir nimmer vergelte 

Die mir erwiejene Güte! 


or 


28. 


Die Erde war jo lange geizig, 

Da kam der Mai, und fie ward jpendabel, 
Und alles lacht, und jauchzt, und freut ſich, 
Sch aber bin nicht zu lachen kapabel. 
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Die Blumen fprießen, die Glödlein jchallen, 5 
Die Vögel fprechen wie in der Yabel; 

Mir aber will das Geſpräch nicht gefallen, 

Sch finde alles miferabel. 


Das Menjchenvolf mich ennuyieret, 

Sogar der Freund, der jonjt pajjabel; — 10 
Das fömmt, weil man Madame titulieret 

Mein ſüßes Lieben, jo jüß und aimabel. 


29. 


Und als ich jo lange, jo lange gejäumt, 

In fremden Landen gefhmwärmt und geträumt; \ 
Da ward meiner Liebjten zu lang die geit, 

Und fie nähete ſich ein Hochzeitkleid, 

Und hat mit zärtlichen Armen umſchlungen 5 
Als Bräut’gam den dümmſten der dummen Jungen. 


Mein Liebehen ijt jo jchön und mild, 

Noch ſchwebt mir vor ihr ſüßes Bild; 

Die Beilchenaugen, die Rojenmwänglein, 

Die glühen und blühen, jahraus, jahrein. 10 
Dat ich von folhem Lieb fonnt’ weichen, “ 
War der dümmſte von meinen dummen Streichen. 


30. 


Die blauen Beilchen der Augelein, 

Die roten Rojen der Wängelein, 

Die weißen Lilien der Händchen Klein, 

Die blühen und blühen noch immerfort, 

Und nur das Herzchen iſt verdorrt. 5 


31. 


Die Welt it fo ſchön und der Himmel fo blau, 

Und die Lüfte, die wehen jo lind und jo lau, 

Und die Blumen winfen auf blühender Au’, 

Und funfeln und gligern im Morgentau, 

Und die Nenjchen jubeln, wohin ich ſchau, — 5 
Und doch möcht’ ich im Grabe liegen, 

Und mid an ein totes Liebchen ſchmiegen. 


Buch der Lieder. 


nA / 
Mein fühes Lieb, wenn du im Grab, 





Sm dunfeln Grab mwirit liegen, ; 
Dann till ich fteigen zu dir hinab, 
Und mill mid an dich jchmiegen. | E 
Ich küſſe, umſchlinge und preife die) wild, BE 
Du Stille, du Kalte, du Bleiche! 3 


Sch jauchze, ich zittre, ich weine mild, 
Ich werde jelber zur Leiche. 


Die Toten ftehn auf, die Mitternacht ruft, 

Sie tanzen im Iuftigen Schwarme; 10 
Wir beide bleiben in der Gruft, 

Sc liege in Deinem Arme. 


Die Toten ftehn auf, der Tag des Gerichts 

Ruft fie zu Qual und Vergnügen; 

Wir beide befümmern uns um nichts, 15 
Und bleiben umjchlungen liegen. « 


33. 


Ein Fichtenbaum fteht einjam 
Sm Norden auf fahler Höh'. 
Ihn jchläfert; mit weißer Dede 
Umhüllen ihn Ei3 und Schnee. 


Er träumt von einer Ralme, 5 
Die, fern im Morgenland, 

Einjam und ſchweigend trauert 

Auf brennender Felienwand. 


34. 
(Der Kopf jpriät:) 
Ad, wenn ih nur der Schemel wär’, 
Worauf der Liebiten Füße ruhn! 
Und ftampfte ſie mich noch jo fehr, 
Ich wollte doch nicht Hagen tun. 
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(Das Herz ſpricht:) 
Ach, wenn ich nur das Kißchen wär', 
Wo ſie die Nadeln ſteckt hinein! 
Und ſtäche ſie mich noch ſo ſehr, 
Ich wollte mich der Stiche freu'n. 
(Das Lied ſpricht:) 
Ach, wär’ ich nur dag Stüd Papier, 
Das fie al3 Papillote braucht! 
Sch wollte heimlich flüftern ihr 
Ins Ohr, was in mir lebt und haucht. 


35. 


Seit die Liebfte war entfernt, 

Hatt’ ich's Lachen ganz verlernt. 
Schlechten Wit riß mander Wicht, 
Aber lachen konnt' ich nicht. 


Seit ich fie verloren hab’, 

Schafft ich aud) das Weinen ab; 
Faſt vor Weh das Herz mir bricht, 
Uber weinen fann ich nicht. 


36. 


Aus meinen großen Schmerzen 
Mach’ ich die Heinen Lieder; 

Die heben ihr Fiingend Gefieder 
Und flattern nach ihrem Herzen. 


Sie fanden den Weg zur Trauten, 
Doch fommen fie wieder und Flagen, 
Und lagen, und wollen nicht jagen, 
Was jie im Herzen jchauten. 


37. 


Philiſter in Sonntagsrödlein 
Spazieren durch Wald und Flur; 
Sie jauchzen, fie hüpfen wie Bödlein, 
Begrüßen die Schöne Natur. 

6 


8 
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Buch der Lieder. 


Betrachten mit blinzelmden Augen, 
Wie alles romantiſch blüht; 

Mit langen Ohren jaugen 

Sie ein der Spaten Lied. 


Sch aber verhänge die Feniter 

Des Zimmers mit ſchwarzem Tuch; 
E3 machen mir meine Gejpenjter 
Sogar einen Tagesbejud). 


Die alte Liebe erjcheinet, 

Sie ftieg aus dem Totenreich, 
Sie jest jich zu mir und meinet, 
Und madt das Herz mir mweid). 


38. 


Mand) Bild vergefjener Zeiten 
Steigt auf aus jeinem Grab, 
Und zeigt, wie in deiner Nähe 
Sch einjt gelebet hab’. 


Am Tage jhwanite ich träumend 
Durch alle Straßen herum; 

Die Leute verwundert mich anjahn, 
Sch war jo traurig und jtumm. 


Des Nachts da war es bejjer, 

Da waren die Straßen leer; 

Sch und mein Schatten jelbander, 
Wir mwandelten jchweigend einher. 


Mit widerhallendem Fußtritt 
Wandelt’ ich über die Brüd’; 
Der Mond brach aus den Wolken, 
Und grüßte mit ernitem Blid. 


Stehn blieb ich vor deinem Haufe, 
Und jtarrte in die Höh', 


Und ftarrte nach deinem Fenſter — 


Das Herz tat mir jo meh. 
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Sch weiß, du haft aus dem Fenſter 
Gar oft Herabgejehn, 

Und ſahſt mid im Mondenlichte 
Wie eine Säule ftehn. 


39. 


Ein Jüngling liebt ein Mädchen, 
Die Hat einen andern ermwählt; 
Der andre liebt eine andre, 

Und hat ſich mit diejer vermählt. 


Das Mädchen heiratet aus Ärger 5 
Den erjien beiten Mann, 

Der ihr in den Weg gelaufen; 

Der Süngling iſt übel dran. 


Es iſt eine alte Gejchichte, 

Doc bleibt fie immer neu; 10 
Und wem jie jujt paffieret, 

Dem bricht das Herz entzwei. 


40. 


Hör’ ich das Liedchen Flingen, 
Das einjt die Liebjte fang, 

So will mir die Bruft zerjpringen 
Bor wilden Schmerzendrang. 


Es treibt mich ein dunkles Sehnen 5 
Hinauf zur Waldeshöh’, 

Dort löſt fich auf in Tränen 

Mein übergrofes Wed. 


41. 


Mir träumte von einem Königskind, 
Mit najjen, blafjen Wangen; 

Wir jagen unter der grünen Lind’, 
Und hielten uns Tiebumfangen. 


6* 


Buch der Lieder. 


„Ich will nicht deines Vaters Thron, 
Und nit jein Zepter von Golde, 
Ich will nicht feine demantene Kron’, 
Sch will dich jelber, du Holde!“ 


Das kann nicht fein, ſprach fie zu mir, 
Ich liege ja im Grabe, 

Und nur des Nachts fomm ich zu dir, 
Weil ich jo lieb dich Habe. 


42. 


Mein Liebehen, wir jaßen beijammen, 
Traufi im leichten Kahn. 

Die Naht war till, und wir ſchwammen 
Auf weiter Wafjerbahn. 


Die Geifterinjel, die jchöne, 
Lag dämmrig im Mondenglanz;; 
Dort Hangen liebe Töne, 

Und wogte der Nebeltanz. 


Dort fang es lieb und lieber, 
Und wogt' e3 hin und her; 

Wir aber ſchwammen vorüber, 
Troſtlos auf weitem Meer. 


45. 


Aus alten Märchen winkt es 
Hervor mit weißer Hand, 
Da fingt es und da klingt es 
Bon einem Zauberland: 


Wo große Blumen jdmadten 
Im golönen Abendlicht, 

Und zärtlich ſich betrachten 
Mit bräutlihdem Geſicht; — 


Wo alle Bäume fprechen 
Und fingen, wie ein Chor, 
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ee. 7 Und laute Quellen brechen 

— Wie Tanzmuſik hervor; — 

Und Liebesweiſen tönen, 

F Wie du ſie nie gehört, 

Bis wunderſüßes Sehnen 16 
F Dich wunderſüß betört! 


Ach, könnt' ich dorthin kommen, 

Und dort mein Herz erfreu'n, 

Und aller Qual entnommen, 

Und frei und ſelig ſein! x 


Ach! jenes Land der Wonne, 
Das jeh’ ich oft im Traum; 
Doh kommt die Morgenfonne, 
Berfließt’3 wie eitel Schaum. 


44, 


Ich hab’ dich geliebet und Liebe dich noch ! 
Und fiele die Welt zujammen, 

Aus ihren Trümmern ftiegen doch 
Hervor meiner Liebe Flammen. 


45. 
Am leuchtenden Sommernorgen 
Geh’ ich im Garten herum. 
Es flüjtern und ſprechen die Blumen, 
Sch aber, ich wandle ftumm. 


Es flüftern und fprechen die Blumen, - 5 
Und ſchau'n mitleidig mid) an: 

Sei unjerer Schweſter nicht böfe, 

Du trauriger, blafjer Mann! 


46. 
E3 leuchtet meine Liebe 
In ihrer dunfeln Pracht, 
Bien Märchen traurig und trübe, 
Erzählt in der Sommernadt. 


86 


Buch der Lieder. 


„Im Zaubergarten wallen 
Zwei Buhlen, ſtumm und allein; 
Es ſingen die Nachtigallen, 
Es flimmert der Mondenſchein. 


Die Jungfrau ſteht ſtill wie ein Bildnis, 
Der Ritter vor ihr kniet. 

Da kommt der Rieſe der Wildnis, 

Die bange Jungfrau flieht. 


Der Ritter ſinkt blutend zur Erde, 
Es ſtolpert der Rieſe nach Haus —“ 
Wenn ich begraben werde, 

Dann iſt das Märchen aus. 


47. 


Sie haben mich gequälet, 
Geärgert blau und blaß. 
Die einen mit ihrer Liebe, 
Die andern mit ihrem Haß. 


Sie haben das Brot mir vergiftet, 
Sie goſſen mir Gift ins Glas, 
Die einen mit ihrer Liebe, 

Die andern mit ihrem Haß. 


Doch ſie, die mich am meiſten 
Gequält, geärgert, betrübt, 
Die hat mich nie gehaſſet, 
Und hat mich nie geliebt. 


48. 


E3 liegt der heiße Sommer 

Auf deinen Wängelein; 

E3 liegt der Winter, der falte, 
Sn deinem Herzchen Hein. 


Das wird jich bei dir ändern, 
Du VBielgeliebte mein! 
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Der Winter wird auf den Wangen, 
Der Sommer im Herzen fein. 


49. 


Wenn zwei voneinander jcheiden, 
So geben jie ſich die Hand’, 

Und fangen an zu meinen, 

Und jeufzen ohne End’. 


Wir haben nicht gemeinet, 

Wir ſeufzten nicht Weh und Ach! 
Die Tränen und die Seufzer, 
Die famen hintennad). 


50. 


Sie ſaßen und tranfen am Teketiſch, 
Und ſprachen von Liebe viel. 

Die Herren die waren äjthetijch, 

Die Damen von zartem Gefühl. 


Die Liebe muß fein platoniſch, 
Der dürre Hofrat jprad). 

Die Hofrätin lächelt ironisch, 
Und dennoch feufzet fie: Ach! 


Der Domherr öffnet den Mund weit: 
Die Liebe fei nicht zu roh, 

Sie ſchadet fonjt der Gejundheit. 

Das Fräulein lifpelt: Wieſo? 


Die Gräfin jpricht wehmütig: 
Die Liebe iſt eine Paſſion! 
Und präjentieret gütig 

Die Taſſe dem Herren Baron. 


Am Tiſche war noch ein Plätzchen; 
Mein Liebehen, da Haft du gefehlt. 
Du hätteſt fo hübſch, mein Schägchen, 
Von deiner Liebe erzählt. 


87 


88 


Bud) der Lieder. 


51. 


Vergiftet ſind meine Lieder; — 
Wie könnt' es anders jein? 
Du Haft mir ja Gift gegojfen 
Ins blühende Leben hinein. 


Vergiftet find meine Lieder; — 5 


Wie könnt’ es anders jein? 
Ich trage im Herzen viel Schlangen, 
Und dich, Geliebte mein. 


A 


52. 


Mir träumte wieder der alte Traum: 
E3 mar eine Naht im Maie, 

Wir jagen unter dem Lindenbaum, 
Und ſchwuren uns ewige Treue. 


Das war ein Shmwören und Schwören aufs neu, 5 
Ein Kichern, ein Kojen, ein Küſſen; 
Daß ich gedenf des Schwures fei, 
Haft du in die Hand mich gebiſſen. 


O Liebehen mit den Auglein klar! 

O Liebehen ſchön und biffig! 10 
Das Schwören in der Ordnung war, 

Das Beißen war überflüffig. 


53. 


Sc ſteh' auf des Berges Spige, 
Und werde jentimental. 

„Senn ich ein Böglein wäre!” 
Seufz' ich viel taujendmal. 


Wenn ih eine Schwalbe märe, ö 
So flög’ ich zu dir, mein Find, 

Und baute mir mein Neftchen, 

Wo deine Fenſter find. 





m TEA Euer 
— ER 1 
—— 
N N 

* Ser n 

— —— 

4 

ei 


— 


u. 


* 


F Lyriſches Intermezzo. 


Wenn ich eine Nachtigall wäre, 
So flög' ich zu dir, mein Kind, 


Und ſänge dir nachts meine Lieder 
Herab von der grünen Lind'. 


Wenn ich ein Gimpel wäre, 
So flög' ich gleich an dein Herz; 
Du biſt ja hold den Gimpeln, 
Und heileſt Gimpelſchmerz. 


54. 


Mein Wagen rollet langſam 
Durch luſtiges Waldesgrün, 
Durch blumige Täler, die zaubriſch 
Im Sonnenglanze blühn. 


Ich ſitze und ſinne und träume, 
Und denk' an die Liebſte mein; 

Da grüßen drei Schattengejtalten 
Kopfnicdend zum Wagen herein. 


Sie Hüpfen und ſchneiden Gejichter, 
So ſpöttiſch und doch fo ſcheu, 
Und quirlen wie Nebel zufammen, 
Und fichern und hufchen vorbei. 


55. 


BER: hab’ im Traum geweinet, 


Mir träumte, du lägelt im Grab. 
Sc wachte auf, und die Träne 
Floß noch von der Wange herab. 


Sch Hab’ im Traum gemeinet, 
Mir träumt’, du verließejt mid. 
Sch wachte auf, und ich meinte 
Noch Lange bitterlicd. 


Sch hab’ im Traum gemeinet, 
Mir träumte, du bliebejt mir gut. 
Sch wachte auf, und noch immer 
Strömt meine Tränenflut. 
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Buch der Lieder. 


56. 


Allnächtlich im Traume jeh’ ich dich, 
Und jehe dich freundlich grüßen, 

Und laut aufweinend ftürz’ ich mich 
Zu deinen füßen Füßen. 


Du ſiehſt mid an wehmütiglid, 
Und ſchüttelſt das blonde Köpfchen; 
Aus deinen Augen jchleichen ſich 
Die Perlentränentröpfchen. 


Du jagjt mir heimlich ein leijes Wort, 
Und gibjt mir den Strauß von Zypreſſen. 
Ich wade auf, und der Strauß ilt fort, 
Und das Wort hab’ ich vergeſſen. 


57. 


Das ijt ein Braujen und Heulen, 
Herbſtnacht und Negen und Wind; 
Wo mag mwohl jebo meilen 

Mein armes, banges Kind? 


Sch jeh’ ſie am Fenijter lehnen 
Sm einjamen Kämmerlein; 
Das Auge gefüllt mit Tränen, 
Starrt jie in die Nacht hinein. 


58. 
Der Herbitwind rüttelt die Bäume, 
Die Nacht iſt feucht und alt; 


Gehüllt im grauen Mantel, 
Reite ih einfam im Wald. 


Und wie ich reite, jo reiten 

Mir die Gedanken voraus; 

Sie tragen mich leicht und luftig 
Tach meiner Liebjten Haus. 


Die Hunde bellen, die Diener 
Erjcheinen mit Kerzengeflirr; 
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Die Wendeltreppe ſtürm' ich 
Hinauf mit Sporengeflirr. 


Im leuchtenden Teppichgemache, 
Da ijt es jo duftig und warm, 
Da harret meiner die Holde — 
Ich fliege in ihren Arm. 


Es jäufelt der Wind in den Blättern, 
Es fpricht der Eichenbaum: 

Was mwillit du, törichter Reiter, 

Mit deinem törichten Traum ? 


59. 


E3 fällt ein Stern herunter 
Aus feiner funfelnden Höh'! 
Das ijt der Stern der Liebe, 
Den ich dort fallen jeh'. 


Es fallen von Apfelbaume 
Der Blüten und Blätter viel! 
Es fommen die nedenden Lifte, 
Und treiben damit ihr Spiel. 


Es fingt der Schwan im Weiher, 
Und rudert auf und ab, 

Und imnter leifer jingend, 
Taucht er ins Flutengrab. 


Es iſt fo ftill und dunkel! 
Verweht iſt Blatt und Blüt’, 

Der Stern ift Inifternd zerjtoben, 
Verkflungen dag Schwanenlied. 


60. 


15 


Der Traumgott bracht’ mid) in ein Rieſenſchloß, 
Wo ſchwüler Zauberduft und Lichterſchimmer, 


Und bunte Menſchenwoge ſich ergoß 
Durch labyrinthifch vielverſchlungne Zimmer. 


92 


Buch; der Lieder. 


Die Ausgangspforte fucht der bleiche Troß, 2 


Mit Händeringen und mit Angjtgewinmer. 
Sungfraun und Ritter ragen aus der Menge, 
Sch ſelbſt bin fortgezogen im Gedränge. 


Doch plöglich jteh’ ich ganz allein, und feh', 

Und ftaun’, wie schnell die Menge konnt' verſchwinden, 10 
Und wandre fort allein, und eil’, und geh’ 

Durch die Gemächer, die ſich ſeltſam mwinden. 

Mein Fuß wird Blei, im Herzen Angſt und Weh, 
Verzweifl' ich faſt den Ausgang je zu finden. 

Da fomm’ ih endlich an das legte Tor; 15 
Sch will hinaus — o Gott, wer jteht davor! 


E3 war die Liebite, die am Tore ſtand, 

Schmerz um die Lippen, Sorge auf der Stirne. 

Ich joll zurüdgehn, winkt jie mit der Hand; 

Sch weiß nicht, ob jie warne oder zürne. 20 
Doch aus den Augen bricht ein ſüßer Brand, 

Der mir durchzuckt das Herz und das Gehirne. 

Wie fie mich anjah, jtreng und wunderlich, 

Und doch fo liebevoll, erwachte ich. 


61. 


Die Mitternacht war kalt und ſtumm; 

Ich irrte Hagend im Wald herum. 

Ich Habe die Bäum’ aus dem Schlaf gerüttelt; 
Sie haben mitleidig die Köpfe gejchüttelt. 


62, 


Am Kreuziveg wird begraben 
Wer felber ſich brachte um; 
Dort wächſt eine blaue Blume, 
Die Armejünderblum’. 


Am Kreuziveg jtand ich und jeufzte; 
Die Nacht war falt und ſtumm. 

Im Mondichein bewegte fich langſam 
Die Armefünderblum’. 


© 
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Wo ich bin, mich rings umdunfelt 
Finfternis, jo dumpf und dicht, 

Seit mir nicht mehr leuchtend funfelt, 
Liebite, deiner Augen Licht. 


Mir erloschen ift der ſüßen 
Liebesſterne goldne Pracht, 
Abgrund gähnt zu meinen Füßen — 
Nimm mich auf, uralte Nacht! 


64. 
Nacht lag auf meinen Augen, 
Blei lag auf meinem Mund, 
Mit ftarrem Hirn und Herzen 
Lag ih im Grabesgrumd. 


Wie lang’ kann ich nicht jagen, 
Daß ich geichlafen hab’; 

Ich machte auf und hörte, 
Wie’3 pochte an mein Grab. 


„Willſt du nicht aufitehn, Heinrich ? 
Der ew'ge Tag bricht an, 
Die Toten find eritanden, 
Die ew'ge Luft begann.” 


Mein Lieb, ih fann nicht aufitehn, 
Bin ja noch immer blind; 

Durch Weinen meine Augen 
Gänzlich erlofchen find. 


„Ih will dir küſſen, Heinrich, 
Bom Auge fort die Nacht; 

Die Engel follit du ſchauen, 
Und auch des Himmels Pracht.“ 


Mein Lieb, ih kann nicht aufitehn, 
Noch blutet’3 immerfort, 

Wo du ins Herz mich jtacheit 

Mit einem ſpitz'gen Wort. 
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„Ganz leije leg’ ich, Heinrich, 


Dir meine Hand aufs Derz; 
Dann wird es nicht mehr bluten, 
Geheilt ijt all jein Schmerz.” 


Mein Lieb, ih kann nicht aufitehn, 
E3 blutet auch mein Haupt; 

Hab’ ja Hineingejchoijen, 

Als du mir wurdeſt geraubt. 


„Mit meinen Locken, Heinrich, 

Stopf' ich des Hauptes Wund', 
Und dräng' zurück den Blutſtrom, 
Und mache dein Haupt geſund.“ 


Es bat ſo ſanft, ſo lieblich, 
Ich konnt' nicht widerſtehn; 
Ich wollte mich erheben 
Und zu der Likbſten gehn. 


Da braden auf die Wunden, 

Da jtürzt’ mit wilder Macht 

Aus Kopf und Brujt der Blutjtrom, 
Und jieh! — ich bin erwacht. 


65. 
Die alten, böjen Lieder, 
Die Träume jhlimm und arg, 
Die laßt uns jegt begraben, 
Holt einen großen Sarg. 


Hinein leg’ ich gar mandes, 
Doch jag’ ih noch nicht was; 
Der Sarg muß fein nod) größer 
ie 's Heidelberger Fab. 


Und Holt eine Totenbahre, 
Von Brettern feſt und did: 
Auch muß fie fein noch länger 
Als wie zu Mainz die Brüd’. 
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Und Holt mir auch zwölf Rieſen, 
Die müſſen noch jtärfer fein 


Als wie der heil’ge Chrijtoph 


Im Dom zu Köln am Rhein. 


Die jollen den Sarg forttragen 
Und jenfen ins Meer hinab, 
Denn jolhem großen Sarge 
Gebührt ein großes Grab. 


Wißt ihr, warum der Sarg wohl 
Co groß und ſchwer mag fein? 
Sc legt’ auch meine Liebe 

Und meinen Schmerz hinein. 


Die Heimkehr 
1823— 1824. 


1. 


In mein gar zu dunkles Leben 
Strahlte einjt ein füßes Bild; 
Kun das fühe Bild erblichen, 
Bin ich gänzlich nachtumhüllt. 


Wenn die Kinder find im Dunkeln, 
Wird beflommen ihr Gemüt, 

Und um ihre Angſt zu bannen, 
Singen fie ein lautes Lied. 


Sch, ein tolles Kind, ich jinge 

Sego in der Dunfelheit; 

Klingt das Lied auch nicht ergößlich, 
Hat's mich doch von Angjt befreit. 


> 2. 
Sch weiß nicht, was foll es bedeuten, 
Daß ich jo traurig bin; 
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Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft iſt fühl und es dunfelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funfelt 
Sm Abendjonnenjcein. 


Die ſchönſte Jungfrau jiget 
Dort oben wunderbar, 

Ihr goldne3 Gejchmeide bliget, 
Sie kämmt ihr goldene3 Haar. 


Sie fümmt e3 mit goldenem Kamme, 
Und fingt ein Lied dabei; 

Das Hat eine wunderjame, 
Gemaltige Melodei. 


Den Schiffer im Heinen Schiffe 

Ergreift es mit wildem Web; 

Er ſchaut nicht die Feljenriffe, 

Er jhaut nur hinauf in die Höh'. 


Ich glaube, die Wellen verſchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei getan. 


> 


Mein Herz, mein Herz ilt traurig, 
Doch Lujtig leuchtet der Mai; 
Sch ſtehe, gelehnt an der Linde, 
Hoch auf der alten Baſtei. 


Da drunten fließt der blaue 
Stadtgraben in jtiller Kuh’; 
Ein Knabe fährt im Rahne, 
Und angelt und pfeift dazu. 


Senjeit3 erheben fich freundlich, 
Sn mwinziger, bunter Geitalt, 
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LuftHäufer, und Gärten, und Menfchen, 
Und Ochjen, und Wiefen, und Wald. 


Die Mägde bleihen Wäfche, 
Und fpringen im Gra3 herum; 
Das Mühlrad ftäubt Diamanten, 
Sch Höre fein fernes Geſumm. 


Am alten grauen Turme 
Ein Schilderhäuschen jteht; 
Ein rotgeröcdter Burfche 
Dort auf und nieder geht. 


Er jpielt mit feiner Flinte, 

Die funfelt im Sonnenrot, 

Er präfentiert und fchultert — 
Sch wollt’, er ſchöſſe mich tot. 


4. 


Im Walde wand!’ ich und weine, 
Die Droſſel figt in der Höh'; 
Sie jpringt und fingt gar feine: 
Warum ilt dir jo meh? 


„Die Schwalben, deine Schweitern, 
Die können's dir jagen, mein ind; 
Ste wohnten in Hugen Nejtern, 

Wo Liebchens Fenjter find.“ 


5. 


Die Nacht ift feucht und ſtürmiſch, 
Der Himmel jternenleer ; 

Im Wald, unter raufchenden Bäumen, 
Wandle ich ſchweigend einher. 


Es flimmert fern ein Lichthen 
Aus dem einjamen Jägerhaus; 
Es joll mich nicht hin verloden, 
Dort fieht es verdrießlich aus. 


Buch der Lieder. 


Die blinde Großmutter figt ja 

Im ledernen Lehnſtuhl dort, 
Unheimlich und jtarr, wie ein Steimbild, 
Und fpricht fein einziges Wort. 


Fluchend geht auf und nieder 
Des Förſters rotföpfiger Sohn, 
Und wirft an die Wand die Büchfe, 
Und lacht vor Wut und Hohn. 


Die jhöne Spinnerin meinet, 

Und feuchtet mit Tränen den Flachs; 
Wimmernd zu ihren Füßen 

Schmiegt ji) des Vaters Dachs. 





6 


Als ich auf der Reife zufällig s 
Der Liebiten Familie fand, 
Schmweiterchen, Vater und Mutter, | 
Sie haben mid; freudig erfannt. 


Sie fragten nad) meinem Befinden, 5 
Und fagten jelber jogleich: 

Sc hätte mich gar nicht verändert, 

Kur mein Gejicht jei bleid. 


Ich fragte nah Muhmen und Bajen, 

Nach manchem langmweil’gen Geſell'n, 10 
Und nad) dem fleinen Hündchen 

Mit feinem janften Bell’n. 


Auch nad) der vermählten Geliebten 

Fragte ich nebenbei; 

Und freundlich gab man zur Antwort: 15 
Daß fie in den Wochen jei. 


Und freundlich gratuliert’ ich, 

Und liſpelte liebevoll: 

Daß man fie von mir recht herzlich 
Biel taujendmal grüßen joll. 
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Ä Schweſterchen rief dazwiſchen: 


Das Hündchen, fanft und klein, 
Iſt groß und toll geworden, 
Und ward ertränkt im Rhein. 


Die Kleine gleicht der Geliebten, 
Beſonders wenn ſie lacht; 

Sie hat dieſelben Augen, 

Die mich ſo elend gemacht. 


* 


Wir ſaßen am Fiſcherhauſe, 
Und ſchauten nach der See; 
Die Abendnebel famen, 
Und Stiegen in die Höh’. 


Im Leuchtturm wurden die Lichter 
Allmählich angeftedt, 

Und in der weiten Ferne 

Ward noch ein Schiff entdeckt. 


Wir prachen von Sturm und Schiffbrud, 


Vom Seemann, und wie er’[ebt 
Und zwischen Himmel und Waffer, 
Und Angſt und Freude ſchwebt. 


Wir ſprachen von fernen Kitten, 
Vom Süden und vom Nord, 
Und von den jeltfamen Völkern 
Und feltfamen Sitten dort. 


Am Ganges duftet’s und leuchtet's, 
Und Riefenbäume blühn, 

Und fchöne, jtille Menfchen 

Vor Lotosblumen fnien. 


In Lappland find ſchmutzige Leute, 
Plattköpfig, breitmäufig und klein; 
Sie kauern ums Feuer, und backen 
Sich Fiſche, und quäken und Ichrein. 
7* 
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Die Mädchen Horditen ernithait, 
Und endlih ſprach niemand mehr; 
Das Schiff war nicht mehr jichtdar, 
Es dunfelte gar zu Sehr. 


8. 


Du ſchönes Fiſchermädchen, 

Treibe den Kahn ans Land; 
Komm zu mir und ſetze dich nieder, 
Wir koſen Hand in Hand. 


Leg' an mein Herz dein Köpfchen, 
Und fürchte dich nicht zu ſehr; 
Vertrauſt du dich doch ſorglos 
Täglich dem wilden Meer. 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Flut, 

Und manche ſchöne Perle 

In ſeiner Tiefe ruht. 


9. 


Der Mond iſt aufgegangen 

Und überſtrahlt die Well'n; 

Ich halte mein Liebchen umfangen, 
Und unſre Herzen ſchwell'n. 


Im Arm des holden Kindes 
Ruh' ich allein am Strand; — 


10 


Was horchſt du beim Rauſchen des Windes? 


Was zuckt deine weiße Hand? 


„Das iſt kein Rauſchen des Windes, 
Das iſt der Seejungfern Geſang, 
Und meine Schweſtern ſind es, 


Die einſt das Meer verſchlang.“ 


Die Heimkehr. 
10. 


Der Wind zieht jeine Hofen en, 

Die weißen Waſſerhoſen! 

Er peiticht die Wellen, fo ftarf er fanı, 
Die heulen und braujen und tofen. 


Aus dunkler Höh’, mit wilder Wacht, 
Die Regengüſſe träufen; 

Es ijt, al3 wollt’ die alte Nacht 

Das alte Meer erjäufen. 


An den Majtbaum klammert die Möwe ſich 
Mit Heiferem Schrillen und Schreien; 

Sie flattert und will gar ängjtiglich 

Ein Unglüd prophezeien. 


11; 


Der Sturm fpielt auf zum Tanze, 
Er pfeift und fauft und brülft; 
Heiſa! wie jpringt das Schifflein! 
Die Nacht ift luſtig und mild. 


Ein lebendes Wajjergebirge 

Bildet die tojende See; 

Hier gähnt ein ſchwarzer Abgrund, 
Dort türmt e3 fich weiß in die Höh'. 


Ein Fluchen, Erbrechen und Beten 
Schallt aus der Kajüte heraus; 

Ich halte mich fett am Maftbaum 
Und wünſche: wär’ ich zu Haus. 


12. 


Der Abend fommt gezogen, 

Der Nebel bebedt die See; 
Geheimnisvoll raufchen die Wogen, 
Da fteigt es weiß in die Höh’. 
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Die Meerjran jteigt aus den Wellen, 
Und jest ji zu mir an den Strand; 
Die weißen Brüjte quellen 

Hervor aus dem Schleiergewand. 





Sie drüdt mid) und jie preßt mid, 
Und tut mir fajt ein Veh; — 0° 
Du drüdit ja viel zu feſt mid), 

Du Schöne Wafjerfee! 


„Ich preſſ' dich in meinen Armen, 

Und drüde dich mit Gemalt; 

Ich will bei dir erwarmen, 15 
Der Abend iſt gar zu kalt.“ 


# 
u — 93 


u Ki Zac ee De 


Der Mond haut immer blafjer 

Aus dämmriger Wolfenhöh'; — 

Dein Auge wird trüber und naffer, 

Du ſchöne Wajjerfee! Bi) 


„Es wird nicht trüder und nafier, 
Mein Aug’ it naß und trüb, 
Weil, als ich jtieg au dem Waſſer, 
Ein Tropfen im Auge blieb.“ 


Die Möwen ſchrillen kläglich, 3 
Es grollt und brandet die See; — 

Dein Herz pocht wild beweglich, 

Du ſchöne Waſſerfee! 


„Mein Herz pocht wild beweglich, 
Es pocht beweglich wild, 30 
Weil ich dich liebe unſäglich, 

Du liebes Menjchenbild !” 


13. 


Wenn ich an deinem Haufe 
Des Morgens vorübergeh’, 
So freut's mid), du liebe Kleine, 
Wenn ich dich am Fenſter jeh'. 
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—— Mit deinen ſchwarzbraunen Augen 8 
Siehſt du mich forſchend an: 
Wer biſt du, und was fehlt dir, 
Du fremder, kranker Mann? 


„SH bin ein deutjcher Dichter, 

Bekannt im deutjchen Land; 10 
Kennt man die beiten Namen, 

So wird auch der meine genannt. 


„Und was mir fehlt, du Kleine, 

| Fehlt manchem im deutichen Land; 
Nennt man die ſchlimmſten Schmerzen, 16 
So wird aud) der meine genannt.” 





14, 


Das Meer erglänzte weit hinaus, 

Im letzten Abendjcheine; 

Wir ſaßen am einſamen Fiſcherhaus, 
Wir ſaßen ſtumm und alleine. 


Der Nebel ſtieg, das Waſſer ſchwoll, 
Die Möwe flog hin und wieder; 

Aus deinen Augen, liebevoll, 

Fielen die Tränen nieder. 


Ich ſah ſie fallen auf deine Hand, 

Und bin aufs Knie geſunken; 10 
Sc hab’ von deiner weißen Hand 

Die Tränen fortgetrunfen. 


Seit jener Stunde verzehrt fich mein Leib, 

Die Seele ftirbt vor Sehnen; — 

Mid hat das unglüdjel’ge Weib 15 
Vergiftet mit ihren Tränen. 


15. 
Da droben auf jenem Berge, 
Da fteht ein feines Schloß, 
Da mohnen drei jchöne Fräulein, 
Bon denen ich Liebe genoß. 
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Sonnabend küßte mich Sette, 
Und Sonntag die Julia, 
Und Montag die Runigunde, 
Die hat mich erdrüdt beinah. 


Doch Dienstag war eine Fete 


Bei meinen drei Fräulein im Schloß; 


Die Nahbarfhafts-Herren und Damen, 
Die kamen zu Wagen und Roß. 


Sch aber war nicht geladen, 

Und das habt ihr dumm gemadt! 
Die zifchelnden Muhmen und Bajen, 
Die merkten's und haben geladt. 


16. 


Am fernen Horizonte 
Erſcheint, wie ein Nebelbild, 
Die Stadt mit ihren Türmen, 
An Abenddämmrung gehüllt. 


Ein feuchter Windzug Fräujelt 
Die graue Waſſerbahn; 

Mit traurigem Takte rudert 
Der Schiffer in meinem Kahn. 


Die Sonne hebt fi noch einmal 
Leuchtend vom Boden empor, 
Und zeigt mir jene Stelle, 

Wo ih das Liebite verlor. 


17. 


Sei mir gegrüßt, du große, 
Geheimnispolle Stadt, 

Die einſt in ihrem Schoße 
Mein Liebehen umſchloſſen Hat. 


Sagt an, ihr Türme und Tore, 
Wo ift die Liebſte mein? 
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Euch hab’ ich fie anvertrauet, 
Ihr folltet mir Bürge fein. 


Unfhuldig find die Türme, 

Sie konnten nicht von der Stell’, 

Als Liebehen mit Koffern und Schachteln 
Die Stadt verlajfen fo ſchnell. 


Die Tore jedoch, die ließen 
Mein Liebchen entwifchen gar ſtill; 
Ein Tor iſt immer willig, 

Wenn eine Törin will. 


18. 


Sp wandl' ich wieder den alten Weg, 
Die wohlbelannten Gajjen; 

Ich fomme von meiner Liebiten Haus, 
Das fteht fo leer und verlaffen. 


Die Straßen find doch gar zu eng! 
Das Pflaſter ift unerträglich! 

Die Häufer fallen mir auf den Kopf! 
Sch eile ſoviel als möglich! 


19. 


Ich trat in jene Hallen, 

Wo fie mir Treue veriprochen; 
Wo einſt ihre Tränen gefallen, 
Sind Schlangen hervorgekrochen. 


20. 


Still iſt die Nacht, es ruhen die Gaſſen, 


In diefem Haufe wohnte mein Schaß; 
Sie hat Schon längſt die Stadt verlaffen, 
Doch fteht noch das Haus auf demfelben Pla. 


Da steht auch ein Menſch und jtarrt in die Höhe, 
Und ringt die Hände vor Schmerzensgemwalt; 
Mir grauft e8, wenn ich fein Antlitz ſehe — 
Der Mond zeigt mir meine eigne Geftalt. 
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Du Doppeltgänger! du bleicher Gejelle! 

Bas äffit du nach mein Liebesleid, ‚0 
Das mid gequält auf diejer Stelle, 

So mande Nadt, in alter Zeit? 


21. 


Wie fannit du ruhig jchlafen, 
Und weißt, id lebe noch? 

Der alte Zorn kommt wieder, 
Und dann zerbrech' ich mein Jod). 


Kennſt du das alte Liedchen: 
Wie einjt ein toter Knab' 
Um Mitternacht die Geliebte 
Zu fi) geholt ins Grab? 


Slaub’ mir, du wunderjchönes, 

Du wunderholdes Kind, 10 
Sc lebe und bin noch ſtärker 

Als alle Toten find! 


or 


22. 


Die Jungfrau jchläft in der Kammer, 
Der Mond jchaut zitternd Hinein; 

Da draußen ſingt e8 und klingt es, 
Wie Walzermelodein. 


Ich will mal fhaun aus dem Fenſter, 
Wer drunten jtört meine Kuh’. 

Da jteht ein Totengerippe, 

Und fiedelt und jingt dazu: 


Haſt einjt mir den Tanz verjprochen, 

Und haft gebrochen dein Wort, 10 
Und heut tft Ball auf dem Kirchhof, 

Komm mit, wir tanzen dort. 


Die Jungfrau ergreift es gemaltig, 
Es lodt fie hervor aus dem Haus; 
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Sie folgt dem Gerippe, das jingend 15 
— Und fiedelnd ſchreitet voraus. 


EU ur 
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Es fiedelt und tänzelt und hüpfet, 

Und klappert mit feinem Gebein, 

Und nidt und nidt mit dem Schädel 

Unheimlih im Mondenjchein. 20 


23. 


Ich itand in dunfeln Träunten 
Und ftarıte ihr Bildnis an, 
Und da3 geliebte Antlig 
Heimlich zu leben begann. 


Um ihre Lippen zog jich 5 
Ein Lächeln wunderbar, 

Und wie von Wehmutstränen 

Erglänzte ihr Augenpaar. 


Auch meine Tränen floſſen 

Mir von den Wangen herab — 10 
Und ad), ich kann es nicht glauben, 

Daß ich dich verloren Hab’! 


24. 
Sch unglüdjel’ger Atlas! eine Welt, 
Die ganze Welt der Schmerzen, muß ich tragen, 
Ich trage Unerträgliches, und brechen 
Will mir das Herz im Leibe. 


Du ftolzes Herz! du Haft es ja gewollt! 6 
Du mwollteft glüdlich fein, unendlich glücklich 
Oder unendlich elend, jtolzes Herz, 

Und jego bift du elend. 


25. 
Die Jahre fommen und gehen, 
Gejchlechter fteigen in3 Grab, 
Doch nimmer vergeht die Liebe, 
Die ich im Herzen hab”. 
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Nur einmal noch möcht’ ich dich jehen, 
Und finten vor dir aufs Inte, 

Und jterbend zu dir ſprechen: 
Madame, ich liebe Sie! 


26. 


Mir träumte: traurig ſchaute der Mond, 
Und traurig jchienen die Sterne; 

E3 trug mid) zur Stadt, wo Liebehen wohnt, 
Biel Hundert Meilen ferne. 


Es hat mich zu ihrem Hauſe geführt, 
Sch küßte die Steine der Treppe, 
Die oft ihr Heiner Fuß berührt 

Und ihres Kleides Schleppe. 


Die Naht war lang, die Nacht war kalt, 
Es waren jo falt die Steine; 

Es Iugt’ aus dem Fenſter die blafje Geftalt, 
Beleudtet vom Mondenjcheine. 


27. 
Was will die einfame Träne? 
Sie trübt mir ja den Blid. 
Sie blieb aus alten Zeiten 
Sn meinem Auge zurüd. 


Sie hatte viel leuchtende Schweitern, 
Die alle zerflojjen jind 

Mit meinen Qualen und Freuden, 
BZerflojfen in Naht und Wind. 


Wie Nebel jind auch zerfloflen 
Die blauen Sternelein, 

Die mir jene Freuden und Qualen 
Gelädelt ins Herz hinein. 


Ad, meine Liebe jelber 
Zerfloß wie eitel Haug! 
Du alte, einjame Träne, 
Zerfließe jegunder auch! 
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28. 


Der bleiche, herbitliche Haldnıond 
Zugt aus den Wolfen heraus; 

Ganz einjam liegt auf dem Kirchhof 
Das ſtille Pfarrerhaus. 


Die Mutter lieft in der Bibel, 
Der Sohn, der ftarret ing Licht, 
Schlaftrunken dehnt ſich die Alte, 
Die jüngere Tochter jpricht: 


Ach Gott, wie einem die Tage 
Langweilig hier vergehn! 

Nur wenn fie einen begraben, 
Befommen wir etwas zu jehn. 


Die Mutter jpricht zwifchen dem Lefen: 


Du irrſt, e8 ftarben nur vier, 
Seit man deinen Vater begraben 
Dort an der Kirchhofstür. 


Die ältre Tochter gähnet: 

Ich will nicht verhungern bei euch, 
Ich gehe morgen zum Grafen, 

Und der ift verliebt und reich. 


Der Sohn bricht aus in Lachen: 
Drei Jäger zechen im Stern, 
Die machen Solb und lehren 
Mir das Geheimniz gern. 


Die Mutter wirft ihm die Bibel 
Ins magre Geficht hinein: 

So willſt du, Gottverfluchter, 
Ein Straßenräuber fein! 


Sie hören pochen ans Fenfter, 
Und ſehn eine winfende Hand; 
Der tote Vater fteht draußen 
Im ſchwarzen Pred’gergewand. 
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29. 


Das ift ein jchledhtes Wetter, 

E3 regnet und ftürmt und fchneit; 
Sch fie am Feniter und jchaue 
Hinaus in die Dunkelheit. 


Da jchimmert ein einfames Lichtchen, 
Das wandelt langjam fort; 

Ein Mütterhen mit dem Laternen 
Wankt über die Straße dort. 


Sch glaube, Mehl und Eier 
Und Butter faufte jie ein; 
Sie will einen Kuchen baden 
Fürs große Töchterlein. 


Die liegt zu Haus im Lehnituhl, 
Und blinzelt jchläfrig in3 Licht; 
Die goldnen Loden wallen 
über das ſüße Gejicht. 


30. 


Man glaubt, daß ich mich gräme 
In bitterm Liebesleid, 
Und endlich glaub’ ich es jelber, 
Co gut wie andre Leut’. 


Du Kleine mit großen Augen, 
Sch hab’ es dir immer gejagt, 
Daß ich dich unfäglich Liebe, 
Daß Liebe mein Herz zernagt. 


Doch nur in einfamer Kammer 
Sprad ich auf ſolche Art, 

Und ah! ich Hab’ immer gejchiwiegen 
Sn deiner Gegenmart. 


Da gab es böje Engel, 

Die hielten mir zu den Mund; 
Und ad! durch böje Engel 

Bin ih jo elend jegund. 
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31. 


\ Deine weißen Lilienfinger, 
\ Könnt’ ich fie noch einmal Tüffen, 
\Und fie drüden an mein Herz, 


Und vergehn im jtillem Weinen! 


Deine Haren Veilchenaugen 5 
Schweben vor mir Tag und Nacht, 

Und mich quält es: was bedeuten 

Dieſe fühen, blauen Rätſel? 


32. 


„Hat fie ſich denn nie geäußert 
Über dein verliebtes Wefen ? 
Konnteſt du in ihren Augen 
Niemals Gegenliebe Iejen ? 


„Konnteft du in ihren Augen 5 
Niemals bis zur Seele dringen? 

Und du biſt ja ſonſt kein Eſel, 

Teurer Freund, in ſolchen Dingen.“ 


33. 


Sie liebten ſich beide, doch keiner 
Wollt' es dem andern geſtehn; 
Sie ſahen ſich an ſo feindlich, 

Und wollten vor Liebe vergehn. 


Sie trennten ſich endlich und ſahn ſich 5 
Nur noch zuweilen im Traum; 

Sie waren längſt geſtorben, 

Und mußten es ſelber kaum. 


34. 
Und ‚ich euch meine Schmerzen geklagt, 
Da habt ihr gegähnt und nichts gejagt; 
Doch als ich fie zierlich in Verje gebracht, 
Da habt ihr mir große Elogen gemacht. 
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35. 
Sch rief den Teufel und er kam, 
Und ich ſah ihn mit Verwundrung an. 
Er ift nicht häßlich und ift nicht lahm, 
Er iſt ein lieber, ſcharmanter Mann, 
Ein Dann in feinen beiten Jahren, 
Berbindlih und Höflih und mwelterfahren. 
Er iſt ein gefcheuter Diplomat, 
Und fpricht recht Schön über Kirch’ und Staat. 
Blaß ift er etwas, doch iſt es fein Wunder, 
Sanskrit und Hegel ftudiert er jegunder. 
Sein Lieblingspoet ijt noch immer Fouque. 
Doch mill er nicht mehr mit Kritik fich befaflen, 
Die hat er jest gänzlich überlafjen 
Der teuren Großmutter Hekate. 
Er lobte mein juriftiihes Streben, 
Hat früher ſich auch Damit abgegeben. 
Er jagte, meine Freundſchaft jet 
Ihm nicht zu teuer, und nidte Dabei, 
Und frug: ob wir uns früher nicht 
Schon einmal gejehn beim ſpan'ſchen Gejandten ? 
Und als ich recht befah fein Gelicht, 
Fand ich in ihm einen alten Befannten. 


36. 
Menſch, verjpotte nicht den Teufel, 
Kurz ift ja die Lebensbahn, 
Und die ewige Verdammnis 
Sft fein bloßer Pöbelwahn. 


Menſch, bezahle deine Schulden, 
Lang ift ja die Lebensbahn, 

Und du mußt noch manchmal borgen, 
Wie du e3 fo oft getan. 


38 
Die heil’gen drei Könige aus Morgenland, 
Sie frugen in jedem Städtchen: 
Wo geht der Weg nad) Bethlehem, 
Shr lieben Buben und Mädchen? 
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Die Jungen und Alten, fie wußten e3 nicht, 
Die Könige zogen weiter; 

Sie folgten einem goldenen Stern, 

Der leuchtete Tieblich und heiter. 


Der Stern blieb jtehn über Joſephs Haus, 
Da find fie hineingegangen; 

Das Ochslein brüllte, das Kindlein ſchrie, 
Die heil'gen drei Könige ſangen. 


38. 


Mein Kind, wir waren Kinder, 
Zwei Kinder, klein und froh; 

Wir krochen ins Hühnerhäuschen, 
Verſteckten uns unter das Stroh. 


Wir krähten wie die Hähne, 
Und kamen Leute vorbei — 
Kikereküh! ſie glaubten, 

Es wäre Hahnengeſchrei. 


Die Kiſten auf unſerem Hofe 

Die tapezierten wir aus, 

Und wohnten drin beiſammen, 
Und machten ein vornehmes Haus. 


Des Nachbars alte Katze 

Kam öfters zum Beſuch; 

Wir machten ihr Bückling und Knickſe 
Und Komplimente genug. 


Wir haben nach ihrem Befinden 
Beſorglich und freundlich gefragt; 
Wir haben feitdem dasjelbe 
Mancher alten Katze gejagt. 


Wir jagen auch oft und ſprachen 
Bernünftig, wie alte Leut', 
Und klagten, wie alles beijer 
Geweſen zu unferer Zeit; 
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Wie Lieb’ und Treu’ und Glauben 
Berihmunden aus der Welt, 
Und wie jo teuer der Kaffee, 
Und mie jo rar das Geld! — — — 


Vorbei jind die Kinderjpiele, 

Und alles rollt vorbei — 

Das Geld und die Welt und die Zeiten, 
Und Glauben und Lieb’ und Treu”. 


39. 
Das Herz ift mir bedrüdt, und jehnlich 
Gedenfe ich der alten Zeit; 
Die Welt war damals noch fo wöhnlich, 
Und ruhig lebten hin die Leut'. 


Doc jetzt iſt alles wie verjchoben, 
Das ift ein Drängen! eine Not! 

Geitorben ijt der Herrgott oben, 
Und unten ilt der Teufel tot. 


Und alles ſchaut jo grämlich trübe, 
Sp frausvermwirrt und morſch und kalt, 
Und wäre nicht das bischen Liebe, 
Sp gäb’ es nirgends einen Halt. 


40. 
Wie der Mond jich leuchtend dränget 
Durch den dunfeln Wolfenflor, 
Alſo taucht aus dunfeln Zeiten 
Mir ein lichtes Bild hervor. 


Saßen all auf dem Verdede, 
Fuhren jtolz hinab den Rhein, 
Und die jommergrünen Ufer 
Glühn im Abendſonnenſchein. 


Sinnend ſaß ich zu den Füßen 
Einer Dame, ſchön und hold; 
In ihr liebes, bleiches Antlitz 
Spielt das rote Sonnengold. 
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Lauten flangen, Buben fangen, 
Wunderbare Fröhlichkeit! 
Und der Hinimel wurde blauer, 
Und die Seele wurde weit. 


Märchenhaft vorüberzogen 


Derg und Burgen, Wald und Au’; 


Und das alles jah ich glänzen 
In dem Aug’ der jchönen Frau. 


41. 


Im Traum fah ich die Geliebte, 
Ein banges, bekümmertes Weib, 
Verwelkt und abgefallen 

Der jonjt jo blühende Leib. 


Ein Kind trug fie auf dem Arme, 
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Ein andres führt fie an der Haud, 
Und fichtbar ift Armut und Trübfal 


Am Gang und Blik und Gewand. 
Sie ſchwankte über den Marktplatz, 


Und da begegnet fie mir, 
Und fieht mich an, und ruhig 


Und jchmerzlich jag’ ich zu ihr: 


Komm mit nach meinem Haufe, 
Denn du bift blaß und krank; 
Sch will durch Fleiß und Arbeit 
Dir Schaffen Speif’ und Trant. 


Ich will auch pflegen und warten 


Die Kinder, die bei dir jind, 
or allent aber dich felber, 
Du armes, unglücdliches Kind. 


Ich will dir nie erzählen, 
Daß ich dich geliebet hab, 
Und wenn du ftirbft, jo will ich 
Weinen auf deinem Grab. 
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„Teurer Freund! Was foll es nügen, 
Stet3 das alte Lied zu leiern? 
Willſt du ewig brütend ſitzen 

Auf den alten Liebes-Eiern? 


Ach! das iſt ein ewig ©attern, 

Aus den Schalen Friehen Küchlein, 
Und fie piepfen und jie flattern, 
Und du fperrft fie in ein Büchlein.‘ 


43. 


MWerdet nur nicht ungeduldig, 
Wenn von alten Leidensflängen 
Manche noch vernehmlidh tönen 
Sn den neueiten Geſängen. 


Wartet nur, es wird verhallen 
Diejeg Echo meiner Schmerzen, 
Und ein neuer Liederfrühlin 
Sprießt aus dem geheilten — 


44. 


Nun iſt es Zeit, daß ich mit Verſtand 
Mich aller Torheit entled'ge; 

Ich hab' ſo lang als ein Komödiant 
Mit dir geſpielt die Komödie. 


Die prächt'gen Kuliſſen, ſie waren bemalt 
Im hochromantiſchen Stile, 

Mein Rittermantel hat goldig geitrahlt, 
Ich fühlte die feiniten Gefühle. 


Und nun ih mich gar ſäuberlich 
Des tollen Tands entled’ge, 

Nocd immer elend fühl’ ich mich, 

Als Spielt’ ich noch immer Komödie. 
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Ad Gott! im Scherz und unbewußt 

Sprach ich, was ich gefühlet; 

Ich hab’ mit dem Tod in der eignen Bruft 15 
Den fterbenden echter gefpielet. 


45. 


Den König Wiswamitra, 

Den treibt’3 ohne Raft und Ruh’, 
Er will duch Kampf und Büßung 
Erwerben Wafifchtas Kuh. 


D, König Wiswamitra, 6 
O, meld) ein Ochs bift du, 

Daß du fo viel fämpfeft und büfeft, 

Und alles für eine Kup! 


46. 


Herz, mein Herz, fei nicht beflommen, 
Und ertrage dein Gejchid, ⸗ 
Neuer Frühling gibt zurück, 

Was der Winter dir genommen. 


Und wie viel ift dir geblieben! ö 
Und mie jchön ift noch die Welt! 

Und, mein Herz, was dir gefällt, 

Alles, alles darfit du Lieben! 


47. 


Du bit wie eine Blume, 

So hold und ſchön und rein; 
Ich Schau’ dich an, und Wehmut 
Schleicht mir ins Herz hinein. 


Mir ift, als ob ich die Hände 5 
Aufs Haupt dir Iegen follt, 

Betend, daß Gott dich erhalte 

So rein und jchön und Hold. 
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48. 


Kind! e8 wärs dein Verderben, 
Und ich geb’ mir jelber Mühe, 
Daß dein liebes Herz in Liebe 
Nimmermehr für mich erglübe. 


Nur dag mir's jo leicht gelinget, 
Will mich dennod fait betrüben, 
Und ich denke manchmal dennoch: 
Möchteſt du mid; dennoch lieben! 


49. 


Wenn ich auf dem Lager liege, 
In Naht und Kiffen gehüllt, 
So ſchwebt mir vor ein ſüßes, 
Anmutig liebes Bild. 


Wenn mir der jtille Schlummer 
Geſchloſſen die Augen faum, 
So ſchleicht das Bild ſich leiſe 
Hinein in meinen Traum. 


Doch mit dem Traum des Morgens 
Zerrinnt es nimmermehr; 

Dann trag' ich es im Herzen 

Den ganzen Tag umher. 


50. 


Mädchen mit dem roten Mündchen, 
Mit den Äuglein füß und klar, 

Du mein liebes, Heines Mädchen, 
Deiner denk’ ich immerdar. 


Lang iſt heut der Winterabend, 
Und ich möchte bei dir jein, 

Bei dir fißen, mit dir ſchwatzen, 
Im vertrauten Kämmerlein. 
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An bie Rippen mollt ich preifen 
Deine kleine, weiße Hand, 

Und mit Tränen fie benegen, 
Deine kleine, weiße Hand. 


51. 


Mag da draußen Schnee ſich türmen, 
Mag es hageln, mag es jtürmen, 
Klirrend mir ans Fenſter fchlagen, 
Nimmer will ich mid) beklagen, 
Denn ich trage in der Bruft 
Liebchens Bild und Frühlingsluft. 


52. 


Andre beten zur Madonne, 
Andre auch zu Paul und Peter; 
Sch jedoch, ich will nur beten, 
Nur zu dir, du Schöne Sonne. 


Gib mir Küffe, gib mir Wonne, 
Sei mir gütig, ſei mir gnädig, 
Schönſte Sonne unter den Mädchen, 
Shönjtes Mädchen unter der Sonne! 


53. 
Berriet mein blajjes Angeficht 
Dir nicht mein Liebeswehe? 
Und millft du, daß der ftolge Mund 
Das Bettelmort geitehe? 


O, biefer Mund ijt viel zu ſtolz, 
Und fann nur küſſen und jcherzen; 


. Er ſpräche vielleicht ein Höhnifches Wort, 


Während ich fterbe vor Schmerzen. 


54. 


Teurer Freund, du bift verliebt, 
Und did quälen neue Schmerzen; 
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Dunkler wird e3 dir im Kopf, 
Heller wird e3 dir im Herzen. 


Teurer Freund, du bift verliebt, 
Und du millit es nicht befennen, 
Und ich jeh’ des Herzens Glut 
Schon durch deine Weite brennen. 


55. 
Sch wollte bei dir mweilen 
Und an deiner Seite ruhn; 
Du mußteft von mir eilen, 
Du hattejt viel zu tun. 


Sch fagte, da meine Seele 
Dir gänzlich ergeben jet; 

Du lachteſt aus voller Kehle, 
Und madtejt 'nen Knicks dabei. 


Du haft noch mehr gejteigert 
Mir meinen Liebesverdruß, 
Und haft mir ſogar verweigert 
Am Ende den Abichiedsfup. 


Glaub’ nicht, daß ich mich erſchieße, 
Wie ſchlimm auch die Saden ſtehn! 
Das alles, meine Süße, 

Sit mir ſchon einmal gejchehn. 


56. 


Saphire find die Augen dein, 

Die lieblihen, die jüßen. 

D, dreimal glücklich it der Mann, 
Den fie mit Liebe grüßen. 


Dein Herz, e3 iſt ein Diamant, 
Der edle Lichter jprühet. 

O, dreimal glüdlich ift der Mann, 
Für den es liebend glühet. 
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Rubinen find die Lippen dein, 
Dan kann nicht Shönte jehen. 

D, dreimal glüdlich ift der Mann, 
Dem fie die Liebe gejtehen. 


O, kennt ich nur den glüdlihen Mann, 
O, daß ich ihn nur fände, 

So recht allein im grünen Wald, 
Sein Glück hätt’ bald ein Ende. 


57. 


Habe mich mit Liebesreden 
Veltgelogen an dein Herz, 

Und, veritridt in eignen Fäden, 
Wird zum Ernſte mir mein Scherz. 


Wenn du dich, mit vollem Rechte, 
Scherzend nun von mir entfernit, 
Kahn ſich mir die Höllenmädte, 
Und ich jchieß’ mich tot im Ernit. 


58. 


ir fragmentariih ift Welt und Leben! 

ch will mich zum beutfchen Profeſſor begeben. 
Der weiß da3 Leben zufammenzufegen, 

Und er madt ein verftändlich Syftem daraus; 
Mit jeinen Nahtmügen und Schlafrodfegen 
Stopft er die Lücken des Weltenbaus. 


59. 
n 


Ich Hab’ mir lang den Kopf zerbrochen, 
Mit Denken und Sinnen, Tag und Nacht, 
Do deine Liebensmürdigen Yugen, 
Sie haben mich zum Entſchluß gebracht. 


Jetzt bleib’ ich, two deine Augen leuchten, 
In ihrer füßen, Eugen Pracht — 
Daß ich noch einmal würde lieben, 
Ich hätt’ es nimmermehr gedacht. 
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Sie haben heut abend Gejelifchaft, 
Und da3 Haus ift lichterfüllt. 
Dort oben am hellen Fenjter 

Bewegt ji ein Schattenbild. 


Du ſchauſt mid) nicht, im Dunkeln 
Steh’ ich Hier unten allein; 

Noch wen’ger fannit du Schauen 
In mein dunkles Herz hinein. 


Mein dunfies Herze liebt dich, 

Es liebt dich und e3 bricht, 

Und bricht und zudt und verblutet, 
Aber du ſiehſt es nicht. 


61. 


Ich wollt’, meine Schmerzen ergöjjen 
Sid all in ein einziges Wort, 

Das gäb’ ich den luſtigen Winden, 
Die trügen e3 luſtig fort. 


Sie tragen zu Dir, Geliebte, 
Das jchmerzerfüllte Wort; 
Du hörſt es zu jeder Stunde, 
Du hörſt es an jedem Drt. 


Und haft du zum nächtlichen Schlummer 
Geſchloſſen die Augen faum, 

Sp wird dich mein Wort verfolgen 
Bis in den tiefiten Traum. 


62. 


Du haft Diamanten und Perlen, 
Hajt alles, was Menjchenbegehr, 
Und haft die ſchönſten Augen — 
Mein Liebchen, was willjt du mehr? 


Auf deine Schönen Augen 
Hab’ ich ein ganzes Heer 
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Bon eiwigen Liedern gedichtet — 
Mein Liebchen, was willft vu mehr? 


Mit deinen Schönen Augen 

Hajt du mich gequält fo jehr, 10 

Und haft mich zugrunde gerichtet 
Mein Liebehen, was mwillit du mehr? 





63. 


Wer zum erjten Male liebt, 
Sei's auch glüdlos, ijt ein Gott; 
Aber wer zum zweiten Male 
Glücklos liebt, der ijt ein Narr. 


Sch, ein ſolcher Narr, ich Liebe 5 
Wieder ohne Gegenliebe! 

Sonne, Mond und Sterne lachen, 

Und ich lache mit — und ſterbe. 


64. 


Gaben mir Rat und gute Lehren, 
Überſchütteten mich mit Ehren, 
Sagten, daß ich nur warten follt’, 
Haben mich protegieren gemollt. 


Aber bei all ihrem Protegieren, 5 
Hätte ich können vor Hunger frepieren, 

Wär’ nicht gefommen ein braver Maut, 

Wader nahm er fich meiner an. 


Braver Mann! Er ſchafft mir zu effen! 
Will e8 ihm nie und nimmer vergefjen! 10 
Schade, daß ih ihn nicht küſſen kann! 
Denn ich bin ſelbſt diefer brave Mann. 


65. 
Diejen liebenswürd'gen Jüngling 
Kann man nicht genug verehren; 
Oft traktiert er mich mit Auſtern, 
Und mit Rheinwein und Likören. 
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Zierlich ſitzt ihm Rod und Höschen, 
Doch noch zierlidder die Binde, 
Und jo fommt er jeden Morgen, 
tagt, ob ich mich wohlbefinde; 


Spridt von meinen weiten Ruhme, 
Meiner Armut, meinen Wien; 

Eifrig und geſchäftig iſt er 

Mir zu dienen, mir zu nügen. 

Und des Abends, in Gejelliaft, 

Mit begeijtertem Gejichte, 

Deflamiert er vor den Damen 
Meine göttlichen Gedichte. 


D, wie iſt e3 hoch erfreulich, 
Solchen Füngling noch zu finden, 
Jetzt in unſrer Zeit, wo täglich 
Mehr und mehr die Beſſern ſchwinden. 





66. 


Mir träumt’: ich bin der liebe Öott, 
Und fi’ im Himmel droben, 

Und Englein figen um mich her, 
Die meine Verſe loben. 


Und Kuchen eſſ' ich und Konfeft 5 
Für manchen lieben Gulden, 

Und Kardinal trink ich dabei, 

Und habe feine Schulden. 


Doch Langeweile plagt mid) jehr, 

Ich wollt’, ich wär’ auf Erden, 10 
Und wär’ ich nicht der liebe Gott, 

Sch könnt’ des Teufels werden. 


Du langer Engel Gabriel, 

Geh, mad’ dich auf die Sohlen, 

Und meinen teuren Freund Eugen 15 
Sollit du herauf mir holen. 
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Such ihn nicht im Kollegium, 
Such ihn beim Glas Tokaier; 
Such ihn nicht in der Hedwigskirch', 
Such ihn bei Mamſell Meyer. 


Da breitet aus ſein Flügelpaar 
Und fliegt herab der Engel, 


Und padt ihn auf, und bringt herauf 


Den Freund, den lieben Bengel. 


Sa, Zung’, ich bin der liebe Gott, 
Und ich regier’ die Erde! 

Sch hab’3 ja immer dir gejagt, 
Daß ih was Rechts noch werde. 


Und Wunder tu’ ich alle Tag, 
Die jollen dich entzücen, 

Und dir zum Spaße will ich heut 
Die Stadt Berlin beglüden. 


Die Pilafterjteine auf der Straß’, 
Die jollen jegt fich fpalten, 

Und eine Aufter, frifch und Kar, 
Soll jeder Stein enthalten. 


Ein Regen von Zitronenjaft 
Soll tauig fie begießen, 

Und in den Straßengöffen foll 
Der beite Rheinwein fließen. 


Wie freuen die Berliner fi, 
Sie gehen fchon ans Freſſen; 
Die Herren von dem Landgericht 
Die jaufen aus den Göſſen. 


Wie freuen die Poeten ſich 
Bei jolhem Götterfraße! 


Die Leutnant3 und die Fähnderichs, 


Die lecken ab die Straße. 
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Die Leutnant und die Fähnderichs, 
Das jind die klügſten Leute, 
Sie denfen, alle Tag geichieht 

Kein Wunder fo mie heute. 


67. 


Ach hab’ euch im beſten Juli verlaffen, 
Und find’ euch wieder im Januar; 
Ihr ſaßet damals jo recht in der Hitze, 
Segt jeid ihr gefühlt und Falt jogar. 


Bald ſcheid' ich nochmals, und komm' ich einft wieder, 5 
Dann Seid ihr weder warm noch alt, 

Und über eure Gräber jchreit ich, 

Und da3 eigne Herz iſt arm und alt. 


68. 


Bon fchönen Lippen fortgedrängt, getrieben 
Aus Schönen Armen, die uns feſt umſchloſſen! 
Sch wäre gern noch einen Tag geblieben, 

Da kam der Schwager ſchon mit jeinen Roſſen 


Das ift das Leben, Kind! Ein ewig Jammern, 5 
Ein ewig Abjchiednehmen, ew'ges Trennen! 

Konnt' denn dein Herz das mein’ge nicht umflammern ? 
Hat ſelbſt dein Auge mich nicht Halten fönnen? 


69. 


Wir fuhren alfein im dunfeln 
Poſtwagen die ganze Nadıt; 
Wir ruhten einander am Herzen, 
Wir haben gejcherzt und geladıt. 


Doch als es morgens tagte, 
Mein Kind, wie jtaunten wir! 
Denn zwifchen ung ſaß Antor, 
Der blinde Baflagier. 


or 
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70. 


Das weiß Gott, wo fich die tolle 

Dirne einquartieret hat; 

ae in dem Regenwetter, 
uf’ ich durd) die ganze Stabt. 


Bin id) do von einem Gajthof 
Nac) dem andern Hingerannt, 
Und an jeden groben Kellner 
Hab’ ich mich umfonft gewandt. 


Da erblid’ ich jie am Fenſter, 
Und fie winkt und kichert heil. 
Konnt’ ich wiſſen, du bewohnteſt, 
Mädchen, ſolches Prachthotel! 


71. 


Wie dunkle Träume ſtehen 
Die Häuſer in langer Reih; 
Tief eingehüllt im Mantel, 
Schreite ich ſchweigend vorbei. 


Der Turm der Kathedrale 
Verkündet die zwölfte Stund'; 
Mit ihren Reizen und Küſſen 
Erwartet mich Liebchen jetzund. 


Der Mond iſt mein Begleiter, 
Er leuchtet mir freundlich vor; 
Da bin ich an ihrem Hauſe, 
Und freudig ruf' ich empor: 


Ich danke dir, alter Vertrauter, 
Daß du meinen Weg erhellt; 
Jetzt will ich dich entlaffen, 
Jetzt leuchte der übrigen Welt! 


Und findeft du einen Berliebten, 
Der einfam flagt fein Leid, 

So tröft’ ihn, wie du mich jelber 
Getröſtet in alter Zeit. 
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Und bift du erjt mein ehlich Weib, 
Dann bit du zu beneiden, 

Dann lebt du in lauter Zeitvertreib, 
In lauter Pläſier und Freuden. 


Und wenn du jchiltjt und wenn du tobit, 5 
Sch werd’ e3 geduldig leiden; 

Doh wenn du meine Verje nicht lobit, 

Laß ih mich von dir jcheiden. 


73. 


An deine ſchneeweiße Schulter 
Hab’ ih mein Haupt gelehnt, 
Und heimlich kann ich behorchen, 
Wonad dein Herz jich jehnt. 


Es blajen die blauen Huſaren, 6 
Und reiten zum Tor herein, 

Und morgen will mich verlaſſen 

Die Herzallerliebjte mein. 


Und willjt du mich morgen verlaffen, 

So bijt du doch heute noch mein, 10 
Und in deinen jchönen Armen 

Will ich doppelt jelig fein. 


74. 


Es blajen die blauen Hujaren, 

Und reiten zum Tor hinaus; 

Da fomm’ ich, Geliebte, und bringe 
Dir einen Rojenitrauß. 


Das war eine wilde Wirtſchaft! 6 
Kriegspolf und Landesplag’! 

Sogar in deinem Herzchen 

Biel Einguartierung lag. 





Heine. 
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75. 


Habe auch, in jungen Jahren, 


Manches bittre Leid erfahren 
Von der Liebe Glut. 

Doch das Holz iſt gar zu teuer, 
Und erlöſchen will das Feuer, 
Ma foi! und das iſt gut. 


Das bedenfe, junge Schöne, 
Schide fort die dumme Träne 
Und den dummen Liebesharm. 
Sit das Leben dir geblieben, 
So vergiß da3 alte Lieben, 
Ma foi! in meinem Arm. 


A, 
Biſt du wirklich mir jo feindlich, 
Biſt du wirklich ganz verwandelt? 
Aller Welt will ich e3 lagen, 
Daß du mich fo fchlecht behandelt. 


D ihr undankbaren Rippen, 

Sagt, wie könnt ihr Schlimmes fagen 
Bon dem Manne, der fo liebend 

Euch gefüßt in fchönen Tagen? 


; 77. 
Ach, die Augen find e3 wieder, 
Die mich einft fo lieblich grüßten, 
Und es jind die Lippen wieder, 
Die das Leben mir verfüßten ! 


Auch die Stimme ift e3 wieder, 
Die ich einft jo gern gehöret! 
Kur ich felber bin's nicht wieder, 
Bin verändert heimgefehret. 


Von den meißen, fchönen Armen 
Feſt und Liebevoll umfchlofjen, 
Lieg’ ich jest an ihrem Herzen, 
Dumpfen Sinne und verdroffen. 


Tr, 9 
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78. 


Selten habt ihr mich verjtanden, 
Selten auch verjtand ich euch, 

Nur wenn wir im Kot uns fanden, 
So verjtanden wir uns gleich. 


19. 


Doch die Kaſtraten klagten, 
Als ich meine Stimm’ erhob; 
Sie Hagten und jie jagten: 
Ich ſänge viel zu grob. 


Und lieblich erhoben fie alle 
Die feinen Stimmelein, 

Die Trillerchen, wie Kriſtalle, 
Sie Hangen jo fein und rein. 


Sie fangen von Liebesjehnen, 
Bon Liebe und Liebeserguß; 

Die Damen ſchwammen in Tränen 
Bei ſolchem Kunſtgenuß. 


80. 


Auf den Wällen Salamankas 
Sind die Lüfte lind und labend; 
Dort, mit meiner holden Donna, 
Wandle ich am Sommerabend. 


Um den ſchlanken Leib der Schönen 
Hab' ich meinen Arm gebogen, 

Und mit ſel'gem Finger fühl' ich 
Ihres Buſens ſtolzes Wogen. 

Doch ein ängſtliches Geflüſter 

Zieht ſich durch die Lindenbäume, 
Und der dunkle Mühlbach unten 
Murmelt böje, bange Träume. 


„Ach, Sennora, Ahnung jagt mir: 
Einft wird man mich relegieren, 
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Und auf Salamanfas Wällen 
Gehn wir nimmermehr. fpazieren.’ 


81. 


Neben mir wohnt Don Henriques, 
Den man auch den Schönen nennet; 
Nachbarlich find unjre Zimmer 

Nur von dünner Wand getrennet. 


Salamanfa3 Damen glühen, 

Wenn er durch die Straßen fchreitet, 
Sporenflirrend, ſchnurrbartkräuſelnd, 
Und von Hunden ftetS begleitet. 


Doch in jtiller Abendſtunde 
Sitzt er ganz allein daheime, 
In den Händen die Gitarre, 
Sn der Seele ſüße Träume. 


Sn die Saiten greift er bebend 

Und beginnt zu phantajieren, — 
AH! wie Kagenjammer quält mid) 
Sein Gefchnarr und Duinguilieren. 


82. 
Kaum fahen wir uns, und an Augen und Stimme 
Merkt’ ich, daß du mir gewogen biit; 
Stand nicht dabei die Mutter, die jchlimme, 
Sch glaube, wir hätten uns gleich gefüßt. 


Und morgen verlajje ich wieder das Städtchen, 
Und eile fort im alten Lauf; 

Dann lauert am Fenjter mein blondes Mädchen, 
Und freundliche Grüße werf ich hinauf. 


83. 


Über die Berge fteigt fchon die Sonne, 
Die Lämmerherde läutet fern; 
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Mein Liebchen, mein Lamm, meine Sonne und Wonne, 


Noch einmal ſäh ich dich gar zu gern! 
9* 


Bud) der Lieder. — — — 


Ich ſchaue hinauf mit ſpähender Miene — 

Leb wohl, mein Kind, ich wandre von hier! 
Vergebens! Es regt ſich keine Gardine; 

Sie liegt noch und ſchläft — und träumt von mir? 


84. 


Zu Halle auf dem Markt, 

Da ſtehn zwei große Löwen. 
Ei, du halliſcher Löwentrotz, 
Wie hat man dich gezähmet! 


Zu Halle auf dem Markt, 

Da ſteht ein großer Rieſe. 

Er hat ein Schwert und regt ſich nicht, 
Er iſt vor Schreck verſteinert. 


Zu Halle auf dem Markt, 

Da ſteht eine große Kirche. 

Die Burſchenſchaft und die Landsmannſchaft, 
Die haben dort Platz zum Beten. 


85. 
Dämmernd liegt der Sommerabend 
über Wald und grünen Wieſen; 


Goldner Mond, im blauen Himmel, 
Strahlt herunter, duftig labend. 


An dem Bache zirpt die Grille, 

Und es regt ſich in dem Waſſer, 

Und der Wandrer hört ein Plätſchern 
Und ein Atmen in der Stille. 

Dorten an dem Bach alleine, 

Badet ſich die ſchöne Elfe; 

Arm und Nacken, weiß und lieblich, 
Schimmern in dem Mondenſcheine. 


86. 


Nacht liegt auf den fremden Wegen, 
Krankes Herz und müde Glieder; — 
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Ach, da fließt, wie ſtiller Segen, 
Süßer Mond, dein Licht hernieder. 


Süßer Mond, mit deinen Strahlen 
Scheucheſt du das nächt'ge Grauen; 
Es zerrinnen meine Qualen, 

Und die Augen übertauen. 


87. 


Der Tod das ijt die fühle Nacht, 
Das Leben ijt der ſchwüle Tag. 
Es dunfelt jchon, mich jchläfert, 
Der Tag hat mich müd gemacht. 


über mein Bett erhebt fih ein Baum, 
Drin fingt die junge Nachtigall; 

Sie jingt von lauter Liebe, 

Sch hör’ e3 fogar im. Traum. 


38. 


„Sag, wo ijt dein jchönes Liebchen, 
Das du einst jo Schön bejungen, 

ALS die zaubermächt’gen Flammen 
Wunderbar dein Herz durchdrungen?“ 


Jene Flammen jind erlojchen, 
Und mein Herz ilt kalt und trübe, 
Und dies Büchlein ift die Urne 
Mit der Aſche meiner Liebe. 


Götterdämmerung. 


Der Mai ijt da mit feinen goldnen Lichtern 

Und jeidnen Lüften und gemürzten Düften, 
Und freundlich lodt er mit den weißen Blüten, 
Und grüßt aus taujend blauen Beilchenaugen, 
Und breitet aus den blumreich grünen Teppich, 
Durchwebt mit Sonnenjhein und Morgentau, 
Und ruft herbei die lieben Menjchentinder. 
Das blöde Volk gehocht dem erjten Ruf. 


133 


134 


Buch der Lieder. 


Die Männer ziehn die Nanfinghojen an 

Und Sonntagsröck' mit goldnen Spiegelfnöpfen; 10 
Die Frauen Heiden jih in Unſchuldweiß; 

Sünglinge fräujeln ſich den Frühlingsſchnurrbart; 
Sungfrauen lajjen ihre Buſen wallen; 

Die Stadtpoeten — in die Taſche 

Zieht nach dem Tor Br frausbeiwegte ar 

Und lagert draußen jih auf grünem Raſen, 
Bemundert, wie die Bäume fleißig wachſen, 

Spielt mit den bunten, zarten Blümelein, 

Horcht auf den Sang der luſt'gen Bögelein, 29 
Und jauchzt hinauf zum blauen Himmelszelt. 


Zu mir fam aud der Mai. Er Elopfte dreimal 

An meine Tür und rief: Sch bin der Mai, 

Du bleiher Träumer, fomm, ich will dich küſſen! 
Sch hielt verriegelt meine Tür, und rief: 25 
Bergebens lodit du mich, du jchlimmer Gaft. 

Ich habe dich durchſchaut, ich Hab’ durchſchaut 

Den Bau der Welt, und hab' zu viel geſchaut, 

Und viel zu tief, und hin iſt alle Freude, 

Und ew'ge Qualen zogen in mein Herz. 30 
Ich ſchaue durch die jteinern harten Rinden 

Der Menſchenhäuſer und der Menſchenherzen, 

Und ſchau' in beiden Lug und Trug und Elend. 

Auf den Gefichtern leſ' ich die Gedanfen, 

Biel jchlimme. In der Jungfrau Schamerröten 35 
Seh ich geheime Luſt begehrlich zittern; 

Auf dem begeiftert ftolzen Jünglingshaupt 

Seh ich die lachend bunte Schelleniappe; 

Und Fragenbilder nur und jiehe Schatten 

Seh’ ich auf diefer Erde, und ich weiß nicht, 40 
Sit jie ein Tollhaus oder Krankenhaus. 

Sch jehe durch den Grund der alten Erde, 

Als jei jie von Krijtall, und jeh’ das Graufen, 

Das mit dem freud’gen Grüne zu bededen 

Der Mai vergeblich ſtrebt.Ich jeh die Toten; 45 
Sie liegen unten in den jchmalen Särgen, 

Die Händ’ gefaltet und die Augen offen, 
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Weiß das Gewand und weiß das Angeſicht, 

Und duch die Lippen friechen gelbe Würmer. 

Sch ſeh', der Sohn ſetzt fich mit Seiner Buhle 50 
Zur Kurzmeil nieder auf des Vaters Grab; — 
Spottlieder fingen rings die Nachtigallen; — 

- Die fanften Wiefenblümchen laden hämiſch; — 

Der tote Bater regt fich in dem Grab; — 

Und jchmerzhaft zudt die alte Mutter Erde. 56 


Du arme Erde, deine Schmerzen fenn’ ich! 

Sc eh’ die Glut in deinem Buſen mühlen, 

Und deine taufend Adern jeh’ ich bluten, 

Und jeh’, wie deine Wunde Haffend aufreißt, 

Und wild hervorjtrömt Flamm' und Rauch und Blut. 60 
Ich ſehe deine trotz'gen Rieſenſöhne, 

Uralte Brut, aus dunkeln Schlünden ſteigend, 

Und rote Fackeln in den Händen ſchwingend; — 

Sie legen ihre Eiſenleiter an, 

Und ſtürmen wild hinauf zur Himmelsfeſte; — 65 
Und Schwarze Zwerge Klettern nad); — und fnijternd 
Berftieben droben alle goldnen Sterne. 

Mit frecher Hand reißt man den goldnen Vorhang 
Bom Zelte Gottes, heulend jtürzen nieder 

Aufs Angeficht die frommen Engelicharen. 70 
Auf feinem Throne jißt der bleiche Gott, 

Reißt ſich vom Haupt die Kron’, zerrauft jein Haar — 
Und näher drängt heran die wilde Rotte. 

Die Rieſen werfen ihre roten Fadeln 

Ins weite Himmmelreich, die Zwerge fchlagen 75 
Mit Flammengeigeln auf der Englein Rüden; — 
Die winden fi) und krümmen fich vor Qualen, 

Und werden bei den Haaren fortgefchleudert; — 

"Und meinen eignen Engel ſeh' ich dort, 

Mit jeinen blonden Locken, füßen Zügen, 80 
Und mit der ew’gen Liebe um den Mund, 

Und mit der Seligfeit im blauen Auge — 

Und ein entjeglih häßlich Schwarzer Kobold 

Reißt ihn vom Boden, meinen bleichen Engel, 
Beäugelt grinjend feine edlen Glieder, 85 
Umſchlingt ihn fejt mit zärtlicher Umſchlingung — 
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Und gellend dröhnt ein Schrei durchs ganze Weltall, 
Die Säulen brechen, Erd’ und Himmel ftürzen 
Zujammen, und es herricht die alte Nacht. 
Rateliff. 


Der Traumgott brachte mich in eine Landichaft, 
Wo Trauerweiden mir „Willkommen“ winkten 





Mit ihren langen, grünen Armen, wo die Blumen F 
Mit Hugen Schmwejteraugen jtill mich anjahn, j 
Wo mir vertraulic; Fang der Vögel Zwitſchern, 5 


Wo gar der Hunde Bellen mir befannt fchien, 
Und Stimmen und Gejtalten mich begrüßten, 
Wie einen alten Freund, und two doch alles 

So fremd mir jchien, jo wunderjeltjam fremd. 
Bor einem ländlich ſchmucken Haufe jtand id); 
In meiner Bruft bewegte ſich's, im Kopfe 
War's ruhig, ruhig jchüttelte ich ab 

Den Staub von meinen Reiſekleidern, 

Grell fang die Klingel, und die Tür ging auf. 


u 1 ee 73 


Da waren Männer, Frauen, viel befannte 
Geſichter. Stiller Kummer lag auf allen 

Und heimlich jcheue Angit. Seltjam verftört, 
Mit Beileidsmienen fait, jahn jie mid) an, 

Daß es mir jelber durch die Seele jchauert”, 

Wie Ahnung eines unbefannten Unbeils. 

Die alte Margret hab’ ich gleich erkannt; 

Ich jah jie forihend an, jedoch fie ſprach nicht. 
„Wo iſt Maria?‘ fragt’ ich, doch fie ſprach nicht, 
Griff leife meine Hand, und führte mich 

Durch viele lange, leuchtende Gemächer, 

Wo Prunf und Pradt und Totenftille herrſchte, 
Und führt' mich endlich in ein dämmernd Zimmer, 
Und zeigt', mit abgewandtem Angeſicht, 

Nach der Geſtalt, die auf dem Sofa ſaß. 

„Sind Sie Maria?‘ fragt’ ih. Innerlich 
Erſtaunt' ich jelber ob der Feitigkeit, 

Womit ich ſprach. Und jteinern und metallos 
Scholl eine Stimm’: „So nennen mich die Zeute.” 
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Ein ſchneidend Weh durchfröſtelte mich da, 


Denn jener Hohle, kalte Ton war doch 35 
Die einit jo füße Stimme von Maria! 

Und jenes Weib im fahlen Lilafleid, 

Nachläſſig angezogen, Bufen jchlotternd, 


. Die Augen gläjern jtarr, die Wangenmusgfeln 


Des weißen Angejichtes lederſchlaff — 40 
Ach, jenes Weib war doch die einst Jo fchöne, 

Die blühend holde, liebliche Maria! 

„Sie waren lang auf Reifen!“ ſprach jie laut, 

Mit kalt unheimlicher Vertraulichkeit, 

„Sie ſchaun nicht mehr jo ſchmachtend, liebjter Freund, #5 
Sie jind gejund, und pralle Zend’ und Wade 

Bezeugt Solidität.” Ein ſüßlich Lächeln 

Umszitterte den gelblich blaſſen Mund. 

In der Verwirrung ſprach's aus mir hervor: 

„an jagte mir, Sie haben ſich vermählt?‘ 50 
„Ah ja!“ ſprach fie gleichgültig laut und lachend, 
„Hab einen Stod von Holz, der überzogen 

Mit Leder iſt, Gemahl ſich nennt; doch Holz 

Sit Holz!“ Und klanglos widrig lade fie, 

Daß falte Angjt durch meine Seele rann, 55 
Und Zmeifel mich ergriff: — find das die feufchen, 
Die blumenfeufchen Lippen von Maria? 

Sie aber hob ſich in die Höh’, nahm rafch 

Bom Stuhl den Kajchemir, warf ihn 

Um ihren Hals, hing ji an meinen Arm, 60 
Zog mich von hinnen, ducch die offne Haustür, 

Und zog mid) fort duch Feld und Busch und Au’. 


Die glühend rote Sonnenscheibe jchmebte 

Schon niedrig, und ihr Purpur überftrahlte 

Die Bäume und die Blumen und den Strom, 65 
Der in der Ferne majejtätilch floß. 

„Sehn Sie das große goldne Auge Schwimmen 

Sm blauen Waſſer?“ rief Maria haftig. 

„Still, armes Weſen!“ ſprach ich, und ich fchaute 
Sm Dänmerlicht ein märchenhaftes Weben. 70 
Es jtiegen Nebelbilder aus den Feldern, 

Umjchlangen ſich mit weißen, weichen Armen; 
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Die Veilhen ſahn jih zärtlih an, jehnjüchtig 
Zuſammenbeugten jich die Lilienfelche; 

Aus allen Roſen glühten Wollujtgluten; 

Die Nelken wollten ſich im Hauch entzünden; 
Sn ſel'gen Düften ſchwelgten alle Blumen, 
Und alle meinten jtile Wonnetränen, 

Und alle jauchzten: Liebe! Liebe! Liebe! 

Die Schmetterlinge flatterten, die hellen 
Goldfäfer jummten feine Elfenliedchen, 

Die Abendwinde flüfterten, es raufchten 

Die Eichen, ſchmelzend jang die Nachtigall — 
Und zwiſchen all dem Flüftern, Rauſchen, Singen 
Schwaste mit blechern klanglos Falter Stimme 
Das mwelfe Weib, daS mir am Arme hing: 
„Ich fenn’ Ihr nächtli Treiben auf dem Schloß; 
Der lange Schatten ijt ein guter Tropf, 

Er nidt und winkt zu allem, was man will‘; 
Der Blaurod ift ein Engel; doch der Rote, 
Mit blanfem Schwert, iſt Ihnen fpinnefeind.‘ 
Und noch viel buntre, wunderlihe Reden 
Schwatzt' fie in einem fort, und jeste ſich, 
Ermüdet, mit mir nieder auf die Moosbank, 
Die unterm alten Eichenbaume jteht. 


Da jagen wir beijammen, jtil und traurig, 
Und fahn uns an, und wurden immer traur’ger. 
Die Eiche jäufelte wie Sterbejeufzer, 
Tiefſchmerzlich jang die Nachtigall herab. 

Doch rote Lichter drangen durch die Blätter, 
Umflimmerten Marias weißes Antlig, 

Und lodten Glut aus ihren ſtarren Augen, 

Und mit der alten, fügen Stimme fprad fie: 
„Wie wußteſt du, daß ich fo elend bin? 

Ich las es jüngjt in deinen wilden Liedern.‘ 


Eisfalt durchzog’3 mir da die Bruſt, mir graufte 
Ob meinem eignen Wahnjinn, der die Zukunft 
Geſchaut, es zudte dunkel durch mein Hirn, 

Und vor Entjegen bin ich aufgewacht. 
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Donna Clara. 


Sn dem abendlichen Garten 
Wandelt des Alfaden Tochter; 
Pauken⸗- und Drommetenjubel 
Klingt herunter von dem Schloffe. 


„Läſtig werden mir die Tänze 
Und die ſüßen Schmeichelworte, 
Und die Ritter, die jo zierlich 
Mid) vergleichen mit der Sonne. 


Überläftig wird mir alles, 

Seit ic) jah, beim Strahl des Mondes, 
Senen Ritter, deſſen Laute 

Nächtens mich ans Feniter [odte. 


Wie er fand jo ſchlank und mutig, 
Und die Augen leuchtend fchofjen 
Aus dem edelblaſſen Antlis, 

Glich er wahrlich Sanft Georgen.” 


Alſo dachte Donna Clara, 

Und fie jchaute auf den Boden; 
Wie fie aufblicdt, fteht der fchöne, 
Unbefannte Ritter vor ihr. 


Händedrüdend, Liebeflüfternd 
Wandeln fie umher im Mondfchein, 
Und der Bephir jchmeichelt freundlich, 
Märchenartig grüßen Rofen. 


Märchenartig grüßen Roſen, 
Und fie glühn wie Liebesboten. — 
Aber jage mir, Geliebte, 

Warum du jo plößlich rot wirft? 


„Müden ftachen mich, Geliebter, 
Und die Mücden find im Sommer 
Mir jo tief verhaßt, al3 wären's 
Langenaj’ge Judenrotten.“ 
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Laß die Müden und die Juden, 
Spricht der Ritter, freundlich Tojend. 
Bon den Mandelbäumen fallen 
Tauſend weiße Blütenfloden. 


Tauſend weiße Blütenfloden 
Haben ihren Duft ergojjen. — 
Aber jage mir, Geliebte, 

Sit dein Herz mir ganz gewogen? 


‚sa, ich liebe dich, Geliebter, 
Bei dem Heiland ſei's geſchworen, 
Den die gottverfludten Juden 
Boshaft tückiſch einjt ermordet.‘ 


Laß den Heiland und die Juden, 
Spricht der Ritter, freundlich fojend. 
Sn der Ferne ſchwanken traumhaft 
Weiße Lilien, lihtumflofjen. 


Weige Lilien, lichtumflojjen, 

Bliden nad den Sternen droben. — 
Uber jage mir, Geliebte, 

Haft du aud nicht falſch geſchworen? 


„Falſch iſt nicht in mir, Geliebter, 
Wie in meiner Brujt fein Tropfen 

Blut iſt von dem Blut der Mohren 
Und des ſchmutz'gen Judenvolkes.“ 


Lab die Mohren und die Juden, 
Spricht der Ritter, freundlich koſend; 
Und nah einer Myrtenlaube 

Führt er die Alfadentochter. 


Mit den weichen Liebesnegen 
Hat er heimlich fie umflochten; 
Kurze Worte, lange Küſſe, 
Und die Herzen überflojjen. 


Wie ein jchmelzend ſüßes Brautlied 
Singt die Nachtigall, die holde; 
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Wie zum Fackeltanze hüpfen 


Feuerwürmchen auf dem Boden. 


In der Laube wird es ſtiller, 
Und man hört nur, wie verſtohlen, 
Das Geflüſter kluger Myrten 
Und der Blumen Atemholen. 


Aber Pauken und Drommeten 
Schallen plötzlich aus dem Schloſſe, 
Und erwachend hat ſich Clara 

Aus des Ritters Arm gezogen. 


„Horch! da ruft es mich, Geliebter; 
Doch, bevor wir ſcheiden, ſollſt du 
Nennen deinen lieben Namen, 

Den du mir ſo kang verborgen.“ 


Und der Ritter, heiter lächelnd, 
Küßt die Finger ſeiner Donna, 
Küßt die Lippen und die Stirne, 
Und er ſpricht zuletzt die Worte: 


Ich, Sennora, Eu'r Geliebter, 
Bin der Sohn des vielbelobten, 
Großen, ſchriftgelehrten Rabbi 
Iſrael von Saragoſſa. 


Almanſor. 
—1. 


In dem Dome zu Corduva 
Stehen Säulen, dreizehnhundert, 
Dreizehnhundert Rieſenſäulen 
Tragen die gewalt'ge Kuppel. 


Und auf Säulen, Kuppel, Wänden 
Ziehn von oben ſich bis unten 

Des Korans arab'ſche Sprüche, 
Klug und blumenhaft verſchlungen. 
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Mohrenkön'ge bauten mweiland 
Diejes Haus zu Alahs Ruhme, 
Doch Hat vieles ſich verwandelt 
Sn der Zeiten dunfelm Strudel. 


Auf dem QTurme, wo der Türmer 
Zum Gebete aufgerufen, 

Zönet jest der Chriftengloden 
Melancholiſches Gejumme. 


Auf den Stufen, wo die Öläub’gen 
Das Prophetenwort gejungen, 
Zeigen jegt die Glagenpräfflein 
Ihrer Meſſe jades Wunder. 


Und das ijt ein Drehn und Winden 
Bor den buntbemalten Puppen, 

Und daS blöft und dampſft und flingelt, 
Und die dummen Kerzen funkeln. 


Sn dem Dome zu Corduva 
Steht Almanjor ben Abdullah, 
AU die Säulen jtill betrachtend, 
Und die jtilen Worte murmelnd: 


„O, ihr Säulen, ftarf und riejig, 
Sinjt geſchmückt zu Allahs Ruhme, 
Jetzo müßt ihr dienend huld'gen 
Dem verhaßten Chriſtentume! 


Ihr bequemt euch in die Zeiten, 
Und ihr tragt die Laſt geduldig; — 
Ei, da muß ja wohl der Schwächre 
Noch viel leichter ſich beruh'gen.“ 


Und ſein Haupt, mit heiterm Antlitz, 
Beugt Almanſor ben Abdullah 

Über den gezierten Taufſtein, 

In dem Dome zu Corduva. 
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Haftig fchritt er aus dem Dome, 


Sagte fort auf wildem Rappen, 
Dat im Wind die feuchten Loden 
Und des Hutes Federn mwallen. 


Auf dem Weg nad) Alfolea, 

Dem Guadalguivir entlange, 

Wo die weißen Mandeln blühen, 
Und die duft’gen Goldorangen; 


Dorten jagt der luſt'ge Ritter, 
Pfeift und fingt, und lacht behaglich, 
Und e3 ftimmen ein die Vögel 
Und de3 Stromes laute Wajjer. 


In dem Schloß zu Alfolea 

Wohnet Clara de Alvarez, 

Sn Navarra kämpft ihr Vater, 

Und fie freut ſich mindern Zwanges. 


Und Almanfor hört jchon ferne 
Paufen und Drommeten jchallen, 
Und er fieht des Schlofjes Lichter 
Bligen durch der Bäume Schatten. 


Sn dem Schloß zu Alkolea 
Tanzen zwölf geſchmückte Damen, 
Tanzen zwölf gejhmüdte Ritter, 
Doh am ſchönſten tanzt Almanjor. 


Wie befhmwingt von muntrer Laune, 
Flattert er herum im Saale, 
Und er weiß den Damen allen 
Süße Schmeidhelein zu jagen. 


Iſabellens jchöne Hände 


Küßt er rafch, und fpringt vor dannen; 


Und er jest fich vor Elviren, 
Und er fchaut ihr froh ins Antlitz. 
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Lachend fragt er Leonoren: 


Ob er heute ihr gefalle? ; 
Und er zeigt die goldnen Kreuze 75 
Eingeftidt in feinen Mantel. 


Er verjichert jeder Dame: 

Daß er jie im Herzen trage; 

Und ‚jo wahr ih Chrijt bin!“ ſchwört er 
Dreifigmal an jenem Abend. 80 


44 
In dem Schloß zu Alfolea 
Iſt verfhollen Luſt und Klingen, 
Herrn und Damen find verjchwunden, 
Und erlojhen find die Lichter. 


Donna Clara und Almanjor 85 
Sind allein im Saal geblieben; 

Einjam jtreut die legte Lampe 

über beide ihren Schimmer. 


Auf dem Seſſel ſitzt die Dame, 

Auf dem Schemel ſitzt der Ritter, 90 
Und ſein Haupt, das ſchlummermüde, 

Ruht auf den geliebten Knieen. 


Roſenöl, aus goldnem Fläſchchen, 

Gießt die Dame, ſorgſam ſinnend, 

Auf Almanſors braune Locken — 3 
Und er jeufzt aus Derzenstiefe. 


Süßen Kup, mit ſanftem Munde, 

Drückt die Dame, ſorgſam finnend, 

Auf Almanjors braune Xoden — 

Und e3 wölkt jich jeine Stirne. 100 


Tränenflut, aus lihten Augen, 
Weint die Dame, jorgjam finnend, 
Auf Almanjor3 braune Locken — 
Und es zudt um jeine Lippen. 
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Und er träumt: er ftehe wieder, 


Tief das Haupt gebeugt und triefend, 


Sn dem Dome zu Corduva, 
Und er hört viel dunkle Stimmen. 


All die hohen Rieſenſäulen 

Hört er murmeln unmutgrimmig, 
Länger wollen ſie's nicht tragen, 
Und ſie wanken und ſie zittern; — 


Und ſie brechen wild zuſammen, 
Es erbleichen Volk und Prieſter, 
Krachend ſtürzt herab die Kuppel, 
Und die Chriſtengötter wimmern. . 


Die Wallfahrt nah Kevlaar. 


+. 


Am Feniter jtand die Mutter, 
Im Bette lag der Sohn. 


„Willſt du nicht aufitehn, Wilhelm, 


Zu ſchaun die Prozeſſion?“ 


„Ich bin jo frank, o Mutter, 
Daß ich nicht Hör’ und jeh’; 
Sc denk' an das tote Gretchen, 
Da tut das Herz mir meh.” — 


„Steh’ auf, wir wollen nach Kevlaar, 
Nimm Buch und Roſenkranz; 


Die Mutter Gottes heilt dir 
Dein franfes Herze ganz.‘ 


Es flattern die Kirchenfahnen, 
Es jingt im Rirchenton; 
Das iſt zu Köllen am Rheine, 
Da geht die Prozeſſion. 


Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führet fie, 
Sie fingen beide im Chore: 
Gelobt ſeiſt du, Marie! 


LE: 
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Die Mutter Gottes zu Kevlaar 
Trägt heut ihr bejtes Kleid; 
Heut hat fie viel zu ſchaffen, 
Es fommen viel franfe Leut’. 


Die franien Leute bringen 

Shr dar, als Dpferjpend’, 

Aus Wachs gebildete Glieder, 
Biel wächſerne Füß’ und Händ'. 


Und wer eine Wacshand opfert, 
Dem heilt an der Hand die Wund'; 
Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß gejund. 


Nach Kevlaar ging mander auf Krüden, 
Der jebo tanzt auf dem Geil, 

Gar mancher fpielt jet die Bratjche, 
Dem dort fein Finger war heil. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht, 
Und bildete draus ein Herz. 
„Bring das der Mutter Gottes, 
Dann heilt jie deinen Schmerz.” 


Der Sohn nahm jeufzend das Wachsherz, 
Ging feufzend zum Heiligenbild; 

Die Träne auillt aus dem Auge, 

Das Wort aus dem Herzen quillt: 


„Du Hochgebenedeite, 
Du reine Gottesmagd, 
Du Königin des Himmels, 
Dir fei mein Leid geklagt! 


Sch wohnte mit meiner Mutter 
Zu Köllen in der Stadt, 

Der Stadt, die viele. Hundert 
Kapellen und Kirchen hat. 
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Und neben uns wohnte Gretchen, 
Doch die ijt tot jegund — 
Marie, dir bring’ ich ein Wachsherz, 


Heil' du meine Herzenswund'. 


Heil’ du mein franfes Herze — 
Sch will auch ſpät und früh 
Inbrünſtiglich beten und fingen: 
Gelobt feift du, Marie!‘ 


3. 


Der franfe Sohn und die Mutter, 
Die jchliefen im Kämmerlein; 

Da fam die Mutter Gottes 

Ganz leiſe gejchritten herein. 


Sie beugte jich über den Kranken, 
Und legte ihre Hand 

Ganz leife auf fein Herze, 

Und lächelte mild und ſchwand. 


Die Mutter jchaut alles im Traume, 
Und hat noch mehr gefchaut; 

Sie erwachte aus dem Schlummer, 
Die Hunde bellten fo laut. 


Da lag dahingeftredet 

Ihr Sohn, und der war tot; 

Es fpielt auf den bleichen Wangen 
Das lihte Morgenrot. 


Die Mutter faltet’ die Hände, 
Ihr war, fie wußte nicht mie; 
Andächtig fang fie leije: 
Gelobt jeift du, Marie! 
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Aus der Harzreiſe 
1824. 


Prolog. 


Schwarze Röde, jeidne Strümpfe, 
Weite, höfliche Manjcetten, 

Sanfte Reden, Embrajfieren — 

Ach, wenn fie nur Herzen hätten! s 


Herzen in der Bruft, und Liebe, 
Warme Liebe in dem Herzen — 
Ad, mid) tötet ihr Geſinge 

Bon erlognen Liebesjchmerzen. 


Auf die Berge will ich jteigen, 
Wo die frommen Hütten ftehen, 
Wo die Bruſt ſich frei erjchließet, 
Und die freien Lüfte wehen. 


Auf die Berge will ich jteigen, 
Wo die dunfeln Tannen ragen, 
Bäche raujchen, Vögel jingen, 

Und die jtolzen Wolfen jagen. 


Lebet wohl, ihr glatten Säle! 
Glatte Herren, glatte Frauen! 
Auf die Berge will ich fteigen, 
Lachend auf euch niederjchauen. 


Bergidplle. 
u 


Auf dem Berge fteht die Hütte, 
Wo der alte Bergmann wohnt; 
Dorten raujcht die grüne Tanne, 
Und erglänzt der goldne Mond. 








| 2 Aus der Harzreije. 

In der Hütte fteht ein Lehnſtuhl, 
Ausgeſchnitzelt wunderlich, 

Der darauf ſitzt, der iſt glücklich, 
Und der Glückliche bin ih! 


Auf dem Schemel fit die Kleine, 





Äuglein wie zwei blaue Sterne, 
Miündlein wie die Purpurrof’. 


Und die lieben, blauen Sterne 
Shaun mich an jo Himmelgroß, 
Und fie legt den Lilienfinger 
’ Schalkhaft auf die Purpurrof”. 


Denn jie fpinnt mit großem Fleiß, 
Und der Vater jpielt die Zither, 
Und er fingt die alte Weit”. 


Und die Kleine flüftert leiſe, 
Leiſe, mit gedämpftem Laut; 
Manches wichtige Geheimnis 
Hat fie mir jchon anvertraut. 


„ber jeit die Muhme tot ift, 

Können wir ja nicht mehr gehn 
x Nach dem Schüsenhof zu Goslar, 
| Dorten ift e3 gar zu fchön. 


Hier Dagegen ijt e3 einjam, 

Auf der falten Bergeshöh', 

Und des Winters find mir gänzlich 
} Wie begraben in dem Schnee. 


: Und ich bin ein banges Mädchen, 
Fr Und ich fürcht’ mich wie ein Kind 


j or den böfen Bergesgeiftern, 
: Die des Nacht3 geihäftig find.“ 
j Plöglich ſchweigt die Tiebe Keine, 


* Wie vom eignen Wort erſchreckt, 


3 Stüßt den Arm auf meinen Schoß; 


Nein, e3 jieht uns nicht die Mutter, 


149 


15 


Bud der Lieder. 


Und jie hat mit beiden Händchen 
Ihre Hugelein bededt. 


Lauter rauſcht die Tanne draußen, 


Und das Spinnrad jchnurrt und brummt, 


Und die Zither klingt dazwiſchen, 
Und die alte Weife ſummt: 


„Fürcht' dich nicht, du liebes Kindchen, 
Bor der böjen Geiſter Madt; 

Tag und Nacht, du liebes Kindchen, 
Halten Englein bei dir Wacht! 


2. 


Tannenbaum, mit grünen Fingern, 
Pocht ans niedre Feniterlein, 

Und der Mond, der jtille Lauſcher, 
Wirft jein goldnes Licht herein. 


Vater, Mutter jhnarchen leiſe 
Sn dem nahen Schlafgemad), 
Doch wir beide, felig ſchwatzend, 
Halten uns einander wach. 


„Daß du gar zu oft gebetet, 

Das zu glauben wird mir ſchwer, 
Jenes Zucken deiner Lippen 

Kommt wohl nicht vom Beten her. 


Jenes böſe, kalte Zucken, 

Das erſchreckt mich jedesmal, 

Doch die dunkle Angſt beſchwichtigt 
Deiner Augen frommer Strahl. 


Auch bezweifl' ich, daß du glaubeſt, 
Was ſo rechter Glauben heißt — 
Glaubſt wohl nicht an Gott den Vater, 
An den Sohn und heil'gen Geiſt?“ 


Ach, mein Kindchen, ſchon als Knabe, 
Als ich ſaß auf Mutters Schoß, 
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Slaubte ih an Gott den Vater, 
Der da maltet gut und groß; 


Der die jchöne Erd’ erichaffen, 

Und die Schönen Menfchen drauf, 

Der den Sonnen, Monden, Sternen 75 
Borgezeichnet ihren Lauf. 


Als ich größer wurde, Kindchen, 

Noch viel mehr begriff ich jchon, 

Ich begriff, und ward vernünftig, 

Und ich glaub’ auch an den Sohn; 80 


An den lieben Sohn, der liebend 
Uns die Liebe offenbart, 

Und zum Lohne, wie gebräuchlich, 
Bon dem Volk gefreuzigt ward. 


Jetzo, da ich ausgewachſen, 85 
Viel gelefen, viel gereift, 

Schwillt mein Herz, und ganz von Herzen 
Glaub’ ich an den heil’gen Geift. 


Diefer tat die größten Wunder, 

Und viel größre tut er noch; 90 
Er zerbrad) die Zwingherrnburgen, 

Und zerbrach des Knechtes Joch. 


Alte Todeswunden heilt er, 
Und erneut das alte Recht: 
Alle Menſchen, gleichgeboren, 95 
Sind ein adliges Geſchlecht. 


Er verſcheucht die böjen Nebel 

Und das Dunkle Hirngejpinit, 

Das uns Lich’ und Luft verleidet, 

Tag und Naht uns angegrinft. 100 


Taufend Ritter, mohlgewappnet, 
Hat der heil’ge Geijt ermählt, 
Seinen Willen zu erfüllen, 

Und er hat fie mutbejeelt. 
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Ihre teuern Schwerter bligen, 
Ihre guten Banner wehn! 

Ei, du möchteſt wohl, mein Kindchen, 
Solche ftolze Ritter jehn? 


Run, jo ſchau mid) an, mein Kindchen, 
Küſſe mich und jchaue dreiit; 

Denn ich jelber bin ein folcher 

Ritter von dem heil’gen Geift. 
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Still verjtedt der Mond ſich draußen 
Hinterm grünen Tannenbaum, 

Und im Zimmer unjre Yampe 
Fladert matt und leuchtet faum. 


Aber meine blauen Sterne 
Strahlen auf in hellerm Licht, 
Und e3 glühn die Burpurröglein, 
Und das liebe Mädchen jpridt: 


„Kleines Bölfhen, Wichtelmännden, 
Stehlen unjer Brot und Sped, 
Abends Liegt es noch im Kajten, 
Und des Morgens ijt es meg. 


Kleines Bölichen, unjre Sahne 
Naſcht es von der Mil, und läßt 
Unbededt die Schüſſel jtehen, 

Und die Rage fäuft den Reit. 


Und die Katz' iſt eine Here, 

Denn jie jchleiht, bei Naht und Sturm, 
Drüben nad) dem Getiterberge, 

Nah dem altverjfallnen Turm. 


Dort hat einit ein Schloß geftanden, 
Voller Luit und Waffenglanz; 
Blanfe Ritter, Fraun und Knappen 
Schmwangen ſich im Fackeltanz. 
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Aus der Sau 


Da — Schloß und Leute 
Eine böſe Zauberin, 

Nur die Trümmer blieben ſtehen, 
Und die Eulen niften drin. 


Doc die jel’ge Muhme jagte: 

Wenn man Spricht das rechte Wort, 
Nächtlich zu der rechten Stunde, 
Drüben an dem rechten Drt: 


Sp verwandeln ji) die Trümmer 
Wieder in ein helles Schloß, 
Und es tanzen wieder [uftig 
Ritter, Fraun und Sinappentroß; 


Und wer jenes Wort gejprochen, 
Dem gehören Schloß und Leut’, 
Paufen und Trompeten Huld’gen 
Seiner jungen Herrlichkeit.” 


Alfo blühen Märchenbilder 

Aus des Mundes Röſelein, 
Und die Augen gießen drüber 
Shren blauen Sternenjchein. 


Shre goldnen Haare widelt 

Mir die Kleine um die Hand’, 

Gibt den Fingern hübjche Namen, 
Lacht und küßt, und jchweigt am End’. 


Und im ftillen Zimmer alles 

Blidt mid an jo wohlvertraut; 

Tiih und Schranf, mir ijt als hätt’ ich 
Sie jchon früher mal gejchaut. 


Freundlich ernithaft Ihwasgt die Wanduhr, 
Und die Bither, hörbar faum, 

Fängt von ſelber an zu £lingen, 

Und ich fige wie im Traum. 


Jetzo ijt die rechte Stunde, 
Und es ift der rechte Dirt; 
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Sa, ich glaube, von den Lippen 
Gleitet mir das rechte Wort. 


Siehit du, Kindchen, wie ſchon dämmert 


Und erbebt die Mitternacht! 
Bah und Tannen braujen lauter, 
Und der alte Berg. erwacht. 


Zitherklang und Zwergenlieder 
Tönen aus des Berges Spalt, 


Und es jprießt, wie'n toller Frühling, 


Draus hervor ein Blumenwald; — 


Blumen, fühne Wunderblumen, 
Blätter, breit und fabelhaft, 

Duftig bunt und hajtig regjam, 
Wie gedrängt von Leidenjchait. 


Roſen, wild wie rote Flammen, 
Sprühn aus dem Gemwühl hervor; 
Lilien, wie frijtallne Pfeiler, 
Schießen himmelhoch empor. 


Und die Sterne, groß wie Sonnen, 
Schaun herab mit Sehnjuchtglut; 
Sn der Lilien Riejenfelche 

Strömet ihre Strahlenflut. 


Doch wir jelber, ſüßes Kindchen, 
Sind verwandelt noch viel mehr; 
Fackelglanz und Gold und Seide 

Schimmern luſtig um uns her. 


Du, Du wurdeſt zur Brinzejfin, 
Dieje Hütte ward zum Schloß, 
Und da jubeln und da tanzen 
Ritter, Fraun und Knappentroß. 


Aber ich, ich hab’ erworben 
Dich und alles, Schloß und Leut'; 
Taufen und Trompeten huld’gen 
Meiner jungen Herrlichkeit! 


175 


180 


185 


1% 


195 








Aus der Harzreife. 


Der Hirtenknabe. 


König iſt der Hirtenknabe, 
Grüner Hügel iſt ſein Thron; 
über ſeinem Haupt die Sonne 
Iſt die große, goldne Kron'. 


Ihm zu Füßen liegen Schafe, 
Weiche Schmeichler, rotbekreuzt; 
Kavaliere ſind die Kälber, 

Und ſie wandeln ſtolzgeſpreizt. 


Hofſchauſpieler ſind die Böcklein; 
Und die Vögel und die Küh', 

Mit den Flöten, mit den Glöcklein, 
Sind die Kammermuſizi. 


Und das Hingt und fingt jo lieblich, 
Und fo lieblih rauſchen drein 
Waſſerfall und Tannenbäume, 
Und der König jchlummert ein. 


Unterdejjen muß regieren 
Der Minifter, jener Hund, 
Defjen fnurriges Gebelle 
Widerhallet in der Rund’. 


Schläfrig lallt der junge König: 
„Das Regieren iſt jo jchwer; 
Ad, ih wollt’, daß ich zu Haufe 
Schon bei meiner Kön’gin wär’! 


Sn den Armen meiner Kön’gin 
Kuht mein Königshaupt fo meich, 
Und in ihren ſchönen Augen 
Liegt mein unermeßlich Reich !” 


Auf dem Broden. 


Heller wird es ſchon im Oſten 

Durch der Sonne fleines Glimmen, 
Weit und breit die Bergesgipfel 

Sn dem Nebelmeere fchwimmen. 
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Hätt’ ich Siebenmeilenitiefel, 
Kief’ ich, mit der Halt des Windes, 
über jene Bergesgipfel, 

Nach dem Haus des lieben Kindes. 


Bon dem Bettchen, mo fie ſchlummert, 
Zög' ich leije die Gardinen, 
Leiſe küßt' ich ihre Stirne, 
Leife ihres Munds Rubinen. 


Und noch leifer wollt’ ich flüftern 
Sn die Heinen Lilienohren: 

Denk im Traum, dab wir uns lieben, 
Und daß wir uns nie verloren. 


Die lie. 


Ich bin die Prinzeſſin Ilſe, 
Und wohne im Ilſenſtein; 
Komm mit nach meinem Schloſſe, 
Wir wollen ſelig ſein. 





Dein Haupt will ich benetzen 5 
Mit meiner Haren Well’, | 

Du follft deire Schmerzen vergefjen, 

Du forgenfranfer Gejell’! 


In meinen weißen Armen, 

An meiner weißen Brut, - 10 
Da ſollſt du liegen und träumen 

Bon alter Märdenluft. 


Sch will dich küſſen und herzen, 

Wie ich geherzt und gefüßt 

Den lieben Kaijer Heinrich, 15 
Der nun geitorben iſt. 


Es bleiben tot die Toten, 

Und nur der Lebendige lebt; 

Und ich bin ſchön und blühend, 

Mein lachendes Herze bebt. 8 
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Komm in mein Schloß herunter, 

Sn mein frijtallenes Schloß. 

Dort tanzen die Fräulein und Ritter, 
Es jubelt der Sinappentroß. 


Es rauſchen die feidenen Schleppen, 35 
Es Hirren die Eiſenſporn, 

Die Zwerge trompeten und paufen, 

Und fiedeln und blajen das Horn. 


Doc dich ſoll mein Arm umjchlingen, 

Wie er Raifer Heinrich umfchlang; — 30 
Sch hielt ihm zu die Ohren, 

Wenn die Trompet’ erflang. 
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1825 — 1826. 
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Erjter Zyklus. 


1. Krönung. 
; Ihr Lieder! Ihr meine guten Lieder ! 


’ Auf, auf! und wappnet euch! . 

Er Laßt die Trompeten Flingen, 

a’ Und hebt mir auf den Schild 

F Dies junge Mädchen, 5 


Das jeßt mein ganzes Herz 
Beherrichen joll, als Königin. 


Heil dir! du junge Königin! 


4 Von der Sonne droben 

* Reiß' ich das ſtrahlend rote Gold, 10 
i Und mwebe draus ein Diadem 

R Für dein gemweihtes Haupt. 

Bon der flatternd blaufeidnen Himmelsdecke, 
Worin die Nachtdiamanten bligen, 
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Schneid’ ich ein koſtbar Stüd, 

Und häng’ e3 dir, al3 Krönungsmantel, 
Um deine königliche Schulter. 

‘ch gebe dir einen Hofitaat 

Bon jteifgepugten Sonetten, 

Stolzen Terzinen und höflichen Stanzen; 
Als Läufer diene dir mein Witz, 

Als Hofnarr meine Phantafie, 

Als Herold, die Tachende Träne im Wappen, 
Diene dir mein Humor. 

Aber ich ſelber, Königin, 

Sch fniee vor dir nieder, 

Und Huld’gend auf rotem Sammetkiſſen, 
überreiche ich dir 

Das bißchen Verſtand, 

Das mir, aus Mitleid, noch gelafjen Hat 
Deine Vorgängerin im Reid). 


2. Abenddämmerung. 


Am blajjen Meeresjtrande | 

Saß ich gedanfenbefümmert und einjam. 

Die Sonne neigte jich tiefer, und warf 
Slührote Streifen auf das Wafjer, 

Und die weißen, weiten Wellen, 

Bon der Flut gedrängt, 

Schäumten und raufchten näher und näher — 
Ein ſeltſam Geräufch, ein Flüjtern und Pfeifen, 
Ein Laden und Murmeln, Seufzen und Saufen, 
Dazwiſchen ein mwiegenliedheimliches Singen — 
Mir war, als hört’ ich verjchollne Sagen, 
Uralte, liebliche Märchen, 

Die ich einſt, als Knabe, 

Bon Nachbarskindern vernahm, 

Wenn wir am Sommerabend, 15 
Auf den Treppenjteinen der Haustür, 
Zum ftillen Erzählen niederfauerten, 
Mit Heimen, horchenden Herzen 

Und neugierilugen Augen; — 
Während die großen Mädchen, 
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Neben duftenden Blumentöpfen, 
Gegenüber am Fenjter jagen, 
Roſengeſichter, | 
Lächelnd und mondbeglängzt. 


3. Sonnenuntergang. 


Die glühend rote Sonne jteigt 

Hinab ind mweitauffchauernde, 
Gilbergraue Weltmeer; 

Ruftgebilde, roſig angehaucht, 

Wallen ihr nah; und gegenüber, 

Aus Herbitlich dämmernden Wolkenjchleiern, 
Ein traurig todblajjes Antlig, 

Bricht hervor der Mond, 

Und Hinter ihm, Lichtfünfchen, 

Kebelweit, Simmern die Sterne. 


Einft am Himmel glänzten, 

Ehlich vereint, 

Luna, die Göttin, und Sol, der Gott, 
Und es wimmelten um fie her die Sterne, 
Die Heinen, unfchuldigen Kinder. 


Doc böfe Zungen zifchelten Zwiefpalt, 
Und es trennte fich feindlich 
Das Hohe, leuchtende Eh’paar. 


Jetzt am Tage, in einfamer Pracht, 
Ergeht ſich dort oben der Sonnengott, 
Ob feiner Herrlichkeit 

Ungebetet und vielbejungen 

Bon jtolzen, glüdgehärteten Menjchen. 
Uber des Nachts 

Am Himmel wandelt Luna, 

Die arme Mutter 

Mit ihren verwaijten Sternenfindern, 
Und fie glänzt in ftiller Wehmut, 

Und liebende Mädchen und fanfte Dichter 
Weihen ihr Tränen und Lieder. 


159 


26 


160 


Buch der Lieder. Ei; > — 


Die weiche Luna! Weiblich — ** 
Liebt fie noch immer den ſchönen Gemahl. 
Gegen Abend, zitternd und bleich, 

Lauſcht fie hervor aus leihtem Gemöll, 
Und ſchaut nad) dem Scheidenden, ſchmerzlich, 
Und mödte ihm ängjtli rufen: „Komm! 
Komm! die Kinder verlangen nad) dir — 
Aber der trogige Sonnengott, 

Bei dem Anblid der Gattin erglüht er 

Sn doppeltem Rurpur, 

Bor Zorn und Schmerz, 

Und unerbittlich eilt er hinab 

Sn jein flutenfaltes Witwerbett. 


* 


Böſe, ziſchelnde Zungen 

Brachten alſo Schmerz und Verderben 
Selbſt über ewige Götter. 

Und die armen Götter, oben am Himmel 
Wandeln ſie, qualvoll, 

Troſtlos unendliche Bahnen, 

Und können nicht ſterben, 

Und jchleppen mit ſich 

Ihr jtrahlendes Elend. 


Sch aber, der Menſch, 
Der niedriggepflanzte, der Tod-beglüdte, 
Ich klage nicht länger. 


4. Die Nacht am Strande. 


Sternlos und kalt iſt die Nacht, 

Es gärt das Meer; 

Und über dem Meer, platt auf dem Bauch, 

Liegt der ungejtaltete Nordwind, 

Und heimlich, mit ächzend gedämpfter Stimme, 
Wie 'n jtörriger Griesgram, der gutgelaunt wird, 
Schwagt er ins Wajjer hinein, 

Und erzählt viel tolle Geſchichten, 
Riefenmärcen, totichlaglaunig, 
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Uralte Sagen aus Norweg, 10 
Und dazwiſchen, mweitfchallend, lacht er und Heult er 
Beihmörungslieder der Edda, 

Auch Runenſprüche, 

So dunkeltrotzig und zaubergewaltig, 


Daß die weißen Meerkinder 15 


Hoch aufjpringen und jauchzen, 
Übermutberauſcht. 


Derweilen, am flachen Geſtade, 

über den flutbefeuchteten Sand, 

Schreitet ein Fremdling, mit einem Herzen, 20 
Das milder noch als Wind und Wellen. 

Wo er Hintritt, 

Sprühen Funfen und fnijtern die Muſcheln; 

Und er hüllt fich feit in den grauen Mantel, 

Und fchreitet rafch durch die mehende Nacht; — 3 
Sicher geleitet vom Fleinen Lichte, 

Das lodend und Tieblich ſchimmert 

Aus einfamer Filcherhütte. 


Bater und Bruder find auf der See, 

Und mutterjeelallein blieb dort 0 
Sn der Hütte die Filchertochter, 

Die munderfchöne Filchertochter. 

Am Herde fißt fie, 

Und horcht auf des Waſſerkeſſels 

Ahnungsfüßes, heimliches Summen, 85 
Und fchüttet fnifterndes Reiſig ins Feuer, 

Und bläjt hinein, 

Daß die jladernd roten Lichter 

BZauberlieblich widerftrahlen 

Auf das blühende Antlig, 40 
Auf die zarte, weiße Schulter, 

Die rührend hervorlauſcht 

Aus dem groben, grauen Hemde, 

Und auf die Eleine, forgjame Hand, 

Die das Unterröcdchen fejter bindet 45 
Um die feine Hüfte. 


Aber plöglich, die Tür ſpringt auf, 
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Und e3 tritt herein der nächtige Fremdling; 
Liebejicher ruht fein Auge 

Auf dem weißen, jchlanfen Mädchen, 

Das Schauernd vor ihm fteht, 

Gleich einer erſchrockenen Lilie; 

Und er wirst den Mantel zur Erde, 

Und lacht und Sprit: 


Siehſt du, mein Kind, ich halte Wort, 
Und ich fomme, und mit mir fommt 

Die alte Zeit, wo die Götter des Himmels 
Niederiteigen zu Töchtern der Menjchen, 
Und die Töchter der Menfchen umarmten, 
Und mit ihnen zeugten co 
Beptertragende Königsgefchlechter 

Und Helden, Wunder der Welt. 

Dod ftaune, mein Kind, nicht länger 

Ob meiner Ööttlichkeit, 

Und, ich bitte dich, foche mir Tee mit Rum, 6 
Denn draußen war's falt, 

Und bei folder Nachtluft 

Frieren auch mir, wir ewigen Götter, 

Und friegen wir leicht den göttlichſten Schnupfen, 

Und einen unjterblicben Huſten. 70 


5. Bojeidon. 


| 
£ 
| 
| 
Die Sonnenlichter jpielten | 





über da3 meithinrollende Meer; 

Fern auf der Reede glänzte das Schiff, 

Das mich zur Heimat tragen jollte; 

Uber es fehlte an gutem Fahrmwind, 5 
Und ich ſaß noch ruhig auf weißer Düne, 

Am einfamen Strand, 

Und ich las das Lied vom Odyſſeus, 

Das alte, das ewig junge Lied, 

Aus dejjen meerdurchrauſchten Blättern 10 
Mir freudig entgegenitieg | 
Der Atem der Götter, 

Und der leuchtende Menjchenfrühling, 

Und der blühende Himmel von Hellas. 


Die Nordjee. 


n Mein edles Herz begleitete treulich 
Den Sohn des Laertes, in Irrfahrt und Drangjal, 


Geste ji; mit ihm, feelenbefümmert, _ 
An gajtliche Herde, 
Wo Königinnen Purpur fpinnen, 


Und half ihm lügen und glüdlich entrinnen 


Aus KRiefenhöhlen und Nymphenarmen, 
Folgte ihm nach in fimmerifche Nacht, 
Und in Sturm und Schiffbrud, 

Und duldete mit ihm unfägliches Elend. 


Geufzend ſprach ich: Du böjer Pofeidon, 
Dein Zorn iſt furchtbar, 

Und mir felber bangt 

Ob der eignen Heimfehr. 


Kaum Sprach ich die Worte, 

Da ſchäumte da3 Meer, 

Und aus den weißen Wellen ftieg 

Das jchilfbefrängte Haupt des Meergottz, 
Und Höhnifch rief er: 


Fürchte dich nicht, Poetlein! 

Ich will nicht im g’ringjten gefährden 
Dein armes Schiffchen, 

Und nicht dein liebes Leben beängſt'gen 
Mit allzu bedenklichem Schaukeln. 


Denn du, Poetlein, haſt nie mich erzürnt, 


Du haſt kein einziges Türmchen verletzt 
An Priamos' heiliger Feſte, 

Kein einziges Härchen haſt du verſengt 
Am Aug' meines Sohns Polyphemos, 
Und dich hat niemals ratend beſchützt 
Die Göttin der Klugheit, Pallas Athene. 


Alſo rief Poſeidon 

Und tauchte zurück ins Meer; 

Und über den groben Seemannswitz 
Lachten unter dem Waffer 
Amphitrite, das plumpe Fifchweib, 
Und die dummen Töchter des Nereus. 
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6. Erklärung. 


Herangedämmert fam der Abend, 
Wilder tojte die Flut, 

Und ich jaß am Strand, und fchaute zu 
Dem weißen Tanz der Wellen, 4 
Und meine Bruft ſchwoll auf wie dag Meer, 5 
Und jehnend ergriff mich ein tiefe3 Heimweh 
Nach dir, du holdes Bild, 

Das überall mich umjchwebt, 

Und überall mich ruft, 2 
überell, überall, 10 
Im Sauſen des Windes, im Brauſen des Meers, 
Und im Seufzen der eigenen Bruſt. 


Mit leichtem Rohr ſchrieb ich in den Sand: 
„Agnes, ich liebe dich!“ J 
Doch böſe Wellen ergoſſen ſich 15 
über das jüße Belenntnis, 

Und löſchten es aus. 


BZerbrechliches Rohr, zerjtiebender Sand, 
Zerfließende Wellen, euch trau’ ich nicht mehr! 
Der Himmel wird dunkler, mein Herz wird milder, 20° 
Und mit ftarfer Hand, aus Norwegs Wäldern, 
Reif’ ich die höchſte Tanne, 

Und taucde fie ein 

In des Atnas glühenden Schlund, und mit foldher | 
Feuergetränften Riejenfeder ? Pr 
Schreib’ ich an die dunfle Himmelsdede: 
„Agnes, ich liebe dich!” 


Jedwede Nacht lodert alsdann 

Dort oben die ewige Flammenjchrift, 
Und alle nachwachſende Enfelgefchlechter 30 
Leſen jauchzend die Himmelsworte: 
„Agnes, ich liebe dich !” 





7. Nachts in der Kajüte. 


Das Meer hat feine Perlen, 
Der Himmel hat feine Sterne, 


& 
* 
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Aber mein Herz, mein Herz, 


Mein Herz hat feine Liebe. 


Groß ift das Meer und der Himmel, 
Doc größer ijt mein Herz, 

Und fchöner als Perlen und Sterne 
Leuchtet und ftrahlt meine Liebe. 


Du Eeines, junges Mädchen, 

Komm an mein großes Herz; 

Mein Herz und das Meer und der Himmel 
Vergehn vor lauter Liebe. 


* 


An die blaue Himmelsdede, 

Wo die Schönen Sterne blinken, 
Möcht’ ich prejfen meine Lippen, 
Preſſen wild und ſtürmiſch weinen. 


Sene Sterne find die Augen 

Meiner Liebiten, taufendfältig 
Schimmern fie und grüßen freundlich 
Aus der blauen Himmelsdede. 


Nach der blauen Himmelsdede, 
Nach den Augen der Geliebten, 
Heb’ ich andachtsvoll die Arnıe, 
Und ich bitte und ich jlehe: 


Holde Augen, Gnadenlichter, 

O, befeligt meine Seele, 

Laßt mich fterben und erwerben 
Euch und euren ganzen Himmel! 


* 


Aus den Himmelaugen droben 
Fallen zitternd goldne Funken 

Durch) die Nacht, und meine Seele 
Dehnt fich Tiebeweit und meiter. 


D, ihr Himmelsaugen droben! 
Weint euch aus in meine Seele, 
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Daß von lichten Sternentränen 
überfließet meine Seele. 


* 


Eingewiegt von Meereswellen, 
Und von träumenden Gedanken, 
Lieg' ich ſtill in der Kajüte, 

In dem dunkeln Winkelbette. 


Durch die offne Luke ſchau' ich 
Droben hoch die hellen Sterne, 
Die geliebten, ſüßen Augen 
Meiner ſüßen Vielgeliebten. 


Die geliebten, ſüßen Augen 

Wachen über meinem Haupte, 
Und ſie blinken und ſie winken 
Aus der blauen Himmelsdecke. 


Nach der blauen Himmelsdecke 
Schau' ich ſelig lange Stunden, 
Bis ein weißer Nebelſchleier 

Mir verhüllt die lieben Augen. 


* 


An die bretterne Schiffswand, 

Wo mein träumendes Haupt liegt, 

Branden die Wellen, die wilden Wellen; 55 
Sie raufhen und murmeln 

Mir heimlich ins Ohr: 

„Betörter Gejelle! 

Dein Arm iſt furz, und der Himmel iſt weit, 
Und die Sterne droben jind fejtgenagelt, 
Mit goldnen Nägeln, — 

Bergebliches Sehnen, vergebliches Geufzen, 
Das beite wäre, du jchliefejt ein.” 


* 


8 


E3 träumte mir von einer weiten Heide, 
Weit überdeckt von ftillem, weißem Schnee, 65 
Und unterm weißem Schnee lag ich begraben 
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Und ſchlief den einfam Falten Todesichlaf. 


Doc droben aus dem dunfeln Himmel ſchauten 
Herunter auf mein Grab die Sternenaugen, 
Die fügen Augen! und fie glänzten jieghaft 
Und ruhig heiter, aber voller Liebe. 


8. Sturm. 


Es miütet der Sturm, 

Und er peiticht die Wellen, 

Und die Well’n, wutjchäumend und bäumend, 
Türmen ſich auf, und es mwogen lebendig 
Die weißen Wafjerberge, 

Und da3 Schifflein erflimmt fie, 

Haſtig mühlam, 

Und plöglich jtürzt e3 hinab 

Sn Schwarze, mweitgähnende Flutabgründe — 


D Meer! 

Mutter der Schönheit, der Schaumentitiegenen! 
Großmutter der Liebe! ſchone meiner! 

Schon flattert, leichenmwitternd, 

Die weiße, geſpenſtiſche Möme, 

Und west an dem Majtbaum den Schnabel, 
Und lechzt, voll Fraßbegier, nad) dem Herzen, 
Das vom Ruhm deiner Tochter ertönt, 

Und das dein Enfel, der feine Schalf, 

Zum Spielzeug ermählt. 


Bergeben3 mein Bitten und Flehn! 

Mein Rufen verhallt im tofenden Sturm, 
Sm Schladhtlärm der Winde. 

Es brauft und pfeift und praffelt und Heult, 
Wie ein Tollhaus von Tönen! 

Und zwiſchendurch Hör’ ich vernehmbar 
Zodende Harfenlaute, 

Sehnjuchtwilden Gejang, 
Seelenjchmelzend und jeelenzerreißend, 
Und ich erfenne die Stimme. 
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Fern an ſchottiſcher Felſenküſte, 

Wo das graue Schlößlein hinausragt 

über die brandende See, 

Dort, am hochgewölbten Fenſter, 

Steht eine ſchöne, kranke Frau, 
Zartdurchſichtig und marmorblaß, 

Und ſie ſpielt die Harfe und ſingt, 

Und der Wind durchwühlt ihre langen Locken, 
Und trägt ihr dunkles Lied 

über das weite, ſtürmende Meer. 


9. Meeresſtille. 


Meeresſtille! Ihre Strahlen 

Wirft die Sonne auf das Waſſer, 
Und im wogenden Geſchmeide 
Zieht das Schiff die grünen Furchen. 


Bei dem Steuer liegt der Bootsmann 
Auf dem Bauch, und ſchnarchet leiſe. 
Bei dem Maſtbaum, ſegelflickend, 
Kauert der beteerte Schiffsjung'. 


Hinterm Schmutze ſeiner Wangen 
Sprüht es rot, wehmütig zuckt es 

Um das breite Maul, und ſchmerzlich 
Schaun die großen, ſchönen Augen. 


Denn der Kapitän ſteht vor ihm, 

Tobt und flucht und ſchilt ihn: Spitzbub! 
„Spitzbub! einen Hering haſt du 

Aus der Tonne mir geſtohlen!“ 


Meeresſtille! Aus den Wellen 

Taucht hervor ein kluges Fiſchlein, 
Wärmt das Köpfchen in der Sonne, 
Plätſchert luſtig mit dem Schwänzchen. 


Doch die Möwe, aus den Lüften, 
Schießt herunter auf das Fiſchlein, 
Und den raſchen Raub im Schnabel, 
Schwingt fie ſich hinauf ins Blaue. 
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10. Seegeſpenſt. 


Sch aber lag am Rande de3 Schiffes, 

Und fchaute, träumenden Auges, 

Hinab in des fpiegelflare Wajjer, 

Und fehaute tiefer und tiefer — 

Bis tief, im Meeresgrunde, 

Anfangs wie dämmernde Nebel, 

Jedoch allmählich farbenbeitimmter, 
Kirchenkuppel und Türme fich zeigten, 

Und endlich, fonnenflar, eine ganze Stadt, 
Altertümlich niederländtich, 

Und menfchenbelebt. 

Bedächtige Männer, jchwarzbemäntelt, | 
Mit weißen Halsfraufen und Ehrenfetten 
Und langen Degen und langen Gejichtern, 
Schreiten über den wimmelnden Marftplag 
Nach dem treppenhohen Rathaus, 

Wo fteinerne Kaijerbilder 

Wacht halten mit Zepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Häuferreihn, 

Wo jpiegelblanfe Feniter 

Und pyramidifch bejchnittene Linden, 
Wandeln jeidenraufhende Jungfern, 
Schlanke Leibchen, die Blumengefichter 
Sittfam umjchloffen von ſchwarzen Müschen 
Und hervorquellendem Goldhaar. 

Bunte Gefellen, in fpanifcher Tracht, 
Stolzieren vorüber und niden. 

Bejahrte Frauen, 

In braunen, verjchollnen Gemändern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Eilen, trippelnden Schritt, 

Nach dem großen Dome, 

Getrieben vom Glodengeläute 

Und raufchendem DOrgelton. 


Mich felbjt ergreift des fernen Klangs 
Geheimnisvoller Schauer! 
Unendliches Sehnen, tiefe Wehmut 
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Beichleicht mein Herz, 

Mein faum geheiltes Herz; — 

Mir it, al3 würden feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgefüßt, 

Und täten wieder bluten — 

Heiße, rote Tropfen, 

Die lang und langjam niederfalln 
Auf ein altes Haus, dort unten 

In der tiefen Meerjtadt, 

Auf ein altes, hochgegiebeltes Haug, 
Das melancholiſch menjchenleer ift, 
Nur dag am untern Feniter 

Ein Mädchen Jigt, 

Den Kopf auf den Arm gejtügt, 

Wie ein armes, vergejjenes Kind — 
Und ich fenne dich armes, vergejjenes Kind! 


So tief, meertief aljo 

Verſteckteſt du dich vor mir, 

Aus indischer Laune, 

Und fonntejt nicht mehr herauf, 

Und ſaßeſt fremd unter fremden Leuten, 
Sahrhundertelang, 

Dermweilen ich, die Seele voll Gram, 
Auf der ganzen Erde dich ſuchte, 

Und immer dich juchte, 

Du Smmergeliebte, 

Du Längjtverlorene, 

Du Endlihgefundene — 65 
Sch Hab’ dich gefunden und jchaue wieder 

Dein füßes Geficht, 

Die Eugen, treuen Augen, 

Das liebe Lächeln — 

Und nimmer will ich did) wieder verlaffen, 70 
Und ich fomme hinab zu dir, 

Und mit ausgebreiteten Armen 

Stürz’ ich hinab an dein Herz — 





Uber zur rechten Zeit noch 
Ergriff mich beim Fuß der Kapitän, 75 


. Die Nordfee. 


Und zog mich vom Schiffsrand, 


Und rief, ärgerlich lachend: 
Doktor, ſind Sie des Teufels? 


11. Reinigung. 


Bleib du in deiner Meerestiefe, 
Wahnſinniger Traum, 

Der du einſt ſo manche Nacht 

Mein Herz mit falſchem Glück gequält haſt, 
Und jetzt, als Seegeſpenſt, 

Sogar am hellen Tag mich bedroheſt — 
Bleib du dort unten in Ewigkeit, 

Und ich werfe noch zu dir hinab 

All meine Schmerzen und Sünden, 

Und die Schellenkappe der Torheit, 

Die ſo lange mein Haupt umklingelt, 

Und die kalte, gleißende Schlangenhaut 
Der Heuchelei, 

Die mir ſo lang die Seele umwunden, 
Die kranke Seele, 

Die gottverleugnende, engelverleugnende, 
Unſelige Seele — 

Hoiho! hoiho! Da kommt der Wind! 

Die Segel auf! Sie flattern und ſchwelln! 
Über die ſtillverderbliche Fläche 


. Eilet das Schiff, 


Und es jauchzt die befreite Seele. 


12. Frieden. 


Hoh am Himmel ftand die Sonne, 

Bon weißen Wolfen ummogt, 

Da3 Meer war jtill, 

Und finnend lag ich am Steuer des Schiffes, 
Träumeriſch finnend, — und halb im Wachen 
Und halb im Schlummer, ſchaute ich Ehriftug, 
Den Heiland der Welt. 

Sm mwallend mweißen Gemande 

Wandelt’ er riefengroß 
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über Sand und Meer; 

Es ragte jein Haupt in den Himmel, 
Die Hände ftredte er jegnend 

Über Zand und Meer; 

Und als ein Herz in der Bruft 


Trug er die Sonne, 


Die rote, flammende Sonne, 

Und das rote, flammende Sonnenherz 
Goß jeine Gnadenjtrahlen 

Und fein holdes, Tiebjeliges Licht, 
Erleuchtend und wärmend, 

über Land und Meer. 


Glockenklänge zogen feierlich 

Hin und her, zogen wie Schwäne, 

An Rojenbändern, das gleitende Schiff, 
Und zogen es ſpielend ans grüne Ufer, 
Wo Menſchen wohnen, in hochgetürmter, 
Ragender Stadt. 


O Friedenswunder! Wie ſtill die Stadt! 
Es ruhte das dumpfe Geräuſch 

Der ſchwatzenden, ſchwülen Gewerbe, 
Und durch die reinen, hallenden Straßen 
Wandelten Menſchen, weißgekleidete, 
Palmzweigtragende, 

Und wo ſich zwei begegneten, 

Sahn ſie ſich an, verſtändnisinnig, 

Und ſchauernd, in Liebe und ſüßer Entſagung, 
Küßten ſie ſich auf die Stirne, 

Und ſchauten hinauf 

Nach des Heilands Sonnenherzen, 

Das freudig verſöhnend ſein rotes Blut 
Hinunterſtrahlte, 

Und dreimalſelig ſprachen ſie: 

Gelobt ſei Jeſu Chriſt! 
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1. Meergruß. 


Thalatta! Thalatta! 

Sei mir gegrüßt, du ewige Meer! 

Sei mir gegrüßt zehntaufendmal, 

Aus jauchzendem Herzen, 

Wie einft dich begrüßten 5 
BZehntaufend Griechenherzen, 

Unglücbefämpfende, heimatverlangende, 
Weltberühmte Griechenherzen. 


Es mwogten die Fluten, 

Sie mogten und braujten, 10 
Die Sonne goß eilig herunter 

Die fpielenden Rojenlichter, 

Die aufgeſcheuchten Mömenzüge 

Flatterten fort, lautjchreiend, 

Es ftampften die Roſſe, es flirrten die Schilde, 15 
Und weithin erfcholl es, wie Siegesruf: 

TIhalatta! Thalatta! 


Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! 

Wie Sprache der Heimat raufcht mir dein Wajjer, 
Wie Träume der Kindheit feh’ ich e3 Flimmern 20 
Auf deinem mogenden Wellengebiet, 

Und alte Erinnrung erzählt mir aufs neue 

Von all dem Tieben, herrlichen Spielzeug, 

Bon all den blinfenden Weihnachtsgaben, 

Bon all den roten Sorallenbäumen, 25 
Goldfiſchchen, Perlen und bunten Mujcheln, 

Die du geheimnisvoll bewahrit, 

Dort unten im Haren Krijtallhaus. 


D! wie hab’ ich gefhmachtet in öder Fremde! 

Gleich einer welfen Blume 30 
In des Botanikers blecherner Kapſel, 

Lag mir das Herz in der Bruft._ 

Mir ift, als jaß ich winterlange, 

Sin Kranker, in dunfler Kranfenjtube, 
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Und nun verlag ich jie plößlich, 

Und blendend jtrahlt mir entgegen 

Der jmaragdene Frühling, der jonnengemedte, 
Und es rauſchen die weißen Blütenbäume, 

Und die jungen Blumen jhauen mid an, 

Mit bunten, duftenden Augen, 

Und es duftet und fummt, und atmet und lacht, 
Und im blauen Himmel fingen die Vöglein — 
Thalatta! Thalatta! 


Du tapferes Rüdzugherz! 

Wie oft, wie bitteroft 

Bedrängten dich des Nordens Barbarinnen! 
Aus großen, jiegenden Augen 

Schoſſen jie brennende Pfeile; 

Mit Frummgejchliffenen Worten | 
Drohten fie mir die Bruft zu fpalten; 80 
Mit Keilſchriftbilletts zerſchlugen ſie mir | 
Das arme, betäubte Gehirn — 

Vergebens hielt ich den Schild entgegen, 

Die Pfeile ziſchten, die Hiebe frachten, 

Und von des Nordens Barbarinnen 55 
Ward ich gedrängt bis ans Meer, 

Und frei aufatmend begrüß’ ich daS Meer, 

Das liebe, rettende Meer — | 

Thalatta! Thalatta! 





2. Gewitter. 


Dumpf liegt auf dem Meer dad Gewitter, 

Und dur die Schwarze Wolfenmwand 

Zudt der zadige Wetterftrahl, 

Raſch aufleuchtend und raſch verſchwindend, 

Wie ein Witz aus dem Haupte Kronions. 6 
über das wüſte, wogende Waſſer 

Weithin rollen die Donner 

Und ſpringen die weißen Wellenroſſe, 

Die Boreas ſelber gezeugt 

Mit des Erichthons reizenden Stuten, 10 
Und e3 flattert ängſtlich das Seegevögel, 


Die Nordiee. | 


Wie Schattenleichen am Styx, 
Die Charon abwies vom nächtlichen Kahn. 


Armes, luſtiges Schifflein, 

Das dort dahintanzt den jcehlimmiten Tanz! 
Aolus ſchickt ihm die flinkſten Gefellen, 

Die wild aufipielen zum fröhlichen Reigen; 
Der eine pfeift, der andre bläft, 

Der dritte ftreicht den dumpfen Brummbaß — 
Und der jchwanfende Seemann jteht am Steuer, 
Und ſchaut beitändig nach der Bufjole, 

Der zitternden Seele de3 Schiffes, 

Und hebt die Hände flehend zum Himmel: 

D rette mi, Kajtor, reijiger Held, 

Und du, Kämpfer der Fauft, Bolydeufes! 


3. Der Schiffbrüdige. 


Hoffnung und Liebe! Alles zertrimmert! 
Und ich jelber, gleich einer Leiche, 

Die grollend ausgeworfen das Meer, 
Lieg’ ih am Strande, 

Am öden, fahlen Strande. 

Bor mir woget die Waſſerwüſte, 

Hinter mir liegt nur Kummer und Elend, 
Und über mich hin ziehen die Wolfen, 

Die formlos grauen Töchter der Luft, 
Die aus dem Meer, in Nebeleimern, 
Das Wajfer fchöpfen, 

Und es mühjam jchleppen und fchleppen, 
Und es wieder verjchütten ins Meer, 

Ein trübes, langmweil’ges Gejchäft, 

Und nußlos, wie mein eignes Leben. 


Die Wogen murmeln, die Mömen fchrilfen, 
Alte Erinnrungen wehen mid an, 
Vergeſſene Träume, erlojchene Bilder, 
Dualvoll jüße, tauchen hervor! 


Es lebt ein Weib im Norden, 
Ein jhönes Weib, königlich ſchön. 
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Die ſchlanke Zypreſſengeſtalt 
Umſchließt ein lüſtern weißes Gewand; 
Die dunkle Lockenfülle, 

Wie eine ſelige Nacht 

Von dem flechtengekrönten Haupt ſich egiehend, 
Kingelt ji träumeriſch ſüß 

Um das füße, blajje Antlig; 

Und aus dem ſüßen, blajjen Antlitz, 
Groß und gewaltig, itrahlt ein Auge, 
Wie eine Schwarze Sonne. 


D, du ſchwarze Sonne, mie oft, 
Entzüdend oft, trank ich aus dir 

Die wilden Begeiftrungsflammen, 

Und jtand und taumelte, feuerberaujcht — 
Dann ſchwebte ein taubenmildes Lächeln 
Um die hochgeſchürzten, ftolzen Lippen, 
Und die hochgeſchürzten, jtolzen Lippen 
Hauchten Worte, jüh wie Mondlicht, 

Und zart wie der Duft der Roſe — 

Und meine Seele erhob ſich 

Und flog, wie ein War, hinauf in den Himmel! 


Schweigt, ihr Wogen und Mömen! 

Vorüber iſt alles, Glück und Hoffnung, 
Hoffnung und Liebe! Ich liege am Boden, 
Ein öder, ſchiffbrüchiger Mann, 

Und drüde mein glühendes Antlig 

Sn den feuchten Sand. 


4. Untergang der Sonne. 
Die jhöne Sonne 
Dit ruhig hinabgeitiegen ins Meer; 
Die mogenden Waſſer jind jchon gefärbt 
Bon der dunfeln Nacht, 
Nur noch die Abendröte 
Überjtreut fie mit goldnen Lichtern; 
Und die raujchende Flutgemwalt 
Drängt ans Ufer die weißen Wellen, 
Die luſtig und haſtig hüpfen, 





7. er gie Nordſee. 


Wie wollige Lämmerherden, 
Die abends der ſingende Hirtenjunge 
Nach Hauſe treibt. 


Wie ſchön iſt die Sonne! 


So ſprach nach langem Schweigen der Freund, 


Der mit mir am Strande wandelte, 
Und ſcherzend halb und halb wehmütig, 
Berjichert’ er mir: die Sonne ſei | 
Eine ſchöne Frau, die den alten Meergott 
Aus Konvenienz geheiratet; 

Des Tages über wandle jie freudig 

Am Hohen Himmel, purpurgepußt 

Und diamantenbligend, 

Und allgeliebt und allbemwundert 

Bon allen Weltfreaturen, 

Und alle Weltfreaturen erfreuend 

Mit ihres Blickes Licht und Wärme; 
Aber des Abends, trojtlo3 gezivungen, 
Kehre fie wieder zurüd 

Sn das nafje Haus, in die öden Arme 
Des greifen Gemahls. 


„Slaub’ mir's,“ — jebte hinzu der Freund, 
Und lachte und jeufzte und lachte wieder — 
„Die führen dort unten die zärtlichite Ehe! 
Entweder jie jchlafen oder fie zanken fich, 


Daß hochaufbrauſt hier oben das Meer, 
Und der Schiffer im Wellengeräufch es hört, 


Wie der Alte fein Weib ausfchilt: 
‚Runde Metze des Weltalls! 
Strahlenbuhlende ! 

Den ganzen Tag glühjt du für andre, 


Und nachts, für mich, bilt du froftig und müde!‘ 


Nach ſolcher Gardinenpredigt, 

Verſteht jich! bricht dann aus in Tränen 
Die ftolze Sonne und Hagt ihr Elend, 

Und klagt jo jammerlang, daß der Meergott 


Tlöglich verzweiflungspoll aus dem Bett fpringt, 
Und jchnell nad) der Meeresfläche heraufſchwimmt, 


Um Luft und Bejinnung zu jchöpfen. 
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„So jah ich ihn jelbit, verflofjene Nacht, 
Bis an die Brujt dem Meer enttauchen. 
Er trug eine Jade von gelbem Flanell, 
Und eine lilienweiße Schlafmüß’, 

Und ein abgemelftes Gejicht.“ 


5. Der Gejang der Okeaniden. 


Ubendlich blajjer wird es am Meer, 

Und einjam, mit feiner einfamen Seele, 

Sitzt dort ein Mann auf dem fahlen Strand, 
Und jchaut, todfalten Blides, hinauf 

Kac der meiten, todfalten Himmelsmwölbung, 
Und jchaut auf da3 meite, mogende Meer — 
Und über das meite, mogende Meer, 
Lüftejegler, ziehn feine Seufzer, 

Und fehren zurüd, trübjelig, 

Und Hatten verſchloſſen gefunden das Herz, 
Worin fie anfern wollten — 

Und er ftöhnt jo laut, daß die weißen Mömen, 
Aufgeſcheucht aus den jandigen Nejtern, 

Ihn herdenmweis umflattern, 

Und er fpricht zu ihnen die Iachenden Worte: 


„Schwarzbeinichte Vögel, 

Mit weißen Flügeln meerüberflatternde, 
Mit frummen Schnäbeln jeewajjerjaufende, 
Und tranichtes Robbenfleiſch frejiende, 
Eu’r Leben iſt bitter wie eure Nahrung! 
Sch aber, der Glüdliche, Eojte nur Süßes! 
Sch koſte den ſüßen Duft der Roje, 

Der mondjcheingefütterten Nacdıtigallbraut; 
Sc Eojte noch ſüßeres Zuderbadwerf, 
Gefüllt mit gejchlagener Sahne; 

Und das Allerfüßeite Eoft’ ich, 

Süße Liebe und ſüßes Geliebtjein. 


Sie liebt mi! Sie liebt mich! die Holde Jungfrau! 
Sest jteht fie daheim, am Erfer des Haufez, 


Und ſchaut in die Dämmrung hinaus, auf die Landitraß’, 


Und horcht, und jehnt fih nad) mir — wahrhaftig! 
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— 





F V 


Die Nordſee. 


Vergebens ſpäht ſie umher, und ſie ſeufzet, 
Und ſeufzend ſteigt ſie hinab in den Garten, 
Und wandelt in Duft und Mondſchein, 

Und ſpricht mit den Blumen, erzählet ihnen, 
Wie ich, der Geliebte, ſo lieblich bin 


Und ſo liebenswürdig — wahrhaftig! 


Nachher im Bette, im Schlafe, im Traum, 
Umgaukelt ſie ſelig mein teures Bild, 

Sogar des Morgens, beim Frühſtück, 

Auf dem glänzenden Butterbrote, 

Sieht ſie mein lächelndes Antlitz, 

Und ſie frißt es auf vor Liebe — wahrhaftig!“ 


Alſo prahlt er und prahlt er, 

Und zwiſchendrein ſchrillen die Möwen, 
Wie kaltes, ironiſches Kichern. 

Die Dämmrungsnebel ſteigen herauf; 
Aus violettem Gewölk, unheimlich, 
Schaut hervor der grasgelbe Mond; 
Hodhaufraufhen die Meereswogen, 

Und tief aus hochaufrauſchendem Meer, 
Wehmütig wie flüfternder Windzug, 
Tönt der Geſang der Dfeaniden, 

Der ſchönen, mitleidigen Wafjerfraun, 
Bor allen vernehmbar die liebliche Stimme 
Der jilberfüßigen Peleus-Gattin, 

Und fie feufzen und fingen: 


D Tor, du Tor, du prahlender Tor! 
Du fummergequälter! 
Dahingemordet find all deine Hoffnungen, 
Die tändelnden Kinder des Herzens, 
Und, ad)! dein Herz, Nioben gleich, 
Verfteinert vor Gram! 
Sn deinem Haupte wird’3 Nacht, 
Und e3 zuden hindurch die Blite des Wahnſinns, 
Und du prahlit vor Schmerzen! 
O Tor, du Tor, du prahlender Tor! 
Halzitarrig biſt du mie dein Ahnherr, 
Der hohe Titane, der himmlifches Feuer 
12* 
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Den Göttern jtahl und den Menjchen gab, 

Und geiergequälet, feljengefejjelt, 
Olympauftrogte und trogte und ftöhnte, 

Daß mir es hörten im tiefen Meer, 

Und zu ihm famen mit Troftgejang. 

O Tor, du Tor, du prahlender Tor! 

Du aber bift ohnmächtiger noch, 

Und e3 märe vernünftig, du ehrtejt die Götter, 
Und trügejt geduldig die Laft des Elends, 
Und trügelt geduldig jo lange, jo lange, 

Bis Atlas felbjt die Geduld verliert, 

Und die Schwere Welt von den Schultern abwirft 
In die ewige Nacht. 


So ſcholl der Geſang der Dfeaniden, 

Der jchönen, mitleidigen Wafjerfraun, 

Bis lautere Wogen ihn überraufchten — 

Hinter die Wolfen zog fich der Mond, 

Es gähnte die Nacht, 

Und ich faß noch lange im Dunkeln und meinte. 


6. Die Götter Griedgenlands. 


Bollblühender Mond! In deinem Licht, 
Wie fliegendes Gold, erglänzt das Meer; 
Wie Tageskflarheit, doch dämmrig verzaubert, 
Liegt’3 über der meiten Strandesfläche; 
Und am hellblau’n, jternlofen Himmel 
Schweben die weißen Wolfen, 

Nie Eolofjale Götterbilder 

Bon leuchtendem Marmor. 


Kein, nimmermehr, das find feine Wolfen! 
Das find fie jelber, die Götter von Hellas, 
Die einſt jo freudig die Welt beherrichten, 
Doc) jest, verdrängt und verjtorben, 

ALS ungeheure Geſpenſter dahinziehn 

Am mitternädtlihen Himmel. 

Staunend, und ſeltſam geblendet, betradht’ 
Das luftige Pantheon, 

Die feierlich jtummen, graunhaft bewegten 





Die Nordiee. 


Riefengeftalten. 


Der dort ift Kronion, der Himmelsfönig, 
Schneeweiß find die Loden des Haupts, 


‚Die berühmten, olymposerjchütternden Loden. 


Er hält in der Hand den erlojchenen Blitz, 


In ſeinem Antliß liegt Unglüd und Gram, 


Und doch noch immer der alte Stolz. 
Das waren beijere Zeiten, o Zeus, 
ALS du dich himmliſch ergötzteſt 


An Knaben und Nymphen und Hefatomben ; 


Doh auch die Götter regieren nicht ewig, 
Die jungen verdrängen die alten, 

Wie du einft felber den greifen Vater 

Und deine Titanen-Öhme verdrängt haft, 
Supiter Barricida ! 

Auch dich erfenn’ ich, ftolze Juno! 

Trotz all deiner eiferfüchtigen Angit, 

Hat doch eine andre da3 Zepter gewonnen, 
Und du bift nicht mehr die Himmelskön'gin, 
Und dein großes Aug’ iſt eritarrt, 

Und deine Lilienarme find kraftlos, 

Und nimmermehr trifft deine Rache 

Die gottbefruchtete Jungfrau 

Und den mwundertätigen Gottesjohn. 

Auch dich erfenn’ ich, Pallas Athene! 

Mit Schild und Weisheit fonntejt du nicht 
Abmwehren das Götternerderben ? 

Auch dich erfenn’ ich, auch dich, Aphrodite, 
Einft die goldene! jet die filberne! 
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Zwar ſchmückt dich noch immer des Gürtels Liebreiz, 


Doch graut mir heimlich vor deiner Schönheit, 
Und wollt’ mich beglüden dein gütiger Leib, 


Wie andere Helden, ich jtürbe vor Angſt — 
Als Leichengöttin erjcheinit du mir, 

Venus Libitina! 

Nicht mehr mit Liebe blickt nach dir, 

Dort, der jchredlihe Ares. 

Es jchaut jo traurig Phöbos Apollo, 

Der Süngling. Es ſchweigt feine Lei’r, 

Die jo freudig erflungen beim Göttermahl. 
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Noch trauriger ſchaut Hephaiftos, 

Und wahrlich, der Hinfende! nimmermehr 

Fällt er Heben ins Amt, 

Und fchenkt geihäftig, in der Berfammlung, 

Den lieblihen Nektar — Und längſt ift erloſchen 
Das unauslöſchliche Göttergelächter. 


Ich hab' euch niemals geliebt, ihr Götter! 
Denn widerwärtig ſind mir die Griechen, 
Und gar die Römer ſind mir verhaßt. 

Doch heil'ges Erbarmen und ſchauriges Mitleid 
Durchſtrömt mein Herz, 

Wenn ich euch jetzt da droben ſchaue, 
Verlaſſene Götter, 

Tote, nachtwandelnde Schatten, 
Nebelſchwache, die der Wind verſcheucht — 
Und wenn ich bedenke, wie feig und windig 
Die Götter ſind, die euch beſiegten, 

Die neuen, herrſchenden, triſten Götter, 

Die ſchadenfrohen im Schafspelz der Demut — 
O, da faßt mich ein düſterer Groll, 

Und brechen möcht' ich die neuen Tempel, 
Und kämpfen für euch, ihr alten Götter, 
Für euch und eu’r gutes, ambroſiſches Recht, 
Und vor euren hohen Altären, 

Den mwiedergebauten, den opferdampfenden, 
Möcht’ ich jelber knieen und beten, 

Und flehend die Arme erheben — 


Denn immerhin, ihr alten Götter, 8 

Habt ihr’3 auch ehmals, in Kämpfen der Menjchen, 

Stet3 mit der Partei der Sieger gehalten, 

So ift doch der Menſch großmüt’ger als ihr, 

Und in Götterfämpfen halt’ ich e3 jest 

Mit der Partei der bejiegten Götter. 90 
* 


Alſo ſprach ich, und ſichtbar erröteten | 
Droben die blaſſen Wolfengejtalten, | 
Und fhauten mic) an wie Sterbende, 

Schmerzenverflärt, und ſchwanden plötzlich. 





| 
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Der Mond verbarg ſich eben 

Hinter Gewölk, das dunkler heranzog; 
Hochaufrauſchte das Meer, 

Und ſiegreich traten hervor am Himmel 
Die ewigen Sterne. 


7. Fragen. 


Am Meer, am wüſten, nächtlichen Meer 

Steht ein Jüngling-Mann, 

Die Bruſt voll Wehmut, das Haupt voll Zweifel, 
Und mit düſtern Lippen fragt er die Wogen: 


„O löſt mir das Rätſel des Lebens, 

Das qualvoll uralte Rätſel, 

Worüber ſchon manche Häupter gegrübelt, 
Häupter in Hieroglyphenmützen, 

Häupter in Turban und ſchwarzem Barett, 
Perückenhäupter und tauſend andre 

Arme, ſchwitzende Menſchenhäupter — 

Sagt mir, was bedeutet der Menſch? 

Woher iſt er kommen? Wo geht er hin? 
Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen?“ 


Es murmeln die Wogen ihr ew'ges Gemurmel, 
Es wehet der Wind, es fliehen die Wolken, 

Es blinken die Sterne, gleichgültig und kalt, 
Und ein Narr wartet auf Antwort. 


8. Der Phönix. 


Es kommt ein Vogel geflogen aus Weſten, 
Er fliegt gen Oſten, 

Nach der öſtlichen Gartenheimat, 

Wo Spezereien duften und wachſen, 

Und Palmen rauſchen und Brunnen kühlen — 
Und fliegend ſingt der Wundervogel: 

„Sie liebt ihn! ſie liebt ihn! 

Sie trägt ſein Bildnis im kleinen Herzen, 
Und trägt es ſüß und heimlich verborgen, 
Und weiß es ſelbſt nicht! 

Aber im Traume ſteht er vor ihr, 
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Sie bittet und weint und küßt feine Hände, 
Und ruft jeinen Namen, 
Und rufend erwacht jie und liegt erjchroden, r 
Und reibt fich verwundert die jchönen Augen — 6* 
Sie liebt ihn! fie liebt ihn!” 3 


* 


An den Maſtbaum gelehnt, auf dem hohen Verdeck, 
Stand ich und hört' ich des Vogels Geſang. 

Wie ſchwarzgrüne Roſſe mit ſilbernen Mähnen, 
Sprangen die weißgekräuſelten Wellen; 

Wie Schwänenzüge ſchifften vorüber, 

Mit ſchimmernden Segeln, die Helgolander, 

Die kecken Nomaden der Nordſee; 

Über mir, in dem ewigen Blau, 

Flatterte weißes Gemölf 

Und praigte die ewige Sonne, | 

Die Roje des Himmels, die feuerblühende, 

Die freudvoll im Meer fich bejpiegelte; — 

Und Himmel und Meer und mein eigenes Herz 
Ertönten im Nadhhall: 

Sie liebt ihn! jie liebt ihn! 





9. Im Hafen. 
Slüdlih der Mann, der den Hafen erreicht bat, 
Und Hinter ſich ließ das Meer und die Stürme, 
Und jego warm und ruhig jigt 
Im guten Ratsfeller zu Bremen. 


Wie doch die Welt jo traulich und lieblich 
Im Römerglas ſich widerjpiegelt, 

Und wie der wogende Mikrokosmus 

Sonnig hinabfließt ins durſtige Herz! 

Alles erblick' ich im Glas, 

Alte und neue Völkergeſchichte, 

Türken und Griechen, Hegel und Gans, 
Zitronenwälder und Wachtparaden, 

Berlin und Schilda und Tunis und Hamburg, 
Vor allem aber das Bild der Geliebten, 

Das Engelköpfchen auf Rheinweingoldgrund 
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D, wie ſchön! wie ſchön bift du, Geliebte! 


Du bit wie eine Roje! 

Nicht wie die Roſe von Schiras, 

Die hafisbefungene Nachtigallbraut; 

Nicht wie die Roſe von Saron, 

Die heiliarote, prophetengefeierte; — 

Du bift wie die Roſ' im Ratsfeller zu Bremen! 
Das ift die Roſe der Roſen, 

Se älter fie wird, je lieblicher blüht fie, 

Und ihr himmliſcher Duft, er hat mich bejeligt, & 
Er hat mich begeiftert, er hat mich beraujcht, 

Und hielt mich nicht feit, am Schopfe feit, 

Der Ratskellermeijter von Bremen, 

Ich wäre gepurzelt! 


Der brave Mann! wir jaßen beifammen 30 
Und tranfen wie Brüder, 

Wir Sprachen von hohen, heimlichen Dingen, 

Wir jeufzten und ſanken uns in die Arme, 

Und er hat mich befehrt zum Glauben der Liebe — 
Ich trank auf das Wohl meiner bitterjten Feinde, 3 
Und allen fchlechten Poeten vergab ich, 

Wie einft mir jelber vergeben foll werden — 

‘ch meinte vor Andacht, und endlich 

Erjchloffen fich mir die Pforten des Heils, 

Wo die zwölf Apoſtel, die heil’gen Stüdfäjjer, 40 
Schweigend pred’gen, und doch jo verjtändlich 

Für alle Völker. 

Das find Männer! 

Unſcheinbar von außen, in hölzernen Röcklein, 
Sind fie von innen jchöner und leuchtender 45 
Denn all die jtolzen Leviten des Tempels 

Und des Herodes Trabanten und Höflinge, 

Die goldgeſchmückten, die purpurgefleideten — 

Hab’ ich doch immer gejagt, 

Nicht unter ganz gemeinen Leuten, 60 
Kein, in der allerbejten Gejellichaft, _ 

Lebte beitändig der König des Himmels! 


Halleluja! Wie lieblich ummehen mich 
Die Palmen von Beth-El! 
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Wie duften die Myrrhen von Hebron! 55 4 
Wie raucht der Jordan und taumelt vor Freude! — 
Auch meine unfterbliche Seele taumelt, } 
Und ich taumle mit ihr, und taumelnd f 
Bringt mich die Treppe hinauf, ans Tagslicht, 9 
Der brave Katsfellermeifter von Bremen. 60 


Du braver Ratsfellermeijter von Bremen! | 
Giehjt du, auf den Dächern der Häufer figen i 
Die Engel und find betrunfen und fingen; h 
Die glühende Sonne dort oben 

Sit nur eine vote, betrunfene Nafe, 65 

Die Naje des Weltgeiſts; | 
Und um die rote Weltgeijtnafe | 
Dreht fich die ganze, betrunfene Welt. 


10. Epilog. 
Wie auf dem Felde die Weizenhalmen, | 
So wachſen und mwogen im Menfchengeift | 
Die Gedanken. | 
Aber die zarten Gedanken der Liebe 
Sind wie luftig dazwiſchenblühende, 5 
Rot’ und blaue Blumen. | 


Kot’ und blaue Blumen! 
Der mürrifche Schnitter verwirft euch als nußlos, 
Dölzerne Flegel zerdrefhen euch höhnend, | 
Sogar der habloje Wanderer, 10 
Den eu’r Anblick ergößt und erquidt, 
Schüttelt das Haupt, 

Und nennt euch ſchönes Unfraut. 
Aber die ländliche Jungfrau, 

Die Kränzemwinderin, 15 
Verehrt euch und pflüct euch, 

Und ſchmückt mit euch die Schönen Locken, 

Und alfo geziert, eilt fie zum Tanzplatz, 

Wo Pfeifen und ©eigen lieblich ertönen, 

Oder zur Stillen Buche, 20 
Wo die Stimme des Liebjten noch lieblicher tönt 

Als Pfeifen und Geigen. 


Neue Gedichte, 


Einleitung des Herausgebers. 





Die „Neuen Gedichte” erjchienen, mit Ausnahme des fpätheinifchen, 
erft in der 3. Auflage 1852 hinzugekommenen Ollea-Zyflus, im 
September 1844. Das meijte daraus hatte der Dichter jedoch be- 
reits vorher in Zeitjchriften oder auch zujammen mit andern eignen 
Werfen in Buchform veröffentlicht. 

Snhaltlich und zeitlich jtehen die Gedichte des „Neuen Frühlings“ 
dem „Bud, der Lieder” am nächſten. Der Titel findet jich verſteckt 
bereit3 in dem 46. Gedichte der „Heimfehr‘ angedeutet. Die Haupt- 
majje entitand, veranlagt duch den Hamburger Mujifer Methfeſſel, 
„Der etwas Neues fomponieren wollte“, im Herbjt 1830, einer Zeit 
tiefjter Enttäufchung und Niedergejchlagenheit. „Das wird alles 
borübergehen, ein neuer Frühling wird fommen, und damit ich ihn 
dann ganz genießen kann, ungggört, jo mache ich jegt die Frühlings— 
lieder, die dazu gehören.“ 

.- Der Dichter war fi) wohl bewußt, in diefer Beziehung nichts 
Neues zu bringen; ihren Erjtdrud in den NReifebildern 1831 be- 
gleitete er mit den Worten: „Sch übergede jie um jo anjpruchlofer, 
da ich wohl weiß, das Deutjchland feinen Mangel hat an dergleichen 
ſyriſchen Gedichten. Außerdem ijt es unmöglich, in diejer Gattung 
etwas Bejjeres zu geben, al3 jchon von den älteren Meijtern gelie- 
fert worden, namentlich von Ludwig Uhland, der die Lieder der 
Minne und des Glaubens jo Hold und Lieblich hervorgeſungen aus 
| den Trümmern alter Burgen und Klofterhallen. Freilich, dieſe 
frommen und ritterlichen Töne, dieſe Nachklänge des Mittelalters, 
die noch unlängjt, in der Periode einer patriotiichen Bejchränftheit, 
von allen Seiten mwiderhallten, verwehen jest im Lärmen der neuejten 
Freiheitskämpfe, im Getöfe einer allgemein europäifchen Völkerver— 
brüderung, und im jcharfen Schmerzjubel jener modernen Lieder, 
‚die feine Fatholiiche Harmonie der Gefühle erlügen wollen und viel- 
mehr, jafobinijch unerbittlich, die Gefühle zerjchneiden, der Wahrheit 
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wegen. Es iſt intereſſant zu beobachten, wie die eine von den beiden 
Siederarten je zuweilen von der anderen die äußere Form erbı rgt. 
Noch interejjanter ijt e3, wenn in ein und demjelben Dichterherzt 
jich beide Arten verjchmelzen.“ (Vgl. 6. Teil, ©. 777.) ‘ — 
Dem Strudel des erſten Pariſer Weltlebens, zum Teil vielleicht 
noch den letzten Hamburger Jahren, entſtammen die „Verſchiedenen“; 
ihren bezeichnenden Abſchluß, auch der Entſtehungszeit nach, bildet 
der neue „Taunhäuſer“. Sie erſchienen zumeiſt ſchon 1834 im — 
Bande des „Salons“. Schon 1837 dachte Heine, fie mit jeiner ge— 
jamten neueren Lyrik als „Anhang“, jpäter als „Nadtrag zum 
Bud der Lieder“ zu geben. Gutzkows Einjpruch gegen ihre ſitt⸗ 
liche Ungebundenheit“ verzögerte den Druck um viele Jahre. Heine, 
anfänglich geneigt, einige Gedichte auszuſchließen, verwahrte ſich 
ſchließlich ganz energiich gegen jolche fittliche Bevormundung. Hier- 
über unterrichtet die allgemeine Einleitung (S. 43 und 54). 
Die „Romanzen“ verteilen ſich über die verjchiedeniten Zeiten be 
ionder3 der dreißiger Jahre; unverkennbar prägt ſich in einer An 
zahl von ihnen das Intereſſe des Rarijer Heine am deutſchen Alter“ 
tum aus, wie e3 ung ftärfer in feinen damaligen Projajchriften ent- 
gegentritt. Die den Beſchluß bildenden „Zeitgedichte” gehören dem 
Bormärztagen des nächſten Jahrzehnts an. Ihr neuer Ton beſon⸗ 
ders bewirkte es, daß Heine den noch 1840 (Brief an Campe vom 
10. Juni) gehegten Plan, jeine Lyrik in einem zweiten Band „Buch 
der Lieder“ zujammenzufajien, endgültig aufgab. 
Während Heines Anmejenheit in Hamburg (1843) erhielt der Plan 
einer Gejamtherausgabe endlich feite Geitalt. „Zur Ausjtattung 
meiner ‚Neuen Gedichte‘ (das ift des Buchs Titel) werde ich alles 
mögliche aufbieten, und nächſte Woche gehe ich j don ans Redigieren 
und Ordnen,“ jchreibt er in den legten Tagen des Jahres. Dieje 
Sorgfalt dauerte bis zulegt. Hauptjächlich der beijeren Überwachung 
des Druds wegen entſchloß jich Heine dazu, die Reife nach) Hamburg 
im Sommer 1844 zu wiederholen. i 
Unerwartet groß war der buchhändlerijche Erfolg. Im September 
jwaren die „Neuen Gedichte“ erjchienen; jchon vier Wochen jpäter” 
meldete Campe die Notwendigkeit einer zweiten Auflage. Sie er— 
fchien jo jchnell, daß ein von Heine im Ditober geſchriebenes kurzes 
Vorwort nur noch den wenigſten Exemplaren der „in doppelter 
Quantität veranſtalteten“ Neuauflage eingefügt werden konnte. 
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Prolog. 


In Gemäldegalerieen 

Siehſt du oft das Bild des Manns, 
Der zum Kampfe wollte ziehen, 
Wohlbewehrt mit Schild und Lanz'. 


Doch ihn necken Amoretten, 5 
Rauben Lanze ihm und Schwert, 

Binden ihn mit Blumenketten, 

Wie er auch ſich mürriſch wehrt. 


So, in holden Hinderniſſen, 

Wind' ich mich mit Luſt und Leid, 10 
Während andre kämpfen müſſen 

In dem großen Kampf der Zeit. 


1. 


Unterm weißen Baume ſitzend, 
Hörſt du fern die Winde ſchrillen, 
Siehſt, wie oben ſtumme Wolken 
Sich in Nebeldecken hüllen; 


Siehſt, wie unten ausgeſtorben 5 
Wald und Flur, wie fahl gefchoren; — 

Um dih Winter, in dir Winter, 

Und dein Herz iſt eingefroren. 


Plötzlich fallen auf dich nieder 

Weihe Tloden, und verdroffen 10 
Meinst du fchon, mit Schneegejtöber 

Hab’ der Saum dich übergoffen. 


Doch es ijt fein Schneegejtüber, 

Merkit es bald mit freud’gem Schreden ; 

Duft’ge Frühlingsblüten find es, 15- 
Die dich neden und bededen. 
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Welch ein ſchauerſüßer Zauber! 
Winter wandelt fih in Maie, 
Schnee verwandelt fih in Blüten, 
Und dein Herz e3 Tiebt aufs neue. 


2. 


In dem Walde fprießt und grünt es 
Faſt jungfräulich luſtbeklommen; 
Doch die Sonne lacht herunter: 
Junger Frühling, ſei willkommen! 


Nachtigall! auch dich ſchon hör' ich, 
Wie du flöteſt ſeligtrübe, 
Schluchzend langgezogne Töne, 
Und dein Lied iſt lauter Liebe! 


3. 


Die ſchönen Augen der Frühlingsnacht, 
Sie ſchauen ſo tröſtend nieder: 
Hat dich die Liebe ſo kleinlich gemacht, 
Die Liebe ſie hebt dich wieder. 


Auf grüner Linde ſitzt und ſingt 
Die ſüße Philomele; 

Wie mir das Lied zur Seele dringt, 
So dehnt ſich wieder die Seele. 


4. 


Sch lieb’ eine Blume, doch weiß ich nicht welche; 
Das macht mir Schmerz. 

Ich ſchau' in alle Blumenfelche, 

Und ſuch' ein Herz. 


Es duften die Blumen im Abendjcheine, 
Die Nachtigall ſchlägt. 

Ich ſuch' ein Herz ſo ſchön wie das meine, 
So ſchön bewegt. 
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Die Nachtigall ſchlägt, und ich verftehe 


Den ſüßen Gefang; 
Uns beiden ijt jo bang und wehe, 
So weh und bang. 


5. 


Gekommen ift der Maie, 

Die Blumen und Bäume blühn, 
Und durch die Himmelsbläue 
Die rojigen Wolken ziehn. 


Die Nachtigallen fingen 
Derab aus der laubigen Höh', 
Die weißen Lämmer fpringen 
Im weichen grünen Klee. 


Ich kann nicht fingen und fpringen, 
Ich liege frank im Gras; 

Ich höre fernes Klingen, 

Mir träumt, ich weiß nicht was. 


6. 


Reife zieht durch mein Gemüt 
Ziebliches Geläute. 

Klinge, kleines Frühlingslied, 
Kling hinaus ins Weite. 


Kling hinaus, bi3 an das Haus, 
Wo die Blumen fprießen. 
Wenn du eine Roſe fchauft, 
Sag, ich laſſ' fie grüßen. 


7. 


Der Schmetterling ift in die Roſe verliebt, 


Umflattert fie taufendmal, 
Ihn jelder aber, goldig zart, 


Umflattert der Tiebende Sonnenftrahf. 
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Jedoch, in wen it die Roſe verliebt? 
Das müßt’ ich gar zu gern. 

Sit e3 die fingende Nahtigall? _ 
Sit e3 der ſchweigende Abenditern? 
Sch weiß nicht, in wen die Roſe verliebt; 
Sch aber lieb’ euch all’: 

Roſe, Schmetterling, Sonnenitrahl, 
Abenditern und Nachtigall. 






8. 


E3 erklingen alle Bäume, 

Und e3 fingen alle Nejter — 
Wer ijt der Kapellenmeiiter 
Sn dem grünen Waldorcheiter ? 


Sit e3 dort der graue Kiebig, J 

Der beſtändig nickt ſo wichtig? 

Oder der Pedant, der dorten 

Immer kuckuckt, zeitmaßrichtig? 
| 


Sit e3 jener Stordj, der ernithaft, | 
Und als ob er dirigieret, ı0 

Mit dem langen Stredbein Flappert, 
Während alles mujizieret? G 


Kein, in meinem eignen Herzen 

Sitzt des Walds Kapellenmeiiter, 
Und ich fühl’, wie er den Takt jchlägt, 15 | 
Und ih glaube, Amor heißt er. 


9. 


„sm Anfang war die Nachtigall 

Und jang das Wort: Züküht! Züküht! | 
Und wie jie jang, jproß überall i 
Grüngras, Violen, Apfelblüt’. | | 
Sie biß fi in die Bruft, da floß 5 
Shr rotes Blut, und aus dem Blut 

Ein jhöner Rojenbaum entiproß; 

Dem fingt fie ihre Liebesglut. 
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5 - Uns Vögel all in diefem Wald 

0 Verföhnt das Blut aus jener Wund'; 10 
E: Doh wenn das Nofenlied verhalft, 

F Geht auch der ganze Wald zugrund.“ 





So ſpricht zu ſeinem Spätzelein 
J Im Eichenneſt der alte Spatz; 
3 Die Spätzin piepet manchmal drein, Sa VAR 
\ Sie hodt auf ihrem Ehrenplatz. 


R Sie iſt ein Häuslich gutes Weib 

Und brütet brav und ſchmollet nicht; 

Der Alte gibt zum Zeitvertreib 

Den Rindern Glaubensunterrict. 20 


10. 
E3 hat die warme Frühlingsnadt 
Die Blumen hervorgetrieben, 
Und nimmt mein Herz jich nicht in acht, 
So wird es fich wieder verlieben. 


3 Doch welche von den Blumen all’n 5 
2 Wird mir das Herz umgarnen? 

Es wollen die fingenden Nachtigall'n 

Mich vor der Lilie warnen. 


11. 
Es drängt die Not, es läuten die Gloden, 
Und ah! ich hab’ den Kopf verloren! 
Der Frühling und zwei jchöne Augen 
Sie haben ſich wider mein Herz verjchworen. 


Der Frühling und zwei ſchöne Augen 5 
. Berloden mein Herz in neue Betörung! 


2 Sch glaube, die Roſen und Nachtigallen 
5 Sind tief verwidelt in diefer Verſchwörung. 


12. 
; Ach, ich jehne mich nad) Tränen, 
Er. Liebestränen, jchmerzenmild, 
Seine. II. 13 
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Und ih fürchte, dieſes Sehnen 
Wird am Ende noch erfüllt. 


Ad, der Liebe ſüßes Elend 

Und der Liebe bittre Luft 

Schleicht ſich wieder, himmliſch quälend, 
Sn die kaum geneſne Bruſt. 


13. 


Die blauen Frühlingsaugen 
Shaun aus dem Gras hervor; 
Das find die lieben Beildhen, 
Die ih zum Strauß erfor. 


Sch pflüde fie und denke, 5 
Und die Gedanken all, 

Die mir im Herzen feufzen, 

Singt laut die Nachtigall. 


Sa, was ich denke, fingt fie 





ee 


ee Nr 


Lautſchmetternd, daß e3 ſchallt; 10 


Mein zärtliches Geheimnis 
Weiß jchon der ganze Wald. & 


14. 
Wenn du mir vorübermandelit, 
Und dein Kleid berührt mid) nur, 
Subelt dir mein Herz, und ſtürmiſch 
Folgt e3 deiner ſchönen Spur. 


Dann drehit du dich um, und ſchauſt mid 5 
Mit den großen Augen an, 

Und mein Herz ilt jo erfchroden, 

Daß e3 faum dir folgen fann. 


15. 
Die ſchlanke Wafferlilie 
Schaut träumend empor aus bem See; 
Da grüßt der Mond herunter 
Mit lichtem Liebesweh. 
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Verſchämt fenkt fie das Köpfchen 
Wieder hinab zu den Well’n — 
Da ſieht jie zu ihren Füßen 


Den armen blajjen Gejell’n. 


16. 


Wenn du gute Augen haft, 

Und du ſchauſt in meine Lieder, 
Siehit du eine junge Schöne 
Drinnen wandelt auf und nieder. 


Wenn du gute Ohren haſt, 
Kannſt du gar die Stimme hören, 
Und ihr Seufzen, Lachen, Singen 
Wird dein armes Herz betören. 


Denn fie wird, mit Blick und Wort, 
Wie mich felber dich verwirren; 
Ein verliebter Frühlingsträumer 
Wirt du durch die Wälder irren. 


17. 


Was treibt dich umher in der Frühlingsnadht? 


Du haft die Blumen toll gemadt, 
Die Veilchen, fie find erjchroden! 


Die Rofen, fie find vor Scham fo rot, 
Die Lilien, fie find jo blaß wie der Tod, 


Sie Hagen und zagen und ftoden! 


O, lieber Mond, welch frommes Gefchlecht 
Sind doch die Blumen! Sie haben recht, 


Sch Habe Schlimmes verbrocen! 


Doch konnt' ich wiſſen, daß fie gelaufcht, 
Als ich, von glühender Liebe beraujcht, 
Mit den Sternen droben geſprochen? 


18. 


Mit deinen blauen Augen 
Siehft du mich Tieblich an, 
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Da wird mir fo träumend zu Sinne, — 
Daß ich nicht ſprechen kann. | 


An deine blauen Augen 

Gedenk' ich allerwärts; — 

Ein Meer von blauen Gedanken 
Ergießt fih über mein Herz. 


19. 


Wieder tft das Herz bezwungen, 
Und der öde Groll verrauchet, 
Wieder zärtliche Gefühle 

Hat der Mai mir eingehauchet. 


Spät und früh durcheil’ ich wieder 
Die bejuchteiten Alleen, 

Unter jedem Strohhut ſuch' ich 
Meine Schöne zu erjpähen. 


Wieder an dem grünen Fluffe, 
Wieder fteh’ ich an der Brüde — 
Ach, vielleicht fährt ſie vorüber, 
Und mid treffen ihre Blide. 


Sm Geräufch des Wajjerfalles 
Hör’ ich wieder leiſes Klagen, 
Und mein jchönes Herz veriteht es, 
Was die weißen Wellen jagen. 


Wieder in verſchlungnen Gängen 
Hab’ ich träumend mich verloren, 
Und die Vögel in den Büjchen 
Spotten des verliebten Toren. 


20. 


Die Roſe duftet — doch ob fie empfindet _ 

Das was fie duftet, ob die Nachtigall 

Selbſt fühlt, was fi) durch unsre Seele windet 
Bei ihres Liedes ſüßem Widerhall; — 
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Sch weiß e3 nicht. Doch macht ung gar verdrießlich 5 
Die Wahrheit oft! Und Rof’ und Nachtigall, 
Erlögen jie auch das Gefühl, erſprießlich 

Wär’ folhe Lüge, wie in manchem Fall — 


21. 


Weil ich dich liebe, muß ich fliehend 
Dein Antlig meiden — zürne nicht. 
Wie paßt dein Antlig, fchön und blühend, 
Zu meinem traurigen Geficht! 


Weil ich dich Tiebe, wird fo bläßlich, 5 
©o elend mager mein Gefiht — 

Du jändeft mich am Ende häßlich — 

Ich will dich meiden — zürne nicht. 


22. 


Ich wandle unter Blumen 

Und blühe ſelber mit; 

Ich mwandle wie im Traume, 
Und ſchwanke bei jedem Schritt. 


D, halt mich feft, Geliebte! 6 
Bor Liebestrunfenheit 

Tal’ ich dir fonft zu Füßen, 

Und der Garten ift voller Leut'. 
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23. 


Wie des Mondes Abbild zittert 
In den wilden Meeresmogen, 
Und er ſelber ftill und ficher 
Wandelt an dem Himmelsbogen: 


Alſo wandelſt du, Geliebte, 5 
Be ' Still und ficher, und es zittert 

Nur dein Abbild mir im Herzen, 
Weil mein eignes Herz erfchüttert. 
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24. 


Es haben unsre Herzen 
Geſchloſſen die heil’ge Allianz; 
Sie lagen fejt aneinander, 
Und fie veritanden ſich ganz. 


Ad, nur die junge Rofe, 

Die deine Bruſt geſchmückt, 
Die arme Bundesgenoſſin, 
Sie wurde fajt zerdrüdt. 


23. 


Sag’ mir, wer einjt die Uhren erfund, 

Die Zeitabteilung, Minuten und Stund’? 
Das war ein frierend trauriger Mann. 

Er faß in der Winternadjt und fann, 

Und zählte der Mäuschen heimliches Duiden 
Und des Holzwurms ebenmäßiges Piden. 


Sag’ mir, wer einjt das Küſſen erfund? 
Das war ein glühend glüdliher Mund; 
Er fügte und dachte nichtS dabei. 

E3 war im jhönen Monat Mai, 

Die Blumen find aus der Erde gejprungen, 
Die Sonne lachte, die Vögel jungen. 


26. 


Wie die Nelken duftig atmen! 
Wie die Sterne, ein Gewimmel 
Goldner Bienen, ängitlih ſchimmern 
An dem veildhenblauen Himmel! 


Aus dem Dunkel der Rajtanien 
Glänzt das Landhaus, weiß und lüjtern, 
Und ich hör’ die Glastür irren 
Und die liebe Stimme flüjtern. 


— 


10 


Neuer Frühling. 


Holdes Zittern, füßes Beben, 
Furchtſam zärtliches Umfchlingen — 
Und die jungen Rofen laufchen, 

Und die Nachtigallen fingen. 


27. 


Hab’ ich nicht diefelben Träume 
Schon geträumt von diefem Glüde? 
Waren's nicht diefelben Bäume, 
Blumen, Küſſe, Liebesblide? 


Schien der Mond nicht durch die Blätter 
Unfrer Laube hier am Bache? 
Hielten nicht die Marmorgötter 

Bor dem Eingang jtille Wache? 


Ah! ich weiß, wie fich verändern 
Dieje alzuholden Träume, 

Wie mit falten Schneegewändern 
Sich umhüllen Herz und Bäume; 


Wie wir jelber dann erfühlen 
Und ung fliehen und vergefjen, 
Wir, die jebt fo zärtlich fühlen, 
Herz an Herz jo zärtlich preffen. 


28. 


Küffe, die man ftieglt im Dunkeln 
Und im Dunkeln wiedergibt, 
Solche Küſſe wie befel’gen 

Sie die Seele, wenn ſie liebt! 


Ahnend und erinnrungſüchtig, 
Denkt die Seele ſich dabei 
Manches von vergangnen Tagen, 
Und von Zukunft mancherlei. 


Doch das gar zu viele Denken 

Sit bedenklich, wenn man küßt; — 
Weine lieber, liebe Seele, 

Weil das Weinen leichter iſt. 
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29. 


Es war ein alter König, 

Sein Herz war ſchwer, fein Haupt war arau: 
Der arme alte König, 

Er nahm eine junge Frau. 


Es war ein ſchöner Page, 
Blond war ſein Haupt, leicht war ſein Sinn; 
Er trug die ſeidne Schleppe 
Der jungen Königin. 


Kennſt du das alte Liedchen? 

Es klingt ſo ſüß, es klingt ſo trüb! 
Sie mußten beide ſterben, 

Sie hatten ſich viel zu lieb. 


30. 


In meiner Erinnrung erblühen 
Die Bilder, die längſt verwittert — 
Was iſt in deiner Stimme, 

Das mich ſo tief erſchüttert? 


Sag' nicht, daß du mich liebſt! 

Ich weiß, das Schönſte auf Erden, 
Der Frühling und die Liebe, 

Es muß zuſchanden werden. 


Sag' nicht, daß du mich liebſt! 
Und küſſe nur und ſchweige, 
Und lächle, wenn ich dir morgen 
Die welken Roſen zeige. 


31. 


„Mondſcheintrunkne Lindenblüten, 
Sie ergießen ihre Düfte, 

Und von Nachtigallenliedern 
Sind erfüllet Laub und Lüfte. 


Lieblich läßt es ſich, Geliebter, 
Unter diefer Linde figen, 
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Wenn die goldnen Mondeslichter 
Durch des Baumes Blätter bligen. 


Sieh dies Lindenblatt! du wirſt es 
Wie ein Herz gejtaltet finden; 
Darum jißen die BVerliebten 

Auch am liebſten unter Linden. 


Doh du Tächelit, wie verloren 
Sn entfernten Sehnjuchtträumen — 
Sprich, Geliebter, welche Wünfche 
Dir im lieben Herzen keimen?“ 


Ah, ich will es dir, Geliebte, 
Gern befennen, ach, ich möchte, 
Daß ein Falter Nordwind plöglich 
Weißes Schneegeftöber brädte; 


Und daß wir, mit ‘Pelz bedecet 
Und im buntgeſchmückten Schlitten, 
Schellenklingelnd, peitſchenknallend, 
Über Fluß und Fluren glitten. 


32. 


Durch den Wald, im Mondenfcheine, 
Sah ich jüngjt die Elfen reuten; 
Ihre Hörner Hört’ ich klingen, 
Ihre Glöckchen hört’ ich läuten. 


Ihre weißen Rößlein trugen 

Güldnes Hirſchgeweih und flogen 
Raſch dahin, wie wilde Schwäne 
Kam es durch die Luft gezogen. 


Lächelnd nickte mir die Kön'gin, 
Lächelnd, im Vorüberreuten. 
Galt das meiner neuen Liebe, 
Oder ſoll es Tod bedeuten? 
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33. 


Morgens fend’ ich dir die Beilchen, 
Die ich früh im Wald gefunden, 
Und des Abends bring’ ich Rojen, 
Die ich brad) in Dämmrungftunden. 


Weißt du, was die Hübjchen Blumen 
Dir Verblümtes fagen möchten? 
Treu fein follit du mir am Tage 
Und mid lieben in den Nächten. 


34. 


Der Brief, den du gejchrieben, 
Er macht mid) gar nicht bang; 
Du mwillft mich nicht mehr lieben, 
Uber dein Brief iſt lang. 


Zmölf Seiten, eng und zierlich! 
Ein fleiness Manuffript! 

Man jchreibt nicht jo ausführlich, 
Wenn man den Abjchied gibt. 


35. 


Sorge nie, daß ich verrate 
Meine Liebe vor der Welt, 


Wenn mein Mund ob deiner Schönheit 


Bon Metaphern überquellt. 


Unter einem Wald von Blumen 
Liegt, in ftill verborgner Hut, 
Senes glühende Geheimnis, 
Sene tief geheime Glut. 


Sprühn einmal verdädt’ge Funken 
Aus den Roſen — jorge nie! 
Diefe Welt glaubt nicht an Flammen, 
Und fie nimmt’3 für Boejie. 
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Neuer Frühling. 
36. 


Wie die Tage macht der Frühling 


Auch die Nächte mir erklingen; 
Als ein grünes Echo kann er 
Bis in meine Träume dringen. 


Nur noch märchenſüßer flöten 
Dann die Vögel, durch die Lüfte 
Weht es funster, jehnjuchtwilder 
Steigen auf die Veilchendüfte. 


Auch die Roſen blühen röter, 
Eine kindlich güldne Ölorie 
Tragen fie, wie Engellöpfchen 
Auf Gemälden der Hiftorie — 


Und mir felbit ift dann, al3 würd’ ich 
Eine Nachtigall und ſänge 
Diefen Roſen meine Liebe, 
Träumend fing’ ic) Wunderflänge — 


Bis mich weckt das Licht der Sonne, 
Oder auch das holde Lärmen 

Sener andren Nachtigallen, 

Die vor meinem Fenjter ſchwärmen. 


37. 


Sterne mit den goldnen Füßchen 
Wandeln droben bang und facht, 
Daß fie nicht die Erde wecken, 

Die da ſchläft im Schoß der Nadıt. 


Horchend jtehn die jtummen Wälder, 
Sedes Blatt ein grünes Ohr! 
Und der Berg, wie träuntend jtredt er 
Geinen Schattenarm hervor. 


Doch was rief dort? In mein Herze 
Dringt der Töne Widerhall. 

War es der Geliebten Stimme, 
Dder nur die Nachtigall? 
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38. 


Ernft iſt der Frühling, feine Träume 
Sind traurig, jede Blume ſchaut 
Bon Schmerz bewegt, es bebt geheime 
Wehmut im Nachtigallenlaut. 


D Lächle nicht, geliebte Schöne, 
So freundlich heiter, Lächle nicht! 
D meine lieber, eine Träne 

Küff’ ich fo gern dir vom Geficht. 


39. 


Schon wieder bin ich fortgerifjen \ 
Bom Herzen, das ich innig liebe, 
Schon wieder bin ich fortgerifjen — 

O wüßteſt du, wie gern ich bliebe. 


Der Wagen rollt, es dröhnt die Brüde, 
Der Fluß darunter fließt fo trübe; 
Sch jcheide wieder von dem Glüde, 
Bom Herzen, das ich innig liebe. 


Um Himmel jagen hin die Sterne, 

Als flöhen fie vor meinem Schmerze — 
Leb wohl, Geliebte! In der Ferne, 

Wo ich aud bin, blüht dir mein Herze. 


40. 


Die holden Wünjche blühen, 

Und welfen wieder ab, 

Und blühen und welken wieder — 
So geht e3 bis ans Grab. 


Das weiß ich, und das vertrübet 
Mir alle Lieb’ und Luft; 

Mein Herz iſt jo Flug und mißig, 
Und verblutet in meiner Bruft. 
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41. 


Wie ein Greifenantlig droben 

Sit der Himmel anzufchauen, 
Noteinäugig und ummoben 

Bon dem Wolfenhaar, dem grauen. 


Blidt er auf die Erde nieder, 
Müffen mwelfen Blum’ und Blüte, 
Müſſen welken Lieb’ und Lieder 
Sn dem menfchlichen Gemüte. 


42. 


Berdroßnen Sinn im kalten Herzen hegend, 
Reif’ ich verdrieglich durch die kalte Welt, 
Zu Ende geht der Herbit, ein Nebel hält 
Teuchteingehüllt die abgeſtorbne Gegend. 


Die Winde pfeifen, hin und her beiwegend 


Das rote Laub, da3 von den Bäumen fällt, 
Es jeufzt der Wald, es dampft das fahle Feld, 
Nun fommt das Schlimmite noch, es regent. 


43. 


Spätherbitnebel, falte Träunte, 
Überfloren Berg und Tal, 

Sturm entblättert fchon die Bäume, 
Und fie ſchaun geſpenſtiſch kahl. 


Nur ein einz’ger, traurig ſchweigſam 
Einz’ger Baum ſteht unentlaubt, 
Feucht von Wehmutstränen gleichfam, 
Schüttelt er fein grünes Haupt. 


Ach, mein Herz gleicht diefer Wildnis, 
Und der Baum, ben ich dort fchau’ 
Sommergrün, da3 ift dein Bildnis, 
Vielgeliebte, fchöne Frau! 
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44. 


Himmel grau und wochentäglich! 
Auch die Stadt ift noch diejelbe! 
Und noch immer blöd und kläglich 
Spiegelt fie ſich in der Elbe. 


E) 
A 

2 
7 


Zange Nafen, noch langweilig = 
Werden fie wie jonjt geſchneuzet, £ 
Und das dudt ſich noch ſcheinheilig, 

Oder bläht jich, jtolz gejpreizet. 


Schöner Süden! wie verehr' ich 
Deinen Himmel, deine Götter, 10 
Geit ich diefen Menſchenkehricht 
Wiederſeh', und dieſes Wetter! 





Verſchiedene. 


Seraphine. 


4; 


Wandl' ich in dem Wald des Abends, 
Sn dem träumerifchen Wald, 
Immer mandelt mir zur Geite 
Deine zärtliche Geitalt. 


Iſt es nicht dein weißer Schleier? 
Nicht dein fanftes Angeficht ? 

Dder iſt e8 nur der Mondicein, 

Der durch Tannendunfel bricht? 


ie Sei Zr ze 


Sind e3 meine eignen Tränen, , 
Die ich Leife rinnen hör’? 0 
Oder geht du, Liebſte, wirklich 
MWeinend neben mir einher? 


E— — 
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2. 


An dem ftillen Meeresftrande 

Sit die Nacht Heraufgezogen, 

Und der Mond bricht aus den Wolfen, 
Und es flüftert aus den Wogen: 


Jener Menfch dort, ift er närrifch, 5 
Oder iſt er gar verliebet, 

Denn er jchaut jo trüb und heiter, 

Heiter und zugleich betrübet? 


Doch der Mond, der lacht herunter, 

Und mit heller Stimme fpricht er: 10 
Jener ift verliebt und närrifch, 

Und noch obendrein ein Dichter. 


3. 


Das iſt eine weiße Mötve, 
Die ic) dort flattern jeh’ 
Wohl über die dunklen Fluten; 
Der Mond fteht Hoch in der Höh'. 


Der Haifiſch und der Roche, 6 
Die fchnappen hervor aus der See, 

Es hebt fich, e3 jenft fich die Möwe; 

Der Mond fteht Hoch in der Höh’. 


O, liebe, flüchtige Seele, 

Dir ift fo bang und weh! 10 
Zu nah ift dir das Waffer, 

Der Mond jteht hoch in der Höh'. 


4. 
Daß du mich Tiebft, da3 mußt’ ich, 
Sch hatt’ es längſt entdedt; 
Doch als du mir’3 gejtanden, 
Hat es mid) tief erjcyredt. 


Ich ftieg wohl auf die Berge 5 
Und jubelte und fang; 
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Sch ging ans Meer und weinte 
Beim Sonnenuntergang. 


Mein Herz ijt wie die Sonne 
So flammend anzujehn, 

Und in ein Meer von Liebe 
Verſinkt es groß und Schön. 


5. 


Wie neubegierig die Möwe 
Nach uns herüberblidt, 
Weil ich an deine Lippen 
So fejt mein Ohr gedrüdt! 


Sie möchte gerne milfen, 
Was deinem Mund entquillt, 
Ob du mein Ohr mit Küffen 
Oder mit Worten gefüllt? 


Wenn ich nur jelber müßte, 

Was mir in die Seele zifcht ! 
- Die Worte und die Küſſe 

Sind wunderbar vermildt. 


6. 


Sie floh vor mir wie 'n Reh fo jcheu, 
Und mie ein Reh geſchwinde! 

Sie kletterte von Klipp' zu Klipp’, 
Shr Haar das flog im Winde. 


Wo ſich zum Meer der Feljen jentt, 
Da hab’ ich fie erreichet, 

Da hab’ ich janft mit janftem Wort 
Ihr ſprödes Herz ermeichet. 


Hier ſaßen wir jo himmelhoch, 
Und aud fo himmeljelig; 

Tief unter ung, ins dunfle Meer, 
Die Sonne ſank allmählich. 
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3 Tief unter uns, ins dunfle Meer, 

x Verſank die ſchöne Sonne; 

F Die Wogen raufchten drüber hin, 15 
4 Mit ungeftümer Wonne. 


D meine nicht, die Sonne liegt 

Kicht tot in jenen Fluten; 

Sie hat ſich in mein Herz verjtecdt 

Mit allen ihren Öluten. 20 


7. 


Auf diefem Feljen bauen mir 
Die Kirche von dem dritten, 
Dem dritten neuen Tejtament; 
Das Leid ijt ausgelitten. 


Bernichtet ift das Zweierlei, 6 
Das uns fo lang betöret; 

Die dumme Leiberguälerei 

Hat endlich aufgehöret. 


Hörft du den Gott im finjtern Meer? 

Mit taufend Stimmen fpricht er. 10 
Und ſiehſt du über unferm Haupt 

Die taufend Gotteslichter ? 


Der heil’ge Gott der ift im Licht 

Wie in den Finiternifjen; 

Und Gott iſt alles was da iſt; 15 
Er iſt in unfern Küffen. 


8 


Graue Nacht liegt auf dem Meere, 
Und die Heinen Sterne glimmen. 
Manchmal tünen in dem Waffer 
Zange Hingezogne Stimmen. 


Dorten fpielt der alte Nordwind 5 
Mit den blanfen Meeresmwellen, 

er. Die wie Orgelpfeifen hüpfen, 

Er: Die wie Orgelpfeifen ſchwellen. 
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Heidnifch Halb und Halb auch kirchlich 
Klingen dieſe Melodeien, - 

Steigen mutig in die Höhe, 

Daß fi drob die Sterne freuen. 


Und die Sterne, immer größer, 
Glühen auf mit Lujtgewimmel, 
Und am Ende groß wie Sonnen 
Schweifen fie umher am Himmel. 


Zur Mufif, die unten tönet, 
Wirbeln jie die tolliten Weijen; 
Sonnennadtigallen jind es, 
Die dort oben jtrahlend kreiſen. 


Und da3 braujt und ſchmettert mächtig, 
Meer und Himmel hör’ ich fingen, 
Und ih fühle Riejenwollujt 

Stürmiſch in mein Herze dringen. 


= 
Schattenküſſe, Schattenliebe, 
Schattenleben, wunderbar! 
Slaubit du, Rärrin, alles bliebe 
Unverändert, ewig wahr? 


Was wir lieblich feſt bejefien, 
Schwindet hin, wie Träumerein, 
Und die Herzen, die vergejien, 
Und die Augen jchlafen ein. 


10. 
Das Fräulein ſtand am Meere 
Und jeufzte lang und bang, 
Es rührte fie jo jehre 
Der Sonnenuntergang. 
Mein Fräulein! jein Sie munter, 
Das iſt ein altes Stück; 
Hier vorne geht fie unter 
Und fehrt von Hinten zurüd. 
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11. 


Mit Schwarzen Segeln fegelt mein Schiff 
Wohl über das wilde Meer; 

Du weißt, wie jehr ich traurig bin, 
Und kränkſt mich doch fo ſchwer. 


Dein Herz ift treulos wie der Wind 

Und Slattert Hin und her; 

Mit ſchwarzen Segeln fegelt mein Schiff 
Wohl über da3 wilde Meer. 


12. 


Wie ſchändlich du gehandelt, 

Sc hab’ es den Menjchen verhehlet, 
Und bin hinausgefahren aufs Meer, 
Und hab’ e3 den Fiſchen erzählet. 


Sc laſſ' dir den guten Namen 
Nur auf dem feiten Lande; 
Aber im ganzen Ozean 

Weiß man von deiner Schande. 


13. 


Es ziehen die braufenden Wellen 
Wohl nad) dem Strand; 

Sie ſchwellen und zerichellen 
Wohl auf dem Sand. 


Sie fommen groß und fräftig, 
Ohn' Unterla$; 

Sie werden endlich heftig — 
Was Hilft un? da3? 


14. 


Es ragt ins Meer der Runenſtein, 

Da fiß’ ich mit meinen Träumen. 

E3 pfeift der Wind, die Möwen fchrein, 

Die Wellen, die wandern und ſchäumen. 
14* 
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Sch habe geliebt manch fhönes Kind 


Und manden guten Gejellen — 
Wo find fie Hin? Es pfeift der Wind, 
Es jhäumen und wandern die Wellen. 


13; 
Das Meer erjtrahlt im Sonnenſchein, 
Als ob e3 golden wär’. 


She Brüder, wenn ich fterbe, 
Berjenft mich in daS Meer. 


Hab’ immer daS Meer fo lieb gehabt, 
Es hat mit janfter Flut 

So oft mein Herze gefühlet; 

Wir waren einander gut. 


Angeligue. 


#; 


Kun der Gott mir günftig nidet, 
Soll ich ſchweigen wie ein Stummer, 
Sch, der, alö ich unbeglüdet, 

So viel fang von meinem Kummer, 


Daß mir taufend arme Jungen 
Gar verzmeifelt nachgedichtet, 

Und das Leid, das ich bejungen, 
Noch viel Schlimmres angerichtet! 


D, ihr Nadtigallenchöre, 
Die ich trage in der Seele, 
Daß man eure Wonne höre, 
Subelt auf mit voller Kehle! 


2; 
Wie rafch du auch vorüberſchritteſt, 
Noch einmal ſchauteſt du zurüd, 
Der Mund, mie fragend, Fühngeöffiet, 
Stürmijher Hodhmut in dem Blid. 
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O, daß ich nie zu faſſen ſuchte 5 
Das weiße flüchtige Gewand! 

Die Holde Spur der fleinen Füße, 

DO, daß ich nie fie wiederfand! 


Verſchwunden ijt ja deine Wildheit, 
Bit wie die andern zahm und Flar, 10 
Und ſanft und unerträglich gütig, 
Und ah! nun liebjt du mich fogar! 


3. 


Nimmer glaub’ ich, junge Schöne, 
Was die jpröde Lippe ſpricht; 
Solde große ſchwarze Augen, 
Solde hat die Tugend nicht. 


Diefe braungejitreifte Lüge, 5 
Streif fie ab; ich Liebe did). 

Laß dein weißes Herz mich küſſen — 

Weibes Herz, veritehit du mich ? 


4. 


Sch halte ihr die Augen zu 

Und küſſ' fie auf den Mund; 

Nun läßt fie mich nicht mehr in Ruh’, 
Sie fragt mi) um den Grund. 


Bon Abend jpät bis Morgens fruh, 5 
Sie fragt zu jeder Stumd’: 

Was Hältit du mir die Augen zu, 

Wenn du mir füßt den Mund? 

Sch ſag' ihr nicht, weshalb ich's tu’, 

Weiß felber nicht den Grund — 10 
Ich Halte ihr die Augen zu 

Und küſſ' fie auf den Mund. 


5 


Wenn ich, bejeligt von fchönen Küffen, 
In deinen Armen mich mohlbefinde, 
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Dann mußt du mir nie von Deutichland reden; — 
Sch kann's nicht vertragen — e3 hat feine Gründe. 


Sch bitte dich, Taß mich mit Deutſchland in Frieden! 
Du mußt mich nicht plagen mit ewigen Fragen 

Nach Heimat, Sippichaft und Lebensperhältnis; — 
E3 hat jeine Gründe — ich kann's nicht vertragen. 


Die Eichen find grün, und blau find die Augen 
Der deutjchen Frauen; jie ſchmachten gelinde 
Und feufzen von Liebe, Hoffnung und Glauben; — 
Ich kann's nicht vertragen — e3 hat jeine Gründe. 


6. 


Während ich nach andrer Leute, 
Andrer Leute Schäße ſpähe, 

Und vor fremden Liebestüren 
Schmachtend auf und nieder gehe: 


Treibt’3 vielleicht die andren Leute 
Hin und her an andrem Plage, 
Und vor meinen eignen Fenjtern 
Augeln fie mit meinem Schage. 


Das iſt menſchlich! Gott im Himmel 
Schütze uns auf allen Wegen! 

Gott im Himmel geb’ uns allen, 
Geb’ uns allen Glüf und Segen! 


ER 


Sa freilich, du biſt mein deal, 
Hab's dir ja oft bekräftigt 

Mit Küffen und Eiden fonder Zahl; 
Doch heute bin ich bejchäftigt. 


Komm morgen ziwifchen zwei und drei, 
Dann Sollen neue Flammen 

Bemähren meine Schwärmeret; 

Wir efjen nachher zufammen. 





Verf chiedene. 


Wenn ich Billette bekommen kann, 


Bin ich ſogar kapabel 
Dich in die Oper zu führen alsdann: 
Man gibt Robert-le-Diable. 


E3 iſt ein großes Zauberjtüd 
Boll Teufelsluft und Liebe; 

Bon Meyerbeer iſt die Mufif, 
Der Schlechte Tert von Scribe. 


8. 


Schaff mich nicht ab, wenn auch den Durft 


Gelöfcht der holde Trunf; 
Behalt mich noch ein Vierteljahr, 
Dann hab’ auc) ich genung. 


Kannſt du nicht mehr Geliebte fein, 
Sei Freundin mir fodann; 

Hat man die Liebe durchgeliebt, 
Fängt man die Freundfchaft an. 


9. 


Diefer Liebe toller Fafching, 
Dieſer Taumel unfrer Herzen, 
Geht zu Ende, und ernüchtert 
Gähnen wir einander an! 


Ausgetrunfen ift der Kelch, 

Der mit Sinnenraufch gefüllt war, 
Schäumend, lodernd, bis am Nande; 
Ausgetrunfen ift der Kelch. 


E3 verſtummen auch die Geigen, 
Die zum Tanze mächtig fpielten, 
Bu dem Tanz der Leidenschaft; 
Auch die Geigen, fie verftummen. 


Es erlöfchen auch die Lampen, 
Die das wilde Licht ergofjen 
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Auf den bunten Mummenfchanz; 
Auch die Lampen, jie erlöjchen. 


Morgen fommt der Ajchenmittwod), 
Und ich zeichne deine Stirne 
Mit dem Aſchenkreuz und jpreche: 
Weib, bedenke, daß du Staub bijt. 


Diana. 


1: 
Diefe ſchönen Gliedermafjen 
Koloſſaler Weiblichkeit 
Sind jest, ohne Widerftreit, 
Meinen Wünjchen überlajjen. 


Wär’ ich, leidenſchaftentzügelt, 
Eigenfräftig ihr genaht, 

Sch bereute ſolche Tat! 

Sa, fie hätte mich geprügelt. 


Welcher Bufen, Hals und Kehle! 
(Höher jeh ich nicht genau.) 

Eh’ ih ihr mich anvertrau’, 
Gott empfehl’ ich meine Seele. 


2. 
Am Golfe von Bisfaya 
Hat jie den Tag erblidt; 
Sie hat ſchon in der Wiege 
Zmei junge Hasen erdrüdt. 
Sie lief mit bloßen Füßen 
Wohl über die Pyrenä'n; 
Drauf ließ fie als junge Rieſin 
Sn Perpignan fich jehn. 


Sept ift jie die größte Dame 


‘ Sm Faubourg Saint⸗Denis; 
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Sie toſtet dem kleinen Sir William 
Schon dreizehntauſend Louis. 


3. 


Manchmal wenn ich bei Euch bin, 
Großgeliebte, edle Doña, 

Wie erinnernd ſchweift mein Sinn 
Nach dem Marktplatz zu Bologna. 


Dorten ift ein großer Brunn, 5 
Fonte del Gigante heißt er, 

Obendrauf fteht ein Neptun 

Bon Sohann, dem alten Meijter. 


Hortenje. 
1. 


Ehmals glaubt’ ich, alle Küſſe, 
Die ein Weib uns gibt und nimmt, 
Seien ung, durch Schickſalsſchlüſſe, 
Schon urzeitlich vorbeſtimmt. 


Küffe nahm ich und ich Füßte 5 
So mit Ernit in jener Beit, 

Als ob ich erfüllen müßte 

Taten der Notwendigkeit. 


Seo weiß ich, überflüflig, 

Wie fo manches, ift der Fuß, 10 
Und mit leichtern Sinnen füff’ ich, 
Glaubenlos im überfluß. 
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2. 


Wir ftanden an der Straßened 
Wohl über eine Stunde; 

Wir Sprachen voller Zärtlichkeit 
Bon unſrem Seelenbunde. 
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Wir fagten uns viel hundertmal, 5. 
Daß mir einander lieben; 

Wir ftanden an der Straßened, 
Und find da ftehn geblieben. 


Die Göttin der Gelegenheit, | 
Wie 'n Zöfchen, flinf und heiter, 10 
Kam fie vorbei und fah ung ftehn, 
Und lachend ging fie meiter. 


3. 


In meinen Tagesträumen, 

Sn meinem nädhtlihen Wachen, 
Stets klingt mir in der Seele 
Dein allerliebites Laden. 


Denfit du noch Montmorenchs, 5 
Wie du auf dem Ejel ritteft, 

Und von dem hohen Sattel 

Hinab in die Difteln glittejt? 


Der Ejel blieb ruhig jtehen, 

Fing an die Titeln zu freffen — 10 
Dein allerliebites Lachen 

Werde ich nie vergejjen. 


4. 

(Sie fpridt:) 
Steht ein Baum im fchönen Garten, 
Und ein Apfel hängt daran, 
Und e3 ringelt fih am Xite 
Eine Schlange, und ih fann 
Bon den fügen Schlangenaugen 5 
Nimmer wenden meinen Blid, 
Und das ziſchelt fo verheigend 
Und das [odt wie holdes Glück! 


(Die andre fpridt:) _ 


Diejes ift die Frucht des Lebens, 
Koſte ihre Süßigfeit, 10 
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Daß du nicht ſo ganz vergebens 
Lebteſt deine Lebenszeit! 

Schönes Kindchen, fromme Taube, 
Koſt' einmal und zittre nicht — 
Folge meinem Rat und glaube, 
Was die kluge Muhme ſpricht. 


5 


Neue Melodien ſpiel' ich 

Auf der neugeſtimmten Zither. 
Alt der Text! Es ſind die Worte 
Salomos: das Weib iſt bitter. 


Ungetreu iſt ſie dem Freunde, 
Wie ſie treulos dem Gemahle! 
Wermut ſind die letzten Tropfen 
In der Liebe Goldpokale. 


Alſo wahr iſt jene Sage 

Von dem dunklen Sündenfluche, 
Den die Schlange dir bereitet, 
Wie es ſteht im alten Buche? 


Kriechend auf dem Bauch, die Schlange, 


Lauſcht ſie noch in allen Büſchen, 
Koſ't mit dir noch jetzt wie weiland, 
Und du hörſt ſie gerne ziſchen. 
Ach, es wird ſo kalt und dunkel! 
Um die Sonne flattern Raben, 


Und fie krächzen. Luft und Liebe 
Sit auf lange jet begraben. 


6. 


Nicht lange täufchte mich das Glück, 
Das du mir zugelogen, 

Dein Bild ift wie ein falfcher Traum 
Mir durch das Herz gezogen. 
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Der Morgen fam, die Sonne jchien, 
Der Nebel ift zerronnen; 

Geendigt hatten wir fchon längſt, 
Eh’ wir noch kaum begonnen. 


Clariſſe. 


1. 


Meinen ſchönſten Liebesantrag 
Sudjit du ängſtlich zu verneinen; 
Frag’ ich dann: ob das ein Korb jei? 
Fängſt du plöglih an zu weinen. 


Selten bet’ ich, drum erhör’ mid), 
Lieber Gott! Hilf dieſer Dirne, 
Irodne ihre jüßen Tränen 

Und erleuchte ihr Gehirne. 


2. 


Überall wo du auch wandelit, 
Schauſt du mich zu allen Stunden, 
Und je mehr du mich mißhandelit, 
Treuer bleib’ ich dir verbunden. 


Denn mich feſſelt holde Bosheit, 
Wie mich Güte jtetS vertrieben; 
Willſt du ficher meiner los fein, 


- Mut du dich in mich verlieben. 


3. 


Hol' der Teufel deine Mutter, 
Hol' der Teufel deinen Vater, 
Die ſo grauſam mich verhindert, 
Dich zu ſchauen im Theater. 


Denn ſie ſaßen da und gaben, 

Breitgeputzt, nur ſeltne Lücken, 
Dich im Hintergrund der Loge, 
Süßes Liebchen, zu erblicken. 
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Und fie faßen da und fchauten 
Zweier Liebenden Verderben, 
Und fie klatſchten großen Beifall, 
Als fie beide fahen fterben. 


4. 
Geh nicht Durch die böfe Straße, 
Wo die Schönen Augen wohnen — 
Ad! fie wollen allzugütig 
Dih mit ihrem Blitz verfchonen. 


Grüßen allerliebft herunter 

Aus dem hohen Fenfterbogen, 
Lächeln freundlich (Tod und Teufel!), 
Sind dir ſchweſterlich gewogen. 


Doch du biſt ſchon auf dem Wege, 
Und vergeblich ift dein Ringen; 
Eine ganze Bruft voll Elend 
Wirſt du mit nad) Haufe bringen. 


5. 


Es fommt zu jpät, was du mir Lächelft, 
Was du mir feufzeft, fommt zu fpät! 
Längſt find geftorben die Gefühle, 
Die du jo graufam einft verfchmäht. 


Zu ſpät fommt deine Gegenliebe! 
Es fallen auf mein Herz herab 
UL deine heißen Liebesblice, 

Wie Sonnenstrahlen auf ein Grab. 


* 


Nur wiſſen möcht' ich: wenn wir ſterben, 
Wohin dann unſre Seele geht? 

Wo iſt das Feuer, das erloſchen? 

Wo iſt der Wind, der ſchon verweht? 
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Yolante und Marie. 


1. 


Diefe Damen, fie verjtehen, 
Wie man Dichter ehren muß: 
Gaben mir ein Mittagefjen, 
Mir und meinem Genius. 


AH! die Suppe war vortrefflich, 
Und der Wein hat mich erquidt, 
Das Geflügel, da3 war göttlich, 
Und der Haje war gejpidt. 


Sprachen, glaub’ ich, von der Digttunft, 
Und ic) wurde endlich jatt; 

Und ich dankte für die Ehre, 

Die man mir erwieſen hat. 


2, 


Sn melde jol ich mich verlieben, 
Da beide liebenswürdig ſind? 

Ein jhönes Weib ijt noch die Mutter, 
Die Tochter ift ein jchönes Kind. 


Die weißen, unerfahrnen Glieder, 
Sie find jo rührend anzujehn! 
Doch reizend jind geniale Augen, 
Die unjre Zärtlichkeit verjtehn. 


E3 gleiht mein Herz dem grauen Freunde, 
Der zwifchen zwei Gebündel Heu 
Nachſinnlich grübelt, welch von beiden 
Das allerbeite Futter jei. 


3. 


Die Flaſchen find leer, das Frühftüd war gut, 
Die Dämchen find rofig erhiget; 

Sie lüften das Mieder mit Übermut, 
Sch glaube jie find beipiget. 





* * 
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} | 
Die Schulter wie weiß, die Brüftchen wie nett! 
Mein Herz erbebet vor Schreden. 

Nun werfen fie lachend fich aufs Bett, 

Und hüllen jich ein mit den Decken. 


Gie ziehen nun gar die Gardinen vor, 

Und ſchnarchen am End’ um die Wette. 10 
Da ſteh' ih im Zimmer, ein einfamer Tor, 
Betrachte verlegen das Bette. 


4. 


Sugend, die nwir täglich ſchwindet, 
Wird durch raſchen Mut erfeßt, 
Und mein fühner Arm ummindet 
Noch viel Ichlanfre Hüften jebt. 


Tat auch manche fehr erfchroden, 5 
Hat fie doch fich bald gefügt; 

Holder Zorn, verihämtes Stoden 

Wird von Schmeichelei befiegt. 


Dod, wenn ich den Sieg genieße, 

Fehlt das Befte mir dabei. 10 
Sit es die verſchwundne, füße, 

Blöde Jugendejelei ? 


Emma. 


E 


Er fteht fo jtarr wie ein Baumftamm, 
Sn Hitz' und Froft und Wind, 

Sm Boden mwurzelt bie Fußzeh’, 
Die Arme erhoben find. 


So quält ſich Bagiratha Lange, 6 
Und Brahma will enden fein Weh, 

Er läßt den Ganges fließen 

Herab von ber Himmelshöh'. 
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Neue Glide 


Sch aber, Geliebte, vergebens 
Martre und quäl’ ich mich ab, 
Aus deinen Himmelsaugen 
Fließt mir fein Tropfen herab. 


2. 


Vierundzwanzig Stunden ſoll ich 


Warten auf das höchſte Glück, 
Das mir blinzelnd ſüß verkündet, 
Blinzelnd ſüß der Seitenblick. 


O! die Sprache iſt ſo dürftig, 

Und das Wort ein plumpes Ding; 
Wird es ausgeſprochen, flattert 
Fort der ſchöne Schmetterling. 


Doch der Blick, der iſt unendlich, 
Und er macht unendlich weit 
Deine Bruſt, wie einen Himmel 
Voll geſtirnter Seligkeit. 


3. 


Nicht mal einen einz'gen Kuß, 
Nach ſo monatlangem Lieben! 
Und ſo bin ich Allerärmſter 
Trocknen Mundes ſtehn geblieben. 


Einmal kam das Glück mir nah — 
Schon konnt' ich den Atem ſpüren — 
Doch es flog vorüber — ohne 

Mir die Lippen zu berühren. 


4. 


Emma, ſage mir die Wahrheit: 
Ward ich närriſch durch die Liebe? 
Oder iſt die Liebe ſelber 

Nur die Folge meiner Narrheit? 
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AH! mich quälet, teure Emma, 
Außer meiner tollen Liebe, 
Außer meiner Liebestolfheit, 
Obendrein noch dies Dilemma. 


5. 


Bin ich bei dir, Zanf und Not! 
Und ich will mich fortbegeben ! 
Doc das Leben ift fein Leben 
Fern von dir, es ift det Tod. 


Grübelnd lieg’ ich in der Nacht, 


9 


Zwiſchen Tod und Hölle wählend — 


Ach! ich glaube, diejes Elend 
Hat mich jchon verrüdt gemacht. 


6. 


Schon mit ihren ſchlimmſten Schatten 


Schleicht die böfe Nacht heran; 
Unfre Seelen fie ermatten, 
Gähnend fchauen wir uns an. 


Du wirft alt und ich noch älter, 
Unjer Frühling ift verblüht. 
Du wirft falt und ich noch fälter, 
Wie der Winter näher zieht. 


Ach, das Ende ift fo trübe! 

Nach der holden Liebesnot 
Kommen Nöten ohne Liebe, 
Nach dem Leben fommt der Tod. 


Neue Gedichte. pi 


Der Tannhäufer. 
Eine Legende. 
{Geichrieben 1836.) 


I. 
Ihr guten Chriften, laßt euch nicht 


Bon Satans Lilt umgarnen! 
Sch fing’ euch das Tannhäuferlied, 
Um eure Seelen zu warnen. 


Der edle Tannhäuſer, ein Ritter gut, 5 
Wollt’ Lieb’ und Luft gewinnen, 

Da z0g er in den Venusberg, 

Blieb fieben Sahre drinnen. 


Frau Venus, meine jchöne Frau, 

Leb' wohl, mein holdes Leben! 10 
Sch mill nicht länger bleiben bei dir, 

Du ſollſt mir Urlaub geben. 


„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 

Haft heut mich nicht gefüfjet; 

Küff’ mid geſchwind, und ſage mir: 15 
Was du bei mir vermijjet? 


Habe ich nicht den ſüßeſten Wein 

Tagtäglich dir Fredenzet? 

Und hab’ ih nicht mit Rojen dir 

Tagtäglich das Haupt befränzet ?“ 20 


Frau Venus, meine jyöne Frau, 
Von ſüßem Wein und Küſſen 
Iſt meine Seele geworden franf; 
Ich Ihmadte nah Bitternifjen. 


Wir haben zuviel geicherzt und gelacht, * 


Ich ſehne mich nach Tränen, 
Und ſtatt mit Roſen möcht' ich mein Haupt 
Mit ſpitzigen Dornen krönen. 
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„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 


Du willſt dich mit mir zanfen; 30 


Du Haft geſchworen viel taufendmal, 


Niemals von mir zu wanken. 


Komm, laß uns in die Kammer gehn, 

Zu Spielen der heimlichen Minne; 

Mein fchöner lilienweißer Leib 35 
Erheitert deine Sinne.“ 


Frau Venus, meine jchöne Frau, 

Dein Reiz wird ewig blühen; 

Wie viele einjt für dich geglüht, 

Sp werben noch viele glühen. 40 


Doch denk’. ich der Götter und Helden, die einft 
Sich zärtlih daran gemeidet, 
Dein jchöner lilienweißer Leib, 


Er wird mir fchier verleidet. 


Dein jchöner lilienweißer Leib 45 
Erfüllt mi fait mit Entjegen, 

Gedenk' ich, wie viele werden ſich 

Noch ſpäterhin dran ergegen! 


„Zannhäufer, edler Ritter mein, 

Das ſollſt du mir nicht fagen, 50 
Ich mollte lieber, du ſchlügeſt mich, 

Wie du mich oft gejchlagen. 


Ich wollte lieber, du ſchlügeſt mich, 

As dat du Beleidigung ſprächeſt, 

Und mir, undanfbar falter Chriſt, 55 
Den Stolz im Herzen brächeit. 


Weil ich dich geliebet gar zu jehr, 
Hör’ ih nun ſolche Worte — 


Leb' wohl, ich gebe Urlaub dir, 


Ich öffne dir felber die Pforte.“ 60 
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Zu Rom, zu Rom, in der heiligen Stadt, 
Da fingt es und flingelt und läutet: 
Da zieht einher die Prozeſſion, 

Der Papſt in der Mitte jchreitet. 


Das iſt der Fromme Papſt Urban, 
Er trägt die dreifache Krone, 
Er trägt ein rotes Purpurgewand, 
Die Schleppe tragen Barone. 


„O heiliger Vater, Papſt Urban, 
Sch laff’ dich nicht von der Stelle, 
Du hörejt zuvor meine Beichte an, 
Du retteſt mich von der Hölle!” 


Das Volk es weicht im Kreis zurüd, 
Es fchweigen die geiftlichen Lieder: — 
Wer iſt der Pilger bleich und wüſt, 
Bor dem Papſte fniet er nieder? 


„O heiliger Vater, Bapit Urban, 
Du kannſt ja binden und löjen, 
Errette mich von der Höllengual 
Und von der Macht des Böfen. 


Sch bin der edle Tannhäufer genannt, 
Wollt’ Lieb’ und Luſt gewinnen, 

Da zog ich in den Venusberg, 

Blieb fieden Fahre drinnen. 


Frau Venus ift eine jchöne Frau, 
Kiebreizend und anmufreiche; 
Wie Sonnenjchein und Blumenduft 
Sit ihre Stimme, die weiche. 


Wie der Schmetterling flattert um eine Blum’, 
Am zarten Kelch zu nippen, 

So flatterte meine Seele ſtets 

Um ihre Rojenlippen. 
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ee * hr — Geſicht umringeln mild 
Die blühend ſchwarzen Loden; | 
ESchaun dich die großen Augen an, 95 

Wird dir der Atem ftoden. 


Schaun dich die großen Augen an, 

So bilt du wie angelettet; 

Sc Habe nur mit großer Not 

Mid aus dem Berg gerettet. 100 


Sch Hab’ mich gerettet aus dem Berg, 
Doc ſtets verfolgen die Blice 

Der Schönen Frau mich überall, 

Sie winken: fomm zurüde! 


Ein arme Gejpenit bin ih am Tag, 105 
Des Nachts mein Leben erwachet, ⸗ 

Dann träum' ich von meiner ſchönen Frau, 

Sie ſitzt bei mir und lachet. 


Sie lacht ſo geſund, ſo glücklich, ſo toll, 

Und mit ſo weißen Zähnen! 110 
Wenn ich an dieſes Lachen denk', 

So meine ich plögliche Tränen. 


Ich Liebe fie mit Allgemalt, 

Nichts kann die Liebe hemmen! 

Das iſt wie ein wilder Waſſerfall, 115 
Du kannt jeine Fluten nicht dämmen; 


* Er ſpringt von Klippe zu Klippe herab, 

Mit lautem Toſen und Schäumen, 

Und bräch' er tauſendmal den Hals, 

Er wird im Laufe nicht ſäumen. 120 


Wenn ich den ganzen Himmel bejäß’, 

Frau Venus jchenkft’ ich ihn gerne; 

Ich gäb’ ihr die Sonne, ich gäb' ihr den Mond, 
Ich gäbe ihr jämtliche Sterne. 


Sch liebe jie mit Allgemalt, 125 
Mit Flanımen, die mich verzehren, — 
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Sit das der Hölle Feuer ſchon, 
Die Gluten, die ewig währen? 


O heiliger Bater, Bapit Urban, 
Du kannſt ja binden und löſen! 
Errette mich von der Höllenaual 
Und von der Macht des Böjen.” 


Der Rapit Hub jammernd die Händ' empor, 
Hub jammernd an zu jpreden: 
„Tannhäuſer, unglüdjel’ger Mann, 

Der Zauber ift nicht zu brechen. 


Der Teufel, den man Venus nennt, 
Er ijt der ſchlimmſte von allen; 
Erretten fann ich di nimmermehr 


Aus feinen fhönen Krallen. 


Mit deiner Seele mußt du jet 

Des Fleiſches Luft bezahlen, 

Du bijt verworfen, du bijt verdammt 
Zu ewigen Höllenqualen.“ 


III. 


Der Ritter Tannhäufer er wandelt fo raſch, 


Die Füße die wurden ihm munde. 
Er fam zurüd in den Venusberg 
Wohl um die Mitternadtitunde. 


Frau Venus erwachte aus dem Schlaf, 
Sit Schnell aus dem Bette gefprungen; 
Sie hat mit ihrem weißen Arm 

Den geliebten Mann umfchlungen. 


Aus ihrer Nafe rann das Blut, 

Den Augen die Tränen entflojjen; 

Sie hat mit Tränen und Blut das Gejicht 
Des geliebten Mannes begojjen. 


Der Ritter legte fich ins Bett, 
Er Hat fein Wort geiprocden. 
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Frau Venus in die Küche ging, 
Um ihm eine Suppe zu kochen. 


Sie gab ihm Suppe, fie gab ihm Brot, 
Sie wujc feine wunden Füße, 

Sie fämmte ihm da3 ftruppige Haar, 
Und lachte dabei jo füße. 


„Zannhäufer, edler Ritter mein, 
Biſt lange ausgeblieben, 

Sag’ an, in welchen Landen du Dich 
So lange herumgetrieben ?“ 


Frau Venus, meine jchöne Frau, 


Sch Hab’ in Welfchland. vermeilet; R 


Ach Hatte Gefchäfte in Rom und bin 
Schnell wieder hierher geeilet. 


Auf fieben Hügeln ift Rom gebaut, 

Die Tiber tut dorten fließen; 

Auch Hab’ ih in Kom den Papſt gejehn, 
Der Papſt er läßt dich grüßen. 


Auf meinem Rückweg jah ich Florenz, 
Bin aud) durch Mailand gelommen, 
Und bin alsdann mit rafhdem Mut 
Die Schweiz Hinaufgeflommen. 


Und als ich über die Alpen z0g, 

Da fing es an zu jchneien, 

Die blauen Seen die lachten mid) an, 
Die Adler frächzen und fchreien. 


Und als ich auf dem Sankt Gotthard ftand, 
Da Hört’ ich Deutfchland ſchnarchen; 

Es ſchlief da unten in fanfter Hut 

Von jechsunddreißig Monarchen. 


Sn Schwaben bejah ich die Dichterfchul’, 
Gar liebe Gejhöpfhen und Tröpfchen! 
Auf Keinen Kackſtühlchen ſaßen ſie dort, 
Fallhütchen auf den Köpfchen. 
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Zu Frankfurt fam ih am Schabbes an, 
Und aß dort Schalet und Klöfe; 

Ihr habt die bejte Religion, 

Auch lieb’ ich das Gänjegefröfe. 


Sn Dresden jah ich einen Dund, 
Der einjt gehört zu den Belfern, 
Doch fallen ihm jest die Zähne aus, 
Er fann nur bellen und mäfjern. 


Zu Weimar, dem Mujenwitwenjig, 

Da hört’ ich viel Klagen erheben, 

Man weinte und jammerte: Goethe jet tot, 
Und Edermann jei no am Leben! F 


Zu Potsdam vernahm ich ein lautes Geſchrei — 
Was gibt es? rief ich verwundert. 

„Das iſt der Gans in Berlin, der lieſt 

Dort über das letzte Jahrhundert.“ 


Zu Göttingen blüht die Wiſſenſchaft, 
Doch bringt ſie keine Früchte. 

Ich kam dort durch in ſtockfinſtrer Nacht, 
Sah nirgendswo ein Lichte. 


Zu Celle im Zuchthaus ſah ich nur 
Hannoveraner — O Deutſche! 
Uns fehlt ein Nationalzuchthaus 
Und eine gemeinſame Peitſche! 


Zu Hamburg frug ich: warum ſo ſehr 

Die Straßen ſtinken täten? 

Doch Juden und Chriſten verſicherten mir, 
Das käme von den Fleeten. 


Zu Hamburg, in der guten Stadt, 
Wohnt mancher ſchlechte Gejelle; 
Und als ich auf die Börſe kam, 

Ich glaubte, ich wär’ noch in Celle. 


Zu Hamburg jah ich Altona, 
Sit auch eine jchöne Gegend; 
Ein andermal erzähl’ ich dir 
Was mir alldort begegent. 
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Schöpfungslieder. 


1 


Am Beginn ſchuf Gott die Sonne, 
Danr die nächtlichen Geſtirne; 

‚. Hierauf ſchuf er auch die Ochſen, 
Aus dem Schweiße feiner Stirme. 


Später ſchuf er milde Betten, 5 
Löwen mit den grimmen Tatzen; 

Nach des Löwen Ebenbilde 

Schuf er hübjche Feine Kagen. 


Zur Bevölkerung der Wildnis 

Ward hernach der Menſch erſchaffen; 10 
Nach des Menschen Holden Bildnis 

Schuf er intrefjante Affen. 


Satan ſah dem zu und lachte: 

Ei, der Herr fopiert fich jelber! 

Nach dem Bilde feiner Ochjen 15 
Macht er no am Ende Kälber! 


2. 


Und der Gott ſprach zu dem Teufel: 

Sch der Herr fopier’ mich jelber, 

Nach der Sonne mad)’ ich Sterne, 

Nach den Ochſen mad’ ich Kälber, 

Nach den Löwen mit den Tagen ö 
Mach’ ich kleine liebe Katzen, 

Nach den Menjchen mach’ ich Affen; 

Aber du kannſt gar nichts jchaffen. 


3. 


| Sch Hab’ mir zu Ruhm und Preis erfchaffen 
E Die Menjchen, Löwen, Ochjen, Sonne; 

Doc Sterne, Kälber, Kagen, Affen 

Erſchuf ich zu meiner eigenen Wonne. 
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— 
Kaum hab' ich die Welt zu ſchaffen begonnen, 
Sn einer Woche war's abgetan. 
Doc hatt’ ich vorher tief ausgeſonnen 
Sahrtaujendlang den Schöpfungsplan. 


Das Schaffen jelbit ijt eitel Bewegung, 
Das ſtümpert jich leicht in kurzer Frift; 
Sedoch der Plan, die Überlegung, 
Das zeigt erjt wer ein Künſtler ift. 


Sch hab’ allein dreihundert Fahre 

Tagtäglich drüber nachgedacht, 

Wie man am beiten Doktores Juris 
Und gar die Fleinen Flöhe macht. 


5. 


Sprach der Herr am ſechſten Tage: 
Hab’ am Ende nun vollbradt 

Dieje große, jchöne Schöpfung, 
Und hab’ alles gut gemacht. 


Wie die Sonne rojengoldig 

Sn dem Meere mwideritrahlt! 

Wie die Bäume grün und glänzend! 
Sit nicht alles wie gemalt? 


Sind nicht weiß wie Alabafter 
Dort die Lämmchen auf der Flur? 
Sit fie nicht fo Schön vollendet 
Und natürlich die Natur? 


Erd und Himmel find erfüllet 

Ganz von meiner Herrlichkeit, 

Und der Menjch er wird mich loben 
Bis in alle Emigfeit! 


6. 


Der Stoff, daS Material des Gedichts, 
Das ſaugt ſich nicht aus dem Finger; 
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Kein Gott erſchafft die Welt aus nichts, 
So wenig wie irdiſche Singer. 


Aus vorgefundenem Urweltsdreck ö 
Erfhuf ih die Männerleiber, 

Und aus dem Männerrippenjped 

Erſchuf ich die ſchönen Weiber. 


Den Himmel erfchuf ich aus der Erd’ 

Und Engel aus Weiberentfaltung; 10 
Der Stoff gewinnt erjt feinen Wert 

Durch künftlerifche Gejtaltung. 


7. 


Warum ic eigentlich erſchuf 
Die Welt, ich will es gern befennen: 
Ich fühlte in der Seele brennen, 
Wie Flammenmwahnfinn, den Beruf. 


Krankheit ift wohl der legte Grund 5 
Des ganzen Schöpferdrang3 gemejen; 
Erfchaffend konnte ich genejen, 

Erſchaffend wurde ich gejund. 


Friedrike. 
1823. 


1. 


Berlaß Berlin, mit feinem dien Sande 

Und dünnen Tee und überwiß’gen Leuten, 
Die Gott und Welt, und wa3 fie ſelbſt bedeuten, 
Begriffen längjt mit Hegelſchem Verjtande. 


Komm mit nad) Indien, nad) dem Sonnenlande, 5 
Wo Ambrablüten ihren Duft verbreiten, 

Die Pilgerfharen nad) dem Ganges ſchreiten, 
Andächtig und im weißen Feſtgewande 
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Dort, wo die Palmen wehn, die Wellen blinken, 


Am heil'gen Ufer Lotosblumen ragen 
Empor zu Indras Burg, der ewig blauen; 


Dort will ich gläubig vor dir niederſinken, 

Und deine Füße drücken, und dir ſagen: 

Madame! Sie find die ſchönſte aller Frauen! 
i 


2. 


Der Ganges raujcht, mit Eugen Augen jchauen 
Die Antilopen aus dem Laub, jie jpringen 
Herbei mutwillig, ihre bunten Schwingen 
Entfaltend wandeln jtolzgejpreizte Pfauen. 


Tief aus dem Herzen der bejtrahlten Auen 
Blumengeſchlechter, viele neue, dringen, 
Sehnſuchtberauſcht ertönt Kofilas Singen — 
Sa, du bijt Schön, du ſchönſte aller Frauen! 


Gott Kama laufcht aus allen deinen Zügen, 
Er wohnt in deines Bujens weißen Zelten, 
Und haucht aus dir die Lieblichiten Gejänge; 


Ich ſah Waſſant auf deinen Lippen liegen, 
In deinem Aug' entdeck' ich neue Welten, 
Und in der eignen Welt wird's mir zu enge. 


3. 


Der Ganges rauſcht, der große Ganges ſchwillt, 
Der Himalaja ſtrahlt im Abendſcheine, 

Und aus der Nacht der Banianenhaine 

Die Elefantenderde jtürzt und brüllt — 


Ein Bild! Ein Bild! Mein Pferd für 'n gutes Bild! 5) 


Womit ich dich vergleiche, Schöne, Feine, 
Did Unvergleihliche, dich Gute, Keine, 
Die mir das Herz mit heitrer Luft erfüllt! 


Bergebens ſiehſt du mich nach Bildern jchweifen, 
Und fiehft mich mit Gefühl und Keimen ringen, — 10 


Und, ah! du lächelit gar ob meiner Dual! 


F 
* 


0 
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Doc lächle nur! Denn wenn du lächelit, greifen 
Gandarven nach der Zither, und fie fingen 
Dort oben in dem goldnen Sonnenjaal. 


Katharina. 


F 


Ein ſchöner Stern geht auf in meiner Nacht, 
Ein Stern, der ſüßen Troſt herniederlacht 
Und neues Leben mir verſpricht — 

O, lüge nicht! 


Gleichwie das Meer dem Mond entgegenſchwillt, 5 
So flutet meine Seele, froh und wild, 

Empor zu deinem holden Licht — 

DO, lüge nicht! 


2. 


„Wollen Sie ihr nicht vorgeſtellt ſein?“ 
Slüjterte mir die Herzogin. — 

„Beileibe nicht, ich müßt’ ein Held fein, 
Ihr Anblid Schon wirrt mir den Sinn.‘ 


Das ſchöne Weib macht mich erbeben ! 5 
Es ahnet mir, in ihrer Näh’ 

Beginnt für mich ein neues Leben, 

Mit neuer Luft, mit neuem Weh. 


Es hält wie Angjt mich von ihr ferne, 

E3 treibt mich Sehnſucht Hin zu ihr! 10 
Wie meines Schickſals wilde Sterne 

Erjcheinen diefe Augen mir. 


Die Stirn ift Har. Doch es gemittert 

Dahinter fchon der Fünft’ge Blitz, 

Der Fünft’ge Sturm, der mich erjchüttert 15 
Bis in der Seele tiefiten Sib. 
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Der Mund iſt Fromm. Doc mit Entjegen 

Unter den Roſen feh’ id ſchon 

Die Schlangen, die mid) einst verlegen 

Mit falſchem Kuß, mit ſüßem Hohn. 20 


Die Sehnſucht treibt. — Ich muß mich näh’ren 
Dem holden, unheilihwangern Ort — 
Schon fann ich ihre Stimme hören — 
Klingende Flamme iſt ihr Wort. 


Sie fragt: „Monſieur, wie ijt der Name 2 
Der Sängerin, die eben fang?” 

Stotternd antworte ich der Dame: 

„Hab' nichts gehört von dem Geſang.“ 


3. 


Wie Merlin, der eitle Weife, 

Din ich armer Nefromant 

Nun am Ende fejtgebannt 

In die eignen Zauberfreife. 

—— zu ihren Füßen 5 
ieg’ ich num, und immerdar 

Schau’ ih in ihr Augenpaar; 

Und die Stunden, jie verfließen. 


Stunden, Tage, ganze Wochen, 

Sie verfließen wie ein Traum, 10 
Was ich rede, weiß ich faum, 

Weiß auch nicht, was jie geiprocen. 


Manchmal iſt mir, als berühren 

Ihre Lippen meinen Mund — 

Bis in meiner Seele Grund 16 
Kann ich dann die Flammen jpüren. 


4. 


Du liegft mir fo gern im Arme, 
Du liegit mir am Herzen fo gern! 





De 
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Ich bin dein ganzer Himmel, 
Du biſt mein liebſter Stern. 


Tief unter und da wimmelt 

Das närriſche Menfchengejchlect ; 
Sie Schreien und wüten und fchelten, 
Und haben alle recht. 


Sie Hingeln mit ihren Kappen 
Und zanfen ohne Grund; 
Mit ihren Kolben ſchlagen 
Sie ſich die Köpfe wund. 


Wie glücklich find wir beide, 
Daß wir von ihnen fo fern — 
Du bdirgit in deinem Himmel 
Das Haupt, mein Tiebfter Stern! 


5. 


Ich liebe folche weiße Glieder, 

Der zarten Seele fchlanfe Hülle, 
Wildgroße Augen und die Stirne 
Ummogt von ſchwarzer Xodenfülle! 


Du bijt jo recht die rechte Sorte, 

Die ich geſucht in allen Landen; 
Auch meinen Wert hat euresgleichen 
So recht zu wirdigen verjtanden. 


Du haft an mir den Mann gefunden, 

Wie du ihn brauchſt. Du wirſt mich reichlich 
Beglüden mit Gefühl und Küffen, 

Und dann verraten, iwie gebräuchlich. 


6. 


Der Frühling ſchien Schon an dem Tor 
Mich freundlich zu erwarten. 

Die ganze Gegend fteht im Flor 

Als wie ein in nengdeie 
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Die Liebſte ſitzt an meiner Seit' 
Im raſch hinrollenden Wagen; 

Sie ſchaut mich an voll Zärtlichkeit, 
Ihr Herz das fühl' ich ſchlagen. 


Das trillert und duftet ſo ſonnenvergnügt! 
Das blinkt im grünen Geſchmeide! 

Sein weißes Blütenköpfchen wiegt 

Der junge Baum mit Freude. 


Die Blumen ſchaun aus der Erd' hervor, 
Betrachten, neugierigen Blickes, 

Das ſchöne Weib, das ich erkor, 

Und mich, den Mann des Glückes. 


Vergängliches Glück! Schon morgen klirrt 
Die Sichel über den Saaten, 

Der Holde Frühling vermwelfen wird, 
Das Weib wird mich verraten. 


7. 


Jüngſtens träumte mir: jpazieren 
In dem Himmelteiche ging ich, 
‘ch mit dir — denn ohne dich 
Wär’ der Himmel eine Hölle. 


Dort ſah ich die Ausermählten, 
Die Gerechten und die Frommen, 
Die auf Erden ihren Leib 

Für der Seele Heil gepeinigt: 


Kirchenväter und Apoitel,, 
Eremiten, Kapuziner, 

Alte Käuze, ein’ge junge — 
Lestre ſahn noch jchlechter aus! 


Zange heilige Gefichter, 

Breite Glagen, graue Bärte, 
(Drunter auch verichtedne Juden) — 
Singen ftreng an ung vorüber, 





Heine. 


Il. 


ER, Verſchiedene. 
Warfen keinen Blick nach dir, 


Ib du gleich, mein ſchönes Liebchen, 


Tändelnd mir am Arme hingeſt, 
Tändelnd, lächelnd, kokettierend! 


Nur ein einz'ger ſah dich an, 
Und es war der einz'ge ſchöne, 
Schöne Mann in dieſer Schar; 
Wunderherrlich war fein Antlitz. 


Menſchengüte um die Lippen, 
Götterruhe in den Augen, 
Wie auf Magdalenen einſt 
Schaute jener auf dich nieder. 


Ach! ich weiß, er meint es gut — 
Keiner iſt ſo rein und edel — 
Aber ich, ich wurde dennoch 

Wie von Eiferſucht berühret — 


Und ich muß geſtehn, es wurde 
Mir im Himmel unbehaglich — 
Gott verzeih' mir's! mich genierte 
Unſer Heiland, Jeſus Chriſtus. 


8. 


Ein jeder hat zu dieſem Feſte 
Sein liebes Liebchen mitgebradt, 
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Und freut fich der blühenden Sommernadt; — 


Ich wandle allein, mir fehlt das Beſte. 


Sch wandle allein gleich einem Kranken! 


Sch fliehe die Luft, ich fliehe den Tanz 


Und die ſchöne Mufif und den Lampenglanz; — 


Sn England find meine Gedanten. 


Sch breche Rofen, ich breche Nelten, 
Berftreuten Sinnes und fummervoll; 


Sch weiß nicht, wem ich fie geben ſoll; — 


Mein Herz und die Blumen vermelfen. 


16 


10 


a9) 
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Geſanglos war ich und beflommten 

So lange Zeit — nun dicht’ ich wieder! 
Wie Tränen, die uns plöglich fommen, 
So fommen plöglih auch die Lieder. 


Melodiſch kann ich wieder klagen 

Bon großem Lieben, größerm Leiden, 
Bon Herzen, die ſich Ichlecht vertragen 
Und dennoch brechen, wenn jie fcheiben. 


Manchmal iſt mir, als fühlt’ ich wehen 
Über dem Haupt die deutjchen Eichen — 
Sie flüjtern gar von Wiederjehen — 
Das find nur Träume — fie verbleichen. 


Manchmal ift mir, als hört’ ich fingen 
Die alten, deutfhen Nachtigallen — 
Wie mich die Töne ſanft umjchlingen! — 
Das find nur Träume — jie verhallent. 


Wo find die Rosen, deren Liebe 

Mich einft beglüdt? — Al ihre Blüte 

Sit längſt verwelkt! — Gejpenitifch trübe 
Spukt noch ihr Duft mir im Gentüte. 


In der Fremde. 


1: 


Es treibt dich fort von Ort zu Drt, 
Du weißt nicht mal ivarım; 

Im Winde flingt ein fanftes Wort, 
Schauft dich verwundert um. 


Die Liebe, die dahinten blieb, 
Sie ruft dich ſanft zurüd: 

O fomm zurüd, ich hab’ dich Lieb, 
Du bijt mein einz'ges Glüd! 


15 
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Doch weiter, weiter, ſonder Raſt, 
Du darfſt nicht ſtille ſtehn; 
Was du ſo ſehr geliebet haſt, 
Sollſt du nicht wiederſehn. 


2. 


Du biſt ja heut ſo grambefangen, 
Wie ich dich lange nicht geſchaut! 
Es perlet ſtill von deinen Wangen, 
Und deine Seufzer werden laut. 


Denkſt du der Heimat, die ſo ferne, 
So nebelferne dir verſchwand? 
Geſtehe mir's, du wäreſt gerne 
Manchmal im teuren Vaterland. 


Denkſt du der Dame, die ſo niedlich 
Mit kleinem Zürnen dich ergötzt? 

Oft zürnteſt du, dann ward ſie friedlich, 
Und immer lachtet ihr zuletzt. 


Denkſt du der Freunde, die da ſanken 
An deine Bruft, in großer Stund'? 
Im Herzen ftürmten die Gedanken, 
Jedoch verſchwiegen blieb der Mund. 


Denkt du der Mutter und der Schweiter ? 
Mit beiden ſtandeſt du ja gut. 

Sch glaube gar, es ſchmilzt, mein Beiter, 
In deiner Bruft der milde Mut! 


Denkft du der Vögel und der Bäume 
Dez fchönen Gartens, wo du ojt 
Geträumt der Liebe junge Träume, 
Wo du gezagt, wo du gehofft? 


Es ift ſchon fpät. Die Nacht iſt helle, 
Trübhell gefärbt vom feuchten Schnee. 
Ankleiden muß ich mid) nun ſchnelle 
Und in Gefellfchaft gehn. O meh! 

16* 
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3. 


Sch hatte einjt ein ſchönes Baterland. 

Der Eihenbaum 

Wuchs dort jo hoch, die Veilchen nidten janft. 
Es war ein Traum. 


Das küßte mich auf deutſch, und ſprach auf deutich 
(Man glaubt e3 faum, 

Wie gut es Flang) das Wort: — dich!“ 
Es war ein Traum. 


Tragödie. 


F 
Entflieh mit mir und ſei mein Weib, 
Und ruh' an meinem Herzen aus; 
Fern in der Fremde ſei mein Herz 
Dein Vaterland und Vaterhaus. 


Gehſt du nicht mit, ſo ſterb' ich hier 
Und du biſt einſam und allein; 

Und bleibſt du auch im Vaterhaus, 
Wirſt doch wie in der Fremde jein. 


2. 


5 F 


(Diefes ift ein wirkliches Volkslied, welches ih am Rheine gehört.) 


Es fiel ein Keif in der Frühlingsnadt, 
Er fiel auf die zarten Blaublümelein, 
Sie find vermelfet, verdorret. 


Ein Jüngling hatte ein Mädchen lieb, 
Sie flohen heimlich von Haufe fort, 
E3 mußt’ weder Bater noch Mutter. 


Sie find gemwandert hin und her, 
Sie haben gehabt weder Glüd noch Stern, 
Sie find verdorben, gejtorben. s 
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3. 


Auf ihrem Grab da ſteht eine Linde, 
Drin pfeifen die Vögel und Abendwinde, 
Und drunter jitt auf dem grünen Platz 
Der Müllersfnecht mit feinem Schag. 


Die Winde die wehen jo lind und jo ſchaurig, 5 
Die Vögel die fingen fo füß und jo traurig, 

Die ſchwatzenden Buhlen, die werden ſtumm, 

Sie weinen und wijjen jelbit nicht warum. 


Nomanzen. 


1. Ein Weib. 


Sie hatten fich beide fo herzlich Tieb, 
Spisbübin war fie, er war ein Dieb. 
Wenn er Schelmenjtreiche machte, 
Sie warf ſich aufs Bett und lachte. 


Der Tag verging in Freud’ und Luft, ö 
Des Nachts lag jie an feiner Bruft. 

Als man ins Gefängnis ihn brachte, 

Sie ftand am Feniter und lachte. 


Er ließ ihr jagen: O fomm zu mir, 
Sch jehne mich jo jehr nad) dir, 10 
Sch rufe nach dir, ich ſchmachte — 
Sie fchüttelt’ das Haupt und lachte. 


Um fechje des Morgens ward er gehenkt, 

Um fieben ward er in3 Grab gejenft; 

Sie aber ſchon um achte 15 
7 Trank roten Wein und lachte. 


2. Frühlingsfeier. 


Das ift des Frühlings traurige Luft! 
Die blühenden Mädchen, die wilde Schar, 
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‚Sie ftürmen dahin, mit flatterndem Haar 
Und Jammergeheul und entblößter Bruft: — 


Adonis! Adonis! 


Es ſinkt die Nacht. Bei Fadelichein, 
Sie ſuchen Hin und her im Wald, 
Der angjtverwirret widerhallt 


Bon Weinen und Lachen und Schluchzen und Schrein: 


Adonis! Adonis! 


Das wunderſchöne Jünglingsbild, 

Es liegt am Boden blaß und tot, 

Das Blut färbt alle Blumen rot, 

Und Klagelaut die Luft erfüllt: — 
Adonis! Adonis! 


3. Childe Harold. 


Eine ſtarke ſchwarze Barke 
Segelt trauervoll dahin. 


Die vermummten und verſtummten 


Leichenhüter ſitzen drin. 


Toter Dichter, ſtille liegt er, 
Mit entblößtem Angeſicht; 
Seine blauen Augen ſchauen 


Immer noch zum Himmelslicht. 
Aus der Tiefe klingt's, als riefe 


Eine kranke Nixenbraut, 
Und die Wellen, ſie zerſchellen 
An dem Kahn, wie Klagelaut. 


4. Die Beſchwörung. 


Der junge Franziskaner ſitzt 
Einſam in der Kloſterzelle, 


Er lieſt im alten Zauberbuch, 
Genannt der Zwang der Hölle. 


Und als die Mitternachtſtunde ſchlug, 
Da konnt' er nicht länger ſich halten, 
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Mit bleichen Lippen ruft er an 
Die Unterweltsgewalten. 


Ihr Geiſter! holt mir aus dem Grab 
Die Leiche der ſchönſten Frauen, 
Belebt ſie mir für dieſe Nacht, 

Ich will mich dran erbauen. 


Er ſpricht das grauſe Beſchwörungswort, 
Da wird ſein Wunſch erfüllet, 

Die arme verſtorbene Schönheit kommt, 
In weißen Laken gehüllet. 


Ihr Blick iſt traurig. Aus kalter Bruſt 
Die ſchmerzlichen Seufzer ſteigen. 

Die Tote ſetzt ſich zu dem Mönch, 

Sie ſchauen ſich an und ſchweigen. 


5. Aus einem Briefe. 


(Die Sonne ſpricht:) 
Was gehn dich meine Blicke an? 
Das MN der Sonne gutes Recht, 
Sie ftrahlt auf den Herrn wie auf den Knecht; 
Sch ftrahle, weil ich nicht anders kann. 


Was gehn dich meine Blide an? 
Bedenfe was deine Pflichten find, 
Nimm dir ein Weib und mad’ ein Kind, 
Und jei ein deutjcher Biedermann. 


Sch jtrahle, weil ih nicht anders fann, 
Sch mwandle am Himmel wohl auf wohl ab, 
Aus Langeweile gud’ ich hinab — 

Was gehn dich meine Blide an? 


(Der Dichter jpridt:) 
Das iſt ja eben meine Tugend, 
Daß ich ertrage deinen Blid, 
Das Licht der ew'gen Geelenjugend, 
Blendende Schönheit, Flammenglüd! 
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Sest aber fühl’ ich ein Ermatten 
Der Sehfraft, und es finfen nieder, 
Wie ſchwarze Flöre, nächt'ge Schatten 
Auf meine armen Nugenlider... 


(Chor der Affen:) 
Wir Affen, wir Affen, 
Wir glogen und gaffen 
Die Sonne an, 
Weil fie es doch nicht wehren fann. 


Chor der Fröjde:) 
Im Wajjer, im Waffer, 
Da iſt es noch naſſer 
Als auf der Erde, 
Und ohne Beſchwerde 
Erquicken 
Wir uns an den Sonnenblicken. 


(Chor der Maulwürfe:) 
Was doch die Leute Unſinn ſchwatzen 
Bon Strahlen und von Sonnenbliden! 
Bir fühlen nur ein warmes Jücken, 
Und pflegen uns alsdann zu fragen. 


(Ein Glühwurm ſpricht:) 
Wie ſich die Sonne wichtig macht, 
Mit ihrer kurzen Tagespracht! 
So unbeſcheiden zeig' ich mich nicht, 
Und bin doch auch ein großes Licht, 
In der Nacht, in der Nacht! 


6. Unſtern. 


Der Stern erſtrahlte jo munter, 
Da fiel er vom Himmel herunter. 
Du fragit mich, Kind, was Liebe iſt? 
Ein Stern in einem Haufen Mift. 


Wien räudiger Hund, der verredet, 
So liegt er mit Unrat bededet. 
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Es kräht der Hahn, die Sau ſie grunzt, 
Im Kote wälzt ſich ihre Brunſt. 


O, fiel' ich doch in den Garten, 

Wo die Blumen meiner harrten, 

Wo ich mir oft gewünſchet hab' 

Ein reinliches Sterben, ein duftiges Grab! 


7. Anno 1829. 


Dat ich bequem verbluten fann, 
Gebt mir ein edles, weites Feld! 
DO, laßt mich nicht erjtiden hier 
In diefer engen Krämermelt! 


Sie ejjen gut, fie trinken gut, 
Erfreu’n ji ihres Maulwurfglüds, 
Und ihre Großmut ift jo groß 
Als wie das Loch der Armenbüchſ'. 


Zigarren tragen jie im Maul 

Und in der Hojentajch’ die Händ’; 
Auch die Verdauungskraft ift gut, — 
Wer fie nur ſelbſt verdauen könnt’! 


Sie handeln mit den Spezerein 

Der ganzen Welt, doch in der Luft, 
Trotz allen Würzen, riecht man ſtets 
Den faulen Schelffifchjeelenduft. 


D, daß ich große Laſter jäh’, 
Berbrechen, blutig, koloſſal, — 
Kur diefe ſatte Tugend nicht, 
Und zahlungsfähige Moral! 


Ihr Wolfen droben, nehmt mich mit, 
Gleichviel nach welchem fernen Ort! 

Nach Lappland oder Afrika, 

Und ſei's nad) Bommern — fort! nur fort! 


D, nehmt mid mit — Gie hören nicht — 
Die Wolfen droben find jo Flug! 
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Vorüberreijend diejer Stadt, 
Angſtlich beichleun’gen fie den Flug. 


8. Anno 1839. 


D, Deutihland, meine ferne Liebe, 
Gedenk' ich deiner, wein’ ich fait! 

Das muntre Frankreich fcheint mir trübe, 
Das leichte Volk wird mir zur Laft. 


Kur der Verftand, jo falt und troden, 5 
Herriht in dem witzigen Paris — 

O, Narrheitsglödlein, Glaubensglocken, 

Wie klingelt ihr daheim ſo ſüß! 


Höfliche Männer! Doch verdroſſen 

Geb’ ich den art'gen Gruß zurück. — 10 
Die Grobheit, die ich einft genoffen 

Im Vaterland, daS war mein Glüd! 


Lächelnde Weiber! Plappern immer, 

Wie Mühlenräder ftet3 bewegt! 

Da Lob’ ich Deutſchlands Frauenzimmer, 15 
Das ſchweigend fich zu Bette legt. 


Und alles dreht jich hier im Kreife, 

Mit Ungeftüm, wie 'n toller Traum! 

Bei uns bleibt alles hübjch im Gleife, 

Wie angenagelt, rührt fich faum. 20 


Mir ift, als hört’ ich fern erklingen 
Nahtwächterhörner, janft und traut; 
Vachtwächterlieder Hör’ ich fingen, 
Dazwiſchen Nachtigallenlaut. 


Dem Dichter war ſo wohl daheime, 25 
In Schildas teurem Eichenhain! 

Dort wob ich meine zarten Reime 

Aus Veilchenduft und Mondenjcein. 
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9. Sn der Frühe. 


Auf dem Faubourg Saint-Marceau 
Lag der Nebel heute morgen, 
Spätherbjtnebel, dicht und ſchwer, 
Einer weißen Nacht vergleichbar. 


Wandelnd durch die weiße Nacht, 5 
Schaut' ich mir vorübergleiten 

Eine weibliche Geſtalt, 

Die dem Mondenlicht vergleichbar. 


Ja, ſie war wie Mondenlicht — 
Zeichthinſchwebend, zart und zierlich; 10 
Solchen ſchlanken Gliederbau 

Sah ich hier in Frankreich niemals. 


War es Luna ſelbſt vielleicht, 

Die ſich heut bei einem ſchönen, 

Zärtlichen Endymion 15 
Des Duartier Latin verjpätet? 


Auf dem Heimmeg dacht' ich nad: 

Warum floh fie meinen Anblid? 

Hielt die Göttin mich vielleicht 

Für den Sonnenlenfer Phöbus? 20 


10. Ritter Olaf. 
B 


Vor dem Dome ſtehn zwei Männer, 
Tragen beide rote Röcke, 

Und der eine iſt der König 

Und der Henker iſt der andre. 


Und zum Henker ſpricht der König: 5 
„Am Geſang der Pfaffen merk' ich, 

Daß vollendet ſchon die Trauung — 

Halt bereit dein gutes Richtbeil.“ 


Glockenklang und Orgelrauſchen, 
Und das Volk ſtrömt aus der Kirche; 10 
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Bunter Feitzug, in der Mitte 
Die geihmüdten Neuvermählten. 


Leichenblaß und bang und traurig 
Schaut die Schöne Königstochter; 
Keck und heiter ſchaut Herr Olaf; 
Und jein roter Mund, der lächelt. 


Und mit lächelnd rotem Munde 
Sprit er zu dem finjtern König: 
„Guten Morgen, Schwiegervater, 
Heut ift dir mein Haupt verfallen. 


Sterben jol ih heut — O, laß mid 
Kur bis Mitternacht noch leben, 
Daß ich meine Hochzeit fei’re 

Mit Bankett und Fadeltänzen. 


Laß mich leben, laß mich leben, 

Bis geleert der letzte Becher, 

Bis der legte Tanz getanzt iſt — 
Lak bis Mitternaht mich leben!“ 


Und zum Henker jpricht der König: 
„Unjerm Eidam jei gefrijtet 

Bis um Mitternacht jein Leben — 
Halt bereit dein gutes Richtbeil.” 


2. 


Herr Dlaf jißt beim Hochzeitfchmaus, 
Er trinft den legten Becher aus. 
An jeine Schulter lehnt 

Sein Weib und ftöhnt — 

Der Henker fteht vor der Türe. 


Der Reigen beginnt, und Herr Diaf erfaßt 
Sein junges Weib, und mit wilder Haft 

Sie tanzen, bei Fadelglanz, 

Den legten Tanz — \ 
Der Henker ſteht vor der Türe. 
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Be an — luſtigen Klang, 
. Die Flöten jeufzen jo traurig und bang! 
Wer die beiden tanzen fieht, 


Dem erbebt dad Gemüt — 
Der Henker jteht vor der Türe. 


Und wie jie tanzen im dröhnenden Saal, 
Herr Dlaf flüjtert zu feinem Gemahl 


„Du weißt nicht, wie lieb ich dich hab’ — 
So kalt ilt das Grab —“ 


Der Henker jteht vor der Türe. 
3. 


Herr Dlaf, es ift Mitternacht, 
Dein Leben. ift verflojjen! 
Du Hatteft eines Füritentinds 
In freier Luſt genofien. 


Die Mönche murmeln das Totengebet, 
Der Mann im roten Node, 

Er jteht mit feinem blanfen Beil 
Schon vor dem ſchwarzen Blode. 


Herr Dlaf jteigt in den Hof hinab, 
Da blinken viel’ Schwerter und Lichter. 
Es lächelt des Ritters roter Mund, 
Mit lächelndem Munde jpricht er: 


„Ich jegne die Sonne, ich jegne den Mond, 
Und die Stern’, die am Himmel jchweifen. 


Ich fegne auch die Vögelein, 
Die in den Lüften pfeifen. 


Sch jegne das Meer, ich jegne das Land, 
Und die Blumen auf der Aue. 
Ich jegne die Veilchen, jie find fo fanft 
Wie die Augen meiner Fraue. 


Ihr Veilhenaugen meiner Frau, 
Durch euch verlier’ ich mein Leben! 
Ich fegne auch den Holunderbaum, 
Wo du dich mir ergeben.‘ 
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11. Die Nixen. 


Am einſamen Strande plätſchert die Flut, 
Der Mond iſt aufgegangen, 

Auf weißer Düne der Ritter ruht, 

Von bunten Träumen befangen. 


Die ſchönen Nixen, im Schleiergewand, 
Entſteigen der Meerestiefe. 

Sie nahen ſich leiſe dem jungen Fant, 
Sie glaubten wahrhaftig, er ſchliefe. 


Die eine betajtet mit Neubegier 
Die Federn auf feinem Baretie. 


‚ Die andre nejtelt am Bandelier 


Und an der Waffenfette. 


Die dritte lacht, und ihr Auge bligt, 
Sie zieht da3 Schwert aus der Scheide, 
Und auf dem blanfen Schwert gejtüßt 
Beichaut jie den Ritter mit Freude. 


Die vierte tänzelt wohl bin und Ber 
Und flüjtert aus tiefem Gemüte: 
„O, daB ich doch dein Liebchen wär, 
Du holde Menjchenblüte !” 


Die fünfte füßt des Ritters Hand’, 
Mit Sehnſucht und Verlangen; 
Die jechite zögert und küßt am End’ 
Die Lippen und die Wangen. 


Der Ritter ijt Hug, es fällt ihm nicht ein, 
Die Augen öffnen zu müfjen; 

Er läßt jih ruhig im Mondenjchein 

Bon jhönen Niren küſſen. 


12. Bertrand de Born. 
Ein edler Stolz in allen Zügen, 
Auf feiner Stirn Gedankenjpur, 
Er konnte jedes Herz bejiegen, 
Bertrand de Born, ber Troubadonr. 
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Es firrten feine ſüßen Töne i 5 


Die Löwin des Plantagenetz; 
Die Tochter au, die beiden Söhne, 
Er jang fie alle in jein Netz. 


Wie er den Bater ſelbſt betörte! 

In Tränen ſchmolz des Königs Zorn, 10 
Als er ihn lieblich reden hörte, 

Den Troubadour, Bertrand de Born. 


13. Frühling. 


Die Wellen blinfen und fließen dahin — 
Es liebt fich jo Lieblih im Lenze! 

Am Fluffe figt die Schäferin 

Und mwindet die zärtlichjten Kränze. 


Das fnofpet und quillt, mit duftender Luft — 5 
Es liebt ſich jo lieblich im Lenze! 

Die Schäferin ſeufzt aus tiefer Bruft: 

Wem geb’ ich meine Kränze? 


Ein Reiter reitet den Fluß entlang, 

Er grüßt jo blühenden Mutes! 10 
Die Shäferin fhaut ihm nach fo bang, 

Fern flattert die Feder des Hutes. 


Sie weint und wirft in den gleitenden Fluß 

Die jhönen Blumenfränze. 

Die Nachtigall fingt von Lieb’ und Ku — u 
Es liebt ſich jo lieblich im Lenze! 


14. Ali Bey. 


Uli Bey, der Held des Glaubens, 
Liegt beglüdt in Mädchenarmen. 
Vorgeſchmack des Paradieſes 

Gönnt ihm Allah ſchon auf Erden. 


Odalisken, ſchön wie Huris, 5 
Und gejchmeidig wie Gafellen — 


256 


Neue Gedichte. EEE 


Kräujelt ihm den Bart die eine, 
Glättet jeine Stirn die andre. 


Und die dritte jchlägt die Laute, 

Singt und tanzt, und küßt ihn lachend 
Auf das Herz, worin die Flammen 
Aller Seligfeiten lodern. 


Uber draußen plöglich jchmettern 

Die Trompeten, Schwerter rajjeln, 
Waffenruf und Flintenſchüſſe — 
Herr, die Franten find im Anmarſch! 


Und der Held beiteigt fein Schladhtroß, 
Fliegt zum Kampf, doch wie im Traume; — 
Denn ihm ijt zu Sinn, als läg’ er 

Smmer noch in Mädchenarmen. 


Während er die Frankenköpfe 
Dutzendweiſ' herunterjäbelt, 
Lächelt er wie ein Berliebter, 
Sa, er lächelt janjt und zärtlich. 


15. Binde. 


Sn der Hand die fleine Lampe, 
In der Bruft die große Glut, 
Scleihet Pſyche zu dem Lager, 
Wo der holde Schläfer ruht. 


Sie errötet und jie zittert, 

Wie fie jeine Schönheit jieht — 
Der enthüllte Gott der Liebe, 
Er erwacht und er entflieht. 


Achtzehnhundertjähr'ge Buße! 
Und die Ärmſte jtirbt beinah! 


Pſyche fajtet und kaſteit fich, 
Weil fie Amorn nadend jah. 











Heine, 
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16. Die Unbelannte. 


Meiner goldgelodten Schönen 
Weiß ich täglich zu begegnen, 
Sn dem Tuileriengarten, 
Unter den Raftanienbäumen. 


Täglich geht fie dort jpazieren, 
Mit zwei häplich alten Damen — 
Sind e3 Tanten? Sind's Dragoner, 
Die vermummt in Weiberröden ? 


Niemand konnt' mir Auskunft geben, 
Wer fie fei? Bei allen Freunden 
Frug ich nach, und jtet vergebens! 
Sch erkrankte faſt vor Sehnjudt. 


Gingejhüchtert von dem Schnurrbart 
Shrer zwei Begleiterinnen, 

Und von meinem eignen Herzen 
Noch viel ftrenger eingejchüchtert, 


Wagt' ich nie ein feufzend Wörtchen 
Sm Vorübergehn zu flüjtern, 

Und ich wagte faum mit Bliden 
Meine Flamme zu befunden. 


Heute erjt hab’ ich erfahren 
Shren Namen. Laura heißt fie, 
Wie die ſchöne Provenzalin, 
Die der große Dichter liebte. 


Laura heißt fie! Nun, da bin ich 
Juſt jo weit wie einft Petrarcha, 
Der das jchöne Weib gefeiert 
Sn Kanzonen und Sonetten. 


Laura heißt jie! Wie Petrarcha 
Kann ich jet platonifch ſchwelgen 
Sn dem Wohllaut dieje8 Namens — 
Weiter hat er’3 nie gebradit. 

IT. 
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17. Wechſel. 


Mit Brünetten hat's ein Ende! 
Sch gerate diejes Jahr 

Wieder in die blauen Augen, 
Wieder in das blonde Haar. 


Die Blondine, die ich liebe, 
Sit jo jromm, fo janft, jo mild! 
Sn der Hand den Lilienjtengel, 
Wäre fie ein Heil’genbild. 


Schlanke, ſchwärmeriſche Glieder, 
Wenig Fleiſch, ſehr viel Gemüt; 
Und für Liebe, Hoffnung, Glaube 
Ihre ganze Seele glüht. 


Sie behauptet, ſie verſtünde 

Gar kein Deutſch — ich glaub' es nicht. 
Niemals hätteſt du geleſen 

Klopſtocks himmliſches Gedicht? 


18. Fortuna. 
Frau Fortuna, ganz umſunſt 
Tuſt du ſpröde! deine Gunſt 
Weiß ich mir, durch Kampf und Ringen, 
Zu erbeuten, zu erzwingen. 


überwältigt wirſt du doch, 

Und ich ſpanne dich ins Joch, 

Und du ſtreckſt am End' die Waffen — 
Aber meine Wunden klaffen. 


Es verſtrömt mein rotes Blut, 
Und der ſchöne Lebensmut 
Will erlöſchen; ich erliege 
Und ich ſterbe nach dem Siege. 


Klagelied eines altdeptſchen Jünglings. 


Wohl dem, dem noch die Tugend lacht, 
Weh dem, der ſie verlieret! 
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Es haben mich armen Jüngling 
Die böſen Geſellen verführet. 


Sie haben mich um mein Geld gebracht, 
Mit Karten und mit Knöcheln; 

Es tröſteten mich die Mädchen, 

Mit ihrem holden Lächeln. 


Und als ſie mich ganz beſoffen gemacht 
Und meine Kleider zerriſſen, 

Da ward ich armer Jüngling 

Zur Tür hinausgeſchmiſſen. 


Und als ich des Morgens früh erwacht, 


Wie wundr' ich mich über die Sache! 
Da faß ich armer Jüngling 
Zu Rafjel auf der Wache. — 


20. Zah ab! 


Der Tag ift in die Nacht verliebt, 
Der Frühling in den Winter, 

Das Leben verliebt in den Tod — 
Und du, du liebeſt mid)! 


Du Tiebft mich — ſchon erfaſſen dich 
Die grauenhaften Schatten, 

AM deine Blüte welkt, 

Und deine Seele verblutet. 


Laß ab von mir, und liebe nur 
Die heiteren Schmetterlinge, 

Die da gaufeln im Sonnenlicht — 
Lab ab von mir und dem Unglüd. 


21. Frau Mette. 
Nach dem Dänifchen.) 


Herr Peter und Bender faßen beim Wein, 


Herr Bender ſprach: ch mette, 


Bezmwänge dein Singen die ganze Welt, 


Doch nimmer beziwingt e8 Frau Mette. 
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Herr Peter ſprach: Ich wette mein Ro 
Wohl gegen deine Hu 
Frau Mette fing’ ich nad meinem Hof, 


Noch heut, in der Mitternachtjtunde. x 


Und als die Mitternadtitunde fam, 

Herr Peter Hub an zu jingen; 

Wohl über den Fluß, wohl über den Wald 
Die ſüßen Töne dringen. 


Die Tannenbäume horchen ſo ſtill, 
Die Flut hört auf zu rauſchen, 

Am Himmel zittert der blaſſe Mond, 
Die klugen Sterne lauſchen. 


Frau Mette erwacht aus ihrem Schlaf: 

Wer ſingt vor meiner Kammer? 

Sie achſelt ihr Kleid, ſie ſchreitet hinaus; — 
Das ward zu großem Jammer. 


Wohl durch den Wald, wohl durch den Fluß, 
Sie ſchreitet unaufhaltſam; 

Herr Peter zog ſie nach ſeinem Hof 

Mit ſeinem Liede gewaltſam. 


Und als ſie morgens nach Hauſe kam, 

Vor der Türe ſtand Herr Bender: 

„Frau Mette, wo biſt du geweſen zur Nacht, 
Es triefen deine Gewänder?“ 


Ich war heut nacht am Nixenfluß, 
Dort hört' ich prophezeien, 

Es plätſcherten und beſpritzten mich 
Die neckenden Waſſerfeien. 


„Am Nirenfluß it feiner Sand, 

Dort bijt du nicht gegangen, 
Zerrifien und blutig jind deine Füß’, 
Auch bluten deine Wangen.‘ 


SH war heut naht im Elfenwald, 
Zu ſchauen den Elfenreigen, 
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Ich Hab’ mir verwundet Fuß und Geficht, 
An Dornen und Tannenziveigen. 40 


„Die Elfen tanzen im Monat Mai, 
Auf weichen Blumenfeldern, 

Jetzt aber herrfcht der falte Herbit 
Und Heult der Wind in den Wäldern.” 


Bei Peter Nieljen war ich heut nad, 45 
Er jang, und zaubergemwaltjam, 

Wohl durch den Wald, wohl durch den Fluß, 

Es 30g mich unaufhaltfam. 


Sein Lied ift ſtark als wie der Tod, 

Es lodt in Nacht und Verderben. 50 
Voch brennt mir im Herzen die tönende Glut; 
Ich weiß, jest muß ich fterben. — 


Die Kirchentür ift ſchwarz behängt, 

Die Trauergloden läuten; 

Das foll den jämmerlichen Tod 55 
Der armen Frau Mette bedeuten. 


Herr Bender fteht vor der Leichenbahr’, 

Und feufzt aus Herzensgrunde: 

Nun Hab’ ich verloren mein jchönes Weib 

Und meine treuen Hunde, 60 





22. Begegnung. 


Wohl unter der Linde erklingt die Mufif, 
Da tanzen die Burfchen und Mädel, 
Da tanzen zivei, die niemand fennt, 

Sie ſchaun fo Schlank und edel. 


R Sie ſchweben auf, fie ſchweben ab, 5 


yt 


z- In ſeltſam fremder Weife, 

2 Sie laden ſich an, fie ſchütteln dag Haupt, 

3 Das Fräulein flüftert leiſe: 

| „ein jchöner Junker, auf Eurem Hut 
Schwankt eine Nedenlilie, 10 
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Die wächſt nur tief in Meeresgrund — 
Shr ſtammt niht aus Adams Familie. 


Shr jeid der Waſſermann, Ihr wollt 
Verloden des Dorfes Schönen. 

Ich hab’ Euch erfannt, beim erjten Blid, 
An Euren filchgrätigen Zähnen.“ 


Sie ſchweben auf, fie ſchweben ab, 

Sn jeltjam fremder Weife, 

Sie laden ſich an, fie ſchütteln das Haupt, 
Der Sunfer flüftert leife: 


„Mein Schönes Fräulein, jagt mir, warum 
So eisfalt Eure Hand iit? 

Sagt mir, warum jo naß der Saum 

An Eurem weißen Gemand tit? 


Sch Hab’ Euch erfannt, beim erjten Blid, 
Un Eurem jpöttiijhen Knickſe — 

Du bijt fein irdiſches Menjchenkind, 

Du bit mein Mühmden, die Nire.“ 


Die Geigen veritummen, der Tanz ijt aus, 
E3 trennen jich höflich die beiden. 

Sie fennen fich leider viel zu gut, 
Suchen ſich jest zu vermeiden. 


23. König Harald Harfagar. 


Der König Harald Harfagar 

Sigt unten in Meeresgründen, 
Bei jeiner ſchönen Waſſerfee; 

Die Sahre fommen und jchwinden. 


Bon Nirenzauber gebannt und gefeit, 
Er fann nicht leben, nicht fterben; 
Zmweihundert Jahre dauert ſchon 
Sein ſeliges Verderben. 


Des Königs Haupt liegt auf dem Schoß 
Der Holden Frau, und mit Schmachten 
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Schaut er nach ihren Augen empor; 
Kann nicht genug fie betrachten. 


Sein goldne3 Haar ward jilbergrau, 

Es treten die Backenknochen 

Geſpenſtiſch hervor aus dem gelben Geficht, 
Der Leib iſt welf und gebrochen. 


Manchmal aus feinem Liebestraum 
Wird er plöglich aufgejchüttert, 
Denn droben jtürmt jo wild die Flut 
Und das gläjerne Schloß erzittert. 


Manchmal iſt ihm, als hört! erim Wind 
Normannenruf erichallen ; 

Er hebt die Arme mit freudiger Haft, 
Läßt traurig fie wieder fallen. 


Manchmal iſt ihm, als hört’ er gar, 
Wie die Schiffer fingen hier oben 
Und den König Harald Harfagar 
Sm Heldenliede loben. 


Der König ftöhnt und ſchluchzt und meint 
Alsdann aus Herzensgrunde. 

Schnell beugt ſich hinab die Wafjerfee 
Und füßt ihn mit lachendem Munde. 


Untermelt 
1 


Blieb ich doch ein Junggefelle! — 
Seufzet Bluto taujfendmal — 
Test, in meiner Ehjtandsqual, 
Merk’ ich, früher ohne Weib 

War die Hölle feine Hölle. 


Blieb ich doch ein Junggeſelle! 
Seit ich Proferpinen hab’, — 
Wünſch' ich täglich mich ins Grab! 
Wenn fie feift, jo hör’ ich faum 
Meines Cerberus Gebelle. 
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King’ ih. Hier im Schattenreih 
Kein Verdammter ijt mir gleich! 
Sch beneide Siſyphus 

Und die edlen Danaiden. 


2. 


Auf goldenem Stuhl, im Reiche der Schatten, 


Zur ©eite des königlichen Gatten, 
Sist Projerpine 

Mit finitrer Miene, 

Und im Herzen jeufzet fie traurig: 


Ich lechze nach Roſen, nad) Sangesergüfjen 
Der Nachtigall, nah Sonnenküſſen — 
Und hier unter bleichen 

Zemuren und Leichen 

Mein junges Leben vertraur’ ich! 


Bin fejtgefchmiedet am Chejoche, 

Sn diejem verwünſchten Rattenlode! 
Und des Nachts die Gefpeniter, 

Sie ſchaun mir ins Feniter, 

Und der Styr, er murmelt fo ſchaurig! 


Heut hab’ ich den Charon zu Tifche geladen — 


- Glagföpfig ift er und ohne Waden — 


Auch die Totenrichter, 
Zangmeil’ge Gejihter — 
In joldher Geſellſchaft verjaur’ ich. 


3. 


Während jolcherlei Beſchwerde 
In der Unterwelt ſich Häuft, 
Sammert Ceres auf der Erbe. 
Die verrüdte Göttin läuft, 
Ohne Haube, ohne Kragen, 
Sclotterbufig durch das Land, 
Deflamierend jene Klagen, 

Die euch allen mohlbefannt: 
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„Iſt der holde Lenz erſchienen? 

Hat die Erde ſich verjüngt? 45 
Die beſonnten Hügel grünen, 

Und des Eiſes Rinde ſpringt. 

Aus der Ströme blauem Spiegel 

Lacht der unbewölkte Zeus, 

Milder wehen Zephyrs Flügel, 50 
Augen treibt da3 junge Rei2. 

Sn dem Hain erwachen Lieder, 

Und die Dreade Spricht: 

Deine Blumen fehren wieder, 

Deine Tochter fehret nicht. 55 


Ach wie lang’ iſt's, daß ich walle 

Suchend durch der Erde Flur! 

Titan, deine Strahlen alle 

Sandt' ich nach der teuren Spur! 

Keiner hat mir noch verkündet 60 
Bon dem lieben Angejicht, 

Und der Tag, der alles findet, 

Die Berlorne fand er nicht. 

Haft du, Zeus, fie mir entrijfen? 

Hat, von ihrem Reiz gerührt, 65 
Bu des Orkus ſchwarzen Flüſſen 

Pluto ſie hinabgeführt? 


Wer wird nach dem düſtern Strande 

Meines Grames Bote ſein? 

Ewig ſtößt der Kahn vom Lande, 70 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 

Sedem felgen Aug’ verſchloſſen 

Bleibt das nächtliche Gefild, 

Und folang’ der Styr gefloſſen, 

Trug er fein lebendig Bild. 75 
Nieder führen taufend Steige, 

Keiner führt zum Tag zurüd; 

Ihre Tränen bringt fein Beuge 

Bor der bangen Mutter Bid.‘ 
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Meine Schwiegermutter Ceres! 
Laß die Klagen, laß die Bitten! 
Dein Berlangen, ich gewähr' es — 
Habe ſelbſt ſo viel gelitten! 


Tröſte dich, wir wollen ehrlich 
Den Beſitz der Tochter teilen, 
Und ſechs Monden ſoll ſie jährlich 
Auf der Oberwelt verweilen. 


Hilft dir dort an Sommertagen 
Bei den Ackerbaugeſchäften; 
Einen Strohhut wird ſie tragen, 
Wird auch Blumen daran heften. 


Schwärmen wird ſie, wenn den Himmel 
Überzieht die Abendröte 

Und am Bach ein Bauerlümmel 
Zärtlich bläſt die Hirtenflöte. 


Wird ſich freun mit Gret und Hänschen 
Bei des Erntefeſtes Reigen; 

Unter Schöpſen, unter Gänschen, 

Wird fie ſich als Löwin zeigen. 


Süße Ruh'! Ich kann verfchnaufen 
Hier im Orkus unterdefjen! 

Punſch mit Lethe will ich faufen, 
Um die Gattin zu vergefien. 


9. 


„gumeilen dünft es mich, al3 trübe 
Geheime Sehnjucht deinen Blid — 
Sch kenn' es wohl, dein Mißgeſchick: 
Verfehltes Leben, verfehlte Liebe! 


Du nidjt fo traurig! Wiedergeben 
Kann ich dir nicht die Jugendzeit — 
Unheilbar ijt dein Herzeleid: 
Berfehlte Liebe, verfehltes Leben !” 
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1. Maultiertum. 


Dein Vater, wie ein jeder weiß, 

- Ein Ejel leider war der Gute; 
Doc) deine Mutter, hochgeſinnt, 

War eine edle Vollblutitute. 


Tatſache ift dein Maultiertum, 8 
Wie jehr.du deſſen dich erwehreſt; 

Doc jagen darfit du guten Fugs, 

Daß du den Pferden angehöreit, — 


Daß du abjtammit vom Bucephal, 

Dem ftolzen Gaul, daß deine Ahnen 10 
Geharnijcht nach dem Heil’gen Grab 

Gefolgt den frommen Kreuzzugfahnen, — 


Daß du zu deiner Sippfchaft zählit 
Den Hohen Schimmel, den geritten 
Herr Gottfried von Bouillon, am Tag, 15 
Wo er die Gottesftatt erjtritten; — 


Kannſt jagen auch, daß Roß-Bayard 

Dein Vetter war, daß deine Tante 

Den Ritter Don Quixote trug, 

Die heldenmüt'ge Roſinante. 20 


Freilich, daß Sanchos Grauchen auch 
Mit dir verwandt, mußt du nicht ſagen; 
Verleugne gar das Eſelein, 

Das unſern Heiland einſt getragen. 


Auch iſt nicht nötig, daß du juſt 26 
Ein Langohr in dein Wappen ſetzeſt. 

Sei deines eignen Werts Wardein — 

Du giltſt ſo hoch, wie du dich ſchätzeſt. 
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2. Symbolif des Unfinns. _ 


Wir heben nun zu fingen an 

Das Lied von einer Nummer, 

Die ift geheißen Nummer Drei; 
Nah Freuden fommt der Kummer. 


Arabiſchen Urfprungs war jie zwar, 
Doch chriſtentümlich frummer 

In ganz Europa niemand war 

Wie jene brave Nummer. 


Sie war ein Muſter der Sittlichkeit 

Und wurde rot wie ein Hummer, 

Fand fie den Knecht im Bett der Magd; 
Gab beiden einen Brummer. 


Des Morgens trank fie den Kaffee 
Um fieben Uhr im Summer, 

Sm Winter um neun, und in der Nacht 
Genoß fie den beiten Schlummer. 


Jetzt aber ändert jich der Reim, 
Und ändern fich die Tage; 
E3 muß die arme Nummer Drei 
Erdulden Bein und Plage. 


Da fam ein Schujter und jagte: der Kopf 
Der Nummer Drei, der jähe 

Wie eine Heine Sieben aus, 

Die auf einem Halbmond jtehe. 


Die Sieben fei aber die myſtiſche Zahl 
Der alten Pythagoräer, 

Der Halbmond bedeute Dianendienft, 
Er mahne auch an Sabäer. 


Sie jelber, die Drei, jei Schibboleth 
Des Oberbonzen von Babel; 

Durch deſſen Buhlichaft fie einft gebar 
Die heil’ge Dreieinigfeitsfabel. 
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Ein Kürſchner bemerkte dagegen: die Drei 
Sei eine fromme Trulle, 

Verehrt von unſern Vätern, die einſt 
Geglaubt an jede Schrulle. 


Da war ein Schneider, der lächelnd Kain, 
Daß gar nicht eriltiere 

Die Nummer Drei, daß fie fi nur 
Befinde auf dem Papiere. 


Als ſolches hörte die arme Drei, 
Wie eine verzweifelte Ente 
Sie mwadelte Hin, fie wadelte her, 
Sie jammerte und flennte: 


Sch bin fo alt wie das Meer und der Wald, 
Wie die Stern’, die am Himmel blinken; 
Sah Reiche entftehn, jah Reiche vergehn 
Und Völker auffteigen und finfen. 


Ich ftand am ſchnurrenden Webjtuhl der Zeit 
Wohl mandes lange Jahrtauſend; 
Sch fah der Natur in den ſchaffenden Bauch, 
Das wogte brauſend und ſauſend. 


Und dennoch widerſtand ich dem Sturm 
Der ſinnlich dunkeln Gewalten — 

Ich habe meine Jungferſchaft 

In all dem Spektakel behalten. 


Was hilft mir meine Tugend jetzt? 
Mich höhnen Weiſe und Toren; 
Die Welt iſt ſchlecht und ungerecht, 
Läßt niemand ungeſchoren. 


Doch tröſte dich, mein Herz, dir blieb 

Dein Lieben, Hoffen, Glauben, 

Auch guter Kaffee und ein Schlückchen Rum, 
Das kann keine Skepſis mir rauben. 
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3. Soffart. 


O Gräfin Gudel von Gudelfeld, 

Dir Huldigt die Menjchheit, denn du haft Geld! 
Du wirſt mit Bieren futfchieren, 
Man wird dich bei Hof präfentieren. 
Es trägt dich die goldne Karoſſe 
Zum ferzenfhimmernden Schloſſe; 
Es raujchet deine Schleppe 

Hinauf die Marmortreppe; 

Dort oben, in bunten Reihen, 

Da jtehen die Diener und freien: 
Madame la comtesse de Gudelfeld. 


Stolz, in der Hand den Fächer, 
Wandelit du durch die Gemächer. 
Belajtet mit Diamanten 

Und Berlen und Brüfjeler Kanten, 
Dein weißer Buſen jchwellet 

Und freudig überquellet. 

Das iſt ein Lächeln und Niden 
Und Knickſen und tiefes Büden! 
Die Herzogin von Pavia 

Die nennt dich: cara mia. 

Die Junker und die Schranzen, 
Die wollen mit dir tanzen; 

Und der Krone wigiger Erbe 

Ruft laut im Saal: Süperbe 
Schwingt fie den Steiß, die Gudelfeld! 


Doch, Armite, Hajt du einſt fein Geld, 
Dreht dir den Rüden die ganze Welt. 
€3 werden die Lafaien 

Auf deine Schleppe Tpeien. 

Statt Büdling und Scherwenzen 

Gibt's nur Smpertinenzen. 

Die cara mia befreuzt ſich, 

Und der Kronprinz ruft und ſchneuzt ſich: 
Nah Knoblauch riet die Gudelfeld. 
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4. Wandere! 


Wenn dich ein Weib verraten hat, 

So liebe flink eine andre; 

Noch beſſer wär' es, du ließeſt die Stadt — 
Schnüre den Ranzen und wandre! 


Du findeſt bald einen blauen See, 
Umringt von Trauerweiden; 

Hier weinſt du aus dein kleines Weh 
Und deine engen Leiden. 


Wenn du den ſteilen Berg erſteigſt, 
Wirſt du beträchtlich ächzen; 

Doch wenn du den felſigen Gipfel erreichſt, 
Hörſt du die Adler krächzen. 


Dort wirſt du ſelbſt ein Adler faſt, 
Du biſt wie neugeboren, 

Du fühlſt dich frei, du fühlſt: du haſt 
Dort unten nicht viel verloren. 


5. Winter. 


Die Kälte kann wahrlich brennen 
Wie Feuer. Die Menfchenkinder 
Sm Schneegejtöber rennen 

Und laufen immer gejchmwinder. 


O, bittre Winterhärte! 
Die Naſen find erfroren, 
Und die Klavierkonzerte 
Zerreißen uns die Ohren. 


Weit beſſer ijt es im Summer, 
Da kann ich im Walde fpazieren 
Allein mit meinem Summer 
Und Liebeslieder ffandieren. 


6. Altes Kaminjtüd. 


Draußen ziehen weiße Flocken 
Durch die Nacht, der Sturm ift laut; 
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Hier im Stübchen iſt es troden, 
Warm und einfam, ftillvertraut. 


Sinnend jiß’ ich auf dem Seſſel, 
An dem fnijternden Ramin, 
Kochend jummt der Waſſerkeſſel 
Zängjt verflungne Melodien. 


Und ein Käschen ſitzt daneben, 
Wärmt die Pfötchen an der Glut; 
Und die Flammen ſchweben, meben, 
Wunderfam wird mir zumut. 


Dämmernd fommt heraufgejtiegen 
Manche längjt vergeßne Zeit, 
Wie mit bunten Masfenzügen 
Und verblichner Herrlichkeit. 


Schöne Fraun, mit kluger Miene, 
Winken jüßgeheimnisvoll, 

Und dazwiſchen Harlefine 
Springen, lachen, Iuftigtolf. 


Ferne grüßen Marmorgötter, 
Traumhaft neben ihnen jtehn 
Märchenblumen, deren Blätter 
Sn dem Mondenlichte wehn. 


Wadelnd fommt herbeigeſchwommen 
Manches alte Zauberſchloß; 
Hintendrein geritten fommen 
Blanfe Ritter, Knappentroß. 


Und das alles zieht vorüber, 
Schattenhajtig übereilt — 

Ah! da kocht der Keſſel über, 
Und das nafje Käschen heult. 


7. Sehnfüdtelei. 


Sn dem Traum fiehit du die ftillen 
Tabelhaften Blumen prangen; 
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Und mit Sehnſucht und Verlangen 
Ihre Düfte dich erfüllen. 


Doh von diefen Blumen fcheidet 5 
Di ein Abgrund tief und ſchaurig, 

Und dein Herz wird endlich traurig, 

Und es blutet und es leidet. 





Wie fie lofen, wie jie ſchimmern! 

Ad, wie fomm’ ich da hinüber? 10 
Meifter Hämmerling, mein Lieber, 
Kannft du mir die Brüde zimmern? 


8. Helena. 


Du Haft mich beſchworen aus dem Grab 
Durch deinen Zaubermwillen, 

Belebteit mich mit Wollujtglut — 
Fest kannſt du die Glut nicht ftillen. 


Breß deinen Mund an meinen Mund, 5 
Der Menſchen Odem iſt göttlich! 

Ich trinke deine Seele aus, 

Die Toten ſind unerſättlich. 


9. Kluge Sterne. 


Die Blumen erreicht der Fuß ſo leicht, 
Auch werden zertreten die meiſten; 
Man geht vorbei und tritt entzwei 

Die blöden wie die dreiſten. 


Die Perlen ruhn in Meerestruhn, 5 
Doch weiß man fie aufzufpüren; 

Man bohrt cin Zoch und fpannt fie ins Joch, 
Ins Joch von feidenen Schnüren. 


Die Sterne find Flug, fie halten mit Fug 


Bon unjerer Erde fich ferne; 10 
p Am Himmelszelt, als Lichter der Welt, 
f Stehn ewig ficher die Sterne. 
Heine I. 18 


274 


Neue Gedichte. 


10. Die Engel. 


Freilih, ein ungläub’ger Thomas, 
Glaub’ ich an den Himmel nicht, 
Den die Kirchenlehre Romas 

Und Serujalem3 verjpridt. 


Dog die Erijtenz der Engel, 
Die bezmweifelte ich nie; 

Lichtgeſchöpfe ſonder Mängel, 
Hier auf Erden wandeln ſie. 


Nur, genäd'ge Frau, die Flügel 
Sprech' ich jenen Weſen ab; 
Engel gibt es ohne Flügel, 
Wie ich ſelbſt geſehen hab’. 


Lieblich mit den weißen Händen, 
Lieblih mit dem jchönen Blid 
Schützen fie den Menſchen, wenden 
Bon ihm ab das Migßgeſchick. 


Ihre Huld und ihre Gnaden 
Tröjten jeden, doch zumeijt 

Ihn, der doppelt qualbeladen, 
Shn, den man den Dichter Heißt. 


Beitgedichte. 


1. Doftrin. 


Schlage die Trommel und fürchte dich nicht, 
Und küſſe die Marfetenderin! 

Das it die ganze Wiſſenſchaft, 

Das iſt der Bücher tiefiter Sinn. 


Trommle die Leute aus dem Schlaf, 
Irommle Reveille mit Jugendfraft, 
Marjchiere trommelnd immer voran, 
Das ijt die ganze Wiſſenſchaft. 


\ 
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Das it die Hegelihe Philoſophie, 

Das iſt der Bücher tiefiter Sinn! 

Sch Hab’ fie begriffen, weil ich gefcheit, 
Und weil ich ein guter Tambour bin. 


2. Adam der Erite. 


Du jchidteft mit den Flammenſchwert 
Den himmlischen Gendarmen, 

Und jagtejt mich aus dem Paradieg, 
Ganz ohne Recht und Erbarmen! 


Sch ziehe fort mit meiner Frau 

Vach andren Erdenländern; 

Doch daß ich genofjen des Wiffens Frucht, 
Das kannſt du nicht mehr ändern. 


Du kannſt nicht ändern, daß ich weiß, 
Wie jehr du Hein und nichtig, 

Und machſt du dich auch noch) fo fehr 
Durch Tod und Donnern wichtig. 


O Gott! wie erbärmlic) ift doch dies 
Conſilium abeundi! 

Das nenne ich einen Magnififus 
Der Welt, ein Lumen Mundi! 


Vermifjen werde ich nimmermehr 
Die paradiefifchen Räume; 

Das war fein wahres Paradies — 
Es gab dort verbotene Bäume. 


Ich will mein volles Freiheitzrecht! 
Sind’ ich die g’ringite Beſchränknis, 
Verwandelt fich mir das Paradies 
In Hölle und Gefängnis. 


3. Warnung. 


Solche Bücher läßt du druden! 
Teurer Freund, du bift verloren! 
18* 
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Willſt du Geld und Ehre haben, 
Mupt du dich gehörig Duden. 


Nimmer hätt’ ich dir geraten 
So zu ſprechen vor dem Volke, 
So zu ſprechen von den Pfaffen 
Und von hohen Potentaten! 


Teurer Freund, du bijt verloren! 
Fürſten haben lange Arme, 
Tiaffen Haben lange Zungen, 

Und das Bolf Hat lange Ohren! 


. An einen ehemaligen Goetheaner. 


(1832.) 


Haft du wirklich dich erhoben 

Aus dem müßig falten Dunſtkreis, 
Womit einjt der kluge Kunjtgreis 
Did von Weimar aus umwoben? 


G’nügt dir nicht mehr die Befanntichaft 
einer Klärchen, jeiner Gretchen ? 
Fliehſt du Serlos feufhe Mädchen 

Und Ottiliens Wahlverwandtichaft? 


Nur Germanien millit du dienen, 
Und mit Mignon ift’S vorbei heut, 
Und du ftrebjt nach größrer Freiheit 
Als du fandeit bei Philinen? 


Für des Volkes Oberhoheit 
Zünebürgertümlich fämpfit du, 
Und mit fühnen Worten dämpfit du 
Der Deipoten Bundesroheit! 


Sn der Fern’ hör’ ich mit Freude, 
Wie man voll von deinem Lob ift, 
Und wie du der Mirabeau bijt 
Bon der Lüneburger Heide! 
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5. Geheimnis. 


Wir ſeufzen nicht, das Aug' iſt trocken, 
Wir lächeln oft, wir lachen gar! 

In keinem Blick, in keiner Miene, 
Wird das Geheimnis offenbar. 


Mit ſeinen ſtummen Qualen liegt es 
In unſrer Seele blut'gem Grund; 

Wird es auch laut im wilden Herzen, 
Krampfhaft verſchloſſen bleibt der Mund. 


Frag' du den Säugling in der Wiege, 
Frag' du die Toten in dem Grab, 
Vielleicht daß dieſe dir entdecken, 
Was ich dir ſtets verſchwiegen hab”. 


6. Bei Des Nachtwächters Ankunft zu Baris. 


„Nachtwächter mit langen Fortichrittsbeinen, 
Du fommit fo veritört einhergerannt! 

Wie geht e3 daheim den lieben Meinen, 

Sit Schon befreit das Vaterland?” 


Vortrefflich geht es, der jtille Segen, 
Er wuchert im jittlich gehüteten Haus, 
Und ruhig und ficher, auf friedlichen Wegen, 


Entwickelt ſich Deutſchland von innen heraus. 


Nicht oberflächlich wie Frankreich blüht es, 
Wo Freiheit das äußere Leben bewegt; 
Nur in der Tiefe des Gemütes 

Ein deutſcher Mann die Freiheit trägt. 


Der Dom zu Cöllen wird vollendet, 
Den Hohenzollern verdanken wir das; 
Habsburg hat auch dazu geſpendet, 
Ein Wittelsbach ſchickt Fenſterglas. 


Die Konſtitution, die Freiheitsgeſetze, 
Sie ſind uns verſprochen, wir haben das Wort, 
Und Königsworte, das ſind Schätze, 
Wie tief im Rhein der Niblungshort. 
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Der freie Rhein, der Brutus der Flüſſe, 
Er wird uns nimmermehr geraubt! 

Die Holländer binden ihm die Füße, 
Die Schwyzer halten fejt jein Haupt. 


Auch eine Flotte will Gott uns bejcheren, 
Die patriotifche Überfraft 

Wird lujtig rudern auf deutjchen Galeeren; 
Die Feitungsitrafe wird abgeſchafft. 


Es blüht der Lenz, es plagen die Schoten, 
Wir atmen frei in der freien Natur! 

Und wird uns der ganze Verlag verboten, 

Co jchwindet am Ende von jelbjt die Zenjur. 


7. Der TZambourmajor. 


Das ilt der alte Tambourmafor, 
Wie iſt er jet herunter! 

Zur Kaiferzeit ftand er in Flor, 
Da war er glüdlih und munter. 


Er balancierte den großen Stod, 
Mit lachendem Gelichte; 

Die jilbernen Treſſen auf feinem Rod, 
Die glänzten im Sonnenlidte. 


Wenn er mit Trommelwirbeligall 
Einzog in Städten und Städtchen, 
Da jhlug das Herz im Widerhall ° 
Den Weibern und den Mädchen. 


Er fam und jah und jtegte leicht 

Wohl über alle Schönen; 

Sein ſchwarzer Schnurrbart wurde feucht 
Bon deutſchen Frauentränen. 


Wir mußten e3 dulden! Sn jedem Land, 
Wo die fremden Eroberer famen, 

Der Raijer die Herren überwand, 

Der Tambourmajor die Damen. 
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Wir haben lange getragen das Leid, 


Geduldig wie deutjche Eichen, 
Bis endlich die hohe Obrigkeit 
Uns gab das Befretungszeichen. 


Wie in der Kampfbahn der Auerochs 
Erhuben wir unjere Hörner, 
Entledigten uns des fränfifchen Jochs 
Und fangen die Lieder von Körner. 


Entſetzliche Verſe! Sie Fangen ins Ohr 
Gar Ichauderhaft den Tyrannen! 

Der Kaiſer und der Tambourmajor, 

Sie flohen erichroden von dannen. 


Sie ernteten beide den Sündenlohn 
Und nahmen ein fjchlechtes Ende. 
Es fiel der Kaiſer Napoleon 

Den Briten in die Hände. 


Wohl auf der Inſel Sankt Helena, 
Sie marterten ihn gar ſchändlich; 
Am Magenfrebje ſtarb er da 

Nach langen Leiden endlich. 


Der Tambourmajor, er ward entjegt 
Gleichfalls von feiner Stelle. 

Um nicht zu verhungern, dient er jet 
Als Hausfneht in unferm Hotelfe. 


Er Heizt den Dfen, er fegt den Topf, 
Muß Holz und Waffer ſchleppen; 
Mit feinem mwadelnd greifen Kopf 
Keucht er herauf die Treppen. 


Wenn mich der Fri bejucht, jo kann 
Er nicht den Spaß ſich verjagen, 
Den drollig jchlotternd langen Mann 
Zu nergeln und zu plagen. 


Laß ab mit Spöttelein, o Frig! 
Es ziemt Germanias Söhnen 
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Wohl nimmermehr, mit fehle wis 
Gefalfene Größe zu höhnen. 


Du ſollteſt mit Pietät, mich deucht, 
Behandeln ſolche Leute; 

Der Alte ift dein Vater vielleicht 
Bon mütterlicher Seite. 


8. Entartung. 


Hat die Natur jih auch verichledhtert, 
Und nimmt jie Menfchenjehler an? 
Mich dünkt, die Pflanzen und die Tiere, 
Sie lügen jest mie jedermann. 


Ich glaub’ nicht an der Lilie Keufchheit, 
Es buhlt mit ihr der bunte Ged, 

Der Schmetterling; der küßt und flattert 
Am End’ mit ihrer Unſchuld meg. 


Bon der Beicheidenheit der Veilchen 
Halt ich nicht viel. Die Feine Blum’, 
Mit den fofetten Düften Iodt fie, 

Und heimlich dürjtet fie nah Ruhm. 


Ach zmweifle auch, ob jie empfindet, 
Die Nachtigall, das was fie fingt; 
Sie übertreibt und ſchluchzt und trilfert 
Nur aus Routine, wie mich dünft. 


Die Wahrheit ſchwindet von der Erde, 
Auch mit der Treu’ ift es vorbei. 

Die Hunde medeln noch und ftinfen 
Wie fonft, doch find fie nicht mehr treu. 


9. Heinrid. 
Auf dem Schloßhof zu Canoſſa 


Steht der deutſche Kaiſer Heinrich, 
Barfuß und im Büherhemde, 


Und die Nacht iſt falt und regnidt. 
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Droben aus dem Fenjter lugen 5 
Zwo Gejtalten, und der Mondichein 
überflimmert Gregors Kahlkopf 

Und die Brüſte der Mathildis. 


Heinrich, mit den blajjen Lippen, 

Murmelt fromme Baternoiter; 10 
Dog im tiefen Kaiſerherzen 

Heimlich knirſcht er, heimlich jpricht er: 


„Fern in meinen deutjchen Landen 

Heben jich die jtarfen Berge, 

Und im jtillen Bergesichachte 15 
Wächſt das Eifen für die Streitart. 


gern in meinen deutſchen Landen 
Heben fich die Eichenmwälder, 

Und im Stamm der höchiten Eiche 
Wächſt der Holzitiel für die Streitart. 


Du, mein liebes treue3 Deutſchland, 
Du wirft auch den Mann gebären, 
Der die Schlange meiner Qualen 
Niederjchmettert mit der Streitart.“ 





S 


10. Zebensfahrt. 


Ein Laden und Singen! &3 bligen und gaufeln 
Die Sonnenlichter. Die Wellen jchaufeln 

Den Luftigen Kahn. Sch ſaß darin 

Mit lieben Freunden und leichtem Sinn. 


Der Kahn zerbrach in eitel Trümmer, 6 
Die Freunde waren jchlechte Schwimmer, 

Sie gingen unter, im Vaterland; 

Mich warf der Sturm an den Seinejtrand. 


Sch hab’ ein neues Schiff beitiegen, 

Mit neuen Genojjen; e3 wogen und wiegen 10 
Die fremden Fluten mich Hin und her — 

Wie fern die Heimat! mein Herz wie ſchwer! 
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Und das iſt wieder ein Singen und Laden — 
Es pfeift der Wind, die Planken trafen — 
Am Himmel erliſcht der legte Stern — 
Wie ſchwer mein Herz! die Heimat mie fern! 


11. Das neue ijraelitiihe Dojpital zu Hamburg. 


Ein Hojpital für arme, franfe Juden, 

Für Menjchenfinder, welche dreifach elend, 
Behaftet mit den böſen drei Gebreiten, 

Mit Armut, Körperjhmerz und Judentume! 


Das ſchlimmſte von den dreien ijt das legte, 
Das taufendjährige Familienübel, 

Die aus dem Niltal mitgejchleppte Plage, 
Der altägyptiich ungefunde Glauben. 


Unheilbar tiefes Leid! Dagegen helfen 
Nicht Dampfbad, Dujche, nicht die Apparate 
Der Chirurgie, noch all die Arzeneien, 

Die diejes Haus den jiechen Gäjten bietet. 


Wird einjt die Zeit, die ew'ge Göttin, tilgen 
Das dunfle Weh, das fich vererbt vom Vater 
Herunter auf den Sohn, — mird einit der Enkel 
Genejen und vernünftig jein und glüdlich? 


Sch weiß es nicht! Doch mittlerweile wollen 

Wir preijen jenes Herz, das Hug und liebreich 
Zu lindern juchte, was der Lind’rung fähig, 
Beitlihen Balfam träufelnd in die Wunden. 


Der teure Mann! Er baute hier ein Obdach 
Für Leiden, welche heilbar durch die Künſte 
Des Arztes (oder auch des Todes!), jorgte 

Für Voliter, Yabetranf, Wartung und Pflege — 


Ein Mann der Tat, tat er, was eben tunlich; 
Für gute Werfe gab er hin den Taglohn 

Am Abend jeines Lebens, menjchenfreundlich, 
Durch Wohltun ſich erholend von der Arbeit. 
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Er gab mit reicher Hand — doch reich’re Spende 
Entrollte manchmal feinem Aug’, die Träne, 30 
Die fojtbar ſchöne Träne, die er meinte 

Ob der umheilbar großen Brüderfrankheit. 


12. Georg Herwegh. 


Mein Deutſchland trank jich einen Zopf, 
Und du, du glaubteft den Toajten! 

Du glaubtejt jedem Pfeifentopf 

Und jeinen ſchwarz-rot-goldnen Quaſten. 


Doch als der holde Raufch entwich, 5 
Mein teurer Freund, du warjt betroffen — 

Das Volk wie fagenjämmerlich, 

Das eben noch jo ſchön befoffen! 


Ein ſchimpfender Bedientenſchwarm, 

Und faule Apfel ſtatt der Kränze — 10 
An jeder Seite ein Gendarm, 

Erreichteft endlich du die Grenze. 


Dort bleibjt du ftehn. Wehmut ergreift 

Dich bei dem Anblid jener Pfähle, 

Die wie das Zebra find geftreift, 15 
Und Geufzer Sringen aus der Seele: 


„Aranjuez, in deinem Sand, 

Wie Schnell die ſchönen Tage ſchwanden, 

Wo id vor König Philipp ftand ° 

Und jeinen ufermärfichen Granden. 20 


Er hat mir Beifall zugenidt, 

Als ich gefpielt den Marquis Bofa; 
In Verſen Hab’ ich ihn entzücdt, 
Doch ihm gefiel nicht meine Proſa.“ 


13. Die Tendenz. 


Deutſcher Sänger! fing und preife 
Deutſche Freiheit, daß dein Lied 
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Unjrer Seelen fich bemeiftre 
Und zu Taten uns begeiftre, 
In Marjeillerhymnenmeife. 


irre nicht mehr wie ein Werther, 
Welcher nur für Lotten glüht — - 
Was die Glode hat geſchlagen, 
Sollit du deinem Bolfe jagen, 
Rede Dolde, rede Schwerter! 


Sei nicht mehr die weiche Flöte, 
Das idylliihe Gemüt — 

Sei des Baterlands Poſaune, 
Sei Kanone, jei Kartaune, 
Blaſe, ſchmettre, donnre, töte! 


Blaſe, jchmettre, donnre täglich, 
Bis der legte Dränger flieht — 
Singe nur in diefer Richtung, 
Aber halte deine Dichtung 

Nur jo allgemein al3 möglich. 


14. Das Kim. 


Den Frommen jchenkt’3 der Herr im Traum, 
Weißt nicht, wie dir geſchah! 

Du kriegſt ein Kind und merfft es faum, 
Sungfrau Öermania. 


Es mwindet jih ein Bübelein 

Bon deiner Nabelichnur; 

Es wird ein hübſcher Schüße fein, 
Als wie der Gott Amur. 


Trifft einjt in höchſter Luft den Aar, 
Und flög’ er nod fo jtolz, 

Den doppelföpfigen jogar 

Erreicht fein guter Bolz. 


Doch nicht wie jener blinde Heid’, 
Nicht wie der Liebesgott, 
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Soll er ſich ohne Hoſ' und Kleid 
Zeigen als Sanskülott. 


Bei uns zu Land die Witterung, 
Moral und Polizei 
Gebieten ſtreng, daß alt und jung 
Leiblich bekleidet ſei. 





15. Verheißung. 
Nicht mehr barfuß ſollſt du traben, 
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Und auch Stiefeln ſollſt du haben! 
J Auf dem Haupte ſollſt du tragen 
Eine warme Pudelmütze, 

A Daß fie dir die Ohren fchüße 

Sn den falten Wintertagen. 

. Du befommit fogar zu ejien — 

F Eine große Zukunft naht dir! — 

* Laß dich nur vom welſchen Satyr 
in Nicht verloden zu Exzeſſen! 

3 Werde nur nicht dreift und dreifter! 
\ Sep’ sicht den Nefpeft beifeiten 
J Vor den hohen Obrigkeiten 

Und dem Herren Bürgermeiſter! 
16. Der Wechſelbalg. 

i Ein Find mit großem Kürbiskopf, 

h. Hellblondem Schnurrbart, greifem Zopf, 
i Mit jpinnig langen, doch ſtarken Armchen, 
j Mit NRiefenmagen, doch furzen Gedärmchen, — 
3 Ein Wechſelbalg, den ein Korporal, 

"a Anftatt des Säuglings, den er ftahl, 

== Heimlich gelegt in unfre Wiege, — 

f Die Mißgeburt, die mit der Lüge, 

—9 Mit ſeinem geliebten Windſpiel v.elleicht, 
” 

Ya 
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Endlih fommft du auf die Strümpfe, 





Deutſche Freiheit, durch die Sümpfe, 
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Der alte Sodomiter gezeugt, — 
Nicht brauch’ ih das Ungetüm zu nennem — 
Ihr jollt es erjäufen oder verbrennen! 


17. Der Kaijer von Ehina. 


Mein Vater war ein trodner Taps, 
Ein nüchterner Duckmäuſer, 

Sch aber trinfe meinen Schnaps 
Und bin ein großer Raijer. 


Das ift ein Zaubertranf! Sch hab’ 
Entdedt in meinem Gemüte: 

Sobald ich getrunfen meinen Schnaps, 
Steht China ganz in Blüte. 





Das Reich der Mitte verwandelt jich dann | 
Sn einen Blumenanger, 10 
Sch jelber werde fait ein Mann | 
Und meine Frau wird ſchwanger. 


Allüberall iſt Überfluß, | 

Und es gefunden die Kranken; 

Mein Hofweltweiſer Confufius 15 

Befömmt die Hariten Gedanken. | 
| 


Der Rumpernidel des Soldat3 
Wird Mandelluhen — D Freude! 
Und alle Zumpen meines Staats 
Spazieren in Samt und Seide. 


Die Mandarinenritterjchaft, 
Die invaliden Köpfe, 
Gewinnen wieder Jugendfraft 
Und jchütteln ihre Zöpfe. 


Die große Pagode, Symbol und Hort 
Des Glauben, ift fertig geworden; 
Die legten Juden taufen ſich dort 
Und friegen den Drachenorden. 
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Es ſchwindet der Geift der Revolution 





4 Und es rufen die edeliten Mantſchu: 30 
; Wir wollen feine Konftitution, e 
} Wir wollen den Stod, den Kantſchu! 


Wohl Haben die Schüler AÄskulaps 

Das Trinken mir mwiderraten, 

Sch aber trinfe meinen Schnaps 35 
Zum Beiten meiner Staaten. 


Und noch einen Schnaps, und noch einen Schnaps! 
Das ſchmeckt wie lauter Manna! 

Mein Volk ift glüdlich, hat's auch den Raps, 
Und jubelt: Hojianna! 40 


18. Kirdenrat Prometheus. 


Ritter Paulus, edler Räuber, 

Mit gerunzelt düſtren Stirnen 
Schaun die Götter auf dich nieder, 
Dich bedroht das höchſte Zürnen, 


Ob dem Raube, ob dem Diebitahl, 5 
Den du im Olymp begangen — 

Fürchte des Prometheus Schidjal, 

Wenn dich Jovis Häſcher fangen! 


Freilich, jener ftahl noch Schlimmreg, 

Stahl das Licht, die Flammenfräfte, 10 
Um die Menjchheit zu erleuchhten — 

Du, du ftahleft Schellings Hefte, 


Juſt das Gegenteil des Lichtes, 

Finiternis, die man betaftet, 

Die man greifen kann wie jene, 15 
Die Ägypten einjt belaftet. 


19. An den Nachtwüchter. 
(Bei jpäterer Gelegenheit.) 


i Verſchlechtert fich nicht dein Herz und dein Stil, 
we. So magft du treiben jedwedes Spiel; 
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Mein Freund, ich werde hir nie ber | 
Und jollt’ ich dich auch Herr Hofrat nennen. 


Sie maden jest ein großes Gejchrei, ö 
Bon wegen deiner Verhofräterei, 
Vom Seinejtrand bis an der Elbe 

Hört’ ich ſeit Monden immer dagjelbe: 


Die Fortichrittsbeine hätten ſich E 
Sn Rükjerittsbeine verwandelt — O, er: 10 

Reiteſt du wirklich auf ſchwäbiſchen Krebien? 
Augelit du wirklich mit fürftlichen Kebſen? 


Vielleicht bift du müde und jehnit dih nad Schlaf. 
Du haft die Nacht hindurch fo brav 

Geblaſen, jegt Hängit du das Horn an den Nagel, 
Mag tuten wer will für den deutjchen Sanhagel! 


Du legit dich zu Bette und ſchließeſt zu 

Die Augen, doch läßt man dich nicht in Ruh. 
Bor deinem Feniter jpotten die Schreier: 
„Brutus, du ſchläfſt? Wach auf, Befreier!” 


Ah! jo ein Schreier weiß nicht, warum 

Der beite Nachtwächter wird endlih ſtumm, 
Es ahndet nicht fo ein junger Maulheld, 
Warum der Menih am End’ das Maul Hält. 


Du fragit mid, wie es uns hier ergeht? 
Hier iſt e3 ftill, fein Windchen weht, 
Die Wetterfahnen find jehr verlegen, 
Sie wijjen nicht wohin fich bewegen ... 


20. Zur Beruhigung. 


Wir ſchlafen ganz, wie Brutus ſchlief — 
Dod jener erwachte und bohrte tief 
Sn Cäſars Bruft das falte Mefjer! 
Die Römer waren Tyrannenfreſſer. 


Wir jind feine Römer, wir rauhen Tabaf. 
Ein jedes Volf hat feinen Geihmad, 
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Ein jedes Bolt hat jeine Größe; 
‚sn Schwaben fodht man die beiten Klöße. 


Wir find Germanen, gemütlich und brav, 

Wir Schlafen gefunden Planzenfchlaf, 

Und wenn wir erwachen, pflegt uns zu dürjten, 
Doh nicht nad) dem Blute unferer Fürften. 


Wir find jo treu wie Eichenholz, 

- Auch Lindenholz, drauf jind wir jtolz; 
Sm Land der Eichen und der Linden 

Wird niemals ſich ein Brutus finden. 


Und wenn auch ein Brutus unter uns wär’, 
Den Cäſar fänd' er nimmermehr, 
Bergeblich würd’ er den Cäſar juchen; 

Wir haben gute Pfefferfuchen. 


Wir Haben jehsunddreigig Herrn 
(Sit nicht zu viel!), und einen Stern 
Trägt jeder ſchützend auf feinem Herzen, 
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Und er braucht nicht zu fürchten die den des Märzen. 


Wir nennen fie Bäter, und Vaterland 
Benennen wir dasjenige Land, 

Das erbeigentümlich gehört den Füriten; 
Wir lieben auch) Sauerkraut mit Würften. 


Wenn unjer Vater jpazieren geht, 
Ziehn wir den Hut mit Pietät; 
Deutjchland, die Fromme Kinderjtube, 
Sit feine römische Mördergrube. 


21. Berfehrte Welt. 


Das iſt ja die verkehrte Welt, 
Wir gehen auf den Köpfen! 

Die Jäger werden dutzendweiſ' 
Erſchoſſen von den Schnepfen. 


Die Kälber braten jet den Koch, 
Auf Menfchen reiten die Gäule; 


Heine II. 19 


25 
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Für Lehrfreiheit und Rechte des Lichts 
Kämpft die fatholiiche Eule. 


Der Häring wird ein Sanskülott, 
Die Wahrheit jagt uns Bettine, 
Und ein gejtiefelter Kater bringt 
Den Sophofles auf die Bühne. 


Ein Affe läßt ein Pantheon 

Erbauen für deutſche Helden. 

Der Mabmann hat fich jüngjt gefämmt, 
Wie deutiche Blätter melden. 


Germaniſche Bären glauben nicht mehr 
Und werden Atheijten ; 

Jedoch die franzöſiſchen Papagein, 

Die werden gute Chriſten. 


Sm ufermärkfihen Moniteur 

Da hat man's am tolliten getrieben: 
Ein Toter hat dem Lebenden dort 
Die ſchnödeſte Grabjchrift gejchrieben. 


Laßt uns nicht Schwimmen gegen den Strom, 
Ihr Brüder! Es Hilft uns wenig! 

Laßt uns bejteigen den Templower Berg 

. Und rufen: es lebe der König! 


22. Erleudtung. 


Michel! fallen dir die Schuppen 
Bon den Augen? Merfit du ist, 
Daß man dir die beiten Suppen 
Bor dem Maule mwegitibist? 


Als Erſatz ward dir verjprochen 
Keinverflärte Himmelsfreud’ 
Droben, wo die Engel kochen 
Ohne Fleiſch die Seligfeit! 


Michel! wird dein Glaube ſchwächer 
Dder ſtärker dein App’tit? 
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Du ergreifſt den Lebensbecher 
Und du ſingſt ein Heidenlied! 


Michel! fürchte nichts und labe 
Schon hienieden deinen Wanſt, 
Später liegen wir im Grabe, 
Wo du ſtill verdauen kannſt. 


23. Wartet nur. 


Weil ich jo ganz vorzüglich blite, 

Glaubt ihr, daß ich nicht donnern könnt'! 
Ihr irrt euch fehr, denn ich beſitze 
Gleichfall3 fürs Donnern ein Talent. 


Es wird fich graufenhaft bewähren, 
Wenn einjt erjcheint der rechte Tag; 
Dann follt ihr meine Stimme hören, 
Das Donnerwort, den Wetterjchlag. 


Gar manche Eiche wird zerjplittern 
An jenem Tag der wilde Sturm, 
Gar mancher Palaſt wird erzittern 
Und jtürzen mancher Rirchenturm! 


24. Radtgedanfen. 


Denf’ ih an Deutjchland in der Nacht, 
Dann bin ih um den Schlaf gebracht, 
Ich kann nicht mehr die Augen jchließen, 
Und meine heißen Tränen fließen. 


Die Jahre fommen und vergehn! 

Seit id) die Mutter nicht gefehn, 

Zwölf Fahre find ſchon Hingegangen; 
Es wächſt mein Sehnen und Verlangen. 


Mein Sehnen und Berlangen wächſt. 
Die alte Frau hat mich behert, 
Sch denfe immer an die alte, 
Die alte Frau, die Gott erhalte! 
19# 
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Die alte Frau hat mid) jo lieb, 

Und in den Briefen, die jie jchrieb, | 

Seh’ ich, wie ihre Hand gezittert, 15 
Wie tief das Mutterherz erjchüttert. 


Die Mutter liegt mir ſtets im Sinn. 

Zwölf lange Jahre flojfen Hin, 

Zwölf lange Jahre jind verflofjen, 

Seit ich ſie nit ans Herz geichlofjen. 9 


Deutihland hat ewigen Beitand, 
Es iſt ein ferngefundes Land, 

Mit jeinen Eichen, feinen Linden, 
Werd' ich e3 immer miederfinden. 


Nach Deutichland lechzt' ich nicht fo jehr, * 
Wenn nicht die Mutter dorten wär'; 

Das Vaterland wird nie verderben, 

Jedoch die alte Frau kann ſterben. 


Seit ich das Land verlaſſen hab', 

So viele ſanken dort ins Grab, * 
Die ich geliebt — wenn ich ſie zähle, 

So will verbluten meine Seele. 


Und zählen muß ich — Mit der Zahl 

Schwillt immer höher meine Qual, 

Mir iſt, als wälzten ſich die Leichen 86 
Auf meine Bruſt — Gottlob! ſie weichen! 


Gottlob! durch meine Fenſter bricht 
Franzöſiſch heitres Tageslicht; 

Es kommt mein Weib, ſchön wie der Morgen, 
Und lächelt fort die deutſchen Sorgen. 
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Anmerkungen. 


Buch der Lieder. 
Sunge Leiden. 


Zraumbilder. 


Stüde aus den Jahren 1816/17 wurden mit ſolchen aus dem Sahre 1821 zu 
einen Zyklus vereinigt, der einen Zujammenhang verdeutlichen jollte durch 
Überjriften, die im „Bud der Lieder” wieder wegfielen: Zueignung; Die 
Wundermaid; Der Glückwunſch; Die Trauung; Die Hochzeit; Der Kampf; 
Die Brautnaht; Der Kirchhof; Die Blafje; Das Erwahen. In den „Me 
moiren“ jagt Heine von Joſepha, der Düfjeldorfer Scharfrichterstochter: Sie 
wußte viele alte Volkslieder und Hat vielleicht bei mir den Sinn für dieje 
Gattung gemwedt, jo daß meine erjten Gedichte der „Traumbilder”, die ich 
bald darauf ſchrieb, ein düjtres und grauſames Kolorit haben, wie daS Ber- 
hältnis, das damals feine blutrünftigen Schatten in mein junges Leben und 
Denfen warf. Über die Entjtehung: Allg. Einleitung ©. 11f. 

©. 22. 2. Folgender Vergleich zwiſchen Teilen der älteften Fafjung mit 
denen der endgültigen Fennzeichnet die Mängel und Eigenheiten der dichte 
riſchen Frühſprache Heines wie feine jpätere bis ins Kleinfte gehende Eritijche 


Kleinarbeit: 
[Hamburgs Wächter 1817] 


. Ein langer Traum, gar fürdterlid 


Und wunderjam, eriredte mid. 
Noch ſchwebt mir vor mand) graufig Bild, 
UndfttürmtundwogtimBßufenwil. 


. &3 war ein Garten wunderſchön, 


Da wollt’ ih traulih mid ergehn; 

Biel Blümlein meine Augen 
ſahn, 

Ich Hatte meine Freude dran. 

Es zwitſcherten die Vögelein 

Gar muntre Liebesmelodein; 

Bon Goldglanz ſchien die Sonn’ 
umſtrahlt, 

Die Blümchen luſtig bunt bemalt. 


- Süß Balſamduft aus Kräutern rinnt; 


Und mitten in dem Blumenland 
DieWangenbleid, die Äuglein mild, 
Ein wunderjames Himmelsbild! 


. Die jhöne Maid beeilt ſich jehr, 


Sie ſummt ein ſeltſam Liedden Her: 
Rinne, rinne Wafjerlein, 
Waſche, waſche Hemde rein! 


[Endgültige Fafjung] 
Ein Traum, gar ſeltſam ſchauerlich, 
Ergögte und erſchreckte mid. 
Noch ſchwebt mir vor manch graufig Bil, 
Und in dem Herzen wogt es wilb, 
Das war ein Garten, wunderſchön, 
Da wollt’ ich luſtig mich ergehn; 
Biel ſchöne Blumen fahn mid an, 


Ich hatte meine Freude dran. 

Es zwitſcherten die Vögelein 

Viel muntre Liebesmelodein; 

Die Sonne rot, von Gold umſtrahlt, 


Die Blumen luſtig bunt bemalt. 

Viel Balſamduft aus Kräutern rinnt, 
Snmitten in dem Blumenland 

Die Wänglein jüß, die Sluglein mild, 
Ein blondgelodtes Heil’genbild; 

Die ſchöne Maid, die jputet fi, 

Sie ſummt ein Lied gar wunderlih: 
„Rinne, rinne, Wäſſerlein, 

Wajhe mir das Linnen rein." 
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. 55 fam und näh’rtewihziiigt, 


Und lijpelte: D ſage mır, 
Du wonnevolle, jhöne Maid, 
Wem höret diefes weiße Kleid? 


Da ſprach fie ſchnell: Sei bald bereit, 


Sch waſche dir dein Totenkleid! 

Und wie fie die gefproden bar, 

Auf einmal alles ſchwunden war. — 

Anjtarrte mid ein wilder Wald; 

Gar jhauerlih war's drin und Ealt. 

Die Bäume ragten himmelan: 

Ich stand und ftaunt’, und jann und 
jann. 


. Bernehme dumpfen Widerhall, 


Wie ferner Ärtenihläge Shall 

Und ei’ in Buſch und Wildnis fort, 

Und fieh! die Maid ih wieder 
ihaut’. 

Die emſig in den Eichſtammhaut. 

Ich kam und näh'rte mich zu ihr, 

Und liſpelte: O jage mir, 

Du wonnevolle Magedein, 

Wem zimmerſt du den Eichenſchrein? 

Da ſprach fie ſchnell: Die Zeit iſt farm 

SH zimmre dir den Totenjarg. 

Und wie fie dies gejproden dar, 

Auf einmal alle ſchwunden war. — 


. Und beimlid ſchaurend jtand ich ba. 
. Sch eil’ Herzu, und eilt’, und ftanbd, 


Und fieh! die jhöne Maid ih fand! 
Auf weiter Heid’ jtand weite Maib, 
Grub in bie Erb’ mit Grabeziceit. 
Kaum wagt’ ih nod fie anzufhaun; 
So mild und ſchön, und doch voll 
Graun. 
Die ſchöne Maid beeilt ſich ſehr, 
Sie ſummt ein ſeltſam Liedlein her: 
Ich kam und näh'rte mich zu ihr, 
Und liſpelte: D jage mir, 
Du wonnevolle, jhöne Maid, 
Was dieje Grube bier bedeut? 
Da ſprach ſie ſchnell: Bereit dich hab, 
Ich ſchaufle dir dein eignes Grab. 
Und als ſo ſprach die Wundermaid, 
Da öffnet ſich die Grube weit; 


. Und da ih in die Grube ſchaut', 


Ein kalter Schauder mid durdgraut; 
Und in die dunkle Mitternadt 
Etürzt’ ih Hinein — und bin erwadt. 
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SH ging und nahete mich ihr, 

Und flüjterte: D jage mir, 

Du wunderjhöne, ſüße Maid, 

Zür wen ijt dieſes weiße Kleid? 

Da jprad fie jchnell: Sei bald bereit, 
SH waſche dir dein Totenkleid! 

Und als fie dies gejproden faum, 
Zerfloß das ganze Bild, wie-Shaum. — 
Und fortgezaubert ſtand id} bald 

Sn einem büjtern, wilden Wald. 

Die Bäume ragten himmelan; 

Sch itand erjtaunt und ſann und fonn. 


Und horch! wel dumpfer Widerhall! 
Wie ferner Ättenſchläge Shall; 

SH eil’ durh Buſch und Wildnis fort, 
Und fieh! mein Mägdlein wunderjcam, 


Haut mit dem Beil den Eihenjtamın. 
SH ging und nahete mid; ihr, 

Und flüfterte: O jage mir, 

Du wunberjüßes Mägdelein, 

Wem zimmerft du den Eichenſchrein? 
Da fprad fie ſchnell: Die Zeit ift karg, 
SH zimmre deinen Totenjarg! 

Und als fie dies geiproden faum, 
Beifloß dag ganze Bild, wie Shaum. — 
Und heimlich ſchaudernd ſtand ich da. 
Sch eilt’ drauf zu, und eilt’ und jtand, 
Und fie! die jhöne Maid id fand. 
Auf weiter Heid’ jtand weiße Maid, 
Grub tief die Erd’ mit Grabegideit. 
Kaum wagt’ ih noch jie anzujhaun, 
Sie war fo jhön und dod ein Graun. 


Die jhöne Maid, die fputet ſich, 

Sie jummt ein Lied gar wunberlid: 
Ich ging und nahete mid ihr, 

Unb flüfterte: D jage mir, 

Du wunderfhöne, ſüße Maid, 

Was dieje Grube Hier bedeut’t? 

Da ſprach jie ſchnell: „Sei ftill, ich hab’ 
Geihaufelt dir ein fühles Grab.“ 
Und ala fo jprad die jhöne Maid, 
Da öffnet fi die Grube weit; 

Und als id; in die Grube ſchaut', 

Ein kalter Schauer mid durdgraut; 
Und in die dunkle Grabesnadt 
Stürzt’ ih hinein — und bin erwacht. 


©. 27. 6. Vgl. die Verje in dem Hamburger Brief vom 27. DOftober 1816: 
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Dem Teufel meine Geele, 
Dem Henker fei der Leib, 

Doch ih ollein erwähle 

Für mi) das ſchöne Weib. 


Dies und die nächſten Zeilen bis zu dem „da hab’ ich eben ein wunderhübfches 
Kartenhaus aufgefhichtet, und ganz oben auf jteh’ Sch und Halte jie im 


Arm! —” zeigen die deutliche Beziehung diefes Traumbilds zu dem Hame 
burger Liebeserlebnis. 


©. 29. 7. Nach Gubig’ „Erinnerungen“ joll 9. in der nicht erhaltenen Ur— 


 jorm, der „Brautnacht“, jo „zügellos mit der Sitte umgegangen“ jein, dag 
Gubitz „das Veröffentlichen wiederholt verweigern mußte, ehe Heine meine 


Anſicht befriedigte“. — Borbildlih für das Traumbild waren 2 Gejpeniter- 


genen aus den 1821 gelejenen „Elirieren des Teufels” und „Hund Berganza” 
von ET. U. Hoffmann. 


&.31. 8. Nach der Verlobung Amaliens ſchreibt 9. an Heine. Straube 


BE 1821: „E3 ging jchon gegen Mitternacht, da begab ich mic) nad) dem Hauje 
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dieſes „Lebewohl“ mar das gleichzeitig von H. überſetzte „Fare thee well“ 


fi 


meiner Dulcinea de Toboja, um unter ihren Fenjtern die Rolle meines Alman« 


Jor in der Wirklichkeit zu jpielen... mußte frieren wie ein Schneider... Alle 
Tollhäuſer hatten ihre Wahnjinnsbilder losgelafjen und mir auf den Hals 


gejagt. In meinem Gehirn feierte dieſes verrüdte Gefindel jeine Walpurgis- 
nacht, meine Zähne Elapperten die Tanzmufif dazu, und aus meiner Bruft 
ergoſſen ji warme Ströme von rotem, rotem Herzblut... und jie jelbit er» 
ſchien oben am Feniter, und nidte herab, und lächelte herab, in all ihrer 
leuchtenden Schönheitsglorie, jo daß ich zu vergehen glaubte vor unendlidher 
Sehnſucht und Wehmut und Seligkeit.“ — Das vielen Völfern gemeinjame 


— Motiv von den mitfernädhtig auferjtehenden Toten ſchon in Goethes „Toten 
— tanz” und in Traumbildern der Hoffmannſchen Proja; hierüber 9. in der 
„Romantiſchen Schule”: „Wenn Hoffmann feine Toten beſchwört und fie aus 


den Gräbern hervorjteigen und ihn umtanzen, dann zittert er jelber vor Ent- 
fegen und tanzt felbit in ihrer Mitte und ichneidet Dabei die tolljten Affengrimaj- 


fen.” — „Rinaldo Rinaldini” und „Orlando Orlandini“ von Bulpius, „Schin— 
derhannes“ von Arnold jind Räuberromane. — Arnim ließ in der Erzählung 
Hollins Xiebeleben“ einen verliebten Schaujpieler al3 Mortimer in Schil- 


ler3 „Maria Stuart“ Selbitmord begehen. — Die erjte Strophe des 4. Geifter- 
liedes heute noch ähnlich al3 Studentenver3 verbreitet. 
©. 37. 10. Der Anfang eine Anfpielung auf Goethes „Zauberlehrling“. 


Lieder. 
©.38. 1u. 2. Wie der Schluß des Brief vom 6. Juli 1816 zeigt, auf das 


— durch Amaliens Reife verzögerte Wiederfehn mit ihr in Hamburg zu beziehen. 


©. 40. 5. Auf den Abſchied von Hamburg 1819 bezüglich; vorbildlih für 


Lord Byrons. 
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S. 41. 8. An Karl von Uechtritz. Ins Stammbud). 
©.42. 9. Mit deutlicherer Beziehung auf Amalie Hieß e3 zuerit in der 
vorlegten Strophe: „Süß Lieb im jernen Norderland“. 


Romanzen. 


S. 44. 3. Nad; dem Bericht de3 Studienfreundes J. B. Rouffeau wurde 
der Dichter angeregt durch die Sage von der Entjtehung des Hochkreuzes zu 
Godesberg bei Bonn, bearbeitet in E.v. Grotes Drama „Der Geiſt am 
Godesberge“ im „Taſchenbuch für Freunde altdeutiher Zeit und Kunft auf 
das Sahr 1816“; allgemeiner befennt ift die Verfuüpfung der Sage au die 
Burgen Liebenitein und Sterrenberg über Bornhofen am Rhein, dramatiſch 
bearbeitet in „Die Brüder“, Trauerjpiel von W. Ujener, 1821 in der „Urania“, 

S. 46. 6. über die Entjtehungszeit jagt Heine Ende jeines Lebens: „Ecrit 
en 1816“, an andrer Stelle jogar „a läge de seize ans“. In Wahrheit 
entjtanden „Die Grenadiere“ September 1820 [Einleitung ©. 14]. Der Br 
richt hierüber im „Bud, Le Grand“ vermengt Wahrheit mit Dichtung. Bet 
Strophe 5 ſchwebte aus der jhottiihen Ballade „Edward“ — in Herders 
Bolksliedern — die Stelle vor: 

Und was joll werden dein Weib und Find? 
Edward, Edward! 
Und was joll werden dein Weib und Kind, 
Wann du gehit über Meer? — O! 
Die Welt iſt groß, laß fie betteln drin, 
| Mutter! Mutter! 
Die Welt ijt groß, laß jie betteln drin, 
Sch jeh’ jie nimmermehr — D! 

S. 48ff. 8 und 9. Heine verfnüpft zwei Volkslieder: das vom toten, die 
Geliebte ins Grab Iodenden Bräutigam — verwertet au in Bürgers „Les 
nore“ — mit dem Lied vom ungetreuen Mädchen, dem beim Hochzeitsfejt der 
Teufel erjcheint, es zum Chrentanz führt und tötet (Wunderhorn, Grijebach 
©. 719). Für das Metrum im „Don Ramiro“ wählt Heine die in der Ro— 
mantif oft, befonders ähnlich bei Fouqu& gebraudten Spanifhen Affonanzen; 
wie beim 2. Traumbild ijt auch hier der Unterjchied zwijchen Ur- und end“ 
gültiger Faſſung hochbedeutjam: 

[Hamburgs Wächter 1817] [Endgültige Faſſung] 
Donna Clara, Donna Clara! 
Heißgeliebte Ianger Sahre, 
Haſt beſchloſſen mein Verderben, 
Haſt's beſchloſſen ohn’ Erbarmen. Und.. 
Donna Clara, Donna Clara! 
Sit doch ſüß die Lebenzgabe. 
Aber unten ijt es graufig, 


Sn dem finjtern Ealten Grabe. . .. Duke 
Donna Elara! freu’ did immer, ... Freu' dich, morgen 
Morgen jhon am Hochaltare Wird Fernando am Altare 
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Wird Fernand dich Weib begrü- 
J Ben: 
J Willſt mich auch zur Hochzeit laden? 


Don Rodrigo, Don Rodrigo! 
Deine Worte treffen bitter; 

Aber Vater drohet ftrenge, 
Richtig ift der Toter Wille. 


Don Rodrigo, Don Rodrigo! 

Laß dod fahren die Betrübnis. 
Mädchen gibt e3 viel auf Erden, 
Aber ung hat Gott geſchieden. 


— Don Rodrigo, fühner Ritter, 
Sollit nun aud dich jelbit be— 
fiegen, 
Sollft auf meine Hochzeit kom— 
A men: 
Deine teure Elara bittetl — 


Donna Elara, Donna Clara! 

Ja ih ſchwör es, ja ich fomme, 
Will mit dir den Reigen tanzen, 
Gute Nacht, ich komme morgen! 


Gute Nacht! — Das Fenſter klirrte, 
ESeufzend ſtand Rodrigo unten, 

Stand noch lange wie verſteinert; 

Endlich ſchwand er fort im Dunkel. 


Endlich auch nach langem Ringen 
Muß die Nacht dem Tage weichen. 
Wie ein bunter Blumengarten 
Lag Toledo ausgebreitet. 


Prachtgebäude und Paläſte 
Schimmern hell im Glanz der Sonne, 
Und der Kirchen hohe Kuppeln 
Leuchten ſtattlich wie vergoldet. 


Dumpfig und wie Bienenſum— 
—* men 
Alle Feierglocken läuten, 

Und entſteigen Betgeſänge 

Aus den frommen Gotteshäuſern. 


Aber dorten, ſiehe! ſiehe! 
Doorten aus der Marktkapelle 
Bunte Volkesmengeſtrömet, 
Im Gewimmel und Gedränge: 


Blanke Ritter, ſchmucke Frauen, 
Feſtlich blinkend Hofgeſinde. 
Und die Orgel ferne rauſchet, 
Und die Gloden läuten immer. 
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Dich als Ehgemahl begrüßen, — 


Wirſt bu mid... 
Don Ramiro! Don Ramiro! 


Bittrer ala der Sprud ber Krone, 
Die da fpotten meines Willens. 


Rüttle ab den dumpfen Trübfinn; 


„. . ber bu mutig 
So viel Mohren überwunden, 


Überiwinde nun dich felber, — 


Komm auf meine Hochzeit morgen. 


Kiegt - In 2 


Summend, wie ein Schwarm von Bie— 
nen 

Klingt der Gloden Feitgeläute, 

Lieblich fteigen . . . 


Sm Gewimmel und Gemwoge 
Strömt des Volkes bunte Menge. 


Hofgefinde, feſtlich blinkend, 
Und die hellen Glocken läuten, 
Und die Orgel rauſcht dazwiſchen. 
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Do mit Ehrfurcht ausgewichen 
ShreitetitolzdbasjungeEhpaar, 
Donna&lara, ſchwarz verſchlei— 
ert: 
DonFfernando,waffenglänzend. 


Tauſend Augen find gerichtet, 
Zaujend Stimmen Freude rufen: 
Heil, Kaitiliens Mädchenſonne, 
Und Raitiliens Ritterblume! 


Bi an Bräutigam Palaſttor, 

Wälzet jih das Volksgewühle, 

Dort gefeiert wird die Hodzeit, 
Prunkhaft und nad alter Eitte. 


Kitterjpiel und frohe Tafel 

Wedjeln unter lautem Jubel; 

Wie im Rauſche flohn die Stunden, 
Bis die Nacht herabgeſunken. 


Und zum Tanze ſich verſammeln 
Dort im Saal die Hochzeitgäſte. 
Alle funkeln buntbeleuchtet 

Bon der Kerzen Lichterheere. 


Bräut’gam wie ein Feuerkönig, 
Stradlt im golönen Rurburmaniel; 
Clara, wie die Roje blühend, 

Folgt im weiten Brautgewande. 


Auf erhabne Ehrenjige, 

Kings von Dienerihaft umwo— 
get, 

LSießen beide drob ſich nieder, 

Tauſchten ſüße Liebesworte. 


Und im Saale dumpfes Brauſen 

Bon derfrausbewegten Menge; 

Und es wirbelten die Raufen, 

Und erihmettern die Trompe- 
ten. 


Doch warum, o jhöne Herrin, 
Sind geheftet deine Blide 
Dorthin nad der Saalesede? 
Sp verwundert ſprach der Ritter. 


Siehit du denn nit, Hochgebieter, 
Dortden Mann im ihwarzen Mantel? — 
And der Ritter Huldig lädelt: 

Iſt janur ein blajjer Schatten. 


Do e3 nähert jih der Schatten, 
Und e8 war ein Mann im Mantel, 
Und Rodrigo nun erfennend, 
Grüßt ifn Clara glutbefangen. 


Anmerkungen. 


Sn des Volkes Mitte wandelt 
Das geihmüdte junge Ehpaar, 
Donna Clara, Don Fernando. 


[Die Strophe, noch zweimal geändert, 
fiel zulegt ganz weg.) 


. . . beginnt bie Hodzeitfeier, 


Rauſchend ſchnell entfliehn . . 


[Die Strophe, noch zweimal geändert, 
fiel zulest ganz mweg.] 


. erhobne Stühle ließen 
Braut und Bräutigam ſich nieder, 


Donna Elara, Don Fernando, 
Und fie tauſchten ſüße Neben. 


. . . wogen heiter 
Die geſchmückten Menſchenwellen, 
Und die lauten Pauken wirbeln, 
Und es ſchmettern die Drommeten. 


.gexrichte 


. , . Don Fernando, 


. . . lädelt freundlich: 
Das iſt ja nurein... 


Ah! 


... „ Ihnell.) = 
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und der Tanz Hat ſchon — 
Riunier — die Tänzer drehen, 


Wulf ich dir zum Tanze folgen, 
Aber jo im jhwarzen Mantel — 
a Hätteſt du nit fommen jollen. 


> Don Rodrigo ftarret finfter, 
3— Bild umjälang ERBE Soße: 


und im dichtſten PEN 

Drängten fi die beiden Tänzer; 

— Und e3 bonnerten die Pauken, 

Und erjhmettern die Trompe- 
E ten. 


Sind ja ſchneeweiß deine Bangen! 


ftert. — 
J—  Sprage ja, ich jollte fommen! 
Scchnarret Hohl die Heijre 
F Stimme. 


Und im Saal bie Kerzen blinzeln 
Er Er das flutende Gedränge, 


Fluſtert Clara, krampfig zucken d. — 
Spracheſt ja, ich ſollte kommen! — 
Und fie treiben raſch hinunter. 


Rab mich, laß mich, Don Rodrigo! 
Leichenhauch iſt ja dein Odem. — 

Don Rodrigos grauſe Worte 

Schallen ſchaurig im Gewoge. 


Und der Boden glühend rauchte, 
Luſtig fiedelten die Geigen; 
Wie ein tolles Zauberweben 
Schwindelt alles im Gekreiſel. 
Rab mich, laß mich, Don Rodrigo! 
Clara ächzt und fleht und wim— 
— mert. — 
Spyxracheſt ja, ih jollte fommen? 

- Grinjet immer Don Rodrigo. 


Clara ſprach's mit feſter Stimme, 


— Anmettungen. 


* 
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drehen ſich die Tänzer 
In des Walzers wilden Kreiſen, 
Und der Boden dröhnt und bebet. 


Doch im nächtlich jäwarzen . . 


Mit durchbohrend tieren Augen 
Schaut Ramiro auf die Holde, 
Sie umſchlingend ſpricht er büfter: 
Spracheſt ja, ich follte fommen. 


Und in3 wire... 

Drängen... 

Und die lauten Pauken wirbeln 
Und es ſchmettern die Drommeten. 


Flüſtert Clara, heimlich zitternb. 


Scallet bumpf Ramiros .... 


Und bie lauten Pauken wirbeln, 
Und e3 jchmettern die Drommeten. 


. . jhauerzudend. 
. fort im Strudel. 


Leihenduft ..... 
Wiederum die dunkeln Worte: 
Spracheſt ja, ich jollte kommen! 


. . raucht und glüßet, 
. tönet Geig’ und Bratſche, 


. . in dem Saale. 


Wimmert’3 immer im Gewoge. 


Don Ramiro jtet3 erwidert: 
Spradejit ja, ih follte fommen! 


Be 
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Und dies Wort war faum entfahren, 
Und veriäiwunden war Rodrigo. — 


Elara ftarret. Shre Sinne 
Raltumflirret, nabtummoben; 
Ohnmacht Hat das lite Bildnis 
Sn ihr dunkles Reich gezogen. 


Endlich weit der Nebeliälummer, 
Endlich ſchlug fie auf die Wimper. 
Aber Staunen wollt’ auf3 neue 
Shre jhönen Augen jälieben; 


Dennjiejaßnodmwiezufinfang, 

War auch nicht vom Sig gewiden, 

Sa& nodh an des Bräut’gams 
Seite. 

Und der Ritter ſorgſam bittet: 


Sprid, was bleichen beine Wangen? 


Sprich, was wird dein Aug’ jo 
dunkel? — 
Und Rodrigo— — — jhaudert Elara, 


Und Entjegen lähmt die Zunge. 


Aber tiefe, ernſte Falten 
Sagern jih auf Bräut’gams 

Stirne: 
Herrin, forſch' nicht blut’ge Kunde, 
Heute mittag jtarb Rodrigo! 


Anmerkungen. 


2. , Tob im Antitg, 


— Ve 
... bolden.... 


Denn berweil ber Tanz begonnen, 
War ſie nidt.... 
Und fie fit noch bei dem Bräut’gam. 


bleichet 


Warum wirb... 


. ftottert ... 


Doch mit tiefen, erniten Falten 
Furcht ſich jest des Bräut’gams Stimme: 


S. 53. 10. Die Anregung gab wohl Theremins Überjegung des Byronſchen 
„Vision of Belshazzar" im „unjt- und Unterhaltungsblatt“ vom Rheiniſch- 


Weitfäliihen Anzeiger (3. Juni 1828). 


Heine verwertet den alttejtament- 


lichen Stoff (Das Bud Daniel, 5. Kap.) im Gegenjag zu Byron mit größter 


künſtleriſcher Freiheit. 


©.55. 11. Einfluß Uhlands, vgl. dejjen „Der Sieger“ und „Romanze vom 


Rezenjenten“. 


©.56. 13. Die urfprünglide Schlußſtrophe: 
Am liebiten mödt er liegen 
Mit Liebchen im Totenjchrein, 
Ans alte Lieb fich jchmiegen; 
Der Tod madıt alle rein. 
nimmt die Vorjtellung von Lyr. Int. 32 voraus. 
S. 56. 14. Durd eine vierte und fünfte Strophe: 
Stolziere nicht, du faljhe Maid, 
Sch will’3 meiner Mutter jagen, 
Wenn meine Mutter mich weinen jieht, 
Dann braud' ih nicht lange zu Hagen. 


Meine Mutter jingt mir ein Wiegenlied vor, 
Bis ich jchlafe und erbleiche; 


PTR 
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Doc dich ſchleppt jie nachts bei den Haaren herbei 
“ Und zeigt dir meine Leiche. 
war urjprünglich ein Zujammenhang mit der folgenden Romanze gegeben. 
a ©.58. 16. Gerichtet an Caroline Stern, eine in Heines Elternhaus ver- 
lehrende Sopranijtin der Düfjeldorfer Oper, nad} einem Wohltätigfeitsfonzerte, 
bei dem jie mitwirfte; vgl. Mar Heines Erinnerungen 1868. 
- 8.5. 17. Manichäer: in der Studentenjprache Geldverleiher, Gläubiger. 
S60. 18. Heine jah die Paderborner Heide bei jeiner Überfiedlung von 
j Bonn nach Göttingen im Herbit 1820. 
©. 61. 19. Heine lernte den Brinzen Alerander von Wittgenjtein al3 Stu- 
dent in Bonn fennen. 








. Sonette. 

9%. An W.W.v. Schlegel; urjprünglid” mit zwei andern Sonetten 
der Nachleſe als „Sonettenkranz“ an den Bonner Univerfitätslehrer gerichtet 
und von dem „Nachwort“ begleitet (1821): Die in der ‚Neuen Berliner 
Monatſchrift für Philofophie und Literatur” enthaltenen und im „Converja- 
tions⸗Blatte“ und im „Literaturblatt des Morgenblatt3” zum Teil wieder 
abgedruckten, von manden Leuten jeelenvergnügt belächelten Ausfälle wider 
den großen Meifter, beivogen den Berfajjer zum Abdrud obiger Sonette. Sie 
entſtanden vorigen Sommer in Bonn, wo der Verfaſſer den Gefeierten in 
- feiner vollen Kraft, Herrlichkeit und Rüſtigkeit ſah. Der Geiſt desfelben Hat 
—* wahrlich nicht gealtert. Der hat keine Ruhe, behaglich auf dem Welt-Elefanten 
J zu ſitzen! — Ob der Verfaſſer jener bitteren Ausfälle mit Recht oder mit 
Unrecht wider die politiſche Tendenz der jetzigen Beſtrebungen Schlegels eifere, 
mag hier unentſchieden bleiben: Doch hätte er nie die Achtung außer Augen 
ſetzen dürfen, die dem literariſchen Neformator durchaus nicht verjagt werden 
ann. Was das Sansfrit-Studium jelbit betrifft, jo wird über den Nuten de3- 
; ſelben die Zeit entjcheiden. Portugieſen, Holländer und Engländer haben lange 


—— 


Zeit jahraus jahrein auf ihren großen Schiffen die Schätze Indiens nach 
Hauſe geſchleppt; wir Deutſche hatten immer das Zuſehen. Aber die geiſtigen 
Schätze Indiens ſollen uns nicht entgehen. Schlegel, Bopp, Humboldt, 
- Frank uſw. find unfere jegigen Dftindien-Fahrer; Bonn und Münden 
werden gute Yaltoreien jein. 9. 

Heines fpäteres Urteil lautete ganz anders. Bol. Die Romantiſche Schule. 


Elternhaus im Frühjahr 1821, furz nach der Verlobung Amalie Heines. 
- ©.63. Die Handihrift jagt deutlicher: „An Straube. Nachdem id) die 


= 

2. Bug, 1. 

4 ©. 63. Die Sonette „An meine Mutter” entjtanden bei der Rüdfehr ins 
Er? durchblättert. Göttingen, den 17. Dezember 1820. 9. Heine, 


4 


dand. conslilii] ab[eundi].“ Pie 1818 von Heines Göttinger Freund 
herausgegebene Zeitjchrift hatte Romantifer wie Brentano, Kerner, Schwab, 
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Lyriſches Intermezzo. 
Allg. Einleitung S. 16. 
Die urſprüngliche Zueignung an Salomon Heine in der „Nachleſe“: „An 
Perſonen“ Nr. 13. 
S. 68. Der Prolog — bis auf die drei Schlußzeilen auch im „Almanſor“ 
— wurde wie auch das folgende Lied erſt 1827 an die Spitze des Zyklus geitellt. 
©.72. 11. Urjprünglid: „Der Gruß de3 Engels” betitelt und mit der 
Schlußitrophe: 
Die Augen, die Lippen, die Wänglein, 
Die jah ich ſchöner nie. 
Es fommt und jpriht ein Englein: 
Gegrüßt ſeiſt du, Marie! 
Heine fannte die Berfündigung Mariä auf den Außenjeiten der Flügel des 
Lochnerſchen Altarwerfs im Kölner Dom, das auf Goldgrund gemalt Maria 
und den Engel zeigte mit dem PVerfündigungsgruß aus Lukas 1,20: Ave 
gratia plena, dominus tecum, aus der Abbildung nebjt Bejchreibung in 
der Zeitjchrift für Ermedung altdeutfher Zeit und Kunft, vielleicht aud) aus _ 
eigner Anſchauung; Florentiniihe Nächte I: „Nur einmal war ih in ein 
Gemälde verliebt. E3 war eine wunderjhöne Madonna, die ih in einer Kirche 
zu Köln am Rhein fennen lernte. Sch wurde damals ein jehr eifriger Kirchen- 
gänger und mein Gemüt verjenfte jich in die Myſtik des Katholizismus.“ 
©. 745. 17—19. Schon 1821, im Vermählungsjahr Amalie Heines, ger, 
dichtet. 
S. 77. 24. Im Erſtdruck noch mit der Schlußſtrophe: 
Das Schlimmſte, du Glaubensvolle, 
Das Dümmſte, du gläubiges Kind, 
Das war die Liebe, die tolle, 
Die toll mi machte und blind. 
©.79. 29. Urjprünglic noch eine dritte Strophe: 
Dft wenn ich fie und einjam bin, 
Kommt mir die Frage in den Sinn: 
Ob jie denn meiner ganz und gar 
Vergeſſen hat auf immerdar? h 
Dann jeufz’ ich und muß zu mir jelber jagen: 2 
Das ift die dümmſte der dummen Fragen. k 
5.80. 33. Quelle für dies Motiv wahrjcheinlih Der Midrafh: Eine Palme ° 
in Emmaus blieb unfruchtbar, meil fie jich jehnte nad} einer andern in Jericho. | 
Infolgedeſſen holte man eine von dort her, verband jie mit ihr, und bald 


Ne N # 


a —⏑ 


darauf prangte ſie fruchtbeladen. Geſteigert iſt die Naturſymbolik in Gedic- 
ten Abdurrahmans III., Kalifen von Cordova, im 10. Jahrhundert. Wie die 
Palme, fremd und ſtumm im Weſten, in Spanien, angeſiedelt, ſich ſehnt nach 
des fernen Oſtens Palmenhainen und des Euphrats Wellen, jo der Dichter 
nad den auf fremder Erde zurüdgelafjenen Lieben. Auch Heine in Paris 
gibt diefe nicht urjprüngliche Auslegung jeinem Gedicht, wenn er e3 ala Motto 
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dem ſeiner Schweſter Charlotte gewidmeten „Neuen Frühling“ urſprünglich 
voranſtellt. 

S. 82. 38. Des Dichters nächtlicher Gang vor das Haus der Geliebten 
ſchon im Traumbild 8 und Freskoſonett 6 der „Jungen Leiden“ angedeutet, 
über deren tetfächlichen Hintergrund der Februarbrief 1821 aus Hamburg 
an Straube Aufſchluß gab. Das in Strophe 3 angedeutete Doppelgängermotiv 
weiter ausgeführt: Heimfehr 22. 

S. 87. 49. Heine verwertet hier wie öfters (Brief vom 4. Mai 1823) die 
Technik der öfterreihifhen Tanzreime (gejammelt von Zisfa und Schottky 


1817); dort beginnt ein Lied: 


Wann zwoa von ananda jchaidn, 
Tuäts Hearzerl goar meh! 
Schwimman d’ Augn im Wafja 
Wiä d’ Fiſcherln im Gee. 

S. 88. 53. Anfang de3 befannten, zuerjt in Herders Volksliedern 1778 
gedrudten Liedes: „Wenn. ich ein Vöglein wär'“, deijen Schönheit Heine in 
der „Romantiſchen Schule” preift. 

©. 91. 59. Das Fallen der Blätter und das Fallen der Sterne find im 
alten Volkslied Symbole de3 Todes, jpäter wie auch in der Romantik über- 
tragen Symbole der geftorbenen Liebe. 

©. 91ff. 60 mit 64 zufammen 1822 gedrudt al3 „Zwei Traumbilder von 
9. Heine“ mit der Anmerkung: „Bon vielen Seiten iſt mir angedeutet wor— 


den, daß bei dem Zyklus Traumbilder, der in meinen, in der Maurerjchen 


Buchhandlung erſchienenen Gedichten enthalten ift, eine Lücke fühlbar fei, und 
ein NRezenfent bemerft ſehr wohlwollend: daß dieje vielleiht durch eine zu 
ftrenge Sichtung entjtanden fein möge. Was diefe ftrenge Sichtung betrifft, 
fo weiß ich leider nur zu gut, daß es damit nicht’ jo ganz richtig ift, und daß 
fi) im Gegenteil viel Unreifes und Unerquidliches in meine Sammlung ein- 


geſchlichen hat. Die nachſichtige Milde, womit man diejes umjchleiert, macht 


e3 mir zur Pflicht, wenigftens die angedeutete Lücke durch obige zwei Traum— 


- Bilder zu füllen. 2estere wären zwifchen dem achten und neunten Traum« 
. bilde einzuhalten. 9.9.“ 


©. 92. 62. Armejünderblume — Wegwart. In einem Lied der Heine be- 


kannten Sammlung „Alte teutfche Volkslieder in der Mundart des Ruhländ- 


chens“ 1817 ift fie die Blume unglüdlicher Liebe. Der Herausgeber, Meinert, 


jagt Hierzu in der Anmerkung: Die rührende Verwandlungsgeſchichte diejer 
Pflanze und ihr landichaftliher Name gründen jich auf die alte Gewohnheit, 


Selbſtmörder (eine Art armer Sünder) auf Scheidewegen an der Dorfgrenze 


zu begraben. 
©. 9. 65. Im Erſtdruck Überjchrift „Sylveſterabend“ und der Anfang: 
Das alte Jahr fo traurig, 
So falſch, jo ſchlimm und arg, 
Das laßt uns jest begraben ... 


; Sddichtet um die Jahreswende 1821/22; Auguſt 1821 hatte ſich Amalie Heine 
mas. 
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Die Heimkehr. 


S. 95. 2. Das Mittelalter weiß vom Echofelſen Lurlei-Elbfels zu erzählen, 
dat Ziverge aus ihm heraus die Zufunft fündeten. Die Sage von der Zauberin 
Zorelei ift erjt jeit Brentanos Lied „Zu Bacharach am Rheine wohnt eine 
Zauberin“, eingefügt in jeinen Roman „Godwi“ 1801/02, befannt. An Bren- 
tano jhließt jih Graf Loeben in jeinem Gediht „Der Lurleyfels“ 1821 an. 
Heine kannte den Stoff wahrſcheinlich aus dem „Handbuch für Reifende am Rhein“ 
von Aloys Schreiber (1818), der im Anhang über die „Jungfrau auf dem 
Lurley“ berichtet: „In alten Zeiten ließ jih manchmal auf dem Lurley um 
die Abenddämmerung und beim Mondſchein eine Jungfrau jehen, die mit jo 
anmutiger Stimme jang, daß alle, die es Hörten, davon bezaubert wurden. 
Viele, die vorüberjdifften, gingen am Feljenriff oder im Strudel zugrunde, 
weil jie nicht mehr auf den Lauf des Fahrzeugs achteten, jondern von den 
himmliihen Tönen der wunderbaren Jungfrau gleihjam vom Leben abgelöit 
wurden.” Heines Gedicht hat auf Eichendorff, Mörike, Müller von Königs- 
winter, Simrod u.a. nachgewirkt. 

S. 96. 3. „Die ganze Beihreibung in dieſem Gedicht paßt genau auf die 
bamalige 2ofalität des Lüneburger Walles“ (Mar Heine: Erinnerungen 

©. 67). 

S.101. 11. Bon der Überfahrt nach Helgoland berichtet Heine an Wojer 
(23. Auguſt 1823): „Es joll einer der wildeften Stürme geweſen jein, Die 
See war eine bewegliche Berggegend, die Wajjerberge zerichellten gegen- 
einander, die Wellen jchlagen über das Schiff zuſammen und jdhleudern es 
herauf und herab, Mujif der Kogenden in der Kajüte, Schreien der Matrojen, 
dumpfes Heulen der Winde, Braufen, Summen, — De der 
Kegen gießt herab... — und id) lag auf dem Berdede. 

5.103. 15. Heine lehnt ji in den 8 erjten Zeilen an ein Bolfslied im 
Wunderhorn an, deiien Anfangsſtrophe lautet: 


Da droben auf jenem Berge 

Da jteht ein goldnes Haus, 

Da ſchauen wohl alle Frükmorgen 
Drei jhöne Jungfrauen heraus; 
Die eine, die heißet Elijabeth, 

Die andre Bernharde mein, 


Die dritte, die will ich nicht nenıen, R 

Die jollt’ mein eigen jein. ; 

S. 105. 20. Das Doppelgängermotiv verdankt Heine der Romantik, bejon- E 
der3 €. T. A. Hoffmann. 5 
S. 106. 21 und 22. Das in 21 erwähnte „alte Liedchen“ folgt in 22. Über 


das Motiv des toten Freiers: vgl. „Sunge Leiden“, Romanzen 8 und 9. 
S. 111. 33. Um 6. Dezember 1825 an Chrijtiani gejandt mit den Worten: 
„Solgendes famoje Lied machte ich geftern abend. Fit e3 nicht wunderjhön?... 

Kennft Du in der ganzen deutjchen Literatur ein bejjeres Lied?“ 
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8.12. 35. Hekate: eine griechiſche Untermweltsgöttin; eine nad) ihr benannte 


kritiſche Beitihrift gab der Dichter Müllner heraus. Nachdem diefer Heines 
Reifebilder Heruntergemacht, jhreibt H. an Merdel (16. November 1826): 


Dieſer Mann ... hat gewiß geglaubt, mein Teufel bezöge ſich auf ihn. Er 


rn, 


fieht überall nur ſich.“ 
©.112, 37. Eine ähnlich Goethes „Epiphanias” yparodierende Neudich- 
tung des Bolfsliedes: 


Die Heil’gen drei König’ mit ihrem Stern, 
Die famen ber aus Morgenland fern. 


©.113. 38. Auf der Reife von Lüneburg nach Göttingen Mitte Januar 
1823 entjtanden und an feine zärtlich geliebte Schwefter Charlotte Embden 
gerichtet: „E3 find nur ein paar Strophen. Wer ich Habe Dich lieb und 
denfe bejtändig an Di...” Nah Strophe 7 an Stelle der Striche folgende 
Abſchlußſtrophen: 


Du kochteſt für uns beide Wir ſind jetzt größer geworden, 
Und deckteſt ernſthaft den Tiſch, Und Du haſt geheuratet gar! 
Auf Puppentellerchen kamen Jedoch die alten Spiele 
Kalbsbraten, Geflügel und Fiſch. Erneuen ſich wunderbar. 
Kalbsbraten war von Kuchen, Jüngſt war ich bei Dir zu Gaſte, 
Geflügel von Walnußkern, Dein Mann kam nicht zu Tiſch, 
Die Fiſche waren von Apfeln, Wir ſaßen allein und ſpeiſten 
Ich aß und lobte fie gern. — Kalbsbraten, Geflügel und Fild. 


Ich lobte Deine Küche, 

Und Du Haft jchelmifch gelacht; 
Anz alte Kochenfpielen 

Hab’ ich ſogleich gedacht. 


&.114. 40. Hierzu Le Grand, Kap. XVI. (6. Teil, ©. 161f.) 
©. 117. 45. Der indiſche Büßer Waſiſchta bejaß eine Kuh, die alle Güter 


der Welt zu verleihen vermochte; der König Wiswamitra ſuchte vergebens * 


durch Bitten, dann durch Gewalt ſie zu erlangen. 
©. 117. 47. Nach Mitteilung von H.s Nichte an ein jüdiſches Mädchen aus 


Gnefen gerichtet, das er in Berlin Hilflos aufgelefen und unterjtüßt Hatte. 
Nach anderer Überlieferung auf die Tochter des Rabbiner3 in Gnejen bezüg- 
lich, die 9. auf der Reiſe 1822 dort fennen gelernt hatte. Der Beröffent- 
lichung zufolge erit 1824/25 entitanden und auch gemäß der Einordnung in 


die Lieder der Heimkehr bejjer auf Thereje Heine zu beziehen. 
©. 122. 62. Der Kehrreim ähnlich in Goethes „Nachtgeſang“: „Schlafe, mas 


willſt du mehr?” 


©.123. 65. Bezieht fih auf 9.3 Freund Rudolf Cpriftiani in Lüneburg 


und iſt nah Mar Heine Erinnerungen „eine gereimte Photographie des 


f 


E 


h 


Mannes”. 
|  ©.124. 66. „Freund Eugen” : der polniſche Graf v. Breza, Berliner Stubien- 
Heine. II. 20 
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freund, „der Tiebenswürdigite der Sterblichen”, für den 9. ſich hätte „tot- 

ſchießen“ laſſen können; er jchreibt nach deijen Abreiſe März 1822: „Das 
war der einzigjte Menjch, in deſſen Gefellichaft ich mich nicht Tangmeilte, der 
einzige, dejien originelle Wite mich zur Lebenzluftigfeit aufzuheitern ver» 


mochten, und in deijen ſüßen, edeln Gefichtszügen ich deutlich jehen konnte, 
wie einjt meine Seele ausjah, als ich noch ein ſchönes, reines Blumenleben 
führte und mich noch nicht befledt hatte mit dem Haß und mit der Lüge.“ — 
Hedwigskirche: die Fatholiihe Kirche am Opernplatz in Berlin. 


See 





©.126. 68. Zur Stimmung des Gedihts vgl. Brief vom 1.Sept.1825: „Das 


vermaledeit viele Abjchiednehmen ftimmt mich jo weich, ganz in Moll. Ich 
hab’ Hier mwunderichöne Tage gelebt... ich jchmelgte im Anſchaun der ſchönen 
Dame, in deren Nähe Du mich mwiederjaheft. Sie protegierte mich zulegt ‚gar 
jehr — und jest ift fie abgereift. Auch der Abſchied von der Fürftin Solms 
ift mir jauer geworden ...“ 

©.130. 79. Nah 9.3 Beriht über mißfällige Kritif, befonders an den 
33 zuerſt gedrudten Heimfehrliedern, „über deren Rüdeſſe man noch allge- 
meine Klage führt”, folgt das Gedicht im Brief vom 24. Mai 1824. 

&.130. 80. Nach Mar Heine Erinnerungen ift der Promenadenwall Göt- 
tingens gemeint; aus Göttingen war 9. Ende Januar 1821 relegiert worden. 

©.132. 84. Nach mehrjährigem Prozeß wurden 1825 etwa 150 Studenten 
in Halle zu Rarzer, Feitung oder Gefängnis verurteilt; fie Hatten auf dem 
Markt, und hier wieder auf dem (jet verſchwundenen) Löwenbrunnen ſitzend, 
— die Löwen jtehen heute vor der Univerjität — angejihts des fteinernen 
Rolandftandbildes aufrührerifche Neden gehalten. Kurze Zeit vor dem Urteil 
hatte Heine nach der Harzreije noch im Hauje der Hallischen — 
der heutigen Reſſource, übernachtet. 

S. 133. 88. Mit dieſen Verſen ſandte H. ſeine Tragödien an Freund 
Straube; die erſte Strophe ſucht den Straubiſchen Ton zu kopieren (an Chri— 
ſtiani 4. September 1824). 

S. 133. Götterdämmerung: Der durd Wagners Mujifdrama volkstüm— 
fich gewordene Ausdrud auch in der 9. Ende 1821 befannt gewordenen Tra- 
gödie Grabbes ‚Herzog Theodor von Gothland”. 

&.139. Donna Clara. An Mojer 6. November 1823: „E3 gibt einen 
Abraham von Saragofja, aber Iſrael fand ich bezeichnender. Das Ganze der 
Romanze iſt eine Szene aus meinem eigenen 2eben, bloß der Tiergarten wurde 
in den Garten des Alfalden verwandelt, Baronejje in Senora, und ich jelbit 
in einen heiligen Georgen oder gar Apoll! Es ift bloß das erſte Stüd einer 
Trilogie, wovon das zweite den Helden von feinem eigenen Sinde, das ihn 
nicht fennt, verjpottet zeigt, und das dritte zeigt diejes Kind als erwachſenen 
Dominikaner, der feine jüdiihen Brüder zu Tode foltern läßt. Der Refrain 
diejer beiden Stüde forrejpondiert mit dem Refrain des erjten- Stüds; — 
aber e3 kann nod lange dauern, ehe ich fie jchreibe." Heines Auffafjung des 
Ganzen: „ernjtwehmütig und nit lachend“ (an Robert 27. November 1823). 
überrafchend ift die Ahnlichfeit mit dem erften Teil einer Romanzentrilogie in 
Fonques „BZauberring”, an die 9. in den bedeutenditen Lebenzjituationen 
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lebhaft gedacht, und die er in manchen Augenblicken ſelber geſchrieben zu haben 

vermeint (an Fouque 10. Juni 1823): Derfelbe abendliche Liebesgang der 

- Ehriftin Donna Clara mit dem Ritter, von defjen Mohammedanismus fie 

nichts ahnt, dasſelbe fortwährende Eifern für Außerlichkeiten ihrer Kirche, das 

zum Schluß den Ritter vertreibt. 9. hat wie im Beljagar das Schuldmotiv 
dadurch verftärkt, daß er die Sprecherin den Fremdglauben beſchimpfen läßt. — 

- Der Anfang ift der Uhlandſchen Ballade „Sankt Georgs Ritter“: „Su den 

- abendlichen Gärten /ging die Gräfin Julia” nachgebildet; Heines Vergleich 

feine3 Ritters mit Sankt Georgen wird hierdurch verſtändlich. — „Alkalde” 

ſteht in den Briefen von 1825, die franzöſiſche Form „Alcade” ftatt dejjen 

im Gedicht wie auch im jpätheinijchen „Bimini“. 

&.141. Almanfor. Pol. die allgemeine Einleitung (S. 23F.) und die An 
merfung zum nächſten Gedicht. 

6.145. Die Wallfahrt nad Kevlaar. Im „Gejellihafter” (10. Juni 
1822) mit folgendem Nachwort (in den „Reifebildern“ mit dem eingeflam- 
merten Zujab): „Der Stoff diejes Gedichtes ift nit ganz mein Eigen- 

tum. Es entjiand durch Erinnerung an die rheinische Heimat. — Als ich ein 

Heiner Knabe war, und im Franzisfaner-Klofter zu Düfjeldorf die erfte 

i Dreffur erhielt und dort zuerjt buchjtabieren und ftillfigen lernte, ſaß ich oft 

- neben einem andern Knaben, der mir immer erzählte: wie feine Mutter ihn 

nah Kevlaar (im Geldernſchen) mitgenommen, wie fie dort einen mächjernen 

Fuß für ihn geopfert, und wie fein eigener jchlimmer Fuß dadurch geheilt 

fei. Mit diefem Knaben traf ih wieder zufammen in der oberften Klaſſe des 

Gymnaſiums, und al3 wir im Philoſophen-Kollegium bei Rektor Schallmeger, 

nebeneinander faßen, erinnerte er mich lachend an jene Mirafel-Erzählung, 

feste aber doch etwas ernithaft Hinzu: jest würde er der Mutter Gottes ein 
wächſernes Herz opfern. Sch hörte jpäter, er habe damal3 an einer un— 
glüdlihen Liebihaft laboriert, und lange vernahm ich dann nicht3 mehr von 
ihm. Bor einigen Jahren, al3 ich zwiihen Bonn und Godesberg am Rhein 

1 fpazieren ging, hörte ich in der Ferne die wohlbefannten Keplaar-Lieder, wo— 

von das vorzüglichite den gedehnten Refrain Hat: „Gelobt feilt du, Maria!“ 

k und al3 die Prozefjion näher fam, bemerkte ich unter den Wallfahrtern mei» 

nen Schulfameraden mit feiner alten Mutter. Diefe führte ihn. Er aber jah 

- Sehr blaß und krank aus. [Sch durfte diefe Notiz nit von dem Gedichte 

2 trennen, weil beide zugleich entjtanden, jchon einmal zufammen abgedrudt 

r 
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worden, und dadurch gleihjam verwachſen find. Auf feinen Fall will ih 
- irgendeine Vorneigung andeuten, ebenſowenig, wie irgendeine Abneigung durch 
das vorhergehende Gedicht ausgefprochen werden foll. Diejes, Alınanfor über» 
ſchrieben, wird im Romane, dem e3 entlehnt ift, von einem Mauren, einem 
unmutigen Belenner des Iſlams, gedichtet und gejungen. ‚Und wahrlid‘ — 
- fo fpricht ein engliſcher Schriftiteller — ‚wie Gott, der Urſchöpfer, ftehe auch 
- ber Dichter, der Nachſchöpfer, parteilos erhaben über allem Seftengeflätjche 
dieſer Erde.)“ — Bemerkenswert ift eine gewiſſe ftoffliche Verwandtſchaft mit 
 Höltys Gedicht „Der arme Wilhelm“ (1775). 
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Die Kordjee. 
Allgemeine Einleitung ©. 24 ff. 
Eriter Zyklus. 


©.162. 5. Die eifrige Lektüre der „das Leben blühend und Heiter dar- 
ſtellenden“ Epif Homers 1825 (Br. 14. DOftober 1825) bemweift einen erjten 


Höhepunkt der H.ſchen Lebensbejahung. 

©. 164. 6. In ähnlicher Übertreibung will der Schulmeijter Grabbes „ver- 
mittelit eines Quftballons die Abendjonne zu meinem leuchtenden Katheder 
machen, — den Kirchturm würde ich al3 Feder gebrauchen, — jener See wäre 
mein Tintenfag — und dort daS Gebirge wäre ein Stüf Sped, welches mir 
die Eltern und Gönner aus Dankbarkeit verehrten”. („Scherz, Satire, Fronie 
und tiefere Bedeutung”, 1822. 2. Aufzug, 3. Szene.) 

S. 169. 10. Die Sage von der im Meer verjunfenen Stadt auf in ®. 
Müllers „Vineta“ (1827) und K. Simrocks „Stavoren”. — Die Schiußpointe 
angeregt durh E. T. X. Hoffmanns Erzählung „Der goldene Topf": „Der 
Student Anjelmus jaß in ich gefehrt bei dem rudernden Schiffer... Da 
war e3 ihm, als zögen die goldnen Schlänglein durch die Flut... aufs neue 
ergriff ihn die unausſprechliche Sehnſucht, das glühende Verlangen... ‚Ad, 
jeid ihr es denn wieder, ihr goldenen Schlänglein, ſingt nur, ſingt! Sn 
eurem Gejange erſcheinen ja wieder die Holden Lieblihen dunfelblauen Augen 
— ad, jeid ihr denn unter den Fluten?‘ So rief der Student Anjelmus und 
machte dabei eine heftige Bewegung, al3 wolle er jich gleich aus der Gonde! 
in die Flut ftürzen. ‚Sit der Herr des Teufels? rief der Schiffer, und erwijchte 
ihn beim Rockſchoß.“ 

S. 171. 12. Der berüdtigte Nadja des Gedichtes lautet: 


Hättejt du doc dies Traumbild erjonnen, 
Was gäbejt du drum, 

Geliebtejter! 

Der du in Kopf und Lenden jo ſchwach 

Und im Glauben fo ſtark bit, 

Und die Dreifaltigkeit ehreit in Einfalt, 

Und den Mop3 und das Kreuz und die Pfote 
Der hohen Gönnerin täglich küſſeſt, 

Und did Hinaufgefrömmelt Haft 

Zum Hofrat und dann zum Jujtizrat, 

Und endlih zum Rate bei der Regierung, f 
Sn der frommen Stadt, 

Wo der Sand und der Glauben blüht, 

Und der Heiligen Sprea geduldige3 Wafjer 
Die Seelen wäſcht und den Tee verdünnt — 
Hätteft du doch dies Traumbild erjonnen, 
Gieliebteiter! 

Du trügeit es, höheren Ortes, zu Markt, 
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Dein weiches, blinzelndes Antlitz 
Verſchwämme ganz in Andacht und Demut, 
Und die Hocherlauchte, 

Verzückt und wonnebebend, 

Sänke betend mit dir aufs Knie, 

Und ihr Auge, ſelig ſtrahlend, 

Verhieße dir eine Gehaltzulage 

Bon Hundert Talern Preußiſch Courant, 
Und du ftammeltejt händefaltend: 

Selobt ſei Jeſu Ehrift! 


An Mofer aus Norderney 8. Zuli 1826 nad) Erjcheinen der „Reiſebilder“: 
„Mein Chriftus auf dem Wafjer, XII. Seebild, Hat viel Unmut gegen mid) 
erweckt.“ H. nahm den Nachſatz daher nicht in das B.d.2. auf. In Be 
bindung damit im gleichen Briefe: „Dein Bereinsbild ‚der riefige Chrijtus 
mit der Dornenkrone, der durch die Jahrtauſende fchreitet‘, fommt mir oft 


ins Gedächtnis. Du bijt milder und bejjer als ich, darum find auch Deine 


Bilder jchöner, janfter und verſöhnender.“ 


Zweiter Zyklus. 


&.173. 1. „Zhalatta! Thalatta!” (Meer! Meer!) Ausruf der 10000 Grie- 
chen beim Anblid des Schwarzen Meeres nah dem Bericht in Zenophons 
„Anabaſis“. 

S. 175. 3. Anlehnung, wie auch in 2, an den griechiſchen Mythos: Die in 
Nebeleimern immer wieder Waſſer ſchöpfenden und verſchüttenden Töchter der 
Luft erinnern an die ebenſo nutzloſe Arbeit der Waſſer in ein bodenloſes 
Faß füllenden Töchter des Danaos. 

©. 176. 4. Merdel hatte beim Lejen der Handichrift des Gedicht die An— 
zede de3 Meergott3 an die Sonne: „Runde Mebe des Weltalls!“ beanjtandet; 
hiergegen 9. am 1. Januar 1827: „Die ‚Mese‘ laß ich mir aber nicht neh- 
men, die muß jtehen bleiben, und dieſes plebejiihe Schimpfwort gibt ebex 
der jchönen Sonne das tragifhe Mitleiden — am Ende muß fie durch dieje 
Ehe untergehen — ‚Sonnenuntergang‘.“ 

S. 180. 6. Heines Streben zum „Helfenentum” tritt hier deutlich hervor, 
im Widerftreit mit dem ihn im Nazarenertum fejthaltenden Bejjimismus. 
9. ſelbſt fieht in diefem wie auch in Stüd 4 und 5 fein „Steigen im tragi- 


ſchen Humor“. Zu Vers 40 und 41, wo zuerft „gottgeſchwängerte Jungfrau“: 
— „Übrigens bezieht ſich das auf die Königstöchter, die Juno immer verfolgte, 


wenn Supiter fie gejchwängert hatte, wie fie denn auch den Herkules, den 


liches Gelächter ift ein homeriſcher Ausdrud und muß bleiben” (Br. 1. Januar 
1827). 


h 
h 
3 
1 12-Wundertäter als ſolchen Gottesfohn verfolgt.“ Zu Vers 63: „Unauslöfch- 


©. 184. 9. Hauffs „Phantafien im Bremer Ratskeller“, in Einzelheiten über- 
einftimmend, erjchienen erjt 1827. Zu 8.44 „in hölzernen Rödlein” gab 


- Anregung ein Trinklied de3 16. Jahrhunderts im Wunderhorn: 
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Die liebſte Buhle, bie ich Han, 
Die liegt beim Wirt im Keller, 
Sie Hat ein Hölzern Rödlein au 
Und Heißt der Musfateller. 


Neue Gedichte. 


S. 190. 3. Philomele: Gejangsfreundin, Nachtigall. 
&.192. 9. Derfelbe Nahtigallenruf in Grimms Jung-Stillings Leben ente 
fammendem Märchen „Sorinde und Foringel”. ; 
©. 200. 29. Das alte Motiv unftandesgemäßer Liebe — Herrin und 
Diener war Heine u.a. durch Gottfrieds „Triſtan“ und Bürgers „Lenardo ° 
und Blandine“ befannt. Erinnerung an da3 Volkslied von den zwei Königs» 
findern, die einander jo lieb Hatten, nicht zueinander fommen fonnten und beide E 
fterben mußten, fcheint für den Ausklang des Liedes mitbeftimmend gemejen 
zu jein. i 
©. 201. 32. Vgl. die Einleitung zu demjelben Gedicht in den „Elementar- 
geiftern". 
©. 205. 42. Den Anfang des Gedichts ſchrieb H., auf der Novemberreije ° 
1827 nah Münden begriffen, unter jein von Lubw. Grimm in Kajjel radier- ° 
tes Rorträt. 







Verſchiedene. 


S. 200. Seraphine 7. Das Gedicht zeigt das Ende der Entwicklung 
Heines vom Nazarenertum zum Goethejchen Hellenismu3 und weiter zum 
Saint-Simoniftiiden Pantheismus, dejien Befenntnis die vorlegte Zeile aus— 
ſpricht. 

S. 212. Angelique. 1. Nachahmung und Parodierung der Lyrik 9.3 zu 
erſt 1822 in Heinr. Anſelmis „Zuckerpaſtillen für die Geliebte". j 
©. 216. Diana. 2. Perpignan: Hauptftadt de3 franz. Dftpyrenäen-Departe- 
ment3. 4 

©. 217. 3. Der Brunnen mit dem überlebensgroßen nadten Neptun auf dem 
Piazza des Gigante von Giovanni da Bologna (1524—1608). 

©. 223. Emma. 1. Der indie König Bhagiratha Erreicht durch ſtrengſte 
Buße, daß Gott Schiwa dank feiner Gemahlin Ganga (Ganges) ungejühnte 
Aſche der Borfahren beneste und neubelebte. 

S. 226. Tannhäujer. Das im Brief vom 29. Februar 1824 erjtmalig ° 
erwähnte, aus dem Wunderhorn 9. befanntgervordene Tannhäuferlied des 
15. Sahrhunderts erfährt hier eine Umdichtung, die er zuerſt am Schluß der 
„Elementargeifter” mitteilt, und die mit dem alten „eine gewijje Wahrheit 
de3 Gefühls gemein haben” joll. Die Flut vor Mathilde und die Küdfehr 
zu ihr lajjen 9. jich jelbjt als Tannhäuſer bezeichnen (Zudw. Bechftein an Heine 
29. Februar 1836). Vogl. auch die allgemeine Einleitung ©. 447. - 

©.231. 3. B.189. Näheres über die ſchwäbiſchen Dichter inder „Romantijhen 
Schule” und im „Schwabenfpiegel”. — 3.194. Schalet und Klöſe: Sabbat- 
gericht aus Mehlipeife. — V. 197. Tieck lebte 1819—1841 in Dresden; der’ 
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gegenüber der „Romantijchen Schule” veränderte, durch Tiecks Novelle „Die 
Reiſe ins Blaue Hinein” (1836) veranlaßte ſcharfe Ton findet ſich aud in 
- der Vorrede zur 2. Aufl. des „Buchs der Lieder” (1837). — 3.204. Eder- 
manns Gejpräde mit Goethe waren 1836 erjchienen. — 3.207. Eduard 
- Gans’ „Borlefungen über die Geſchichte der le&ten fünfzig Jahre” an der 
Berliner Univerfität wurden polizeilich verboten. — V. 220. Fleeten: nd. 
Name für Kleinfanäle norddeutſcher Küftenftädte. 

&.235. Friedrife Entjtanden ſchon Frühjahr 1824; gemeint ift die 
in 9.3 Briefen vielgefeierte „ihöne Frau” Friederife Robert in Berlin. 

1. 2.11. Indra: Himmelsgott. — 2. 3.7. Rofila: der indiſche Kudud. 
Kama: Liebesgott. Wajanta: Frühlingsgott. — 3. B.5. Parodierung bes 
Rufs in Shafefpeares König Richard IIL.: „Ein Pferd! ein Pferd! ein König- 
reich für ein Pferd!" — Gandarven: Indras himmlische Muſikanten. 

©. 238. Katharina. 3. Der altbritifche, mit ber Artusjage verbundene 
Zauberer Merlin wurde von der jchönen Biviane, die er jeine Zauberei ge- 
lehrt Hatte, im Sagenwald Breceliand feitgebannt in einen Hagedornbufd. 
9.3 „Waffenbruder” Immermann hatte den alten Stoff 1832 in feiner drama- 
tiſchen Mythe „Merlin“ verwandt. 

©. 244. Tragödie. 2. Das „Volkslied“ findet fich faft wörtlich jchon in 
der „Rheinifhen Flora” feines Freundes Rouffeau 1825 mit einer Schluß 
ſtrophe, aus der offenbar die Anregung zum 3. Lied der H.jchen Zrilogie 
ftammt: 


Du Sc a > 


Auf ihrem Grab blau Blümlein blühn, 
Umſchlingen ji) zart, wie fie im Grab, 
Der Reif ſie nicht welfet, nicht dörret. 


(Sm Bergifhen aus dem Munde des Volks aufgejhrieben von Wild. v. Wald- 
brühl.) — Die Volksliedforſchung kennt das Lied nicht, wohl aber jenen Wald- 
brühl (v. Zuccalmaglie) al3 hochbegabten Fälſcher von Bolfzliederterten und 
-melodien. 


Aomanzen. 


©. 246. 3. Die Leiche Lord Byrons, des Sängers des Childe Harold, wurde 
von Mijjolunghi nach England übergeführt. 

©. 246. 4. „Zwang der Hölle”: ein altes Buch, „das ich mal in einer alten 
 Klofterbibliothef gefehen, mo e3 an der Kette lag“. (Zur Geſch. d. Rel. u. 
Philoſ.) 
S.283. Vers 65ff. „Got gſegn dich mon und ſonne / desgleichen laub und gras!/ 
got gſegn dich, freud und wonne /und was der himel bſchloß!“ Ähnliche 
Formeln des „Abſchieds von der Welt“ in vielen Volksliedern. 

— 6.254. 11. Das Motiv aus einem dänifhen, von Herder („Elver3höh”) 
und Wilhelm Grimm („Elfenhöh“) überjegten, von 9. in den „Elementar- 
geiſtern“ bejprochenen Volkslied. 
S. 254. 12. Das in Uhlands gleihnamiger Romanze fehlende Motiv der 
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diefer, Eleonore von Gudenne, Mutter von Richard Lömwenherz, und der Toh- 


ter, Gemahlin Heinrichs des Löwen, entftanden zu fein. 

©. 255. 14. Odalisken: Türkiſche Kammerfrauen. 

©. 256. 15. „Amor und Pſyche“ nah dem Märchen bei Apulejus. 

©. 258. 19. Schon 1824 gedrudt mit der Bemerkung: „Sn diefem Bolfs- 
liede, da3 noch nirgends abgedrudt ift, mußte ich einige Veränderungen machen, 
ohne welche dasſelbe nicht mitteilbar war.“ Heine bezeichnete das Gedicht ala 
Barodie auf jentimentale Schneiderreflerionen (vgl. Die Harzreiſe). „Sch 
weiß wohl,“ äußerte 9. jih nad dem Tagebuch Eduard Wedefinds, „die lebten 
Reime taugen nit: gebradt und Sade, zwei a-Laute hintereinander, dag 
it nicht gut; aber ich kann's nicht ändern, denn ih muß die Wade am Ende 
haben. Sehen Sie, da3 ift nun fo ein metriſcher Wis: ‚Zu Kaſſel auf der 
Wache‘ ift ganz etwas anderes al3 ‚Auf der Wache zu Kafjel‘, und ‚E3 haben 
mich die böfen Gejellen verführt‘ auch etwas andres al3 ‚Die böjen Gejellen 
haben mich verführt‘. Die Hauptpointe macht der ‚Füngling‘, da fehlt immer 
ein Fuß, es wird jo gezogen.” Eine entfernte inhaltliche Verwandtſchaft mit 
IV, Rr.2 in Lewalters niederheſſ. Volfsliedern. 

©. 259. 21. Im engiten Anſchluß an die Duelle „Das goldene Hörnlein“ 
in Wilhelm Grimms „Altdänifchen Heldenliedern, Balladen und Märchen“ 
(1811). 

©. 261. 22. Verwertet die Erzählung vom „Tan; mit dem Wafjermann” 
in Grimms „Deutihe Sagen“. 

©. 262. 23. Harald Harfagar (8363—930), Schöpfer der norwegiſchen Ein- 
beit; hierzu Uhlands Ballade „Harald“. 

S. 263. Unterwelt. Nah der antifen Sage vom Raub der Projerpina 
und von Plutos Bergleih mit ihrer Mutter Ceres. Die „Klage der Ceres“ 
aus Schillers gleichnamiger Ballade. 


Zur Ollea. 

S. 267ff. Dieje Abteilung bejteht zum größten Teil aus urſprünglich für den 
„Romanzero“ bejtimmten Gedichten (Br. 21. Dftober 1851). Der Name ftammt 
wohl aus Olla (fprih: Ollja) Potrida, wofür 9. auch ſonſt Ollea jchreibt. 
Olla Potrida = ſpaniſches Allerleigericht. 

S. 268. 2. Scheint eine Verſpottung des myſtiſchen Philoſophen und Schu— 


ſters Jakob Böhme und feiner romantiſchen Anhängerſchaft. — ©. 273. 8. 


Motto zum Tanzpoem „Der Doktor Fauft“ (1851). — ©. 274. 10. Gerichtet 
an die Baronin James Rothſchild mit einem Eremplar des „Atta Troll“. 
3 
Zeitgedichte. 

Meiſt zu Anfang der 40er Jahre entſtanden. 

©. 275. 3. Nah 9.3 Anmerkung im Manuffript jind die Verſe der Ertraft 
eines 6 Bogen langen Briefez, den ihm ein Freund nah Erjcheinen des 
II. Bandes der „Reijebilder“ gejchrieben Haben ſoll. 


S. 276. 4. Gerichtet an Rudolf Chriftiani wegen dejjen radifaler Haltung 
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bei den Kammerſitzungen zur neuen Verfaſſung des Königreichs Hannover. 
4 „Dr. Chriftiani der Mirabeau der Lüneburger Heide geworben... .. Das ift 
ein Spaß, womit mir der liebe Gott beweiſen wollte, daß er ein noch größerer 
Ironiker iſt als ich“ (Br. 24. Auguſt 1832). 

S. 277. 6. Dingelſtedt, Dichter der 1840 bei Campe anonym erſchienenen 
x „Lieber eines fosmopolitiigen Nachtwächters“, fam Ende 1841 nad) Paris, 
wo er mit 9. verkehrte. — V. 13f. Zu dem duch Friedrich Yen IV. 
beförderten Kölner Dombau ftiftete Ludwig I. von Bayern die 5 Fenfter 
des füdlichen Seitenſchiffs. — 2. 255. Verfpottung des auch von Herwegh 
1841 in einem Gedicht geforderten deutſchen Flottenbaus. — V. 315.8. Dezember 
n 1841 bi8 Mai 1842 war der gejamte Campeſche Verlag in Preußen ver⸗ 
boten. 

S. 280. 9. Im Erſtdruck (1822) die Anmerkung: „Gregor VII. war einer 
k der größten Männer. Man kann ihn nicht lieben, aber man muß ihn achten. 
— Sein Verhältnis zur Gräfin Mathildis, wie ich e3 oben angedeutet, ift bloß 
Fitxion. Dasjelbe ift nicht erwieſen. Unfer größter Hiftorifer (Zoh. v. Müller, 
— XXIV Büder allg. Geſch. 15tes Buch, Kap. 2) jagt: ‚Dieje große Gräfin, 
vom Haufe Efte, war ihm ergeben; die Sprache der Verleumdung hat in Be- 
4 ſtimmung der Urſache weniger Wahrjcheinlichkeit als die Erinnerung an Bes 
leidigungen, melde ihr Haus zur Zeit ihrer Jugend von dem Bater des 
# Kaijers erhalten hatte, und die Überzeugung, daß die Anhänglichkeit an deu 
a Papft die ſicherſte Maßregel zu Behauptung ihres Anſehens ſei.“ 

S. 282. 11. Erbaut 1842, eine Stiftung Salomon Heines. 

| S 283. 12. Im Erftdrud (1844): „Heinrich Heine an Georg Hermwegh. 
- (Bei jeiner Ausweifung aus Preußen.) Motto: Sire, geben Sie Gedanfeit- 
- freiheit.” Herwegh, 1842 von Friedrih Wilhelm IV. in Audienz empfangen, 
ſchrieb nad) Verbot einer geplanten Zeitjhrift einen formlojen Brief an den 
2 - König, der, von Freunden veröffentlicht, Herweghs Ausweilung aus Preußen 
zur Folge Hatte. 

S. 285. 16. Allegorie Preußens. 

S. 286. 17. Gerichtet gegen Friedrich Wilhelm IV. — Confuſius: Schel- 
ling, 1841 vom König nad Berlin berufen. — Die große Pagode: Der 
Römer Dom. — Drachenorden: Verſpottung de3 1843 feierlich geftifteten 


S. 287. 18. Der rationaliſtiſche Theologieprofejjor Paulus zu Heidelberg 
hatte 1843 „Vorleſungen Schellings über die Offenbarung“ mit polemijchen 
a Randgloſſen herausgegeben und wurde von Schelling wegen Nachdrucks ver- 
klagt, jedoch freigeſprochen. 

S 287. 19. Dingelſtedt wurde 1843 als Hofrat nad) Stuttgart berufen. 

i S 289. 21. V. 7f.: auf den 1844 durch den Proteft gegen die Auzftellung 
Er heiligen Rodes zu Trier entitandenen Deutſchkatholizismus bezüglid. — 
».2. Der märfijche Dichter Willibald Alexis (eigentlich Häring), jonft gut 
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mehr Dichtung als Wahrheit; ihr neuer Roman „Dies Buch gehört dem König“ 
.(1843) brachte aud nad 9.3 Anjiht die Wahrheit über das heimiſche joziale 
Elend. — B.11f. Tied, Dichter der romantifchefantaftiihen Literaturfomödie 
„Der geftiefelte Kater“ (1797), bewirkte 1841 die erfte Berliner Aufführung der j 
Hafjiihen „Antigone”. — 23.135. Gegen Ludwig v. Bayern und feine Wol- 


halle. — 3.15. Maßmann, der von 9. vielverfpottete Förderer des Turnmwejend 


und Profeſſor der altdeutihen Philologie. — B. 21f. Eine üble Kritik der ° 
„Preußiſchen Allgemeinen Zeitung“ gegen den Schöpfer de3 II. Teilsder „Gedichte 
eines Zebendigen“ (1844) endete mit der Grabſchrift: „G. Herwegh, Suicida, 
Parricida”. — 8.27. Templow: jlavifh für Tempelhof. 5 
©. 291. 33. In dem dur die Julirevolution 1830 veranlaßten Traum ° 
bittet der angehende Politiker H.: „Ad, Lieber Herrgott, ich möchte donnern 
lernen, bligen fann ih... ad, lehren Sie mid) auch donnern.” 3 
©. 291. 24. Br. 2. November 1842: „Was mich betrifft, jo fomme ih 
nicht jobald nad) Deutjchland, obgleih ich manchmal innige Sehnſucht ver- 
fpüre. Seit zwölf Jahren habe ich meine Mutter nicht gejehen.“ — 23. 295f. 
9. zählt (Br. 17. April 1844) von „verjtorbenen Freunden und Belannten 
in der Literatur“ auf: Hegel, Ganz, Cotta, Immermann, M. Beer, Scenf, ° 
Arnim, Chamifjo, Fougus, Frau v. Varnhagen, Roberts, Malti und Grabbe. 
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Einleitung des Herauögeber2. 


Heines „Romanzero“ erſchien im Dftober 1851. Cr vereinigt 
Gedichte, die fait ſämtlich auf dem Kranfenlager entitanden find, oft 
unter qualvolliten Schmerzen. „Ich knittle jehr viel Verje, und es 
find mande darunter, die wie Zauberweijen meine Schmerzen kir— 
- ren, wenn ich fie für mich hinſumme,“ heißt es am 30. April 1849. 
Tröftungen nennt er jie; in langen, jchlaflojen Nächten tauchen fie 
auf, werden morgens kaum leſerlich aufs Papier gefrigelt; dann 
fommt ein Feilen des Ausdruds, das nach Hillebrands Bericht 
jtundenlang währte, das Ergebnis wird mit noch qualoollerer Bein 
für die halbblinden Augen dem Sefretär diktiert ... „im wahren 
Sinn des Wortes mein verjifiziertes Lebensblut” (16. November 

1849). „Unbegreiflich ijt eg mir, daß id) in meiner jegigen tiefſten 
Mifere noch den ‚Romanzero‘ jchreiben konnte,“ geſteht er noch am 
1. März 1852. 

Campe kam nach längerem Schweigen ſelbſt nach Paris, um ſich 
dieſe „dritte Säule“ von Heines lyriſchem Ruhm zu ſichern; dem 
Verleger verdankt das Buch auch ſeinen Titel. 

Trotz aller Sorgfalt, trotzdem beſonders auf die Anordnung der 
Gedichte viel Zeit und Nachdenken verwandt und mehrere Stücke 

ganz ausgeſchieden wurden, hielt Heine die Herausgabe noch für 
übereilt. Daher auch ſeine ſcharfe Beurteilung. Am 7. September 

1851: „Ich bin leider nicht ſo blind, wie Väter es gewöhnlich ſind 

für die geliebten Kinder. Ich kenne ihre Schwäche leider zu gut. 

Meine neuen Gedichte Haben weder die Fünjtleriihe Bollendung, 
noch die innere Geijtigfeit, noch die ſchwellende Kraft meiner frühe- 
ren Gedichte, aber die Stoffe find anziehender, folorierter, und viel- 
leicht auch die Behandlung macht jie der großen Menge zugäng- 

licher, und das fann ihnen wohl einen Sufzeß und — Po⸗ 
pularität verſchaffen.“ Etwas ſpäter (10. Oktober): „Daß in mei— 
nem Buche nicht alles Blume iſt, ſondern auch mitunter das liebe 

Gras hervorgrünt, iſt mir wohl bewußt.“ Und gar am 5. Novem— 

ber: „Gott weiß, daß ich auf dieſe Bücher — Romanzero und 

Fauſt — feinen großen Wert lege, und daß fie nicht jo bald das 

Tageslicht gejehen hätten, wenn Campe mir nicht die Daumfchrau- 

ben angelegt. Sch fomme zu diefer Publikation wie die Magd zum 

Kinde, ja zu zwei Kindern.” 
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Der Erfolg übertraf bei weitem noch den der „Neuen Gebicten. 3— 
Heine ſelbſt ſchreibt hierüber am 1. März 1852 an Meißner: „Sie 
haben recht, wenn Sie fagten, daß jeit Buchhändlergedenfen fein 
Buch bei jeinem Erjcheinen, und gar eine Gedichtſammlung, ein 
ſolches Glüd gemacht Hat. Zwei Monat nad; jeinem Erjcheinen war 
ihon die vierte Auflage (gar eine Stereotypausgabe) vergriffen, 
und Campe gejteht mir, daß er nie unter 5000 bis 6000 Eremplare 
bei jeder Auflage abgedrudt.” Tatſächlich erjchien die legte ‘diefer 
pier Auflagen, wie die vorherigen ohne Kennzeihnung als Neu» 
auflage, nad} den Feititellungen Jonas Fränfels jchon im Januar 
1852. Heines Rrophezeiung an Kolb (14. November 1851): „Die Art 
und Weije, wie mein Buchhändler die Sache betreibt, muß eine Re- 
aftion gegen mich hervorbringen, jelbjt wenn ich ein ‘Homer oder 
Shafejpeare wäre“, traf ein. Die inımer jtärfer werdende Bolfstüm- 
lichfeit des „Buchs der Lieder” bejonders trug dazu bei, den „Ro- 7 
manzero” für Sahrzehnte fait vergefjen zu machen. Erjt feit der ° 
Sahrhundertiwende ift feine Wertihägung geftiegen, und man ſieht 
heute in ihm jogar die Krone von Heines dichteriſchem Schaffen. 





Paul Beyer. 
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J— Erſtes Buch: Hiſtorien. 

Wenn man an dir Verrat geübt, 

VA Sei bu um fo treuer; 

IB Und ift deine Seele zu Tobe betrübt, 

J —* So greife zur Leier. 

B: — Die Saiten klingen! Ein Heldenlied, 

K N Bol Flammen und Gluten! 

m. ° Da ſchmilzt der Zorn, und bein Gemüt 
3 Wird ſüß verbluten. 

— Rhampſenit. 

—4J Als der König Rhampſenit 

RE Eintrat in die goldne Halle 

<a Seiner Tochter, lachte dieje, 

R Lachten ihre Zofen alle. 

E | Auch die Schwarzen, die Eunuchen, ö 
3 Stimmten lachend ein, es ladhten 

J Selbſt die Mumien, ſelbſt die Sphinxe, 

— Daß ſie ſchier zu berſten dachten. 

> Die Prinzeffin ſprach: Ich glaubte 

ee : Schon den Schatdieb zu erfafjen, 10 
> a Der hat aber einen toten 

J— Arm in meiner Hand gelaſſen. 

— Jetzt begreif' ich, wie der Schatzdieb 

—* Dringt in deine Schatzhauskammern 

u Und die Schäße dir entwendet, 15 


Trog den Schlöfjern, Riegeln, Klammern. 


Einen Zauberſchlüſſel hat er, 

Der erichließet allerorten 

Sede Türe, mwiderftehen 

Können nicht die ftärkften Pforten. 20 
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Romanzers. 
Ich bin feine ſtarke Pforte 
Und ich hab' nicht widerſtanden; 
Schätzehütend dieſe Nacht Be 
Kam ein Schäglein mir abhanden. dt im 


So ſprach lachend die Prinzeſſin 
Und ſie tänzelt im Gemache, 
Und die Zofen und Eunuchen 
Hoben wieder ihre Lache. 


An demſelben Tag ganz Memphis 
Lachte, ſelbſt die Krokodile 
Reckten lachend ihre Häupter 

Aus dem ſchlammig gelben Nile, 


Als ſie Trommelſchlag vernahmen 
Und ſie hörten an dem Ufer 
Folgendes Reſkript verleſen 
Bon dem KanzeleisAusrufer: 


Rhampjenit von Gottes Gnaden 
König zu und in Ägypten, 

Wir entbieten Gruß und Freundſchaft 
Unjern Vielgetreun und Liebden. 


In der Nacht vom dritten zu dem 
Vierten Junius des Jahres 
Dreizehnhundertvierundzwanzig 
Bor Chriſti Geburt, da war es, 


Das ein Dieb aus unjerm Schaghaus 
Eine Menge von Jumelen 

Uns entwendet; es gelang ihm 

Uns auch jpäter zu bejtehlen. 


Zur Ermittelung des Täters 
Liegen jchlafen wir die Tochter 
Bei den Schägen — doc) aud jene 
Zu beitehlen jchlau vermocht' er. 


Um zu fteuern ſolchem Diebitahl 
Und zu gleicher Zeit dem Diebe 
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Unſre Sympathie zu zeigen, 
Unſre Ehrfurcht, unſre Liebe, 


Wollen wir ihm zur Gemahlin 
Unſre einz'ge Tochter geben 

Und ihn auch als Thronnachfolger 
In den Fürſtenſtand erheben. 


Sintemal uns die Adreſſe 

Unſres Eidams noch zur Stunde 
Unbekannt, ſoll dies Reſkript ihm 
Bringen ünfrer Gnade Kunde. 


Sp geſchehn den dritten Jenner 
Dreizehnhundert zwanzig ſechs 
Vor Chriſti Geburt. — Signieret 
Von Uns: Rhampſenitus Rex. 


Rhampſenit hat Wort gehalten, 


Nahm den Dieb zum Schwiegerſohne, 


Und nach ſeinem Tode erbte 
Auch der Dieb Agyptens Krone. 


Er regierte wie die andern, 
Schützte Handel und Talente ; 
Wenig, heißt es, ward geftohlen 
Unter feinem Regimente. 


Der weiße Elefant. 


£ R Der König von Siam, Mahamafant, 


2 Beherrjcht das halbe Indienland, 
3 Zwölf Kön’ge, der große Mogul fogar, 
* Sind ſeinem Zepter tributar. 


Alljährlich mit Trommeln, Poſaunen und Fahnen 
Ziehen nach Siam die Zinskarawanen; 
Viel tauſend Kamele, hochberuckte, 
Schleppen die koſtbarſten Landesprodukte. 


Sieht er die ſchwerbepackten Kamele, 
So ſchmunzelt heimlich des Königs Seele; 
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Öffentlich freilich pflegt er zu jammern, 
Es fehle an Raum in feinen Schagfammern. 


— dieſe Schatzkammern ſind ſo weit, 
So groß und voller Herrlichkeit; 

Hier überflügelt der Wirklichkeit Pracht 
Die Märchen von Tauſend und Eine Nacht. 


„Die Burg des Indra heißt die Halle, 
Wo aufgeſtellt die Götter alle, 
Bildſäulen von Gold, fein ziſelieret, 
Mit Edelſteinen inkruſtieret. 


Sind an der Zahl wohl dreißig Tauſend, 
Figuren abenteuerlich grauſend, 

Miſchlinge von Menſchen- und Tiergeſchöpfen, 
Mit vielen Händen und vielen Köpfen. 


Im „Purpurſaale“ ſieht man verwundert 
Korallenbäume dreizehnhundert, 

Wie Palmen groß, ſeltſamer Geſtalt, 
Geſchnörkelt die Aſte, ein roter Wald. 


Das Eſtrich iſt vom reinjten Kriſtalle 
Und widerjpiegelt die Bäume alfe. 
Faſanen vom buntejten Glanzgefieber 
Gehn gravitätiſch dort auf und nieder. 


Der Lieblingsaffe des Mahamajant 

Trägt an dem Hals ein jeidenes Band, 

Dran hängt der Schlüfjel, welcher erichleußf 
Die Halle, die man den Sclafjaal Heißt. 


Die Edeliteine vom höchſten Wert 

Die liegen wie Erbjen hier auf der Erd’ 
Hochaufgeſchüttet; man findet dabei 
Diamanten jo groß mie ein Hühnerei.. 


Auf grauen, mit Perlen gefüllten Säden 
Pflegt hier der König ſich Hinzuftreden; 
Der Affe legt ji zum Monarden, 

Und beide jchlafen ein und jchnarden. 


a I 
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- Das Koftbarjte aber von allen Schäßen 45 
. Des Königs, fein Glüd, fein Seelenergögen, 

Die Luft und der Stolz von Mahamafant, 

Das ift fein weißer Elefant. 


Als Wohnung für diefen erhabenen Gaft 
Ließ bauen der König den jchönften Palaſt; 50 
Es wird das Dad, mit Goldblech bejchlagen, 
Von [otosfnäufigen Säulen getragen. 





Am Tore jtehen dreihundert Trabanten 

Als Ehrenwache des Elefanten, 

Und fnieend, mit gekrümmtem Ruden, 55 
Bedienen ihn Hundert ſchwarze Eunuden. 


tan bringt auf einer güldnen Schüffel 
Die leckerſten Biffen für feinen Rüſſel; 
Er jchlürft aus jilbernen Eimern den Wein, 
Gewürzt mit den füßejten Spezerein. 60 


Man jalbt ihn mit Ambra und Rofeneffenzen, 
Dan ſchmückt jein Haupt mit Blumenfränzen; 
ALS Fußdecke dienen dem edlen Tier 

Die fojtbarften Schals aus Kafchimir. 


We! OT 2. — 7 
— a an 


Das glücklichſte Leben ift ihm befchieden, 65 
| Doc) niemand auf Erden ift zufrieden. 
— Das edle Tier, man weiß nicht wie, 
— Verſinkt in tiefe Melancholie. 
Der weiße Melancholikus 
— Steht traurig mitten im Überfluß. 70 


Man will ihn ermuntern, man will ihn erheitern, 
Jedoch die klügſten Verjuche fcheitern. 


Vergebens fommen mit Springen und Singen 

Die Bajaderen; vergebens erklingen 

Die Zinfen und Paufen der Mufifanten, 75 
Doc nichts erluftigt den Elefanten. 


Da täglich fich der Zuftand verſchlimmert, 
Wird Mahamajantes Herz befümmert; 
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Er läßt vor ſeines Thrones Stufen 


Den klügſten Aſtrologen rufen. 


„Sterngucker, ich laſſſ dir das Haupt abſchlagen,“ 


Herrſcht er ihn an, „kannſt du mir nicht ſagen, 
Was meinem Elefanten fehle, 
Warum ſo verdüſtert ſeine Seele?“ 


Doch jener wirft ſich dreimal zur Erde, 

Und endlich ſpricht er mit ernſter Gebärde: 

„O König, ih will dir die Wahrheit verkünden, 
Du kannſt dann handeln nach Gutbefinden. 


Es lebt im Norden ein jchönes Weib 
Bon Hohem Wuchs und weißem Leib, 
Dein Elefant ijt herrlich, unleugbar, 
Dod iſt er nicht mit ihr vergleichbar. 


Mit ihr verglichen, erjcheint er nur 

Ein weißes Mäuschen. Es mahnt die Statur 
An Bimha, die Kiefin, im Ramajana, 

Und an der Ephefer große Diana. 


Wie jid) die Gliedermafjen mölben 

Zum jchönften Bau! E3 tragen Diefelben 
Unmutig und jtolz zwei hohe Wilajter 
Bon blendend weißem Mlabaiter. 


Das iſt Gott Amors koloſſale 
Domkirche, der Liebe Kathedrale; 

Als Lampe brennt im Tabernafel 

Ein Herz, das ohne Fall und Makel. 


Die Dichter jagen vergebens nad) Bildern, 
Um ihre weiße Haut zu jchildern; 

Selbit Gautier iſt deſſen nicht fapabel, — 
O dieſe Weiße iſt implacable! 


Des Himalaya Gipfelſchnee 

Erſcheint aſchgrau in ihrer Näh'; 

Die Lilie, die ihre Hand erfaßt, 
Vergilbt durch Eiferſucht oder Rontraft. 
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Gräfin Bianka ift der Name 

Bon diefer großen weißen Dame; 
Sie wohnt zu Paris im Franfenland, 
Und diefe liebt der Elefant. 


Durch wunderbare Wahlverwandtichaft, 


Sm Traume machte er ihre Befanntichaft, 
Und träumend in fein Herze ſtahl 
Sich diefes Hohe Ideal. 


Sehnſucht verzehrt ihn feit jener Stumd’, 


Und er, der vormal3 jo froh und gejund, 
Er ift ein vierfüßiger Werther geworden, 
Und träumt von einer Lotte im Norden. 


Geheimnisvolle Sympathie! 


Er jah jie nie und denft an jie. 
Er trampelt oft im Mondjchein umher 
Und jeufzet: wenn ich ein Vöglein wär! 


Sn Siam ijt nur der Leib, die Gedanfen 
Sind bei Bianka im Lande der Franken; 
Doch diefe Trennung von Leib und Seele 


Schwächt jehr den Magen, vertrodnet die Kehle. 


Die lederiten Braten widern ihn an, 

Er liebt nur Dampfnudeln und Difian; 
Er hüjtelt ſchon, er magert ab, 

Die Sehnſucht jchaufelt jein frühes Grab. 


Willſt du ihn retten, erhalten fein Leben, 

Der Säugetierwelt ihn wiedergeben, 

D König, jo jchide den hohen Kranken 

Direft nad) Paris, der Hauptjtadt der Franken. 


Wenn ihn alldort in der Wirklichkeit 
Der Anblid der Schönen Frau erfreut, 


Die jeiner Träume Urbild gemefen, 


Dann wird er von feinem Trübfinn genefen. 


Wo feiner Schönen Augen ftrahlen, 
Da ſchwinden feiner Seele Dualen; 
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Ihr Lächeln verfcheucht die Testen Schatten, 
Die hier jich eingeniftet hatten; 


Und ihre Stimme, wie'n Zauberlied, 

Löſt fie den Zwieſpalt in feinem Gemüt; 
Froh hebt er wieder die Lappen der Ohren, 
Er fühlt ſich verfüngt, wie neugeboren. 


Es lebt jich jo Lieblich, es lebt jich fo Tüß 
Am Geineftrand, in der Stadt Baris! 

Wie wird jich dorten zivilifieren 

Dein Elefant und amüſieren! 


Bor allem aber, o König, Lajje 

Ihm reichlich füllen die Keijefafje, 

Und gib ihm einen Kreditbrief mit 

Auf Rothihild freres in der rue Lafitte. 


Sa, einen Kreditbrief von einer Million 
Dufaten etwa; — der Herr Baron 

Bon Rothihild jagt von ihm alsdann: 
Der Elefant ijt ein braver Mann!” 


So ſprach der Aitrolog, und wieder 

Warf er ſich dreimal zur Erde nieder, 

Der König entliek ihn mit reichen Gefchenfen, 
Und jtredte ji aus, um nachzudenken. 


Er dachte Hin, er dachte her; 

Das Denken wird den Königen jchwer. 
Sein Affe ſich zu ihm niederjegt, 

Und beide jchlafen ein zuleßt. 

Was er beihloffen, das fann ich erzählen 
Erjt jpäter; die indiihen Mal’pojten fehlen. 
Die lebte, weldhe uns zugefommen, 

Die hat den Weg über Suez genommen. 


Schelm von Bergen. 
Sm Schloß zu Düfjeldorf am Rhein 
Wird Mummenfhanz gehalten; 
Da jlimmern die Kerzen, da raufcht die Mufik, 
Da tanzen die bunten Geitalten. 
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Da tanzt die ſchöne Herzogin, 
Sie lacht laut auf beſtändig; 

Ihr Tänzer iſt ein ſchlanker Fant, 
Gar höfiſch und behendig. 


Er trägt eine Maske von ſchwarzem Samt, 
Daraus gar freudig blidet 
Ein Auge, wie ein blanfer Dolch, 
Halb aus der Scheide gezüdet. 


Es jubelt die Faſtnachtsgeckenſchar, 
Wenn jene vorübermalzen. 

Der Drickes und die Marizzebill 
Grüßen mit Schnarren und Schnalzen. 





— — 


Und die Trompeten ſchmettern drein, 
Der närriſche Brummbaß brummet, 
Bis endlich der Tanz ein Ende nimmt 
Und die Muſik verſtummet. 


„Durchlauchtigſte Frau, gebt Urlaub mir, 
Ich muß nach Hauſe gehen —“ 

Die Herzogin lacht: Ich laſſ' dich nicht fort, 
Bevor ich dein Antlitz geſehen. 


ae bl NE za aller a — 





4 „Durchlauchtigſte Frau, gebt Urlaub mir, 

= Mein Anbli bringt Schreden und Grauen —“ 
5 Die Herzogin lat: Ich fürchte mich nicht, 

> Sch mill dein Antlitz ſchauen. 

4 „Durchlauchtigſte Frau, gebt Urlaub mir, 

? Der Nacht und dem Tode gehör’ ih — 

4 Die Herzogin lacht: Sch laſſe dich nicht, 

® Dein Antlig zu ſchauen begehr’ ich. 

\ 
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Wohl fträubt fih der Mann mit finjterm Wort, 

Das Weib nicht zähmen funnt’ er; IaK 
Sie riß zulegt ihm mit Gewalt 
Die Maske vom Antlig herunter. 


- Das ift der Scharfrichter von Bergen! jo ſchreit 
Entjegt die Menge im Saale 
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Und mweichet jheufam — die Herzogin 


Stürzt fort zu ihrem Gemahle. 


Der Herzog iſt klug, er tilgte die Schmach 


Der Gattin auf der Stelle. 


Er zog ſein blankes Schwert und ſprach: 


Knie vor mir nieder, Geſelle! 


Mit dieſem Schwertſchlag mach ich dich 


Jetzt ehrlich und ritterzünftig, 


Und weil du ein Schelm, ſo nenne dich 


Herr Schelm von Bergen künftig. 


So ward der Henker ein Edelmann 
Und Ahnherr der Schelme von Bergen. 

Ein ſtolzes Geſchlecht! es blühte am Rhein. 
Jetzt ſchläft es in ſteinernen Särgen. 


Walküren. 


Unten Schlacht. Doch oben ſchoſſen 


Durch die Luft auf Wolkenroſſen 
Drei Walküren, und es klang 
Schilderklirrend ihr Geſang: 


Fürſten hadern, Völker ſtreiten, 
Jeder will die Macht erbeuten; 
Herrſchaft iſt das höchſte Gut, 

Höchſte Tugend iſt der Mut. 


Heiſa! vor dem Tod beſchützen 
Keine ſtolzen Eiſenmützen, 

Und das Heldenblut zerrinnt 
Und der ſchlechtre Mann gewinnt. 


Lorbeerkränze, Siegesbogen!“ 
Morgen kommt er eingezogen, 
Der den Beſſern überwand 
Und gemonnen Leut' und Land. 


Bürgermeifter und Senator 
Holen ein den Triumphator, 


—— 
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Tragen ihm die Schlüſſel vor, 
Und der Zug geht durch das Tor. 


Hei! da böllert's von den Wällen, 
Zinken und Trompeten gellen, 
Glockenklang erfüllt die Luft, 
Und der Pöbel Vivat! ruft. 


Lächelnd ſtehen auf Balkonen 
Schöne Fraun, und Blumenkronen 
Werfen ſie dem Sieger zu. 

Dieſer grüßt mit ſtolzer Ruh'. 


Schlachtfeld bei Haſtings. 


Der Abt von Waltham ſeufzte tief, 
Als er die Kunde vernommen, 
Daß König Harold elendiglich 

Bei Haſtings umgekommen. 


Zwei Mönche, Asgod und Ailrik genannt, 
Die ſchickt' er aus als Boten, 

Sie Jollten fuchen die Leiche Harolds 

Bei Haftings unter den Toten. 


Die Mönche gingen traurig fort 

Und fehrten traurig zurüde: 

„Hochwürdiger Vater, die Welt ift und gram, 
Wir find verlafien vom Glüde. 


Gefallen ift der begre Mann, 

Es fiegte der Banfert, der jchlechte, 
Gemwappnete Diebe verteilen das Land 
Und machen den Freiling zum Knechte. 


Der laufigjte Lump aus der Normandie 
Wird Lord auf der Inſel der Briten; 

Sch jah einen Schneider aus Bayeur, er fam 
Mit goldnen Sporen geritten. 


Weh dem, der jest ein Sachſe ift! 
Ihr Sachjenheilige droben 
III. 2 
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Sm Himmelreich, nehmt euch in act, 
Ihr ſeid der Schmad nicht enthoben. 


Jetzt wiſſen wir, mas bedeutet hat 
Der große Komet, der Heuer 

Blutrot am nädtlihen Himmel ritt 
Auf einem Bejen von Feuer. 


Ber Haftings in Erfüllung ging 
Des Unjterns böjes Zeichen, 

Wir waren auf dem Schlachtfeld dort 
Und ſuchten unter den Leichen. 


Wir ſuchten Hin, wir juchten her, 

Bis alle Hoffnung verſchwunden — 
Den Leichnam des toten Königs Harold, 
Wir- haben ihn nicht gefunden.” 


Asgod und Ailrik fprachen alfo; 
Der Abt rang jammernd die Hände, 
Verſank in tiefe Nachdenklichkeit 
Und ſprach mit Seufzen am Ende: 


„gu Örendelfield am Bardenftein, 
Sujt in des Waldes Mitte, 

Da mohnet Edith Schwanenhals 
Sn einer dürft’gen Hütte. 


Man hieß jie Edith Schwanenhals, 
Weil wie der Hals der Schwäne 
Ihr Naden war; der König Harold, 
Er liebte die junge Schöne. 


Er hat jie geliebt, gefüßt und geherzt, 
Und endlich verlajjen, vergeijen. 

Die Zeit verfließt; wohl ſechzehn Fahr’ 
Verfloſſen unterdeifen. 


Begebt euch, Brüder, zu diefem Weib 

Und laßt fie mit euch gehen 

Zurüd nad Haftings, der Blid des Weibs 
Wird dort den König erjpähen. 
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\ 0. Nah Waltham-Abtei Hieher alsdann 

| Sollt ihr die Leiche bringen, 

Damit wir chriftlich bejtatten den Leib 
Und für die Seele fingen.‘ 


Um Mitternacht gelangten jchon 
Die Boten zur Hütte im Walde: 
„Erwache, Edith Schmanenhals, 
Und folge uns alöbalde. 


Der Herzog der Normannen hat 
Den Sieg davongetragen, 

Und auf dem Feld bei Haftimgs liegt 
Der König Harold erjchlagen. 


Komm mit nach Haftings, wir fuchen dort 
Den Leichnam unter den Toten, 

Und bringen ihn nad) Waltham-Abtei, 
Wie und der Abt geboten.‘ 


Kein Wort ſprach Edith Schwanenhalz, 

Sie ſchürzte ſich geſchwinde 

Und folgte den Mönchen; ihr greiſendes Haar 
Das flatterte wild im Winde. 


Es folgte barfuß das arme Weib 
Durch Sümpfe und Baumgeſtrüppe. 
Bei Tagesanbruch gewahrten ſie ſchon 
Zu Haſtings die kreidige Klippe. 


Der Nebel, der das Schlachtfeld bedeckt 
Als wie ein weißes Lailich, 

Zerfloß allmählich; es flatterten auf 
Die Dohlen und krächzten abſcheulich. 


Viel tauſend Leichen lagen dort 

Erbärmlich auf blutiger Erde, 
Nackt ausgeplündert, verſtümmelt, zerfleiſcht, 
Daneben die Äfer der Pferde. 


Es mwadete Edith Schwanenhals 
Im Blute mit nadten Füßen; 
2* 
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Wie Pfeile aus ihrem jtieren Aug’ 
Die forſchenden Blicke ſchießen. 


Sie ſuchte hin, ſie ſuchte her, 

Oft mußte ſie mühſam verſcheuchen 
Die fraßbegierige Rabenſchar; 
Die Mönche hinter ihr feuchen. 


s 


Sie ſuchte jhon den ganzen Tag, 

E3 ward ſchon Abend — plötzlich 
Brit aus der Brujt des armen Weibs 
Ein geller Schrei, entſetzlich. 


Gefunden hat Edith Schwanenhals 

Des toten Königs Leiche. 

Sie ſprach fein Wort, jie weinte nicht, 
Sie küßte das Antlis, das bleiche. 


Sie fühte die Stirne, jie füßte den Mund, 
Sie hielt ihn feſt umſchloſſen; | 
Sie küßte auf des Königs Bruft 

Die Wunde blutumflosjen. 


Auf feiner Schulter erblidt fie auch — 
Und fie bededt fie mit Küſſen — 

Drei Heine Narben, Denkmäler der Luft, 
Die jie einjt hinein gebijjen. 


Die Mönche konnten mittlerweil’ 
Baumjtämme zujammenfugen; 

Da3 war die Bahre, worauf fie alsdann 
Den toten König trugen. 


Sie trugen ihn nah Waltham-Abtei, 
Daß man ihn dort begrübe; 

Es folgte Edith Schwanenhals 

Der Leiche ihrer Liebe. 


Sie fang die Totenlitanein 

In kindiſch frommer Weije; 

Das Hang jo Ichauerlich in der Naht — 
Die Mönche beteten Ieife. — 
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Im Wald, in der Stöhlerhütte, jigt 
Trübfinnig allein der König; 

Er ſitzt an der Wiege des Köhlerfinds 
Und wiegt und jingt eintönig: 


Eiapopeia, was rajchelt im Stroh? 5 
Es blöfen im Stalle die Schafe — 

Du trägjt das Zeichen an der Stirn 

Und Tächelit jo furchtbar im Schlafe. 


Eiapopeia, das Käsgchen ijt tot — 

Du trägſt auf der Stirne das Zeichen — 10 
Du wirſt ein Mann und jchwingit das Beil, 
Schon zittern im Walde die Eichen. 


Der alte Köhlerglaube verſchwand, 

E3 glauben die Köhlerfinder — 

Eiapopeia — nicht mehr an Gott, 15 
Und an den König noch minder. 


Das Käschen iſt tot, die Mäuschen find froh — 
Wir müljen zufhanden werden — 

Eiapopeia — im Himmel der Gott 

Und ich, der König, auf Erden. 20 


Mein Mut erliiht, mein Herz ift franf, 
Und täglich wird es kränker — 
Eiapopeia — du Köhlerkind, 

Sch weiß es, du biſt mein Henfer. 


Mein Todesgejang ijt dein Wiegenlied — 25 
Eiapopeia — die greifen 

Haarloden jchneideit du ab zupor — 

Im Naden flirrt mir das Eifen. 


Eiapopeia, was rajchelt im Stroh? 

Du Haft das Reich erworben, 30 
Und ſchlägſt mir das Haupt vom Rumpf herab — 
Das Kätzchen ijt geftorben. 
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Eiapopeia, was rajchelt im Stroh? 

Es blöfen im Stalle die Schafe. 

Das Käschen ift tot, die Mäuschen find froh — 
Schlafe, mein Henferchen, fchlafe! 


Maria Antoinette. 


Wie heiter im Tuilerienſchloß 
Blinken die Spiegelfenſter, 

Und dennoch dort am hellen Tag 
Gehn um die alten Geſpenſter. 


Es ſpukt im Pavillon de Flor' 
Maria Antoinette; 

Sie hält dort morgens ihr Lever 
Mit ſtrenger Etikette. 


Geputzte Hofdamen. Die meiſten ſtehn, 
Auf Tabourets andre ſitzen; 

Die Kleider von Atlas und Goldbrokat, 
Behängt mit Juwelen und Spitzen. 


Die Taille iſt ſchmal, der Reifrock bauſcht, 
Darunter lauſchen die netten 

Hochhackigen Füßchen ſo klug hervor — 

Ach, wenn ſie nur Köpfe hätten! 


Sie haben alle keinen Kopf, 
Der Königin ſelbſt mankieret 
Der Kopf, und Ihro Majeſtät 
Iſt deshalb nicht friſieret. 


Sa, ſie, die mit turmhohem Toupet 
So ſtolz ſich konnte gebaren, 

Die Tochter Maria Thereſias, 

Die Enkelin deutſcher Cäſaren, 


Sie muß jetzt ſpuken ohne Friſur 
Und ohne Kopf, im Kreiſe 

Von unfriſierten Edelfraun, 

Die kopflos gleicherweiſe. 
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Das ſind die Folgen der Revolution 

Und ihrer fatalen Doktrine; | 
An allem ift ſchuld Jean Jacques Rouffeau, 
Voltaire und die Guillotine. 


Doch jonderbar! e3 dünkt mich fchier, 
Als Hätten die armen Gejchöpfe 
Gar nicht bemerft, wie tot fie find 
Und daß jie verloren die Köpfe. 


Ein leeres Geſpreize, ganz wie ſonſt, 
Ein abgejchmadtes Scherwenzen — 
Poſſierlich find und fchauderhaft 
Die fopflofen Reverenzen. 


Es fnirt die erite Dame d’atour 
Und bringt ein Hemd von innen; 
Die ziveite reicht e3 der Königin, 
Und beide knickſen von Hinnen. 


Die dritte Dam’ und die vierte Dam’ 
Knickſen und niederfnieen 

Bor Ihrer Majeftät, um ihr 

Tie Strümpfe anzuziehen. 


Ein Ehrenfräulein fommt und knickſt 
Und bringt das Morgenjädchen; 

Ein andres Fräulein Inidft und bringt 
Der Königin Unterröcdchen. 


Die Oberhofmeifterin fteht dabei, 
Sie fächert die Bruft, die weiße, 
Und in Ermanglung eines Kopfs 
Lächelt fie mit dem Gteiße. 


Wohl duch die verhängten Fenfter wirft 
Die Sonne neugierige Blide, 

Doch wie jie gewahrt den alten Spuf, 
Prallt fie erfchroden zurücke. 
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Pomare. 
—1 


Alle Liebesgötter jauchzen 
Mir im Herzen, und Fanfare 
Blaſen ſie und rufen: Heil! 
Heil der Königin Pomare! 


Jene nicht von Otahaiti — 
Miſſionäriſiert iſt jene — 
Die ich meine, die iſt wild, 
Eine ungezähmte Schöne. 


Zweimal in der Woche zeigt ſie 
Offentlich ſich ihrem Volke 

Sn dem Garten Mabill, tanzt 
Dort den Cancan, auch die Polke. 


Majeftät in jedem Schritte, 
Jede Beugung Huld und Gnade, 
Eine Fürjtin jeder Zoll 

Bon der Hüfte bis zur Wade — 


Alſo tanzt fie — und e3 blajen 
Liebesgötter die Fanfare 
Mir im Herzen, rufen: Heil! 
Heil der Königin Bomare! 


> 


Sie tanzt. Wie fie das Leibchen wiegt! 
Wie jedes Glied ich zierlich biegt! 

Das ijt ein Flattern und ein Schwingen, 
Um mahrlih aus der Haut zu jpringen. 


Sie tanzt. Wenn jie jich wirbelnd dreht 
Auf einem Fuß, und ftille jteht 

Am End’ mit ausgejtredten Armen, 
Mag Gott fi) meiner Vernunft 'erbarmen! 


Sie tanzt. Derjelbe Tanz iſt das, 
Den einit die Tochter Herodias’ 
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Getanzt vor dem Judenkönig Herodes. 


Ihr Auge ſprüht wie Blitze des Todes. 


Sie tanzt mich raſend — ich werde toll — 
Sprich, Weib, was ich dir ſchenken ſoll? 
Du lächelſt? Heda! Trabanten! Läufer! 
Man ſchlage ab das Haupt dem Täufer! 


3. 


Geſtern noch fürs liebe Brot 
Wälzte ſie ſich tief im Kot, 
Aber heute ſchon mit Vieren 
Fährt das ſtolze Weib ſpazieren. 
In die ſeidnen Kiſſen drückt 

Sie das Lockenhaupt, und blickt 
Vornehm auf den großen Haufen 
Derer, die zu Fuße laufen. 


Wenn ich dich ſo fahren ſeh', 
Tut es mir im Herzen weh! 
Ach, 63, wird Dich diefer Wagen 
Nach dem Hojpitale tragen, 

Wo der graujenhafte Tod 
Endlich endigt deine Not, 

Und der Carabin mit jegmierig 
Plumper Hand und lernbegierig 
Deinen ſchönen Leib zerfebt, 
Anatomiſch ihn zerjegt — 

Deine Rojje trifft nicht minder 
Einjt zu Montfaucon der Schinder. 


4. 


Beſſer hat es fich gemendet, 

Das Geſchick, das dich bedroht” — 
Gott fei Dank, du Haft geendet, 
Gott jei Danf, und du bift tot. 


Sn der Dachſtub' deiner armen 
Alten Mutter ftarbeit du, 
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Und fie jchloß dir mit Erbarmen 
Deine Schönen Augen zu. | 


Kaufte dir ein gutes Lailich, 
Einen Sarg, ein Grab jogar. 
Die Begräbnisfeier freilich 
Etwas fahl und ärmlich war. 


Keinen Pfaffen hört’ man fingen, 
Keine Glode klagte ſchwer; 
Hinter deiner Bahre gingen 
Nur dein Hund und dein Frifeur. 


„Ad, ich habe der Pomare,“ 
Geufzte diejer, „oft gefämmt 
Shre langen jchwarzen Haare, 
Wenn fie vor mir jaß im Hemd.“ 


Was den Hund betrifft, jo rannt’ er 


Und ein Unterfommen fand er 
Späterhin bei Rof’ Pompon, 


Roj’ Bompon, der Provenzalin, 
Die den Namen Königin 

Dir mißgönnt und als Rivalin 
Dih verffatiht mit niederm Sinn. 


Arme Königin des Spotteg, 
Mit dem Diadem von Kot, 
Bijt gerettet jegt durch Gottes 
Em’ge Güte, du bift tot. 


Wie die Mutter, jo der Pater 
Hat Barmherzigkeit geübt, 

Und ich glaube, diejes tat er, 
Weil auch du jo viel geliebt. 


— 


Der Apollogott. 
J 


Das Kloſter iſt hoch auf Felſen gebaut, 
Der Rhein vorüberrauſchet; 
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- Wohl duch das Gitterfenfter ſchaut 


Die junge Nonne und laufchet. 


Da fährt ein Scifflein, märchenhaft 
Bom Abendrot beglänzet; 

Es ift bewimpelt von bunten Taft, 
Bon Lorbeern und Blumen befränzet. 


Ein Schöner blondgelodter Fant 
Steht in de3 Schiffes Mitte; 
Sein goldgeitidtes Purpurgemand 
Iſt von antifem Schnitte. 


Zu feinen Füßen liegen da 
Neun marmorſchöne Weiber; 
Die hochgeſchürzte Tunika 
Umſchließt die ſchlanken Leiber. 


Der Goldgelockte lieblich ſingt 
Und ſpielt dazu die Leier; 

Ins Herz der armen Nonne dringt 
Das Lied und brennt wie Feuer. 


Sie ſchlägt ein Kreuz, und noch einmal 
Schlägt ſie ein Kreuz, die Nonne; 
Nicht ſcheucht das Kreuz die ſüße Qual, 
Nicht bannt es die bittre Wonne. 


2. 


Ich bin der Gott der Mujika, 
Verehrt in allen Landen; 

Mein Tempel hat in Gräcia 
Auf Mont-Parnaß geftanden. 


Auf Mont-Barnaf in Gräcia, 
Da hab’ ich oft geſeſſen 

Am Holden Duell Kajtalia, 
Sm Schatten der Zypreſſen. 


Bokalifierend jagen da 
Um mich herum die Töchter, 
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Das jang und flang la-la, la-la! 
Geplauder und Gelädter. 


Mitunter rief trasra, trasra! 
Ein Waldhorn aus dem Yolze; 
Dort jagte Artemifia, 

Mein Schmweiterlein, die Stolze. 


Ich weiß es nicht, wie mir gejchah: 
Sch brauchte nur zu nippen 

Vom Waſſer der Rajtalia, 

Da tönten meine Lippen. 


Ich jang — und wie von jelbit beinah 
Die Leier Hang, beraujchend; 

Mir war, als ob ih Daphne fah, 

Aus Lorbeerbüſchen lauſchend. 


Ich ſang — und wie Ambroſia 
Wohlrüche ſich ergoſſen, 

Es war von einer Gloria 

Die ganze Welt umfloſſen. 


Wohl tauſend Jahr' aus Gräcia 
Bin ich verbannt, vertrieben — 
Doch iſt mein Herz in Gräcia, 
In Gräcia geblieben. 


3. 


In der Tracht der Beguinen, 

In dem Mantel mit der Kappe 

Von der gröbſten ſchwarzen Serſche, 
Iſt vermummt die junge Nonne. 


Haſtig längs des Rheines Ufern 

Schreitet ſie hinab die Landſtraß', 
Die nach Holland führt, und haſtig 
Fragt ſie jeden, der vorbeikommt: 


„Habt Ihr nicht geſehn Apollo? 
Einen roten Mantel trägt er, 
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Lieblich fingt er, fpielt die Leier, 
Und er ift mein holder Abgott.“ 


Keiner will ihr Rede ftehen, 

Mancher dreht ihr ftumm den Rüden, 
Mancher glotzt fie an und lächelt, 
Mancher jeufzet: Armes Kind! 


Doch des Wegs herangetrottelt 
Kommt ein fchlottrig alter Menſch, 
Fingert in der Luft, wie rechnen, 
Näſelnd fingt er vor ſich Hin. 


Einen ſchlappen Duerjad trägt er, 
Auch) ein fein dreiedig Hütchen; 
Und mit ſchmunzelnd flugen Auglein 
Hört er an den Spruch der Nonne: 


„Habt Shr nicht gefehn Apollo ? 
Einen roten Mantel trägt er, 

Lieblich fingt er, jpielt die Leier, 
Und er ijt mein holder Abgott.‘ 


Sener aber gab zur Antwort, 
Während er fein Köpfchen wiegte 
Hin und her, und gar pofjierlich 
Zupfte an dem fpigen Bärtchen: 


Ob ich ihn gejehen habe? 
Sa, ich habe ihn gejehen 
Dit genug zu Amjterdam, 
In der deutichen Synagoge. 


Denn er war VBorjänger dorteıt, 
Und da hieß er Rabbi Faibilch, 
Was auf Hochdeutich heißt Apollo — 
Doc mein Abgott ijt er nicht. 


Roter Mantel? Auch den toten 
Mantel fenn’ ih. Echter Scharladh, 
Koſtet acht Florin die Elle, 

Und iſt noch nicht ganz bezahlt. 
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Seinen Vater Mojes Jitſcher | 
Kenn’ ih gut. Vorhautabjhneider 
Sit er bei den Portugiejen. 
Er beſchnitt auch Souveräne. 


Seine Mutter iſt Couſine 
Meines Schwagers, und ſie handelt 
Auf der Gracht mit ſauern Gurken 
Und mit abgelebten Hoſen. 


Haben kein Pläſier am Sohne. 
Dieſer ſpielt ſehr gut die Leier, 
Aber leider noch viel beſſer 
Spielt er oft Tarock und L'hombre. 


Auch ein Freigeiſt iſt er, aß 
Schweinefleiſch, verlor ſein Amt, 
Und er zog herum im Lande 
Mit geſchminkten Komödianten. 


In den Buden, auf den Märkten, 
Spielte er den Pickelhering, 
Holofernes, König David, 

Dieſen mit dem beſten Beifall. 


Denn des Königs eigne Lieder 
Sang er in des Königs eigner 
Mutterſprache, tremulierend 
Sn des Nigens alter Weiſe. 


Aus dem Amjterdamer Spielhuis 
Zog er jüngjt etwelche Dirnen, 
Und mit diefen Muſen zieht er 
Jetzt herum als ein Apollo. 


Eine dide iſt darunter, 

Die vorzüglich quieft und grünzelt; 
Ob dem großen Lorbeerfopfpug 
Nennt man fie die grüne Sau. 
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Kleines Volk. 
Sn einem Pißpott fam er geſchwommen, 


Hochzeitlich gepußt, hinab den Rhein. 


Und als er nach Rotterdam gefommen, 
Da ſprach er: „Juffräuken, willit du mich frein? 


Ich führe dich, geliebte Schöne, 5 


Nach meinem Schloß, in3 Brautgemach; 
Die Wände find eitel Hobelipäne, - 
Aus Häderling beiteht das Dad. 


Da ift es fo puppenniedlich und nette, 

Da lebſt du wie eine Königin! 10 
Die Schale der Walnuß iſt unjer Bette, 

Bon Spinnweb find die Lafen drin. 


Ameifeneier, gebraten in Butter, 

Eſſen wir täglid, auh Würmchengemüf’, 

Und fpäter erb’ ich von meiner Frau Mutter 15 
Drei Nonnenfürzchen, die ſchmecken jo ſüß. 


Ich Habe Sped, ich habe Schwarten, 

Ich habe Fingerhüte voll Wein, 

Auch wächſt eine Rübe in meinem Garten, 

Du wirſt wahrhaftig glüdlic) ſein!“ 20 


Das war ein Locken und ein Werben! 

Wohl jeufzte die Braut: ach Gott! ach Gott! 
Sie war wehmütig, wie zum Sterben — 

Doc endlich jtieg fie hinab in den Pott. 


* 


Sind Chriſtenleute oder Mäuſe 
Die Helden des Lieds? Ich weiß es nicht mehr. 
Im Beverland hört' ich die ſchnurrige Weiſe, 

Es ſind nun dreißig Jahre her. 


Zwei Ritter. 


Crapülinski und Waſchlapski, 
Polen aus der Polackei, 
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Fochten für die Freiheit, gegen 
Moskomwiter-Tyrannei. 


Fochten tapfer und entkamen 
Endlich glüdlih nah Paris — 
Leben bleiben, wie das Sterben 
Für das Vaterland, ijt jüß. 


Wie Achilles und Patroflus, 
David und fein Sonathan, 
Liebten fich die beiden Polen, 
Küßten jih: „Kochan! Kochan!“ 


Keiner je verriet den andern, 
Blieben Freunde, ehrlich, treu, 
Ob ſie gleich zwei edle Polen, 
Polen aus der Polackei. 


Wohnten in derjelben Stube, 
Schliefen in demjelben Bette; 
Eine Laus und eine Seele, 
Kragten fie fih um die Wette. 


Speijten in derjelben Kneipe, 
Und da feiner wollte leiden, 
Daß der andre für ihn zahle, 
Zahlte feiner von den beiden. 


Auch diejelbe Henriette 
Wäſcht für beide edle Polen; 


Trällernd fommt fie jeden Monat, — 


Um die Wäjche ‚abzuholen. 


Sa, fie Haben wirflih Wäſche, 
Seder hat der Hemden zwei, 
Ob jie gleich zwei edle Polen, 
Tolen aus der Boladei. 


Sigen heute am Kamine, 
Wo die Flammen traulich fladern; 


Draußen Nacht und Schneegejtöber 


Und das Rollen von Fiafern. 
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Eine große Bowle Punſch 

(E3 verfteht fi, unverzüdert, 
Unverfäuert, unverwäſſert) 
Haben fie bereit3 gejchlüdert. 


Und von Wehmut wird bejchlichen 
Ihr Gemüte; ihr Gejicht 

Wird befeuchtet ſchon von Zähren, 
Und der Crapülinski ſpricht: 


„Hätt’ ich doch hier in Paris 
Meinen Bärenpelz, den lieben 
Schlafrock und die Katzfell-Nachtmütz', 
Die im Baterland geblieben !" 


Ihm 'erwiderte Waſchlapski: 

„O du biſt ein treuer Schlachzitz, 
Denkeſt immer an der Heimat 
Bärenpelz und Katzfell-Nachtmütz'. 


Polen iſt noch nicht verloren, 
Unfre Weiber, fie gebären, 
Unſre Zungfraun tun dasjelbe, 
Werden Helden uns bejcheren, 


Helden, wie der Held Sobieski, 
Wie Schelmufsfi und Uminski, 
Eskrokewitſch, Schubiakski, 
Und der große Eſelinski.“ 


Das goldne Kalb. 


Doppelflöten, Hörner, Geigen 
Spielen auf zum Götzenreigen, 
Und es tanzen Jakobs Töchter 
Um das goldne Kalb herum — 
Brumm — brumm — brumm — 
Paukenſchläge und Gelächter! 


Hochgeſchürzt bis zu den Lenden 
Und ſich faſſend an den Händen, 
Jungfraun edelſter Geſchlechter 


Seine. II. 3 
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Kreijen wie ein Wirbelmind 
Um das Kind — 
Paukenſchläge und Gelächter! 


Aron jelbit wird fortgezogen 

Bon des Tanzes Wahnſinnwogen, 
Und er jelbjt, der Glaubenswächter, 
Tanzt im Hohenprieiterrod, 

Wie ein Bock — 

Paukenſchläge und Gelächter! 


König David. 


Lächelnd jcheidet der Deipot, 
Denn er weiß, nad) feinem Tod 
Wechlelt Willfür nur die Hände, 
Und die Knechtichaft hat fein Ende, 


Armes Volk! wie Pferd und Farrn 
Bleibt es angejhirrt am Karrn, 
Und der Naden wird gebrochen, 
Der fih nicht bequemt den Jochen. 


Sterbend jpricht zu Salomo 
König David: Apropos, 
Daß ich Joab dir empfehle, 
Einen meiner Generäle. 


Diejer tapfre General 

Sit jeit Fahren mir fatal, 
Doc) ich wagte den Verhaßten 
Niemals ernitlih anzutajten. 


Du, mein Sohn, bijt fromm und flug, 


Gottesfürchtig, ſtark genug, 
Und es wird Dir leicht gelingen, 
Senen Joab umzubringen. 


König Richard. 


Wohl durch der Wälder einödige Pracht 


Sagt ungeltüm ein Reiter; 
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Er bläſt in3 Horn, er fingt und lacht 
Gar jeelenvergnügt und heiter. 


Sein Harnifch iſt von jtarfem Erz, 
Noch ftärker ijt fein Gemüte, 

Das iſt Herr Richard Lömenherz, 
Der Hriftlichen Ritterſchaft Blüte. 


Willkommen in England! rufen ihn zu 
Die Bäume mit grünen Zungen — 
Wir freuen und, o König, daß du 
Oftreichifcher Haft entiprungen. 


Dem König ift wohl in der freien Luft, 
Er fühlt ſich wie neugeboren, 

Er denkt an Oſtreichs Feitungsduft — 
Und gibt feinem Pferde die Sporen. 


Der Aira. 


Täglich ging die wunderjchöne 
Sultanstochter auf und nieder 

Um die Abendzeit am Springbrunn, 
Wo die weißen Wajler plätjchern. 


Täglich jtand der junge Sklave 

Um die Abendzeit am Springbrunn, 
Wo die weißen Wafjer plätjchern ; 
Täglich ward er bleich und bleicher. 


Eines Abends trat die Fürftin 
Auf ihn zu mit raſchen Worten: 
Deinen Namen will ich willen, 
Deine Heimat, deine Sippichaft! 


Und der Sflave ſprach: Sch heiße 
Mohamet, ich bin aus Yemen, 
Und mein Stamm find jene ira, 
Welche jterben, wenn jie lieben. 
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HSimmelsbräute. 


Wer dem Kloſter geht vorbei 
Mitternächtlich, jieht die Feniter 
Hell erleuchtet. Shren Umgang 
Halten dorten die Gejpeniter. 


Eine düjtre Prozeſſion 

Toter Urfulinerinnen; 

Zunge, hübjche Angejichter 
Lauſchen aus Kapuz' und Linnen. 


Tragen Kerzen in der Hand, 

Die unheimlich blutrot Simmern; 
Seltjam mwiderhallt im Kreuzgang 
Ein Gemijper und ein Wimmern. 


Nach der Kirche geht der Zug, 
Und jie jegen dort ji) nieder 
Auf des Chores Buchsbaumſtühle 
Und beginnen ihre Lieder. 


Ritaneienfrtomme Weijen, 

Aber wahnſinnwüſte Worte; 
Arme Seelen find es, welche 
Pochen an des Himmels Pforte, 


„Bräute Chrijti waren mir, 

Dog die Weltlujt uns betörte, 
Und da gaben wir dem Cäjar, 
Was dem lieben Gott gehörte. 


„Reizend iſt die Uniform 


Und des Schnurrbart3 Glanz und Glätte; 


Doch verlodend find am meijten 
Cäſars goldne Epaulette. 


„Ad, der Stirne, melde trug 
Eine Dornenfrone weiland, 

Gaben mir ein Hirjchgeweihe — 
Wir betrogen unjern Heiland. 


„Jeſus, ber die Güte jelbit, 
Weinte janft ob unjrer Fehle, 
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Und er ſprach: Vermaledeit 
Und verdammt ſei eure Seele! 


„Grabentſtiegner Spuk der Nacht, 
Müſſen büßend wir nunmehre 
Irre gehn in dieſen Mauern — 
Miſerere! Miſerere! 


„Ach, im Grabe iſt es gut, 

Ob es gleich viel beſſer wäre 
In dem warmen Himmelreiche — 
Miſerere! Miſerere! 


„Süßer Jeſus, o vergib 

Endlich uns die Schuld, die ſchwere, 
Schließ uns auf den warmen Himmel — 
Miferere! Miſerere!“ 


Alſo ſingt die Nonnenjcar, 

Und ein längſt verftorbner Küſter 
Spielt die Orgel. Schattenhände 
Stürmen toll durch die Regiſter. 


Pfalzgräfin Jutta. 


Pfalzgräfin Jutta fuhr über den Ahern, 
Im leichten Kahn, bei Mondenjcein. 
Die Zofe rudert, die Gräfin Spricht: 
„Siehit du die jieben Zeichen nicht, 

Die Hinter uns fommen 
Einhergeſchwommen — 

So traurig ſchwimmen die Toten! 


„Das waren Ritter voll Jugendluft — 

Sie ſanken zärtli an meine Bruft 

Und ſchwuren mir Treue — Zur Sicherheit, 
Daß fie nicht brächen ihren Eid, 

Ließ ich fie ergreifen 

Sogleich und erjäufen — 

So traurig ſchwimmen die Toten!‘ 
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Die Zofe rudert, die Gräfin lacht. 
Das hallt ſo höhniſch durch die Nacht! 


Bis an die Hüfte tauchen hervor 


Die Leichen und ſtrecken die Finger empor, 
Wie ſchwörend — Sie niden 

Mit gläjfernen Bliden — 

Sp traurig ſchwimmen die Toten! 


Der Mohrenfönig. 


Ins Eril der Alpurarren 

Zog der junge Mohrenfönig; 
Schweigfam und das Herz voll Kummer 
Ritt er an des Zuges Spitze. 


Hinter ihm auf hohen Zeltern 
Oder auch in güldnen Sänften 
Saßen feines Haufes Frauen; 
Schwarze Mägde trägt das Maultier. 


Hundert treue Diener folgen 
Auf arabijch edlen Rappen; 
Stolze Gäule, doch die Weiter 
Hängen jchlottrig in den Sätteln. 


Keine Zimbel, feine Baufe, 
Kein Gejangeslaut ertönte; 
Nur des Maultiers Silberglödchen 
Wimmern ſchmerzlich in der Stille. 


Auf der Höhe, wo der Blid 
Ins Duero-Tal hinabjchmweift, 
Und die Zinnen von Granada 
Sichtbar find zum legten Male: 


Dorten jtieg vom Pferd der König 

Und betrachtete die Stadt, 

Die im Mbendlichte glänzte, 

Wie gefhmücdt mit Gold und Purpur. 


Aber, Allah! Welch ein Anblid! 
Statt des vielgeliebten Halbmonds, 
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Prangen Spaniens Kreuz und Fahnen 
Auf den Türmen der Alhambra. 


Ad, bei diefem Anblick brachen 
Aus des Königs Bruft die Seufzer, 
Zränen überftrömten plötzlich 

Die ein Sturzbach feine Wangen. 


Düfter von dem hohen Zelter 
Schaut’ herab des Königs Mutter, 
Schaut’ auf ihres Sohnes Sammer, 
Und fie fchalt ihn ſtolz und bitter. 


„Boabdil el Chico, ſprach fie, 
„ie ein Weib bemweinft du jebo 
Jene Stadt, die du nicht wußteft 
Bu verteid’gen wie ein Mann.‘ 


Als des Königs liebſte Kebfin 
Solche harte Rede Hörte, 
Stürzte fie aus ihrer Sänfte 
Und umhalfte den Gebieter. 


„Boabdil el Chico,‘ ſprach jie, 

„Tröſte dich, mein Heißgeliebter, 
Aus dem Abgrund deines Elend 
Blüht hervor ein Schöner Lorbeer. 


„Richt allein der Triumphator, 
Nicht allein der jieggefrönte 
Sünftling jener blinden Göttin, 
Auch der blut'ge Sohn des Unglüds, 


„Auch der heldenmüt'ge Kämpfer, 
Der dem ungeheuren Schidjal 
Unterlag, wird ewig leben 

In der Menfchen Angedenfen.” 


„Berg des legten Mohrenjeufzers“ 
Heißt bis auf den Heut’gen Tag 
Jene Höhe, wo der König 

Sah zum letzten Mal Granada. 
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Lieblich hat die Zeit erfüllet 

Seiner Liebſten Prophezeiung, 
Und des Mohrenkönigs Name 
Ward verherrlicht und gefeiert. 
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Kimmer wird jein Ruhm verhallen, 
Ehe nicht die legte Saite 

Schnarrend losipringt von der le&ten 
Andalufiihen Gitarre. 


Geoffroh Audel und Meliſande von Tripoli. 
Sn dem Schloſſe Blay erblidt man 
Die Tapete an den Wänden, 
Sp die Gräfin Tripolis 
Einjt gejtict mit Eugen Händen. 






Ihre ganze Seele jtidte 

Sie hinein, und Liebesträne 
Hat gefeit das feidne Bildiwerf, 
Welches darjtellt jene Szene: 


Wie die Gräfin den Rudel 
Sterbend jah am Strande Liegen, 
Und das Urbild ihrer Sehnſucht 
Gleich erkannt’ in feinen Zügen. 


Auch Rudel hat hier zum erjten 
Und zum legten Mal erblidet 

In der Wirklichkeit die Dame, 
Die ihn oft im Traum entzüdet. 


über ihn beugt ſich die Gräfin, 
Hält ihn liebevoll umjchlungen, 
Küßt den todesbleihen Mund, 

Der fo ſchön ihr Lob gefungen! 


Ad! der Kuß des Willkomms wurde 
Auch zugleich der Kuß des Scheidens, 
Und fo leerten fie den ld 
Höchſter Luft und tiefften Leidens. 
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Gutes Buch: Hiſtorien. 
In dem Schloffe Blay allnächtlich 


Gibt's ein Rauſchen, Kniſtern, Beben, 


Die Figuren der Tapete 
Fangen plötzlich an zu leben. 


Troubadour und Dame ſchütteln 
Die verſchlafnen Schattenglieder, 
Treten aus der Wand und wandeln 
Durch die Säle auf und nieder. 


Trautes Flüſtern, ſanftes Tändeln, 
Wehmutſüße Heimlichkeiten, 

Und poſthume Galantrie 

Aus des Minneſanges Zeiten: 


„Geoffroy! Mein totes Herz 
Wird erwärmt von deiner Stimme, 
In den längſt erloſchnen Kohlen 
Fühl' ich wieder ein Geglimme!“ 


„„Meliſande! Glück und Blume! 
Wenn ich dir ins Auge ſehe, 

Leb' ich auf — geſtorben iſt 

Nur mein Erdenleid und »Wehe.‘’ 


„Geoffroy! Wir liebten ung 
Einft im Traume, und jegunder 
Lieben wir una gar im Tode — 
Gott Amur tat dieſes Wunder!’ 


„„Meliſande! Was ift Traum? 
Was iftt Tod? Nur eitel Töne. 
Sn der Liebe nur ift Wahrheit, 
Und dich Lieb’ ich, ewig Schöne.‘ 


„Geoffroy! Wie traulich ift es 
Hier im ftilen Mondicheinfaale, 
Möchte nicht mehr draußen wandeln 
Sn des Tages Sonnenſtrahle.“ 


„„Meliſande! teure Närrin, 
Du bift jelber Licht und Sonne, 
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Wo du wandelſt, blüht der Frühling, 
Sproſſen Lieb' und Maienwonne!““ 


Alſo koſen, alſo wandeln 

Jene zärtlichen Geſpenſter 

Auf und ab, derweil das Mondlicht 
Lauſchet durch die Bogenfenſter. 


Doch den holden Spuk vertreibend, 
Kommt am End' die Morgenröte — 
Jene huſchen ſcheu zurück 

In die Wand, in die Tapete. 


Der Dichter Firduſi. 


Goldne Menſchen, Silbermenſchen! 
Spricht ein Lump von einem Toman, 
Iſt die Rede nur von Silber, 

Iſt gemeint ein Silbertoman. 


Doch im Munde eines Fürſten, 
Eines Schaches, iſt ein Toman 
Gülden ſtets; ein Schach empfängt 
Und er gibt nur goldne Toman. 


Alſo denken brave Leute, 

Alſo dachte auch Firduſi, 

Der Verfaſſer des berühmten 
Und vergötterten Schach Nameh. 


Dieſes große Heldenlied 

Schrieb er auf Geheiß des Schaches, 
Der für jeden ſeiner Verſe 

Einen Toman ihm verſprochen. 


Siebzehnmal die Roſe blühte, 
Siebzehnmal iſt ſie verwelket, 
Und die Nachtigall beſang ſie 
Und verſtummte ſiebzehnmal — 
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Unterdejlen ſaß der Dichter 

Un dem Webjtuhl des Gedanfens, 
Tag und Nacht, und webte emfig 
Seines Liedes Riejenteppih — 


Rieſenteppich, wo der Dichter 
Wunderbar hineingemebt 
Seiner Heimat Fabelchronif, 
Farſiſtans uralte Kön’ge, 


Lieblingshelden jeines Volkes, 
Rittertaten, Aventüren, 
BZauberwejen und Dämonen, 


Keck umrankt von Märchenblumen — 


Alles blühend und lebendig, 
Sarbenglänzend, glühend, brennend, 
Und wie himmliſch angeſtrahlt 
Bon dem heil’gen Lichte Franz, 


Bon dem göttlich reinen Urlicht, 
Deſſen letter Feuertempel, 

Trotz dem Koran und dem Mufti, 
Sn des Dichter Herzen flammte. 


Als vollendet war das Lied, 
Überfchidte jeinem Gönner 
Der Poet da3 Manuffript, 
Zmweimalhunderttaufend Verſe. 


Sn der Badeitube war es, 

Sn der Badejtub’ zu Gasna, 

Wo des Schadhes ſchwarze Boten 
Den Firdufi angetroffen — 


Seder fchleppte einen Geldjad, 
Den er zu des Dichters Füßen 
Knieend legte, als den hohen 

Ehrenjold für jeine Dichtung. 


Der Poet riß auf die Säde 
Hajtig, um am lang entbehrten 
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Goldesanblid fih zu laben — 
Da gewahrt! er mit Beitürzung, 


Da der Inhalt dieſer Säde 
Bleiches Silber, Silbertomansz, 
Zmweimalhunderttaujfend etwa — 
Und der Dichter lachte bitter. 


Bitter lachend Hat er jene 
Summe abgeteilt in drei 
Gleihe Teile, und jedwedem 
Bon den beiden jhwarzen Boten 


Schenkte er als Botenlohn 

Cold ein Drittel, und das Dritte 
Gab er einem Badelnecte, 

Der fein Bad bejorgt, als Trinkgeld. 


Seinen Wanderitab ergriff er 
Jetzo und verließ die Hauptitadt; 
Bor dem Tor hat er den Staub 
Abgefegt von feinen Schuhen. 


2 
„Hätt' er menſchlich ordinär 
Nicht gehalten, was veriprochen, 
Hätt’ er nur fein Wort gebrochen, 
Zürnen wollt’ id) nimmermehr. 


„ber unverzeihlich iſt, 

Daß er mich getäufcht jo ſchnöde 
Dur den Doppeljinn der Rede 

Und de3 Schweigens größre Lift. 


„Stattlich mar er, würdevoll 
Bon Gejtalt und von Gebärden, 
Wen'ge glihen ihm auf Erden, 
Bar ein König jeder Boll. 


„Wie die Sonn’ am Himmelsbogen, 
Feuerblicks, ſah er mid an, 

Er, der Wahrheit ftolzer Mann — 
Und er hat mich doch belogen.“ 





: Erſtes Buch: Hiſtorien. 45 
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Schach Mahomet hat gut geſpeiſt, 
Und gut gelaunet iſt ſein Geiſt. oo 
Im dämmernden Garten, auf purpurnem Pfühl, 
Am Springbrunn ſitzt er. Das plätſchert ſo kühl! 
Die Diener ſtehen mit Ehrfurchtsmienen; 
Sein Liebling Anſari iſt unter ihnen. | 
Aus Marmorvafen quillt hervor 95 
Ein üppig brennender Blumenflor. 
Gleich Odalisken anmutiglich 
Die ſchlanken Palmen fähern ſich. 
Es ftehen regungslos die Zypreſſen, 
Wie Himmelträumend, wie weltvergeſſen. 100 
Doc plöglich erklingt bei Lautenklang 
Ein fanft geheimnispoller Gejang. 
Der Schach fährt auf, al3 wie behert — 
Bon wen ift diefes Liedes Text? 
Anfari, an welchen die Frage gerichtet, 105 
Gab Antwort: Das hat Firdufi gedichtet. 
Firdufi? — rief der Fürft betreten — 
Wo ift er? Wie geht es dem großen Poeten? 
Anfari gab Antwort: In Dürftigfeit 
Und Elend Iebt er feit langer Zeit 110 
Zu Thus, des Dichters Vaterftadt, 
Wo er ein Heines Gärtchen hat. 
Shah Mahomet ſchwieg, eine gute Weile, | 
Dann ſprach er: Anfari, mein Auftrag hat Eile — 
Geh’ nad) meinen Ställen und ermwähle 115 
Dort hundert Maultiere und funfzig Kamele. 
Die follft du belajten mit allen Schägen, 
Die eines Menſchen Herz ergögen, 


Mit Herrlichkeiten und Raritäten, 
Koftbaren Kleidern und Hausgeräten 120 
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Von Sandelholz, von Elfenbein, 
Mit güldnen und ſilbernen Schnurrpfeiferein, 


Kannen und Kelchen, zierlich gehenkelt, 
Lepardenfellen, groß geſprenkelt, 


Mit Teppichen, Schals und reichen Brokaten, 
Die fabriziert in meinen Staaten — 

Vergiß nicht, auch hinzuzupacken 

Glänzende Waffen und Schabracken, 

Nicht minder Getränke jeder Art 

Und Speiſen, die man in Töpfen bewahrt, 
Auch Konfitüren und Mandeltorten, 

Und Riefferfuchen von allen Sorten. 

Füge hinzu ein Dußgend Gäule 

Arabiiher Zucht, geihmwind wie Pieile, 

Und jchwarze Sklaven, gleichfalls ein Dutzend, 
Yeiber von Erz, ftrapazentrugend. 

Anjari, mit diejen ſchönen Sachen 

Sollit du dich gleich auf die Reife machen. 

Du ſollſt jie bringen nebjt meinem Gruß 

Dem großen Dichter Firdufi zu Thus. 
Anſari erfüllte des Herrjchers Befehle, 

Belud die Mäuler und Stamele 


Mit Ehrengeſchenken, die wohl den Zins 
Gefojtet von einer ganzen Provinz. 
Nach dreien Tagen verließ er ſchon 
Die Refidenz, und in eigner Perſon, 
Mit einer roten Führerfahne, 

Ritt er voran der Karamane. 

Am achten Tage erreichten jie Thus; 
Die Stadt liegt an des Berges Fuß. 
Wohl dur das Wejttor zog herein 
Die Karawane mit Yärmen und Schrein. 
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Die Trommel jcholl, das Kuhhorn Fang, 
' Und laut aufjubelt Triumphgefang. 


La Illa St Allah! aus voller Kehle 
Sauchzten die Treiber der Kamele. 


Doch durch das Dfttor, am andern End’ 
Bon Thus, z0g in demjelden Moment 


Zur Stadt hinaus der Leichenzug, 
Der den toten Firdufi zu Grabe trug. 


Nächtliche Fahrt. 


Es wogte das Meer, aus dem dunklen Gemölf 
Der Halbmond lugte jcheu; 

Und al3 wir jtiegen in den Kahn, 

Wir waren unfrer drei. 


Es plätſchert' im Wafjer des Ruderſchlags 
Berdrofjenes Einerlei; 

—Weißſchäumende Wellen raufchten heran, 
Beiprigten uns alle drei. 


Sie jtand im Kahn jo blaß, jo jchlanf, 
Und unbemweglich dabei, 

Als wär’ jie ein welſches Marmorbild, 
Dianens Konterfei. 


Der Mond verbirgt fi ganz. E3 pfeift 
Der Nachtwind falt vorbei; 

Hoc) über unjern Häuptern ertönt 
Plötzlich ein gellender Schrei. 


Die weiße, geſpenſtiſche Möwe war's, 
Und ob dem böſen Schrei, 

Der ſchauerlich klang wie Warnungsruf, 
Erſchraken wir alle drei. 


Bin ic im Fieber? Sit das ein Spuf 
Der nächtlichen Phantafei? 

Afft mich ein Traum? Es träumet mir 
Grauſame Narretet. 
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Graufame Narretei! Mir träumt, 
Daß ih ein Heiland ſei, 

Und daß ich trüge das große Kreuz 
Geduldig und getreu. 


Die arme Schönheit ift ſchwer bedrängt, 

Sch aber made fie frei 

Bon Schmach und Sünde, von Qual und Rot, 
Von der Welt Unfläteret. 


Du arme Schönheit, ſchaudre nicht 
Wohl ob der bittern Arznei; 
Sch jelber fredenze dir den Tod, 
Brit auch mein Herz entzimei. 


O Rarretei, graufamer Traum, 

Wahnſinn und Rajerei! 

Es gähnt die Nacht, e3 kreiſcht das Meer, 
O Gott! o fteh mir bei! 


D fteh mir bei, barmherziger Gott! 
Barmherziger Gott Schaddey! 

Da ſchollert's hinab ins Meer — O Weh — 
Schaddey! Schaddey! Adonay! — 


Die Sonne ging auf, wir fuhren ans Land, 
Da blühte und glühte der Mai! 

Und als wir ſtiegen aus dem Kahn, 

Da waren wir unſrer zwei. 


Präludium. 


Diejes iſt Amerika! 
Dieſes ift die neue Welt! 
Nicht die heutige, die ſchon 
Europäijieret abmwelft. — 


Dieſes iſt die neue Welt! 
Wie jie Chriftopal Kolumbus 
Aus dem Dzean hervorzog. 
Slänzet noch in Flutenfriſche, 
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Erſtes Buch: Hiſtorien. 


Träufelt noch von Waſſerperlen, 
Die zerſtieben, farbenſprühend, 


Heine. 


Wenn jie füßt das Licht der Sonne. 
Wie gejund iſt diefe Welt! 


Iſt fein Kirchhof der Romantif, 
Sit fein alter Scherbenberg 
Bon verihimmelten Symbolen 
Und verfteinerten PBeruden. 


Aus gefunden Boden jprojjen 
Auch gejunde Bäume — Feiner 
Sit blafiert und feiner hat 


In dem Rüdgratmark die Schwindfudht. 


Auf den Baumesäjten ſchaukeln 
Große Vögel. Ihr Gefieder 
Farbenſchillernd. Mit den ernithaft 
Langen Schnäbeln und mit Augen, 


Brillenartig ſchwarz umrändert, 


Shaun fie auf Dich nieder, ſchweigſam — 


Bis fie plöglich ſchrillend aufſchrein 
Und wie Kaffeeſchweſtern fchnattern. 


Doch ich weiß nicht, was fie jagen, 
Ob ich gleich der Vögel Sprachen 
Kundig bin wie Salomo, 
Welcher taujend Weiber hatte 


Und die Bögelipracdhen fannte, 
Die modernen nicht allein, 
Sondern auch die toten, alten, 
Ausgeitopiten Dialekte. 


Neuer Boden, neue Blumen! 
Neue Blumen, neue Düfte! 
Unerhörte, wilde Düfte, 

Die mir in die Naſe dringen, 


Nedend, pridelnd, leidenſchaftlich — 
Und mein grübelnder Geruchfinn 
III. 
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Quält ſich ab: Wo hab’ ich denn 
Je dergleichen ſchon gerochen? 


War's vielleicht auf Regentitreet, 
In den jonnig gelben Armen 
Sener jchlanfen Javaneſin, 

Die bejtändig Blumen faute? 


Dder war's zu Rotterdam, 
Neben des Erasmi Bildſäul', 
In der weißen Waffelbude 

Mit geheimnispollem Vorhang? 


Während ich die neue Welt 

Solder Art verdusgt betrachte, 

Schein’ ich jelbit ihr einzuflößen 
Noch viel größre Scheu — Ein Affe, 


Der erſchreckt ins Bufchwerf forthuicht, 
Schlägt ein Kreuz bei meinem Anblid, 
Angjtvoll rufend: „Ein Gejpenit! 

Ein Geipenjt der alten Welt!‘ 


Affe! fürcht' dich nicht, ich bin 
Kein Geſpenſt, ich bin fein Spuf; 
Leben focht in meinen Adern, 
Bin des Lebens treujter Sohn. 


Doch durch) jahrelangen Umgang 
Mit den Toten nahm ih an 
Der Berjtorbenen Manieren 
Und geheime Seltiamfeiten. 


Meine jchönjten Lebensjahre, 
Die verbracht’ ih im Kyffhäuſer, 
Auch im Venusberg und andern 
Katakomben der Romantik. 


Fürcht' dich nicht vor mir, mein Affe! 
Bin dir hold, denn auf dem haarlos 
Ledern abgeſchabten Hintern 

Trägſt du Farben, die ich liebe. 
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Teure Farben! Schwarz-rot-goldgelb! 
Diefe Affenfteißcouleuren, 

Sie erinnern mid mit Wehmut 

An das Banner Barbarojjas. 


Bißlipugli. 
1 


Auf dem Haupt trug er den Lorbeer, 
Und an feinen Stiefeln glänzten 
Goldne Sporen — dennodh war er 
Nicht ein Held und auch fein Ritter. 


Nur ein Räuberhauptmann war er, 
Der ins Buch des Ruhmes einjchrieb, 
Mit der eignen frechen Fauſt, 

Seinen frehen Namen: Corte. 


Unter des Kolumbus Namen 

Schrieb er ihn, ja dicht darunter, 
Und der Schulbub’ auf der Schulbanf 
Lernt auswendig beide Namen — 


Nach dem EChriftoval Kolumbus, 
Nennt er jet Fernando Cortez 
ALS den ziveiten großen Mann 
Sn dem Bantheon der Neumelt. 


Heldenſchickſals legte Tücke: 
Unſer Name wird verkoppelt 
Mit dem Namen eines Schächers 
In der Menſchen Angedenken. 


Wär's nicht beſſer, ganz verhallen 
Unbekannt, als mit ſich ſchleppen 
Durch die langen Ewigkeiten 
Solche Namenskameradſchaft? 


Meſſer Chriſtoval Kolumbus 
War ein Held, und ſein Gemüte, 
Das ſo lauter wie die Sonne, 
War freigebig auch mie diefe. 
4* 
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Mancher hat ſchon viel gegeben, 
Aber jener hat der Welt 

Eine ganze Welt geſchenket, 
Und ſie heißt Amerika. 


Nicht befreien konnt' er uns 
Aus dem öden Erdenkerker, 
Doch er wußt' ihn zu erweitern 
Und die Kette zu verlängern. 


Dankbar huldigt ihm die Menſchheit, 
Die nicht bloß europamüde, 

Sondern Afrikas und Aſiens 

Endlich gleichfalls müde worden — — 


Einer nur, ein einz'ger Held, 
Gab uns mehr und gab uns Beßres 
Als Kolumbus, das iſt jener, 
Der uns einen Gott gegeben. 


Sein Herr Vater, der hieß Amram, 
Seine Mutter hieß Jochebeth, 
Und er ſelber, Moſes heißt er, 
Und er iſt mein beſter Heros. 


Doch, mein Pegaſus, du meilejt 

Biel zu lang bei dem Kolumbus — 
Wiſſe, unjer heut'ger Flugritt 

Gilt dem g’ringern Mann, dem Cortez. 


Breite aus den bunten Fittich, 
Flügelroß! und trage mid) 

Nach der Neumelt ſchönem Lande, 
Welches Mexiko geheißen. 


Trage mich nach jener Burg, 
Die der König Montezuma 
Gaſtlich feinen jpan’ihen Gäjten 
Angemiejen zur Behaufung. 


Doch nicht Obdach bloß und Atzung, 
In verſchwenderiſcher Fülle, 
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—— Erſtes Buch: Hiftorien. 
Gab der Fürft den fremden Strolchen — 


Auch Geſchenke reich und prächtig, 


Koſtbarkeiten, klug gedrechſelt, 
Von maſſivem Gold, Juwelen, 
Zeugten glänzend von der Huld 
Und der Großmut des Monarchen. 


Diefer unzivilifierte, 
Abergläubijch blinde Heide 
Glaubte noch an Treu’ und Ehre 
Und an Heiligkeit des Gaſtrechts. 


Er willfahrte dem Gejuche, 
Beizumohnen einem Teite, 
Das in ihrer Burg die Spanier 
Ihm zu Ehren geben wollten — 


Und mit feinem Hofgefinde, 
Arglos, huldreich, fam der König 
In das jpanifche Quartier, 

Wo Fanfaren ihn begrüßten. 


Wie das Feitipiel war betitelt, 

Weiß ich nicht. Es hieß vielleicht: 
„Span'ſche Treue!” doch der Autor 
Nannt' ſich Don Fernando Cortez. 


Dieſer gab das Stichwort — plötzlich 
Ward der König überfallen, 

Und man band ihn und behielt ihn 
In der Burg als eine Geiſel. 


Aber Montezuma ſtarb, 

Und da war der Damm gebrochen, 
Der die kecken Abenteurer 

Schützte vor dem Zorn des Volkes 


Schrecklich jetzt begann die Brandung — 


Wie ein wild empörtes Meer 
Toſten, raſten immer näher 
Die erzürnten Menſchenwellen. 
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Tapfer ſchlugen zwar die Spanier 

Jeden Sturm zurück. Doch täglich 
Ward berennt die Burg aufs neue, 
Und ermüdend war das Kampfſpiel. 


Nach dem Tod des Königs ftodte 
Auch der Lebensmittel Zufuhr; 
Kürzer wurden die Kationen, 
Die Gejichter wurden länger. 


Und mit langen Angefichtern 
Sahn jih an Hiſpaniens Söhne, 
Und jie jeufzten und jie dachten 
An die traute Chrijtenheimat, 


An das teure Vaterland, 

Wo die frommen Glodfen läuten 
Und am Herde friedlich brodelt 
Eine Dlfea-Botrida, 


Did verfhmoret mit Garbanzos, 

Unter welden, jchalfhaft duftend, 
Auch wohl fichernd, ſich verbergen 
Die geliebten Knoblauhmürjtchen. 


Einen Kriegsrat hielt der Feldherr, 
Und der Rüdzug ward bejichlojjen; 
In der nächſten Tagesfrühe 

Soll das Heer die Stadt verlajien. 


Leicht gelang's hineinzuflommen 
Einjt durch Lift dem flugen Cortez, 


Dod) die Rückkehr nah dem Feitland 


Bot fatale Schwierigkeiten. 


Meriko, die Inſelſtadt, 
Liegt in einem großen See, 
In der Mitte, flutumrauſcht: 
Eine ftolze Waſſerfeſtung, 


Mit dem Uferland verfehrend 
Kur dur Schiffe, Flöße, Brüden, 
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Die auf Rieſenpfählen ruhen; 
Kleine Inſeln bilden Furten. 


Noch bevor die Sonne aufging, 
Setzten ſich in Marſch die Spanier; 
Keine Trommel ward gerühret, 
Kein Trompeter blies Reveille. 


Wollten ihre Wirte nicht 

Aus dem ſüßen Schlafe wecken — 
(Hunderttaufend Indianer 
Lagerten in Mexiko). 


Doch der Spanier machte diesmal 
Ohne ſeinen Wirt die Rechnung; 
Noch frühzeit'ger aufgeſtanden 
Waren heut die Mexikaner. 


Auf den Brücken, auf den Flößen, 
Auf den Furten harrten ſie, 

Um den Abſchiedstrunk alldorten 
Ihren Gäſten zu kredenzen. 


Auf den Brücken, Flößen, Furten, 
Hei! da gab's ein toll Gelage! 
Rot in Strömen floß das Blut, 
Und die kecken Zecher rangen — 


Rangen Leib an Leib gepreßt, 
Und wir ſehn auf mancher nackten 
Indianerbruſt den Abdruck 
Span'ſcher Rüſtungsarabesken. 


Ein Erdroſſeln war's, ein Würgen, 


Ein Gemegel, das ſich langſam, 
Schaurig langjam, mweiter wälzte, 
Über Brüden, Flöße, Furten. 


Die Indianer jangen, brüllten, 


Doc die Spanier fochten jchweigend ; 


Mupten Schritt für Schritt erobern 
Einen Boden für die Flucht. 
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In gedrängten Engpakfämpfen 
Boten g’ringen Vorteil heute 

Alteuropas jtrenge Kriegskunſt, 
Feuerſchlünde, Harniſch, Pferde. 


Viele Spanier waren gleichfalls 
Schwer bepackt mit jenem Golde, 
Das ſie jüngſt erpreßt, erbeutet — 
Ach, die gelbe Sündenlaſt 


Lähmte, hemmte ſie im Kampfe, 
Und das teufliſche Metall 

Ward nicht bloß der armen Seele, 
Sondern auch dem Leib verderblich. 


Mittlerweile ward der See 

Ganz bededt von Kähnen, Barfen; 
Schützen jagen drin und ſchoſſen 
Nah den Brüden, Flößen, Furten. 


Trafen freilih im Getümmel 
Viele ihrer eignen Brüder, 

Dod ſie trafen auch gar manchen 
Hochvortrefflichen Hidalgo. 


Auf der dritten Brüde fiel 
Sunfer Gajton, der an jenem 
Tag die Fahne trug, worauf 
Konterfeit die heil’ge Jungfrau. 


Diejes Bildnis jelber trafen 

Die Geſchoſſe der Indianer; 
Sechs Geſchoſſe blieben jteden 
Sujt im Herzen — blanfe Pfeile, 


Ähnlich jenen güldnen Schwertern, 
Die der Mater dolorosa 
Schmerzenreihe Bruft durchbohren 
Bei Karfreitagsprozeifionen. 


Sterbend übergab Don Gafton 
Seine Fahne dem Gonzalo, 
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Der zu Tod getroffen gleichfalls 
Bald dahinjanf. — Fest ergriff 


Eortez jelbit das teure Banner, 
Er, ber Feldherr, und er trug es 
Hoch zu Roß bis gegen Abend, 
Wo die Schlacht ein Ende nah. 


Hundertjehzig Spanier fanden 
Shren Tod an jenem Tage; 
über achtzig fielen lebend 

Sn die Hände der Indianer. 


Schwer verwundet wurden viele, 
Die erſt jpäter unterlagen. 
Scier ein Dugend Pferde wurde 
Teils getötet, teils erbeutet. 


Gegen Abend erſt erreichten 
Cortez und fein Heer das jichre 
Uferland, ein Seegeitade, 

Karg bepflanzt mit Trauermeiden. 


2. 


Nach des Kampfes Schredenstag 
Kommt die Spufnadt des Triumphes; 
Hunderttaufend Freudenlampen 
Lodern auf in Meriko. 


Hunderttaufend Freudenlampen, 
Waldharzfadeln, Pechkranzfeuer 
Werfen grell ihr Tageslicht 
Auf Paläſte, Götterhallen, 
Gildenhäujer und zumal 

Auf den Tempel Bitlipugliz, 
Götenburg von rotem Baditein, 
Seltfam mahnend an ägyptijch, 


Babyloniſch und aſſyriſch 
Koloſſalen Bauwerk-Monſtren, 
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Die wir ſchauen auf den Bildern 
Unſers Briten Henri Martin. 


Sa, das find diejelben breiten 
Kampentreppen, aljo breit, 
Daß dort auf und nieder wallen 
Biele taufend Merifaner, 


Während auf den Stufen lagern 
Rottenweiſ' die wilden Krieger, 


- Welche luſtig bankettieren, 
Hochberauſcht von Sieg und Balmmein. 


Dieje Rampentreppen leiten, 

Wie ein Zidzad, nach der Plattform, 
Einem balujtradenart’gen 
Ungeheuern Tempeldad. 


Dort auf jeinem Thronaltar 
Sist der große Vitzliputzli, 
Merifos bfutdürjt’ger Kriegsgott. 
Sit ein böſes Ungetüm, 


Doch ſein Außres iſt ſo putzig, 

So verſchnörkelt und ſo kindiſch, 
Daß er trotz des innern Grauſens 
Dennoch unſre Lachluſt kitzelt — 


Und bei ſeinem Anblick denken 
Wir zu gleicher Zeit etwa 

An den blaſſen Tod von Baſel 
Und an Brüſſels Mannke-Piß. 


An des Gottes Seite ſtehen 

Rechts die Laien, links die Pfaffen; 
Im Ornat von bunten Federn 
Spreizt ſich heut die Kleriſei. 


Auf des Altars Marmorſtufen 
Hockt ein hundertjährig Männlein, 
Ohne Haar an Kinn und Schädel; 
Trägt ein ſcharlach Kamiſölchen. 
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Diefes ift der Opferpriejter, 

Und er webet jeine Mefjer, 
West fie lächelnd, und er chielet 
Manchmal nad; dem Gott hinauf. 


Vitzliputzli ſcheint den Blick 
Seines Dieners zu verſtehen, 
Zwinkert mit den Augenwimpern 
Und bewegt ſogar die Lippen. 


Auf des Altars Stufen kauern 
Auch die Tempelmuſici, 
Paukenſchläger, Kuhhornbläſer — 
Ein Geraſſel und Getute — 


Ein Gerajjel und Getute, 
Und e3 jtimmet ein des Chores 
Merikanifches Tedeum — 
Ein Miaulen wie von Katzen — 


Ein Miaulen wie von Kagen, 
Doch von jener großen Sorte, 
Melche Tigerfagen heißen 


Und jtatt Mäuſe Menfchen frejien! 


Wenn der Nachtwind diefe Tune 
Hinwirft nad) dem Seegeftade, 


Wird den Spaniern, die dort lagern, 


Kapenjämmerlich zumute. 


Traurig unter Trauerweiden, 
Stehen diefe dort noch immer, 
Und fie ftarren nad) der Stadt, 
Die im dunfeln Seegewäſſer 


Widerfpiegelt, Tier verhöhnenp, 
Ale Flammen ihrer Freude — 
Stehen dort wie im Parterre 
Eines großen Schaufpielhaufeg, 


Und des Biglipugli-Tempels 
Helle Plattform ift die Bühne, 
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Wo zur Siegesfeier jetzt 
Ein Myſterium tragiert wird. 


„Menſchenopfer“ Heikt das Stüd, - 
Uralt ift der Stoff, die Fabel; 
Sn der Krijtlihen Behandlung 
Fit das Schaufpiel nicht jo gräßlid. 


Denn dem Blute wurde Rotivein, 
Und dem Leichnam, welcher vorkam, 
Wurde eine harmlos dünne 
Mehlbreiipeij’ transjubitituieret — 


Diesmal aber, bei den Wilden, 

War der Spaß jehr roh und ernithaft 
Aufgefaßt: man ſpeiſte Fleiſch, 

Und das Blut war Menichenblut. 


Diesmal war es gar das Vollblut 
Bon Altchriften, das ji nie, 

Nie vermiicht Hat mit dem Blute 
Der Moresfen und der Juden. 


Freu dich, Biglipugli, freu Dich, 
Heute gibt es Spanierblut, 

Und am warmen Dufte wirjt du 
Gierig laben deine Naje. 


Heute werden dir gejichlachtet 
Achtzig Spanier, jtolze Braten 
Für die Tafel deiner Priefter, 
Die jih an dem Fleiſch erquiden. 


Denn der Briefter ift ein Menſch, 
Und der Menſch, der arme Frejier, 
Kann nicht bloß vom Riechen leben 
Und vom Dufte, wie die Götter. 


Horch! die Todespaufe dröhnt Schon, 
And es kreiſcht das böſe Kuhhorn! 
Sie verkünden, daß heraufſteigt 

Jetzt der Zug ber Sterbemänner. 
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Achtzig Spanier, ſchmählich nackend, 
Ihre Sände auf dem Rüden 
Feitgebunden, jchleppt und ſchleift m man 
Hoch hinauf die Tempeltreppe. 


Bor dem Biglipugli-Bilde 

Zwingt man fie das Knie zu beugen 
Und zu tanzen Poſſentänze, 

Und man zivingt fie durch Torturen, 


Die fo graufam und entjeglich, 
Daß der Angſtſchrei der Gequälten 
überheulet da3 gejamte 
Rannibalen-Charivari. — 


Armes Publiftum am See! 

Cortez und die Kriegsgefährten 
Sie vernahmen und erfannten 
Shrer Freunde Angjtrufftimmen — 


Auf der Bühne, grelibeleuchtet, 
Sahen fie auch ganz genau 

Die Gejtalten und die Mienen — 
Sahn das Meſſer, jahn das Blut — 


Und fie nahmen ab die Helme 
Bon den Häuptern, Inieten nieder, 
Stimmten an den Pſalm der Toten, 
Und fie fangen: De profundis! 


Unter jenen, welche jtarben, 
War auch Raimond de Mendoza, 
Sohn der ſchönen Abbatifjin, 
Cortez’ erſte Fugendliebe. 


ALS er auf der Bruft des Jünglings 
Jenes Medaillon gewahrte, 

Das der Mutter Bildnis einfchloß, 
Weinte Cortez helle Tränen — 


Doch er wiſcht' fie ab vom Auge 
Mit dem harten Büffelhandſchuh, 
Seufzte tief und ſang im Chore 
Mit den andern: Miſerere! 


61 


345 


350 


235 


360 


365 


Hontanzero. 


3. 


Blaffer ſchimmern ſchon die Sterne, 
Und die Morgennebel jteigen 

Aus der Seeflut, wie Gejpeniter, 
Mit Hinjchleppend weißen Laken. 


Feſt und Lichter find erlofchen 
Auf dem Dad) des Gögentempels, 
Wo am blutgetränften Eſtrich 
Schnarhend liegen Pfaff und Laie. 


Kur die rote Jade wacht. 

Bei dem Schein der legten Lampe, 
Süßlich grinjend, grimmig jchäfernd, 
Spricht der Priejter zu dem Gotte: 


„Vitzliputzli, Buslivigli, 
Liebjtes Göttchen Bislipugli! 
Hajt dich heute amüjieret, 
Haft gerochen Wohlgerüche! 


„Heute gab es Spanierbluf — 
D, das dampfte jo app’titlich, 

Und dein feines Ledernäschen 
Sog den Duft ein, wollujtglänzend. 


‚Morgen opfern wir die Pferde, 
Wiehernd edle Ungetüme, 

Die des Windes Geijter zeugten, 
Buhlfchaft treibend mit der Seekuh. 
„Willſt du artig jein, ſo ſchlacht' ich 
Dir auch meine beiden Enfel, 
Hübſche Bübchen, ſüßes Blut, 
Meines Alters einz’ge Freude. 


„Aber artig mußt du jein, 

Mußt uns neue Siege jchenfen — 
Laß uns fiegen, liebes Göttchen, 
Putzlivitzli, Bißlipugli! 


„O verderbe unjre Feinde, 
Diefe Fremden, die aus fernen 
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Und noch unentdedten Ländern 
Zu ung famen übers Weltmeer — 


„Barum ließen fie die Heimat? 
Trieb fie Hunger oder Blutſchuld? 
Bleib’ im Land und nähr’ dich redlich, 
Sit ein finnig altes Sprichwort. 


„Bas ift ihr Begehr? Sie jteden 
Unfer Gold in ihre Tafchen, 

Und fie wollen, daß mir droben 
Einft im Himmel glüdlich werden! 


„Anfangs glaubten mir, jie wären 
Weſen von der höchſten Gattung, 
Sonnenſöhne, die unſterblich 

Und bewehrt mit Blitz und Donner. 


„Aber Menſchen ſind ſie, tötbar 
Wie wir andre, und mein Meſſer 
Hat erprobet heute nacht 

Ihre Menſchenſterblichkeit. 


„Menſchen ſind ſie und nicht ſchöner 
Als wir andre, manche drunter 
Sind ſo häßlich wie die Affen; 

Wie bei dieſen ſind behaart 


„Die Geſichter, und es heißt, 
Manche trügen in den Hoſen 

Auch verborgne Affenſchwänze — 
Wer kein Aff', braucht keine Hoſen. 


„Auch moraliſch häßlich find fie, 
Wiſſen nichts von Pietät, 
Und es heißt, daß ſie ſogar 
Ihre eignen Götter fräßen! 


„O vertilge dieſe ruchlos 

Böſe Brut, die Götterfreſſer — 
Vitzliputzli, Putzlivitzli, 

Laß ung ſiegen, Vitzliputzli!“ — 
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Alſo ſprach zum Gott der Prieſter, 

Und des Gottes Antwort tönt 
Seufzend, röchelnd, wie der Nachtwind, 
Welcher koſet mit dem Seeſchilf: 


Rotjack', Rotjack', blut'ger Schlächter, 
Haſt geſchlachtet viele Tauſend, 
Bohre jetzt das Opfermeſſer 

In den eignen alten Leib. 


Aus dem aufgefhligten Leib 
Schlüpft alsdann hervor die Seele; 
über Fiejel, über Wurzel 

Zrippelt fie zum Laubfrofchteiche. 


Dorten hodet meine Muhme 
Rattenfön’gin — ſie wird jagen: 
„Guten Morgen, nadte Seele, 
Wie ergeht es meinem Neffen? 


„Vitzliputzelt er vergnügt 

In dem honigſüßen Goldlicht? 
Wedelt ihm das Glück die Fliegen 
Und die Sorgen von der Stirne? 


„Oder kratzt ihn Katzlagara, 
Die verhaßte Unheilsgöttin 
Mit den ſchwarzen Eiſenpfoten, 
Die in Otterngift getränket?“ 


Nackte Seele, gib zur Antwort: 
Vitzliputzli läßt dich grüßen, 
Und er wünſcht dir Peſtilenz 
In den Bauch, Vermaledeite! 


Denn du rieteſt ihm zum Kriege, 

Und dein Rat, es war ein Abgrund — 
In Erfüllung geht die böſe, 

Uralt böſe Prophezeiung 


Von des Reiches Untergang 
Durch die furchtbar bärt'gen Männer, 


A 
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Die auf hölzernem Gevögel 
Hergeflogen aus dem Djten. 


Auch ein altes Sprichwort gibt e8: 
Weiberwille, Gotteswille — 
Doppelt it der Gotteswille, 
Wenn das Weib die Mutter Gottes. 


Diefe iſt e3, die mir zürnet, 
Sie, die ſtolze Himmelsfürftin, 
Eine Jungfrau jonder Mafel, 
Bauberfundig, mwundertätig. 


Gie beſchützt dad Spaniervolf, 
Und wir müfjen untergehen, 

Sch, der ärmjte aller Götter, 

Und mein armes Mexiko. 


Nah vollbradytem Auftrag, Rotjad”, 
Krieche deine nadte Seele 

Sn ein Sandloh — Schlafe wohl! 
Daß du nicht mein Unglüd fchaueft! 


Diejer Tempel ftürzt zufammen, 
Und ich. jelber, ich verfinfe 


Sn dem Dualm — nur Rauch und Trümmer 


Keiner wird mich miederfehen. 


Doch ich fterbe nicht; wir Götter 
Werden alt wie Papageien, 

Und wir maufern nur und wechjeln 
Auch wie diefe das Gefieder. 


Nach der Heimat meiner Feinde, 
Die Europa ijt geheißen, 

Will ich flüchten, dort beginn’ ich 
Eine neue Sarriere. 


Sch verteuflfe mich, der Gott 
Wird jegund ein Gottfeibeiung; 
ALS der Feinde böfer Feind, 
Kann ich dorten wirken, fchaffen. 


J— Seine. III, 
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7 — BE: 
Duälen will ich dort die Feinde, 


Mit Phantomen jie erichreden — 
Vorgeſchmack der Hölle, Schwefel 
Sollen fie bejtändig riechen. 


Shre Weifen, ihre Narren 
Wil ich födern und verloden; 
Ihre Tugend will ich figeln, 
Bis fie lacht wie eine Metze. 


Sa, ein Teufel will ich werden, 
Und als Kameraden grüß’ id} 
Satanas und Beltal, 

Ataroth und Belzebub. 


Dich zumal begrüß’ ich, Liliz, 

Sündenmutter, glatte Schlange! 
Lehr’ mich deine Graufamfeiten 
Und die jchöne Kunſt der Lüge! 


Mein geliebtes Meriko, 
Kimmermehr fann ich e3 retten, 
Aber rächen will ich furchtbar 
Mein geliebtes Mexiko. 
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Das Glück tft eine leichte Dirne, 

Und weilt nit gern am felben Drt; 
Sie ftreiht da3 Haar dir von der Stirne 
Unb tüßt di) rajch und flattert fort. 


Frau Unglüd hat im Gegenteile 
Di liebefeit ans Herz gedrüdt; 

Sie jagt, fie habe keine Eile, 

Setzt ſich zu bir and Bett und jtridt. 


Waldeinjamkeit. 


Sch hab’ in meinen Jugendtagen 
Wohl auf dem Haupt einen Kranz getragen; 
Die Blumen glänzten wunderbar, 
Ein Zauber in dem Kranze war. 


Der ſchöne Kranz gefiel wohl allen, 5 
Doch der ihn trug hat manchem mißfallen; 

Sch floh den gelben Menjchenneid, 

Ich floh in die grüne Waldeinjamfeit. 


Sm Wald, im Wald! da fonnt’ ich führen 

Ein freie3 Leben mit Geiftern und Tieren; 10 
Feen und Hochwild von jtolzem Geweih, 

Sie nahten fih mir ganz ohne Scheu. 


Sie nahten jih mir ganz ohne Bagnis, 

Sie wußten, da3 fei fein ſchreckliches Wagnis; 

Daß ich fein Jäger, wußte das Reh, 15 
Daß ich fein Vernunftmenjch, wußte die Fee. 


Bon Feenbegünftigung plaudern nur Toren — 
Doch wie die übrigen Honoratioren 

Des Waldes mir Huldreich gemwejen, fürwahr 
Sch darf e3 befennen offenbar. 


Wie haben mic lieblich die Elfen umflattert! 
Ein luftiges Völkchen! das plaudert und Schnattert! 
5* 
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Ein bischen ſtechend ift der Blid, 
Berheigend ein ſüßes, doc tödliches Glüd. 


Ergösten mid mit Maitanz und Maifpiel, 
Erzählten mir Hofgeihichten, zum Beifpiel: 
Die ſkandaloſe Chronifa 

Der Königin Titania. 


Sag ih am Bade, jo tauchten und jprangen 
Hervor aus der Flut, mit ihrem langen 
Silberjchleier und flatterndem Haar, 

Die Wafjerbachanten, die Nixenſchar. 


Sie ſchlugen die Zither, jte jpielten auf Geigen, 
Das mar der famoje Nirenreigen; 

Die Pojituren, die Melodei, 

War flingende, [pringende Rajerei. 


Jedoch zuzeiten waren jie minder 
Tobſüchtig gelaunt, die Schönen Finder; 
Zu meinen Füßen lagerten jie, 

Das Köpfchen gejtüst auf meinem nie. 


Trällferten, trilferten welſche Romanzen, 

Zum Beifpiel das Lied von den drei Pomeranzen, 
Sangen auch wohl ein Lobgedicht 

Auf mid und mein nobeles Menjchengejicht. 


Sie unterbraden manchmal das Gefinge 
Lautlachend, und frugen bedenflide Dinge, 
Zum Beifpiel: „Sag' ung, zu welchem Behuf 
Der liebe Gott den Menſchen ſchuf? 


„Hat eine unfterbliche Seele ein jeder 
Bon euh? Sit diefe Seele von Leder 
Dder von fteifer Leinwand? Warum 
Sind eure Leute meiftens jo dumm? 


Was ih zur Antwort gab, verhehle 
Sch Hier, doch meine unjterbliche Seele, 
Glaubt mir’3, ward nie davon verletzt, 
Was eine kleine Nire geſchwätzt. 
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— und ſchalkhaft ſind Nixen und Elfen; 
Nicht ſo die Erdgeiſter, ſie dienen und helfen 
Treuherzig den Menſchen. Ich liebte zumeiſt 
Die, welche man Wichtelmännchen heißt. 


Sie tragen Rotmäntelchen, lang und bauſchig, 

Die Miene iſt ehrlich, doch bang und lauſchig; 
Ich ließ nicht merken, daß ich entdeckt, 

Warum ſie ſo ängſtlich die Füße verſteckt. 


Sie haben nämlich Entenfüße 
Und bilden ſich ein, daß niemand es 7 
Das iſt eine tiefgeheime Wund', 
Worüber ich nimmermehr ſpoͤtleln kunnt'. 


Ach, Himmel! wir alle, gleich jenen Zwergen, 
Wir haben ja alle etwas zu verbergen; 

Kein Chriſtenmenſch, wähnen wir, hätte entdeckt, 
Wo unſer Entenfüßchen ſteckt. 


Niemals verkehrt' ich mit Salamandern, 

Und über ihr Treiben erfuhr ich von andern 
Waldgeiſtern ſehr wenig. Sie huſchten mir ſcheu 
Des Nachts wie leuchtende Schatten vorbei. 


Sind jpindeldürre, von Kindeslänge, 
Höshen und Wämschen anliegend enge, 
Bon Scharlachfarbe, goldgeftidt; 

Das Antlig Fränflich, vergilbt und bedrückt. 


Ein güldnes Krönlein, geſpickt mit Rubinen, 
Trägt auf dem Köpfchen ein jeder von ihnen; 
Ein jeder von ihnen bildet ſich ein, 

Ein abjoluter König zu fein. 


Daß fie im Feuer nicht verbrennen, 

Iſt freilich ein Kunſtſtück, ich will es bekennen; 
Jedoch der unentzündbare Wicht, 

Ein wahrer Feuergeiſt iſt er nicht. 


Die klügſten Waldgeiſter ſind die Alräunchen, 
Langbärtige Männlein mit kurzen Beinchen, 
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Ein fingerlanges Greiſengeſchlecht 
Woher ſie ſtammen, man weiß es nicht tet. 


Wenn fie im Mondichein fopfüber purzeln, 
Das mahnt bedenflih an Piſſewurzeln; 
Doch da fie mir nur Gutes getan, 

Sp geht mich nichts ihr Urjprung an. 


Sie lehrten mir fleine Herereien, 
Teuer bejprechen, Vögel bejchreien, 
Auch prlüden in der Johannisnacht 
Das Kräutlein, das unfichtbar madt. 


Sie lehrten mid, Sterne und Zeichen deuten, 
Sattello3 auf dem Winde reiten, 

Auch Runenſprüche, womit man ruft 

Die Toten hervor aus ihrer Gruft. 


Sie haben mir auch) den Pfiff gelehrt, 
Wie man den Vogel Specht betört 
Und ihm die Springwurz abgewinnt, 
Die anzeigt, wo Schäße verborgen jind. 


Die Worte, die man beim Schäßegraben 
Hinmurmelt, lehrten fie mich, fie Haben 
Mir alles erpliziert — umſunſt! 

Hab’ nie begriffen die Schaßgräberfunit. 


Wohl hatt’ ich derjelben nicht nötig dermalen, 
Sch braucdte wenig, und konnt’ es bezahlen, 
Beſaß auch in Spanien manch luftiges Schloß, 
Wovon ich die Revenüen genoß. 


D, jhöne Zeit! wo voller Geigen 

Der Himmel hing, wo Elfenreigen 

Und Nirentanz und Koboldſcherz 
Umgaufelt mein märchentrunfenes Herz! 


O, ſchöne Zeit! wo ji) zu grünen 
TIriumphespforten- zu mwölben jchienen 

Die Bäume des Waldes — ich ging einher, 
Befränzt, al3 ob. id) der Sieger wär’! 
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Die ſchöne Zeit, fie ift verfchlendert, 

Und alles hat fich feitdem verändert, 
Und ah! mir ift der Kranz geraubt, 
Den ich getragen auf meinem Haupt. 


Der Franz ift mir vom Haupt genonmen, 


Ich weiß es nicht, wie e3 gefommen; 


Doc ſeit der ſchöne Kranz mir fehlt, 
Iſt meine Seele mie entjeelt. 


Es glogen mich an unheimlich blöde 

Die Larven der Welt! Der Himmel ijt öde, 
Ein blauer Kirchhof, entgöttert und ftumm. 
Ich gehe gebücdt im Wald herum. 


Sm Walde find die Elfen verſchwunden, 
Sagdhörner Hör’ ich, Gefläffe von Hunden; 
Sm Didicht ift das Reh veritedt, 

Das tränend feine Wunden ledt. 


Wo ſind die Alräunden? ich glaube, jie Halten 


Sich ängſtlich verborgen in Feljenjpalten. 
Shr Heinen Freunde, ich komme zurüd, 
Doch ohne Kranz und ohne Glüd. 


Wo ift die Fee mit dem langen Goldhaar, 
Die erite Schönheit, die mir hold war? 
Der Eihenbaum, worin fie gehauft, 

Steht traurig entlaubt, vom Winde zerzauft. 


Der Bah rauſcht trojtlos gleich dem Styxe; 
Am einfamen Ufer jitt eine Nire, 

Todblaß und ftumm, wie 'n Bild von Stein, 
Scheint tief in Kummer verjunfen zu fein. 


Mitleidig tret’ ich zu ihr heran — 
Da fährt fie auf und Schaut mid an, 
Und fie entflieht mit entjegten Mienen, 
Als jei ihr ein Geſpenſt erfchienen. 
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Spaniſche Atriden. 


Am Hubertustag des Jahres 
Dreizehnhundertdreiundadhtzig 
Gab der König uns ein Gaſtmahl 
Zu Segovia im Schlojje. 


Hofgaſtmähler find diejelben 
überall, es gähnt diejelbe 
Souveräne Langeweile 

An der Tafel aller Fürjten. 


Prunkgeſchirr von Gold und Silber, 
Leckerbiſſen aller Zonen, 

Und derjelbe Bleigeſchmack, 
Mahnend an Lofujtes Küche. 


Auch derjelbe ſeidne Pöbel, 
Buntgepußt und vornehm nidend, 
Wie ein Beet von Zulipanen; 
Nur die Saucen find verjchieden. 


Und das ift ein Wifpern, Sumfen, 

Das wie Mohn den Sinn einjchläfert, 
Bis Trompetenjtöße weden 

Aus der fauenden Betäubnis. 


Neben mir, zum Glüde, ſaß 
Don Diego Albuquergue, 

Dem die Rede unterhaltjam 
Bon den Hugen Lippen floß. 


Ganz vorzüglich gut erzählte 

Er die blut’gen Hofgeihichten 

Aus den Tagen des Don Pedro, 
Den man ‚König Graufam” nannte. 


Als ih frug, warum Don Pedro 
Seinen Bruder Don Fredrego 
Insgeheim enthaupten Tieß, 
Sprad mein Tiſchgenoſſe jeufzend: 


Sennor! glaubt nicht wa3 fie fimpern 
Auf den jchlottrigen Gitarren, 
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Bänfelfänger, Maultiertreiber, 
In Poſaden, Kneipen, Schenken. 


Glaubet nimmer, was ſie faſeln 
Von der Liebe Don Fredregos 
Und Don Pedros Schöner Gattin, 
Donna Blanfa von Bourbon. 


Nicht der Eiferfucht des Gatten, 
Kur der Mißgunſt eines Neidharts 
Fiel al3 Opfer Don Fredrego, 
Calatravas Ordensmeiſter. 


Das Verbrechen, das Don Pedro 
Nicht verzieh, das war fein Ruhm, 
Sener Ruhm, den Donna Fama 
Mit Entzüden auspojaunte. 


Auch verzieh ihm nicht Don Pedro 
Seiner Seele Hochgefühle 

Und die Wohlgeftalt des Leibes, 

Die ein Abbild jolcher Seele. 


Blühend blieb mir im Gedächtnis 
Diefe Schlanke Heldenblume ; 

Nie vergeſſ' ich diefes jchöne 
Träumerifche Jünglingsantlitz. 


Das war eben jene Sorte, 

Die geliebt wird von den Teen, 
Und ein märchenhaft Geheimnis 
Sprach aus allen diefen Zügen. 


Blaue Augen, deren Schmelz 
Blendend wie ein Edelitein, — 
Aber auch der jtieren Härte 
Eines Edelſteins teilhaftig. 


Seine Haare waren ſchwarz, 
Bläulichſchwarz, von feltnem Glanze, 
Und in üppig ſchönen Loden 

Auf die Schulter niederfallend. 
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In der jhönen Stadt Coimbra, 
Die er abgewann den Mohren, 
Sah ih ihn zum legten Male 

Lebend — unglüdjel’ger Prinz! 


Eben fam er vom Alkanzor, 
Durch die engen Straßen reitend; 
Manche junge Mohrin lauſchte 
Hinterm Gitter ihres Feniters. 


Seine3 Hauptes Helmbujch mwehte 
Frei galant, jedoch des Mantels 
Strenges Calatrava-Kreuz 
Scheudte jeden Buhlgedanfen. 


Ihm zur Ceite, freudewedelnd, 
Sprang jein Liebling, Allan hieß er, 
Eine Beitie jtolzer Raſſe, 

Deren Heimat die Sierra. 


Iro& der ungeheuern Größe 

War er wie ein Reh gelenfig, 
Nobel war des Kopfes Bildung, 
Ob fie gleich dem Fuchſe ähnlich. 


Schneeweiß und jo weich wie Seide 
Slodten lang herab die Haare; 
Mit Rubinen infrujtieret 

War das breite goldne Halsband. 


Diejes Halsband, jagt man, barg 
Einen Talisman der Treue; 
Niemals wich er von der Seite 
Seines Herrn, der treue Hund. 


D der jchauerlichen Treue! 
Mir erbebet daS Gemüte, 
Denk' ich dran, wie fie ſich hier 
DOffenbart vor unfern Augen. 


D des jchredenvollen Tages! 
Hier in diefem Saale war eg, 
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Und wie heute ſaß ich hier 
Un der königlichen Tafel. 


An dem obern Tafelende, 

Port, wo heute Don Henrico 
Fröhlich bechert mit der Blume 
Kaſtilian'ſcher Ritterſchaft — 


Jenes Tags ſaß dort Don Pedro 
Finſter ſtumm, und neben ihm, 
Strahlend ftolz wie eine Göttin, 
Saß Maria de Padilla. 


Hier am untern End’ der Tafel, 
Wo wir heut die Dame jehen, 
Deren große Linnenfraufe 

Wie ein weißer Teller ausfieht — 


Während ihr vergilbt Gejichtchen 
Mit dem fäuerlihen Lächeln 

Der Zitrone gleichet, welche 
Auf befagtem Teller ruht: — 


Hier am untern End’ der Tafel 
War ein leerer Platz geblieben; 
Fine Gaft3 von hohem Range 
Schien der goldne Stuhl zu harren. 


Don Fredrego war ber Gaſt, 


Dem der goldne Stuhl bejtimmt war — 
Doc er fam nicht — ach, wir wiſſen 


Jetzt den Grund der Zögerung. 


Ach, zur felben Stunde wurde 
Sie vollbracht, die dunkle Untat, 
Und der arglo3 junge Held 
Wurde von Don Pedros Schergen 


Hinterliftig überfallen 

Und gebunden fortgejchleppt 
An ein ödes Schloßgemölbe, 
Nur von Fadelfchein beleuchtet. 
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Dorten ftanden Henkersknechte, 
Dorten ſtand der rote Meiiter, 
Der, gejtügt auf feinem Nichtbeif, 
Mit ſchwermüt'ger Miene ſprach: 


Sest, Großmeiſter von San Jago, 
Müßt Ihr Euch zum Tod bereiten, 
Eine Viertelftunde fei 

Euch bewilligt zum Gebete. 


Don Fredrego Iniete nieder, 
Betete mit frommer Ruhe, 

Sprach fodann: ich Hab’ vollendet, 
Und empfing den Todezitreid. 


Sn demjelden Augenblide, 

Als der Kopf zu Boden rollte, 
Sprang drauf zu der treue Allan, 
Welcher unbemerkt gefolgt war. 


Er erfaßte mit den Zähnen 

Bei dem Lodenhaar das Haupt, 
Und mit diejer teuern Beute 

Schoß er zauberſchnell von dannen. 


Sammer und Gejchrei erfholl 
überall auf feinem Wege, 
Durch die Gänge und Gemächer, 
Treppen auf und Treppen ab. 


Seit dem Gaſtmahl des Belfazar 
Gab es feine Tiichgejellichaft, 
Welche jo veritöret ausjah 

Wie die unjre in dem Saale, 


Als das Ungetüm hereinjprang 

Mit dem Haupte Don Fredregog, 
Das er mit den Zähnen fchleppte 
An den träufend blut’gen Haaren. 


Auf den leer gebliebnen Stuhl, 
Welcher feinem Herrn bejtimmt war, 
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Sprang der Hund und, wie ein Kläger, 


Hielt er uns das Haupt entgegen. 


Ach, es war das wohlbekannte 
Heldenantlitz, aber bläſſer. 
Aber ernſter, durch den Tod, 
Und umringelt gar entſetzlich 


Von der Fülle ſchwarzer Locken, 
Die ſich bäumten wie der wilde 
Schlangenkopfputz der Meduſe, 
Auch wie dieſer ſchreckverſteinernd. 


Ja, wir waren wie verſteinert, 
Sahn uns an mit ſtarrer Miene, 
Und gelähmt war jede Zunge 
Von der Angſt und Etikette. 


Nur Maria de Padilla 

Brach das allgemeine Schweigen; 
Händeringend, laut aufſchluchzend, 
Jammerte ſie ahndungsvoll: 


„Heißen wird es jetzt, ich hätte 
Angeſtiftet ſolche Mordtat, 

Und der Groll trifft meine Kinder, 
Meine ſchuldlos armen Kinder!“ 


Don Diego unterbrach hier 
Seine Rede, denn wir ſahen, 
Daß die Tafel aufgehoben 

Und der Hof den Saal verlaſſen. 


Höfiſch fein von Sitten, gab 
Mir der Ritter das Geleite, 
Und wir wandelten ſelbander 
Durch das alte Gotenſchloß. 


In dem Kreuzgang, welcher leitet 
Nach des Königs Hundeſtällen, 

Die durch Knurren und Gekläffe 
Schon von fernher ſich verkünd'gen, 
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Dorten ſah ich, in der Wand 
Eingemauert und nach außen 
Feſt mit Eiſenwerk vergattert, 
Eine Zelle wie ein Käfig. 


Menſchliche Geſtalten zwo 
Saßen drin, zwei junge Knaben; 
Angefeſſelt bei den Beinen, 
Hockten ſie auf fauler Streu. 


Kaum zwölfjährig ſchien der eine, 
Wenig älter war der andre; 
Die Geſichter ſchön und edel, 
Aber fahl und welk von Siechtum. 


Waren ganz zerlumpt, faſt nadend, 
Und die magern Leibchen trugen 
Wunde Spuren der Mißhandlung; 
Beide jchüttelte das Fieber. 


Aus der Tiefe ihres Elends 
Scauten fie zu mir empor, 
Wie mit weißen Geijteraugen, 
Daß ich Ichier darob erichroden. 


Wer find diefe Sammerbilder? 
Rief ih aus, indem ich haſtig 
Don Diegos Hand ergriff, 
Die gezittert, wie ich fühlte. 


Don Diego Ichien verlegen, 

Sah fih um, ob niemand laufche, 
Seufzte tief und ſprach am Ende, 
Heitern Weltmannston erfünjtelnd: 


Diejes jind zwei Königskinder, 
Früh vermaifet, König Pedro 
Hieß der Bater, und die Mutter 
War Maria de Padilla. 


Nach) der großen Schlacht bei Narvas, 
Wo Henrico Transtamare 
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Seinen Bruder, König Pedro, 


Bon der großen Laft der Krone 


Und zugleich von jener größern 
Laſt, die Leben heißt, befreite: 
Da traf auch die Bruderzfinder 
Don Henricos Siegergroßmut. 


Hat ſich ihrer angenommen, 

Wie e3 einem Oheim ziemet, 
Und im eignen Schlojfe gab er 
Shnen freie Koft und Wohnung. 


Enge freilich ift das Stübchen, 
Das er ihnen angemiejen, 

Doch im Sommer ijt e3 fühlig, 
Und nicht gar zu falt im Winter. 


Ihre Speif’ iſt Roggenbrot, 

Da fo Shmadhaft ift, ala hätt’ es 
Göttin Ceres ſelbſt gebaden 

Für ihr liebes Proferpinchen. 


Manchmal jhict er ihnen aud) 
Eine Kumpe mit Öarbanzos, 
Und die Zungen merken dann, 
Daß e3 Sonntag ift in Spanien. 


Doch nicht immer ift es Sonntag, 


Und nicht immer gibt’3 Garbanzos, 


Und der Oberfoppelmeifter 
Negaliert fie mit der Peitjche. 


Denn der Oberfoppelmeiiter, 
Der die Ställe mit der Meute 
Sowie auch den Neffenkäfig 
Unter feiner Aufficht hat, 


Iſt der unglüdjel’ge Gatte 

Sener fauren Bitronella 

Mit der weißen Tellerfraufe, 
Die wir heut bei Tiſch bewundert, 
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Und fie feift jo frech, dar oft 

Ihr Gemahl zur Beitjche greift — 

Und hierher eilt und die Hunde 275 
Und die armen Knaben züchtigt. 


Do der König hat mißbilligt 

Sold Verfahren und befahl, 

Daß man künftig jeine Neffen 

Nicht behandle wie die Hunde. 250 


Keiner fremden Mietlingsfaujt 
Wird er ferner anvertrauen 
Shre Zudt, die er Hinfüro 
Eigenhändig leiten will. 


Don Diego ſtockte plötzlich, 285 
Denn der Senejchall des Schloſſes 

Kam zu ung und frug ung 

Höflih: ob wir wohlgeſpeiſt? — — 


Der Ex-Lebendige. 


Brutus, wo ijt dein Caſſius, 

Der Wächter, der nächtliche Aufer, 
Der einjt mit dir, im Seelenerguß, 
Gewandelt am Seineufer? 


Ihr jchautet manchmal in die Höh’, 6 
Bo die dunklen Wolfen jagen — 

Biel dunflere Wolfe war die Idee, 

Die ihr im Herzen getragen. 


Brutus, wo ift dein Cafjius? 

Er denft nicht mehr and Morden! 10 
E3 Heißt, er jei am Nedarfluß 
Tyrannenvorleſer geworden. 


Doch Brutus erwidert: Du bift ein Tor, 
Kurzlichtig wie alle Poeten — 

Mein Eajjius lieſt dem Tyrannen vor, 15 
Sedoch um ihn zu töten. 
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Er lieft ihm Gedichte von Matzerath — 


Ein Dolch ift jede Zeile! 
Der arme Tyrann, früh oder fpat 
Stirbt er vor Langeweile. 


Der Ex-Nachtwächter. 


Mißgelaunt, jagt man, verließ er 
Stuttgart an dem Nedarftrand, 
Und zu Münden an der far 
Ward er Schaufpielintendant. 


Das it eine jchöne Gegend 
Ebenfalls, .e3 jchäumet hier, 
Geiſt- und phantafieerregend, 
Holder Bod, das befte Bier. 


Doch der arme Intendante, 

Heißt es, gehet dort herum 
Melanholiih mie ein Dante, 
Wie Lord Byron gloomy, ftumm. 


Ihn ergögen nicht Komödien, 
Nicht das ſchlechteſte Gedicht, 
Selbft die traurigiten Tragödien 
Lieft er — doch er lächelt nicht. 


Manche Schöne möcht’ erheitern 
Diejes gramumflorte Herz, 

Dod die Liebesblicke fcheitern 
An dem Panzer, der von Erz. 


Kannerl mit dem Riegelhäubchen 
Girrt ihn an jo muntern Sinns — 
Geh ins Kloſter, armes Täubchen, 
Sprit er wie ein Dänenprinz. 


Seine Freunde find vergebens 

Bu erlujt’gen ihn bemüht, 

Singen: Freue dich des Lebens, 
Weil dir no dein Lämpchen glüht! 


Seiue. III. 
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Kann dich nichts zum Frohſinn En 
Hier in diejer hübſchen Stadt, 

Die an amüfanten Käuzen 

Wahrlih feinen Mangel Hat?  , 


Zwar hat jie in jüngiten Tagen 
Eingebüßt jo manden Mann, 
Manchen trefflihen Choragen, 
Den man jchmwer entbehren fann. 


Wär’ der Maßmann nur geblieben! 
Diefer hätte wohl am End’ 

Seden Trübjinn dir vertrieben 
Dur jein Burzelbaumtalent. 


Scelling, der ijt unerjeglich! 
Ein Berlujt vom höchſten Wert! 
War als Philoſoph ergöglich 
Und als Mime hochgeehrt. 


Daß der Gründer der Walhalle 
Fortging und zurüde ließ 

Seine Manuffripte alle, 
Gleichfalls ein Verluſt war dies! 


Mit Cornelius ging verloren 
Auch des Meifters Jüngerſchaft; 
Hat das Haar jich abgejchoren, 
Und im Haar war ihre Kraft. 


Denn der Fuge Meijter legte 
Einen Zauber in das Haar, 
Drin fi fichtbar oft bewegte 
Etwas das lebendig war. 


Tot iſt Görres, die Hhyäne. 

Ob de3 Heiligen Dffiz 

Umfturz quoll ihm einft die Träne 
Aus des Auges rotem Schlitz. 


Dieſes Raubtier hat ein Sühnden 
Hinterlajjen, doch es ijt 
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- Nur ein giftiges Raninden, | 
Welches Nonnenfürzchen frißt. 


Apropos! Der erzinjame 
Pfaffe Dollingerius — 

Das iſt ungefähr jein Name — 
Lebt er noch am Iſarfluß? 


Diefer bleibt mir unvergeßlich! 

Bei dem reinen Sonnenlicht! 
Niemals ſchaut' ich fol ein häßlich 
Armefünderangelidt. 


Wie es heißt, ijt er gelommen 
Auf die Welt gar wunderjam, 

Hat den Afterweg genommen, 

Zu der Mutter Schred und Scham. 


Sah ihn am Rarfreitag wallen 
Sn dem Zug der Prozeſſion, 
Bon den dunfeln Männern allen 
Wohl die dunfeljte Perſon. 


Sa, Monacho Monahorum 
Sft in unfrer Zeit der Sitz 
Der Virorum obscurorum, 


Die verherrliht Huttens Witz. 


Wie du zuckſt beim Namen HYutten! 
Er-Nahtwächter, wache auf! 

Hier die Pritfche, dort die Kutten, 
Und wie ehmals fchlage drauf! 


Geißle ihre Rüden blutig, 
Wie einft tat der Ullerich; 
Diefer ſchlug jo rittermutig, 
Sene heulten fürchterlich. 


Der Erasmus mußte lachen 

So gewaltig ob dem Spaß, 
Daß ihm plaßte in dem Rachen 
Sein Geſchwür und er gena®. 
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Auf der Ebersburg desgleichen 
Lachte Sidingen wie toll, 
Und in allen deutſchen Reichen 
Das Gelächter widerſcholl. 


Alte lahten wie die Jungen — 
Eine einz’ge Lade nur 

Bar ganz Wittenberg, jie fungen 
Gaudeamus igitur! 


Freilich, Eopft man faule Rutten, 
Fängt man Flöh' im Überfluß, 
Und es mußte fi der Hutten 
Manchmal Fragen vor Verdruß. 


Aber alea est jacta! 

Bar des Ritters Schlachtgejchrei, 
Und er fnidte und er fnadte 
Pulices und Klerifei. 


Ex-Nachtwächter, Stundenrufer, 
Fühlſt du nicht dein Herz erglühn? 
Rege dih am Sfarufer, 

Schüttle ab den Franfen Spleen! 


Deine langen Fortichrittsbeine, 
Heb’ fie auf zu neuem Lauf — 
Kutten grobe, Kutten feine, 

Sind e3 Kutten, ſchlage drauf! 


Sener aber jeufzt, und feine 
Hände ringend er verjeßt: 
Meine langen Fortſchrittsbeine 
Eind europamüde jeßt. 


Meine Hühneraugen jüden, 

Habe deutſche enge Schuh’, 

Und wo mid die Schuhe drüden, 
Weiß ich wohl — laß mid in Ruh’! 
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Plateniden. 


Iliaden, Odyſſeen 

Kündigſt du uns prahlend an, 

Und wir ſollen in dir ſehen 
Deutſcher Zukunft größten Mann. 


Eine große Tat in Worten, 
Die du einſt zu tun gedenkſt! — 
D, ich kenne ſolche Sorten 
Geiſt'ger Schuldenmader längft. 


Hier it Ahodus, fomm und zeige 
Deine Kunſt, hier wird getanzt! 
Oder trolle dich und ſchweige, 
Wenn du heut nicht tanzen kannſt. 


Wahre Prinzen aus Genieland 
Zahlen bar wa3 fie verzehrt, 
Schiller, Goethe, Leſſing, Wieland 
Haben nie Kredit begehrt. 


Wollten feine Ovationen 

Bon dem Publifo auf Bump, 

Keine Vorſchuß-Lorbeerkronen, 
Rühmten fih nicht fef und plump. 


Tat ift längft der alte Junker, 
Do fein Same lebt noch heut — 
O, ich fenne das Geflunfer 
Künftiger Unfterblichkeit. 


Das find Platenz echte Kinder, 
Echtes PBlatenidenblut — 
Meine teuern Hallermünder, 

O, ich kenn' euch gar zu gut! 


Mythologie. 
Sa, Europa ift erlegen — 
Ber kann Ochſen mwiderftehen ? 
Wir verzeihen auch Danäen — 
Sie erlag dem goldnen Regen! 
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Semele ließ fich verführen — 
Denn fie dachte: eine Wolke, 
Ideale Himmelsmwolfe, 

Kann uns nicht fompromittieren. 


Aber tief muß und empören, 

Was wir von der Leda leſen — 
Welche Gans bijt du gemejen, 

Daß ein Schwan dich fonnt’ betören! - 


In Mathildens Stammbud. 


Hier, auf gemalften Lumpen, ſoll ich 
Mit einer Spule von der Ganz 
Hinkrigeln ernithaft halb, halb drolfig, _ 
Berfifizierten Firlefanz — 


Sch, der gewohnt mich auszujprechen 
Auf deinem ſchönen Rojenmund, 

Mit Küffen, die wie Flammen brechen 
Hervor aus tiefjtem Herzensgrund! 


D Modewut! Sit man ein Dichter, 
Quält uns die eigne Frau zuleßt, 
Bis man, wie andre Sangeslichter, 
Ihr einen Reim ins Album jet. 


An die Jungen. 


Laß dich nicht firren, laß dich nicht wirren 
Durch goldne Ühfel in deinem Lauf! 
Die Schwerter Elirren, die Pfeile fchwirren, 
Doch Halten jie nicht den Helden auf. 


Ein fühnes Beginnen ijt halbes Gewinnen, 
Ein Alexander erbeutet die Welt! 

Kein langes Befinnen! Die Königinnen 
Erwarten jchon fnieend den Sieger im Belt. 


Wir wagen wir werben! beſteigen als Erben 
Des alten Darius Bett und Thron. 
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O ſüßes Verderben! o bfühendes Sterben! 
Beraufchter Triumphtod zu Babylon! 


Der Ungläubige. 


Du wirjt in meinen Armen ruhn! 
Bon Wonnen fonder Schranken 


Erbebt und ſchwillt mein ganzes Herz 


Dei dieſem Zaubergedanten. 


Du wirft in meinen Armen ruhn! 

Sch fpiele mit den ſchönen 

Soldloden! Dein holdes Köpfchen wird 
An meine Schulter lehnen. 


Du wirft in meinen Armen ruhn! 
Der Traum will Wahrheit werden, 
Sch foll des Himmels höchite Luft 
Hier Schon genießen auf Erden. 


D, heil’ger Thomas! Jch glaub’ es kaum! 
Ich zweifle bis zur Stunde, 

Wo id) den Finger legen fann 

In meines Glüdes Wunde. 


K.Jammer. 


Dieſe graue Wolkenſchar 

Stieg aus einem Meer von Freuden; 
Heute muß ich dafür leiden, 

Daß ich geſtern glücklich war. 


Ach, in Wermut hat verkehrt 
Sich der Nektar! Ach, wie quälend 
Katzenjammer, Hundeelend 

Herz und Magen mir beſchwert! 


Zum Hausfrieden. 


Viele Weiber, viele Flöhe, 
Viele Flöhe, vieles Jucken — 
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Tun jie heimlich dir ein Wehe, 

Darfit du dennod did nit muden. 
Denn jie rächen, ſchelmiſch lächelnd, 
Sid zur Nachtzeit — Willſt du drüden 
Sie ans Herze, lieberöchelnd, 

Ad, da drehn fie dir den Rüden. 


Segt wohin? 
Fest wohin? Der dumme Fuß 


Bill mid gern nad) Deutichland tragen; 


Doch es Schüttelt Flug das Haupt 
Mein Verſtand und jcheint zu fagen: 


Zwar beendigt iſt der Frieg, 

Doc die Kriegsgerichte blieben, 
Und es heißt, du habeſt einjt 
Biel Erjchiegliches gejchrieben. 


Das iſt wahr, unangenehm 

Wär’ mir das Erjchojjenwerden; 
Bin fein Held, e3 fehlen mir 
Die pathetifchen Gebärden. 


Gern würd’ ih nah England gehn, 
Wären dort nit Kohlendämpfe 

Und Engländer — ſchon ihr Duft 
Gibt Erbrechen mir und Krämpfe. 


Manchmal fommt mir in den Sinn 
Nach Amerika zu ſegeln, 

Nach dem großen Freiheititall, 

Der bewohnt von Gleichheitsflegeln — 
Dod e3 ängitet mich ein Land, 

Wo die Menſchen Tabaf käuen, 

Wo ſie ohne König kegeln, 

Wo ſie ohne Spucknapf ſpeien. 
Rußland, dieſes ſchöne Reich, 

Würde mir vielleicht behagen, 





Er 
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Doch im Winter könnte ich 
Dort die Knute nicht ertragen. 


Traurig ſchau ich in die Höh', 

Wo viel taufend Sterne niden — 30 
Aber meinen eignen Stern 

Kann ich nirgends dort erbliden. 


Hat im güldnen Labyrinth 

Sich vielleicht verirrt am Himmel, 

Wie ich jelber mich verirrt 35 
Sn dem irdiſchen Getümmel. — 


Altes Lied. 


Du bijt gejtorben und weißt es nicht, 

Erlofchen ijt dein Augenlicht, 

‚ Erblichen ift dein rotes Mündchen, 
Und du biſt tot, mein totes Kindchen. 


In einer Shaurigen Sommernadt ö 
Hab’ ich dich felber zu Grabe gebradjt; 
Klaglieder die Nachtigallen fangen, 

Die Sterne find mit zur Leiche gegangen. 

Der Zug, der z0g den Wald vorbei, 

Dort mwiderhallt die Litanei; 10 
Die Tannen, in Trauermänteln vermummet, 
Sie haben Totengebete gebrummet. 

Am Weidenjee vorüber ging’s, 

Die Elfen tanzten inmitten des Rings; 

Sie blieben plöglich ftehn und jchienen 15 
Uns anzujchaun mit Beileidsmienen. 

Und als wir famen zu deinem Grab, 

Da jtieg der Mond vom Himmel herab. 

Er hielt eine Rede. Ein Schlucdjgen und Stöhnen, 
Und in der Ferne die Glocken tönen. 20 


Solidität. 
Liebe ſprach zum Gott der Lieder, 
Sie verlange SicherHeiten, 


- Nontunzero. 


Ehe fie fich ganz ergebe, 
Denn e3 wären ſchlechte Zeiten. 


Lachend gab der Gott zur Antwort: 
Sa, die Zeiten ſich verändern, 

Und du ſprichſt jest wie ein alter 
Wuchrer, welcher leiht auf Pfändern. 


Ad, ich hab’ nur eine Leier, 
Dog Sie ift von gutem Golde. 
Wieviel Küffe mwillft du borgen 
Mir darauf, o meine Holde? 


Alte Rose. 


Eine Roſenknoſpe war 

Sie, für die mein Herze glühte; 
Doch jie wuchs, und wunderbar 
Schoß fie auf in voller Blüte. 


Ward die jhönjte Roſ' im Land, 
Und id wollt’ die Roſe brechen, 
Doch fie wußte mid pifant 
Mit den Dornen fortzuftechen. 


Sest, wo fie vermelft, zerfegt 

Und verflatiht von Wind und Regen — 
Liebſter Heinrich bin ich jegt, 
Liebend fommt fie mir entgegen. 
Heinrih Hinten, Heinrich vorn, 
Klingt e3 jest mit ſüßen Tönen; 
Stiht mid jest etwa ein Dorn, 
Sit e8 an dem Finn der Schönen. 
Alzu Hart die Borjten jind, 

Die des Kinnes Wärzchen zieren — 
Geh ins Kloſter, liebes Kind, 

Oder lajje dich rajieren. 


AYuto=Dda=fe. 
Welke Beilden, jtäub’ge Loden, 
Ein verblichen blaues Band, 
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Halb zerriffene Billette, 
Längſt vergehner Herzenstand — 


Sn die Flammen des Kamines 
Werf’ ich jie verdroßnen Blids; 
Angſtlich Eniftern diefe Trümmer 
Meines Glücks und Mißgeſchicks. 


Liebeſchwüre, flatterhafte 
Falſche Eide, in den Schlot 
liegen fie hinauf — e3 Fichert 
Unfichtbar der kleine Gott. 


Bei den Flammen des Kamines 
Sitz' ich träumend, und ich ſeh', 

Wie die Fünfchen in der Aſche 

Still verglühn — Gut’ Nacht — Ade! 


Lazarus. 


1. Weltlauf. 


Hat man viel, ſo wird man bald 
Noch viel mehr dazu bekommen. 
Wer nur wenig hat, dem wird 

Auch das wenige genommen. 


Wenn du aber gar nichts haſt, 
Ach, ſo laſſe dich begraben — 
Denn ein Recht zum Leben, Lump, 
Haben nur die etwas haben. 


2. Rückſchau. 
Ich habe gerochen alle Gerüche 
In dieſer holden Erdenküche; 
Was man genießen kann in der Welt, 
Das hab' ich genoſſen wie je ein Held! 
Hab' Kaffee getrunken, hab' Kuchen gegeſſen, 
Hab' manche ſchöne Puppe beſeſſen; 
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Trug jeidne Weiten, den feinjten Frad, 

Mir Elingelten auch Dukaten im Sad. 

Wie Gellert ritt ih auf hohem Roß; 

Ich Hatte ein Haus, ich hatte ein Schloß. 

Ich lag auf der grünen Wieſe des Glüds, 

Die Sonne grüßte goldigjten Blid3; 

Ein Lorbeerkranz umſchloß die Stirn, 

Er duftete Träume mir in3 Gehirn, 

Träume von Rojen und ewigem Mai — 

Es ward mir jo jelig zu Sinne dabei, 

So dämmerfüdtig, jo fterbefaul — 

Mir flogen gebratne Tauben ins Maul, 

Und Englein famen, und aus den Tafchen 
Sie zogen hervor Champagnerflafhen — 
Das waren Bijionen, Seifenblafen — 

Sie plagten — Fest lieg ich auf feuchtem Raſen, 
Die Glieder find mir rheumatifch gelähmt, 
Und meine Seele ijt tief beſchämt. 

Ach, jede Luft, ach, jeden Genuß 

Hab’ ich erfauft durch herben Verdruß; 

Ich ward getränft mit Bitternifjen 

Und graufam von den Wanzen gebifjen; 

Ich ward bedrängt von ſchwarzen Sorgen, 
Ich mußte lügen, ich mußte borgen 

Bei reihen Buben und alten Betteln — 

Ich glaube jogar, ich mußte betteln. 

Sest bin ich mid’ vom Rennen und Laufen, 
Sest will ih mi) im Grabe verjchnaufen. 
Lebt wohl! Dort oben, ihr chrijtlihen Brüder, 3 
Sa, das verjteht jich, dort jehn wir ung wieder. 





3. Auferjtehung. 


Pojaunenruf erfüllt die Luft, 

Und furdtbar jchallt es wider; 

Die Toten fteigen aus der Gruft, 
Und ſchütteln und rütteln die Glieder. 


Was Beine Hat, das trolft jich fort, 5 
E3 mwallen die weißen Gejtalten 
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Nach Joſaphat, dem Sammelort, 
Dort wird Gericht gehalten. 


Als Freigraf figet Chriſtus dort 

Sn feiner Apoftel Kreife. 

Sie find die Schöppen, ihr Spruch und Wort 
Sit minniglich und meife. 


Sie urteln nit vermummten Geſichts; 
Die Maske läßt jeder fallen 
Am hellen Tage des Jüngſten Gerichts, 
Wenn die Bojaunen jchallen. 


Das ijt zu Joſaphat im Tal, 

Da jtehn die geladenen Scharen, 

Und weil zu groß der Beklagten Zahl, 
Wird hier ſummariſch verfahren. 


Das Böclein zur Linken, zur Rechten da3 Schaf, 
Geſchieden find jie jchnelle; 

Der Himmel dem Schäfchen fromm und brav, 
Dem geilen Bod die Hölle! 


4. Sterbende. 


Flogeſt aus nad Sonn’ und Glüd, 
Nadt und ſchlecht kommſt du zurück. 
Deutſche Treue, deutſche Hemde, 
Die verſchleißt man in der Fremde. 
Siehſt ſehr ſterbebläßlich aus, 

Doch getroſt, du biſt zu Haus. 
Warm wie an dem Flackerherde 
Liegt man in der deutſchen Erde. 
Mancher leider wurde lahm 

Und nicht mehr nach Hauſe kam — 
Streckt verlangend aus die Arme, 
Daß der Herr ſich ſein erbarme! 


5. Lumpentum. 


Die reichen Leute, die gewinnt 
Man nur durch platte Schmeichelein — 
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Das Geld iſt platt, mein fiebe3 Kind, 
Und will aud platt gejchmeidelt jein. 


Das Weihrauchfaß, das ſchwinge fed 
Vor jedem göttlich goldnen Kalb; 
Bet' an im Staub, bet' an im Dreck, 
Vor allem aber lob nicht halb. 


Das Brot iſt teuer dieſes Jahr, J 
Jedoch die ſchönſten Worte hat 10 
Man noch umſonſt — Beſinge gar 

Mäcenas' Hund, und friß dich ſatt! 


6. Erinnerung. 


Dem einen die Perle, dem andern die Truhe, 
O Wilhelm Wiſetzki, du ſtarbeſt ſo fruhe — 
Doch die Katze, die Katz' iſt gerettet. 


Der Balken brach, worauf er geklommen, 
Da iſt er im Waſſer umgekommen — 
Doch die Katze, die Katz' iſt gerettet. 


Wir folgten der Leiche, dem lieblichen Knaben, 
Sie haben ihn unter Maiblumen begraben, — 
Doch die Katze, die Katz' iſt gerettet. 


Biſt klug geweſen, du biſt entronnen 10 
Den Stürmen, haſt früh ein Obdach gewonnen — 
Doch die Katze, die Katz' iſt gerettet. 


Biſt früh entronnen, biſt klug geweſen, 
Noch eh' du erkrankteſt, biſt du geneſen — 
Doch die Katze, die Katz' iſt gerettet. 


Seit langen Jahren, wie oft, o Kleiner, 
Mit Neid und Wehmut gedenk' ich deiner — 
Doch die Katze, die Katz' iſt gerettet. 





7. Unvollkommenheit. 


Nichts iſt vollkommen hier auf dieſer Welt. 
Der Roſe iſt der Stachel beigeſellt; 
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Ich glaube gar, die Tieben holder Engel 
Im Himmel droben find nicht ohne Mängel. 


Der Tulpe fehlt der Duft. E3 Heißt am Rhein: 
Auch Ehrlich ftahl einmal ein Ferkelſchwein. 
Hätte Lucretia fi) nicht erjtochen, 

Sie wär' vielleicht gefommen in die Wochen. 


Häßliche Füße hat der jtolze Pfau. 

Uns fann die amüſant geiftreichfte Frau 
Manchmal langweilen wie die Henriade 
Boltaires, jogar wie Klopſtocks Meffiade. 


Die bravſte, Hügjte Kuh fein Spanifch weiß, 
Wie Mapmann fein Latein — Der Marmorfteiß 
Der Venus von Canova ijt zu glatte, 

Die Maßmanns Nafe viel zu ärſchig platte. 


Im ſüßen Lied ift oft ein faurer Keim, 
Wie Bienenftadhel jtedt im Honigfeim. 
Am Fuß verwundbar war der Sohn der Thetis, 
Und Wlerander Dumas ijt ein Metis. 


Der jtrahlenreinfte Stern am Himmelzelt, 
Wenn er den Schnupfen kriegt, herunterfälft. 
Der beſte Apfelwein jchmedt nad) der Tonne, 
Und ſchwarze Fleden jieht man in der Sonne. 


Du biſt, verehrte Frau, du ſelbſt jogar 
Nicht fehlerfrei, nicht aller Mängel bar. 


Du ſchauſt mid) an — du fragſt mich, was dir fehle? 


Ein Bufen, und im Bufen eine Seele. 


8. Fromme Warnung. 


Unſterbliche Seele, nimm dich in act, 
Daß du nit Schaden leideſt, 

Wenn du aus dem Irdiſchen ſcheideſt; 
Es geht der Weg durch Tod und Nadıt. 


Am goldnen Tore der Hauptitadt des Lichts, 
Da jtehen die Gottesioldaten; 
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Sie fragen nach Werken und Taten, 
Nach Namen und Amt fragt man hier nichts. 


Am Eingang läßt der Pilger zurück 
Die ſtäubigen, drückenden Schuhe — 
Kehr ein, hier findeſt du Ruhe, 

Und weiche Pantoffeln und ſchöne Muſik. 


9. Der Abgekühlte. 


Und iſt man tot, ſo muß man lang 
Im Grabe liegen; ich bin bang, 

Ja, ich bin bang, das Auferſtehen 
Wird nicht ſo ſchnell von ſtatten gehen. 


Noch einmal, eh' mein Lebenslicht 
Erlöſchet, eh' mein Herze bricht — 
Noch einmal möcht' ich vor dem Sterben 
Um Frauenhuld beſeligt werben. 


Und eine Blonde müßt' es ſein, 

Mit Augen ſanft wie Mondenſchein — 
Denn ſchlecht bekommen mir am Ende 
Die wild brünetten Sonnenbrände. 


Das junge Volk voll Lebenskraft 

Will den Tumult der Leidenſchaft, 
Das iſt ein Raſen, Schwären, Poltern 
Und wechſelſeit'ges Seelenfoltern! 


Unjung und nicht mehr ganz geſund, 

Wie ich es bin zu dieſer Stund', 

Möcht’ ich noch einmal lieben, ſchwärmen 
Und glüdlic) jein — doch ohne Lärmen. 


10. Salomo. 


Berftummt jind Pauken, Pofaunen und Zinken. 
An Salomo3 Lager Wade halten 

Die ſchwertgegürteten Engelgeitalten, 
Sechstauſend zur Rechten, jechstaufend zur Linken. 





Sie [hüten den König vor träumendem Leide, 
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Und zieht er finfter die Brauen zufammen, 
Ta fahren jogleich die jtählernen Flammen, 


Bmwölftaufend Schwerter, hervor aus der Scheide. 


Doch wieder zurüd in die Scheide fallen 


Die Schwerter der Engel. Das nächtliche Grauen 
Verſchwindet, es glätten jich wieder die Brauen 


Des Schläfers, und feine Lippen allen: 


D Sulamith! das Reich ift mein Erbe, 
Die Lande find mir untertänig, 
‚Bin über Juda und Sirael König — 


Doch liebſt du mich nicht, jo welk' ich und fterbe. 


Heine, ZI. 


11. Berlorene Wünjde. 


Bon der Gleichheit der Gemütsart 
Wechleljeitig angezogen, 

Waren wir einander immer 
Mehr als ung bewußt gemogen. 


Beide ehrlich und bejcheiden, 
Konnten wir und leicht verftehen; 
Worte waren überflüfjig, 
Braudten und nur anzujehen. 


D wie ſehnlich wünſcht' ich immer, 
Daß ich bei dir bleiben könnte 

Als der tapfre Waffenbruder 
Eine3 dolce far niente. 


Sa, mein liebiter Wunſch war immer, 
Daß ich immer bei dir bliebe! 
Alles, was dir twohlgefiele, 

Alles tät’ ich dir zuliebe. 


Würde effen, was dir fchmedte, 
Und die Schüfjel gleich entfernen, 
Die dir nicht behagt. Sch würde 
Auch Zigarren rauhen Iernen. 
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Manche polniſche Geſchichte, 
Die dein Lachen immer weckte, 
Wollt' ich wieder dir erzählen 
Sn Judäaas Dialekte. 


Ja, ich wollte zu dir kommen, 
Nicht mehr in der Fremde ſchwärmen — 
An dem Herde deines Glückes 
Wollt' ich meine Kniee wärmen. — — 


Goldne Wünſche! Seifenblaſen! 
Sie zerrinnen wie mein Leben — 
Ach, ich liege jetzt am Boden, 
Kann mich nimmermehr erheben. 


Und Ade! ſie ſind zerronnen, 
Goldne Wünſche, ſüßes Hoffen! 

Ach, zu tödlich war der Fauſtſchlag, 
Der mich juſt ins Herz getroffen. 


12. Gedädtnisfeier. 


Keine Mejje wird man fingen, 
Keinen Kadoſch wird man jagen, 
Nichts gejagt und nichts gejungen 
Wird an meinen Gterbetagen. 


Doch vielleicht an ſolchem Tage, 
Wenn das Wetter jhön und milde, 
Geht jpazieren auf Montmartre 
Mit Raulinen Frau Mathilde. 


Mit dem Kranz von Immortellen 
Kommt fie mir daS Grab zu ſchmücken, 
Und fie jeufzet: Pauvre homme! 
Feuchte Wehmut in den DBliden. 


Leider wohn’ ich viel zu Hoch, 

Und ich habe meiner Süßen 

Keinen Stuhl hier anzubieten; 

Ah! fie ſchwankt mit müden Füßen. _ 
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Süßes, dickes Kind, du darfſt 
Nicht zu Fuß nach Hauſe gehen; 
n dem Barrieregitter 
Siehſt du die Fiaker ftehen. 20 


13. Wiederjehen. 


Die Geißblattlaube — Ein Sommerabend — 
Wir fahen wieder wie ehmal3 am Fenjter — 
Der Mond ging auf, belebend und labend — 
Wir aber waren wie zwei Gejpeniter. 


Zwölf Fahre ſchwanden, jeitdem wir beijammen 5 
Zum legten Dale hier gejejjen; 

Die zärtlihen Gluten, die großen Flammen, 

Sie waren erlojchen unterdejjen. 


Einjilbig ſaß ih. Die Plaudertaſche, 

Das Weib Hingegen fchürte bejtändig 10 
Herum in der alten Liebezajche. 

Jedoch fein Fünkchen ward wieder lebendig. 


Und fie erzählte: wie fie die böſen 

Gedanken befämpft, eine lange Geſchichte, 

Wie mwadelig Schon ihre Tugend geweſen — 15 
Ich machte dazu ein dummes Gejichte. 


Als ih nah) Haufe ritt, da liefen 

Die Bäume vorbei in der Mondenhelle, 
Wie Geijter. Wehmütige Stimmen riefen — 
Doch ich und die Toten, wir ritten fchnelle. 20 


14. Frau Sorge. 


In meines Glüdes Sonnenglanz, 
ä Da gaufelte fröhlih der Müdentanz. . 
’ Die lieben Freunde liebten mid) 


er Und teilten mit mir brüderlich 
* Wohl meinen beſten Braten ö 
— Und meinen letzten Dukaten. 
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Das Glüd ift fort, der Beutel leer, 
Und hab’ auch feine Freunde mehr; 
Erloſchen ift der Sonnenglanz, 
Zerſtoben ıjt der Müdentanz, 

Die Freunde, jo wie die Miüde, 
Verſchwinden mit dem ©lüde. 


An meinem Bett in der Winternacht 

As Wärterin die Sorge wacht. 

Sie trägt eine weiße Unterjad”, 

Ein ſchwarzes Müschen, und ſchnupft Tabak. 
Die Doje knarrt jo gräßlich, 

Die Alte nidt jo häßlich. 


Mir träumt manchmal, gefommen jet 

Zurüd das Glück und der junge Mai 

Und die Freundſchaft und der Mückenſchwarm — 
Da knarrt die Doje — daß Öott erbarım, 

Es plagt die Seifenblafe — 

Die Alte ſchneuzt die Nafe. 


15. An die Engel. 


Das it der böje Thanatos, 

Er fommt auf einem fahlen Roß; 

Sch hör’ den Hufſchlag, hör’ den Trab, 

Der dunkle Reiter holt mid ab — 

Er reift mich fort, Mathilden joll ich laſſen, 
D, den Gedanken kann mein Herz nicht fallen! 


Sie war mir Weib und Kind zugleich, 
Und geh ih in das Schattenreidh, 
Wird Witwe fie und Waife jein! 3 
Sch laſſ' in diefer Welt allein 10 
Das Weib, das Kind, das, trauend meinem Mute,, 
Sorglo3 und treu an meinem Herzen ruhte. 


She Engel in den Himmelshöhn, 
Vernehmt mein Schluchzen und mein Flehn: 
Beihüst, wenn ih im öden Grab, 
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Das Weib, das ich geliebet Bub 
Seid Schild und Vögte eurem Ebenbilde, 
Beihüst, beſchirmt mein armes Kind, Mathilde. 


Bei allen Tränen, die ihr je 

Gemeint um unſer Menfchentoeh, 20 
Beim Wort, das nur der Priefter kennt 

Und niemals ohne Schauder nennt, 

Bei eurer eignen Schönheit, Huld und Milde, 
Beſchwör' ich euch, ihr Engel, ſchützt Mathilde. 


16. Im Oftober 1849. 


Gelegt hat fich der ftarfe Wind, 

Und wieder ftille wird's daheime; 
Germania, das große Rind, 

Erfreut ſich wieder feiner Weihnachtsbäume. 


Wir treiben jegt Familienglück — 8 
Was höher lockt, das iſt vom Übel — 

Die Friedensſchwalbe kehrt zurück, 

Die einſt geniſtet in des Hauſes Giebel. 


Gemütlich ruhen Wald und Fluß, 

Von ſanftem Mondlicht übergoſſen; 10 
Nur manchmal knallt's. — Iſt das ein Schuß? — 
Es iſt vielleicht ein Freund, den man erfchoffen. 


Vielleicht mit Waffen in der Hand 

Hat man den Tollfopf angetroffen 

(Nicht jeder hat jo viel Verftand 15 
Wie Flaccus, der fo kühn davongeloffen). 


Es fnallt. Es iſt ein Feſt vielleicht, 
Ein Feuerwerk zur Goethefeier! — 
Die Sontag, die dem Grab entjteigt, 
Begrüßt Rafetenlärm — die alte Leier. 20 


Auch Liſzt taucht wieder auf, der Franz, 
Er lebt, er liegt nicht blutgerötet 

Auf einem Schlachtfeld Ungarlandz; 
Kein Ruffe, noch Kroat hat ihn getötet. 
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Es fiel der Freiheit legte Schanz', 3° 
Und Ungarn blutet ji zu Tode — 3 
Doch unverſehrt blieb Ritter Franz, 

Sein Säbel auch — er liegt in der Kommode. 


Er lebt, der Franz, und wird ala Greis | 
Vom Ungarfriege Wunderdinge 0 
Erzählen in der Enkel Kreis — 

„So lag ich und ſo führt' ich meine Klinge!“ 


Wenn ich den Namen Ungarn hör', 
Wird mir das deutſche Wams zu enge, 
Es brauſt darunter wie ein Meer, 35 
Mir tit, al3 grüßten mid Trompetenflänge! | 


Es Elirrt mir wieder im Gemüt — 
Die Heldenſage, längſt verklungen, 

Das eiſern wilde Kämpenlied — 

Das Lied vom Untergang der Nibelungen. EN 


Es iſt dasjelbe Heldenlos, 

Es jind diejelben alten Mären, 

Die Namen find verändert bloß, 

Doch jind’3 diejelben ‚Helden lobebären“. 


Es iſt dasjelbe Schickſal aud — 45 
Wie jtolz und frei die Fahnen fliegen, 
Es muß der Held, nad) altem Braud), 
Den tierifh rohen Mächten unterliegen. 


Und diesmal hat der Ochſe gar | 
Mit Bären einen Bund gejchloffen — 50 
Du fällſt; doch tröfte dich, Magyar, 

Wir andre haben ſchlimmre Schmach genofjen. 


Anjtänd’ge Beitien find es Doch, 
Die ganz honett dich überwunden; 
Doch wir geraten in das Jod 55° 
Don Wölfen, Schweinen und gemeinen Hunden. 
Das heult und bellt und grunzt — id} fann 
Ertragen faum den Duft der Sieger. 

Doc ſtill, Poet, das greift dih an — 

Du biſt jo frank, und ſchweigen wäre flüger. 6 
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17. Böſes Geträume. 


Im Traume war ich wieder jung und munter — 
Es war das Landhaus hoch am Bergesrand, 
Wettlaufend lief ich dort den Pfad hinunter, 
Wettlaufend mit Ottilien Hand in Hand. 


Wie das Perſönchen fein formiert! Die füßen 
Meergrünen Augen zwinfern nirenhaft. 

Sie fteht jo feit auf ihren Heinen Füßen, 
Ein Bild von Zierlichkeit, vereint mit Kraft. 


Der Ton der Stimme tft jo treu und innig, 
Man glaubt zu ſchaun bis in der Seele Grund; 
Und alles, was ſie ſpricht, ijt ug und finnig; 
Wie eine Roſenknoſpe iſt der Mumd. 


Es iſt nicht Liebesweh, was mich befchleichet, 
Ich ſchwärme nicht, ich bleibe bei Verſtand; — 
Doch wunderbar ihr Weſen mich ermweichet, 
Und heimlich bebend küſſ' ich ihre Hand. 


Sch glaub’, am Ende brach ich eine Lilie, 
Die gab ich ihr und ſprach ganz laut dabei: 
Heirate mich und fei mein Weib, Dttilie, 
Damit ich fromm wie du und glüdlich fei. 


1 
Was fie zur Antwort gab, das weiß ich nimmer, 
Denn ich erwachte jählings — und ich war 
Wieder ein Kranker, der im Krankenzimmer 


Troſtlos daniederliegt feit mandhem Jahr. — — 


18. Sie erlijät. 


Der Vorhang fällt, das Stüd ift aus, 
Und Herrn und Damen gehn nad) Haus. 
Ob ihnen auch da3 Stüd gefallen? 

Ich glaub’, ich hörte Beifall fchallen. 

Ein hochverehrtes Bublifum 

Beflatichte dankbar feinen Dichter. 

Jetzt aber ift da8 Haus fo ſtumm, 

Und find verſchwunden Luft und Lichter. 
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Doch horch! ein ſchollernd ſchnöder Klang 


Ertönt unfern der öden Bühne; — 
Vielleicht daß eine Saite ſprang 
An einer alten Bioline. 
Verdrießlich raſcheln im Parterr’ 
Etwelche Ratten hin und ber, 

Und alles rieht nad) ranz’gem Dle. 
Die legte Lampe ächzt und ziſcht 
Berzmweiflungsvoll, und fie erlijcht. 
Das arme Licht war meine Geele. 


19. Vermächtnis. 
Kun mein Leben geht zu End’, 
Mach’ ih euch mein Tejtament; 
Chriſtlich will ich drin bedenfen 
Meine Feinde mit Gefchenfen. 


Dieje würd'gen, tugendfeiten 
Widerſacher jollen erben 


AL mein Siedtum und Verderben, 


Meine jämtlichen Gebreiten. 
Ich vermach' euch die Kolifen, 


Die den Bauch wie Zangen zividen, 


Harnbejchwerden, die perfiden 
Preußiſchen Hämdtrhoiden. 


Meine Krämpfe jollt ihr haben, 
Speichelfluß und Gliederzuden, 
Knochendarre in dem Rucken, 
Lauter Schöne Gottesgaben. 


Kodizill zu dem Bermädtnis: 
In Bergefienheit verjenfen 
Soll der Herr eu’r Angedenfen, 
Er vertilge eu’r Gedächtnis. 


20. Enfant perdu. 


Verlorner Poſten in dem Freiheitzfriege, 
Hielt ich Seit dreißig Jahren treulich aus. 
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Ich kämpfe ohne Hoffnung, daß ich fiege, 
Sch wußte, nie fomm’ ich gejund nad) Haus. 


Ich wahte Tag und Naht — Ich konnt' nicht ſchlafen, 5 
Wie in dem Lagerzelt der Freunde Schar — 

(Auch hielt das laute Schnarchen dieſer Braven 

Mich wach, wenn ich ein bißchen ſchlummrig war). 


In jenen Nächten hat Langweil' ergriffen 

Mich oft, auch Furcht — (nur Narren fürchten nichts) — :0 
Sie zu verfcheuchen, hab’ ich dann gepfiffen 

Die frechen Reime eines Spottgedidht3. 


Sa, wachſam jtand ich, daS Gewehr im Arme, 

Und nahte irgendein verdächt’ger Gauch, 

So ſchoß ich gut und jagt’ ihm eine warme, 151 
Brühmarme Kugel in den jchnöden Baud). 


Mitunter freilich mocht' es fich ereignen, 

Daß jolch ein Schlechter Gauch gleichfalls jehr gut 

Zu Schießen wußte — ach, ich kann's nicht leugnen — 
Die Wunden klaffen — es verjtrömt mein Blut. 20 


Ein Poſten ift vafant! — Die Wunden klaffen — 
Der eine fällt, die andern rüden nah — 

Doch fall’ ich unbejiegt, und meine Waffen 
Sind nicht gebrochen — Nur mein Herze brad). 
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D laß nicht ohne Lebensgenuß 
Dein Leben verfliegen! 

Und bift du ſicher vor dem Schuß, 
So laß fie nur ſchießen. 


Fliegt dir das — vorbei einmal, 
So faß es am Bipf 
Auch rat’ Ki dir, — dein Hüttchen im Tat 

Und nit auf dem Gipfel. 1 


Prinzejjin Sabbath. 
In Arabiens Märchenbuche 
Sehen wir verwünſchte Prinzen, 
Die zuzeiten ihre ſchöne 
Urgeſtalt zurückgewinnen: 


Das behaarte Ungeheuer J 
Iſt ein Königſohn geworden; J 
Schmuckreich glänzend angekleidet, 
Auch verliebt die Flöte blaſend. 


Doch die Zauberfriſt zerrinnt, — 
Und wir ſchauen plötzlich wieder | 10 
Seine königliche Hoheit 

In ein Ungetüm verzottelt. 


Einen Prinzen ſolchen Schickſals 
Singt mein Lied. Er iſt geheißen 
Iſrael. Ihn hat verwandelt 57 
Herenjprud in einen Hund. 

Hund mit Hündifchen Gedanken, 
Kötert er die ganze Woche 

Durch des Lebens Kot und Kehricht, | 
Gajfenbuben zum Gejpötte. 20 
Aber jeden Freitag abend, 

In der Dämmrungſtunde, plötzlich 
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Weicht der Zauber, und der Hund 
Wird aufs neu’ ein menjchlich Weſen. 


Menſch mit menjchlichen Gefühlen, 
Mit erhobnem Haupt und Herzen, 
Feſtlich, reinlich ſchier gekleidet, 
Tritt er in des Vaters Halle. 


„Sei gegrüßt, geliebte Halle 
Meines föniglichen Vaters! 
Zelte Jakobs, eure heil’gen 
Eingangspfojten küßt mein Mund!” 


Durch das Haus geheimnisvoll 
Zieht ein Wifpern und ein Weben, 
Und der unjichtbare Hausherr 
Atmet jchaurig in der Stille. 


Stille! Nur der Senefchall 
(Vulgo Synagogendiener) 

Springt gejchäftig auf und nieder, 
Um die Lampen anzuzünden. 


Troftverheißend goldne Lichter, 
Wie fie glänzen, wie fie glimmern '! 
Stolz auffladern aud) die Kerzen 
Auf der Brüftung des Almemors. 


Bor dem Schreitte, der die Thora 
Aufbewahret und verhängt ift 
Mit der foftbar jeidnen Dede, 
Die von Edelfteinen funfelt — 


Dort an feinem Betpultitänder 
Steht jhon der Gemeindefänger; 


Schmudes Männchen, das fein ſchwarzes 


Mäntelchen Eofett geachjelt. 


Um die weiße Hand zu zeigen, 
Haſpelt er am Halſe, feltfam 

An die Schläf’ den Zeigefinger, 
An die Kehl’ den Daumen drüdend. 


107 


30 


40 


108 Nomanzero. 


Trälfert vor ſich hin ganz leiſe, 
Bis er endlih lautaufjubelnd 

Seine Stimm’ erhebt und fingt: 
Lecho Daudi likras Kalle! 60 


Leho Daudi likras Kalle — 
Komm, Öeliebter, deiner harret 
Schon die Braut, die dir entjchleiert 
Ihr verſchämtes Angeficht! 


Dieſes hübſche Hochzeitkarmen 65 
Sit geditet von dem großen, 

Hohberühmten Minnejinger 

Don Sehuda ben Halevy. 


In dem Liede wird gefeiert 

Die Vermählung Firaels 79 
Mit der Frau Prinzeſſin Sabbath, 

Die man nennt die ftille Fürftin. 


Verl’ und Blume aller Schönheit 

Sit die Fürftin. Schöner war 

Nicht die Königin von Saba, 75 
Salomonis Bujenfreundin, 


Die, ein Blauftrumpf Äthiopiens, 

Durch Eſprit brilfieren wollte, 

Und mit ihren Fugen Rätjeln 

Auf die Länge fatigant ward. & 


Die Prinzefjin Sabbath, melche 
Sa die perjonifizierte 

Ruhe ijt, verabſcheut alle 
Geijtesfämpfe und Debatten. 


Gleich fatal ift ihr die trampelnd 85 
Deflamierende Paſſion, 

Jenes Rathos, das mit flatternd 

Aufgelöftem Haar einherjtürmt. 

Sittfam birgt die jtille Fürftin 

In der Haube ihre Zöpfe; BE 
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Blickt fo fanft wie die Gazelle, 
Blüht fo ſchlank wie eine Addas. 


Sie erlaubt dem Liebiten alles, 
Ausgenommen Tabafrauhen — 
„Liebſter! Rauchen ift verboten, 
Weil es heute Sabbath ift. 


Dafür aber heute mittag 

Soll dir dampfen, zum Erſatz, 

Ein Gericht, das wahrhaft göttlich — 
Heute ſollſt du Schalet eſſen!“ 


Schalet, ſchöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyjium! 

Alfo Hänge Schillers Hochlied, 
Hätt’ er Schalet je gefoftet. 


Schalet ift die Himmelſpeiſe, 
Die der liebe Herrgott felber 
Einſt den Moſes kochen lehrte 
Auf dem Berge Sinai, 


Wo der Allerhöchſte gleichfalls 
All die guten Glaubenslehren 
Und die heil'gen zehn Gebote 
Wetterleuchtend offenbarte. 


Schalet iſt des wahren Gottes 
Koſcheres Ambroſia, 
Wonnebrot des Paradieſes, 
Und mit ſolcher Koſt verglichen 


Iſt nur eitel Teufelsdreck 

Das Ambroſia der falſchen 
Heidengötter Griechenlands, 
Die verkappte Teufel waren. 


Speiſt der Prinz von ſolcher Speiſe, 
Glänzt ſein Auge wie verkläret, 
Und er knöpfet auf die Weſte, 

Und er ſpricht mit ſel'gem Lächeln: 
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„Hör' ich nicht den Jordan rauſchen? 
Sind das nicht die Brüßelbrunnen 
Sn dem Palmental von Beth-El, 
Wo gelagert die Kamele? 


Hör’ ich nicht die Herdenglöckchen? 
Sind das nicht die fetten Hämmel, 
Die vom Gileathgebirge 

Abendlich der Hirt herabtreibt ?” 


Doc der jhöne Tag verflittert; 
Wie mit langen Schattenbeinen 
Kommt geſchritten der Verwünſchung 
Böje Stund’ — Es jeufzt der Prinz. 


Iſt ihm doch als griffen eisfalt 
Herenfinger in jein Derze. 

Schon durdriejeln ihn die Schauer 
Hündiſcher Metamorphoje. 


Die Prinzeſſin reicht dem Prinzen 
Ihre güldne Nardenbüchſe. 

Langſam riecht er — Will ſich laben 
Noch einmal an Wohlgerüchen. 


Es kredenzet die Prinzeſſin 

Auch den Abſchiedsſtrunk dem Prinzen — 
Hajtig trinkt er, und im Becher 

Bleiben wen’ge Tropfen nur. 


Er beiprengt damit den Tiſch, 
Nimmt alsdann ein Feines Wachslicht, 
Und er tunft es in die Näſſe, 
Daß es kniſtert und erlijcht. 


Sehuda ben Haleny. 
1. 
„zechzend Elebe mir die Zunge 
An dem Gaumen, und es melfe 
Meine rechte Hand, vergäß’ ich 
Jemals dein, Serujalem —“ 
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Wort und Weife, unaufhörlich 
Schwirren jie mir heut im Kopfe, 
Und mir iſt als hört’ ich Stimmen, 
Pſalmodierend, Männerftimmen — 


Manchmal fommen auch zum Vorſchein 
Bärte, jhattig lange Bärte — 
Traumgejftalten, wer von euch 

Sit Sehuda ben Haleny ? 


Dog fie Hufchen raſch vorüber; 

Die Geſpenſter fcheuen furchtſam 

Der Lebend’gen plumpen Zuſpruch — 
Aber ihn hab’ ich erfannt — 


Sc erfannt’ ihn an der bleichen 

Und gedankenſtolzen Stirne, 

An der Augen ſüßer Starrheit — 
Sahn mid) an fo jchmerzlich forichend — 


Doh zumeiſt erkannt’ ich ihn 
An dem rätjelhaften Lächeln 
Sener ſchön gereimten Lippen, 
Die man nur bei Dichtern findet. 


Jahre fommen und verfließen. 
Seit Sehuda ben Haleoy 

Ward geboren, find verflofjen 
GStebenhundertfunfzig Jahre — 


Hat zuerit das Licht erblidt 
Zu Toledo in Raftilien, 

Und e3 hat der goldne Tajo 
Shm fein Wiegenlied gelulfet. 


Für Entwidlung ſeines Geijtes 
Sorgte früh der ftrenge Vater, 
Der den Unterricht begann 

Mit dem Gottesbuch, der Thora. 


Dieje lad er mit dem Sohne 
Sn dem Ürtert, deſſen jchöne, 
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Hieroglyphiſch pittoresfe, 
Altchaldäiſche Quadratſchrift 


Herſtammt aus dem Kindesalter 
Unſrer Welt, und auch deswegen 
Jedent kindlichen Gemüte 
So vertraut entgegenlacht. 


Dieſen echten alten Text 

Rezitierte auch der Knabe 

In der uralt hergebrachten 
Singſangweiſe, Tropp geheißen — 


Und er gurgelte gar lieblich 
Jene fetten Gutturalen, 

Und er ſchlug dabei den Triller, 
Den Schalſcheleth, wie ein Vogel. 


Auch den Targum Onkelos, 
Der geſchrieben iſt in jenem 
Plattjudäiſchen Idiom, 

Das wir Aramäiſch nennen 


Und zur Sprache der Propheten 

Sich verhalten mag etwa 

Wie das Schwäbiſche zum Deutſchen — 
Dieſes Gelbveiglein-Hebräiſch 


Lernte gleichfalls früh der Knabe, 
Und es kam ihm ſolche Kenntnis 
Bald darauf ſehr gut zuſtatten 

Bei dem Studium des Talmuds. 


Ja, frühzeitig hat der Vater 
Ihn geleitet zu dem Talmud, 
Und da hat er ihm erſchloſſen 
Die Halacha, dieſe große 


Fechterſchule, wo die beſten 
Dialektiſchen Athleten 
Babylons und Pumpedithas 
Ihre Kämpferſpiele trieben. 
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Lernen fonnte hier der Knabe 


Alle Fünfte der Polemik; 


Heine. III. 


Seine Meiſterſchaft bezeugte 
Späterhin das Buch Coſari. 


Doch der Himmel gießt herunter 
Zwei verjchiedne Sorten Lichtes: 
Grelles Tageslicht der Sonne 

Und das mildre Mondlicht — Alſo, 


Alfo leuchtet auch der Talmud 
Zwiefach, und man teilt ihn ein 
Sn Haladha und Hagada. 

Erjtre nannt ich eine Fechtſchul' — 


Lebtre aber, die Hagada, 

Will ich einen Garten nennen, 
Einen Öarten, hHochphantaftifch 
Und vergleichbar jenem andern, 


Welcher ebenfall3 dem Boden 
Babylon entjprojjen weiland — 
Garten der Semiramis, 

Achtes Wunderwerk der Welt. 


Königin Semiramiz, 

Die als Rind erzogen worden 
Von den Vögeln, und gar manche 
Bögeltümlichkeit bewahrte, 


Wollte nicht auf platter Erbe 
Promenieren wie wir andern 
Säugetiere, und fie pflanzte 
Einen Garten in der Luft — 


Hoch auf Eoloffalen Säulen 
Prangten Balmen und Zypreſſen, 
Goldorangen, Blumenbeete, 
Marmordilder, auch) Springbrunnen, 


Alles Hug und feſt derbunden 
Durd) unzähl’ge Hängebrüden, 
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Die wie Schlingepflanzen ausjahn 
Und mworauf jich Vögel wiegten — 


Große, bunte, ernſte Vögel, 
Tiefe Denker, die nicht fingen, 10 | 
Während fie umflattert kleines 
Zeiſigvolk, das luſtig trillert — 


Alle atmen ein, beſeligt, 

Einen reinen Balſamduft, 

Welcher unvermiſcht mit ſchnödem 115 
Erdendunjt und Mißgeruche. 


Die Hagada ift ein Garten 
Solder Luftfindgrillfenart, 
Uno der junge Talmudfchüler, 
Wenn jein Herze war beftäubet 120 


Uno betäubet vom Gezänke 

Der Halada, vom Dijpute 

über da3 fatale Ei, 

Das ein Huhn gelegt am Feittag, 


Oder über eine Frage 125 
Gleiher Jmportanz — der Knabe 

Floh alsdann ich zu erfriichen 

In die blühende Hagada, 


Wo die Schönen alten Sagen, 
Engelmärden und Legenden, 130 

Stille Märtyrerhiftorien, $ 
Teitgefänge, Weisheitiprüche, 


Auch Hyperbeln, gar poſſierlich, 
Alles aber glaubensfräftig, 
Slaubensglühend — D, das glänzte, 185 
Duoll und jproß jo überſchwenglich — 


Und des Knaben edles Herze 

Ward ergriffen von der wilden, 
Abenteuerlichen Süße, 

Bon der wunderſamen Schmerzluft 140 





— 
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Und den fabelhaften Schauern 
Sener jeligen Geheimmelt, 
Sener großen Offenbarung, 
Die wir nennen Poeſie. 


Auch die Kunſt der Poeſie, 

Heitres Wiſſen, holdes Können, 
Welches wir die Dichtkunſt heißen, 
Tat ſich auf dem Sinn des Knaben. 


Und Jehuda ben Halevy 

Ward nicht bloß ein Schriftgelehrter, 
Sondern auch der Dichtkunſt Meiſter, 
Sondern auch ein großer Dichter. 


Ja, er ward ein großer Dichter, 
Stern und Fackel ſeiner Zeit, 
Seines Volkes Licht und Leuchte, 
Eine wunderbare, große 


Feuerſäule des Geſanges, 
Die der Schmerzenskarawane 
Iſraels vorangezogen 

In der Wüſte des Exils. 


Rein und wahrhaft, ſonder Makel 
War jein Lied, wie feine Seele — 
Als der Schöpfer fie erichaffen, 
Dieje Seele, jelbitzufrieden 


Küßte er die fchöne Seele, 

Und des Ruffes holder Nachklang 
Bebt in jedem Lied des Dichter, 
Da3 geweiht durch diefe Gnade. 


Wie im Leben, jo im Dichten 

Sit das Höchfte Gut die Gnade — 
Ber fie hat, der kann nicht fünd’gen- 
Nicht in Verſen, nicht in Proſa. 


Solchen Dichter von der Gnade 
Gotte3 nennen wir Genie: 
8* 
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Unverantmwortlicher König 
Des Gedanfenreiches iſt er. 


Kur dem Gotte fteht er Rede, 

Nicht dem Bolfe — In der Kunſt, 
Wie im Leben, fann das Volk 
Töten uns, doch niemals richten. — 


2. 


Bei den Wafjern Babels ſaßen 
Wir und meinten, unjre Harfen 
Zehnten an den Trauermeiden — 
Kennſt du noch das alte Lied? 


Kennst dur noch die alte Weije, 
Die im Anfang jo elegifh 
Greint und jumjet mie ein Keſſel, 
Welcher auf dem Herde kocht? 


Lange ſchon, jahrtaufendlange 
Kocht's in mir. Ein dunkles Wehe! 
Und die Zeit ledt meine Wunde, 

Wie der Hund die Schwären Hiobs. 


Dank dir, Hund, für deinen Speichel — 
Doch das kann nur kühlend lindern — 
Heilen kann mich nur der Tod, 

Aber, ach, ich bin unſterblich! 


Jahre kommen und vergehen — 

In dem Webſtuhl läuft geſchäftig 
Schnurrend hin und her die Spule 
Was er webt, das weiß kein Weber. 


Jahre kommen und vergehen, 
Menſchentränen träufeln, rinnen 
Auf die Erde, und die Erde 
Saugt ſie ein mit ſtiller Gier — 


Tolle Sud! Der Deckel ſpringt — 
Heil dem Manne, deſſen Hand 
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Deine junge Brut ergreifet 
Und zerſchmettert an der Felswand. 


Gott jei Dank! die Sud verdampfet 

» Sn dem Seffel, der allmählich 

Ganz veritummt. Es weicht mein Spleen, 
Mein weſtöſtlich dunkler Spleen — 


Auch mein Flügelrößlein miehert 
Wieder heiter, fcheint den böſen 
Nachtalp von fi abzuſchütteln, 
Und die Eugen Augen fragen: 


Reiten wir zurüd nach Spanien 
Zu dem Tleinen Talmudiiten, 
Der ein großer Dichter worden, 
Zu Sehuda ben Halevy? 


Sa, er ward ein großer Dichter, 
Abjoluter Traummeltsherricher 
Mit der Geiſterkönigskrone, 

Ein Poet von Gottes Gnade, 


Der in Heiligen Sirventen, 
Madrigalen und Terzinen, 

anzonetten und Ghajelen 
Ausgegojjen alle Flammen 


Seiner gottgefüßten Seele! 
Wahrlich ebenbürtig war 
Diejer Troubadour den beiten 
Zautenfchlägern der Provence, 


Poitous und der Guienne, 
Rouſſillons und aller andern 
Süßen Bomeranzenlande 
Der galanten Chrijtenheit. 


Der galanten CHrijtenheit 

Süße Pomeranzenlande! 

Wie jie duften, glänzen, flingen 
In dem Zivielicht der Erinnrung! 


215 


220 


240 


118 En Romanzero. 


Schöne Nadıtigallenmelt! 
Wo man jtatt des wahren Gottes 
Kur den falſchen Gott der Xiebe 
Und der Muſen angebeten. 


Elerici mit Roſenkränzen 

Auf der Slate fangen Pjalmen 
Sn der heitern Sprade d’oc; 
Und die Laien, edle Ritter, 


Stolz auf Hohen Roſſen trabend, 
Spintijierten Ber und Reime 
Zur Berherrlihung der Dame, 
Der ihr Herze fröhlich diente. 


Ohne Dame feine Minne, 

Und e3 war dem Minnejänger 
Unentbehrlich eine Dame, 

Wie dem Butterbrot die Butter, 


Aud der Held, den wir bejingen, 
Auch Jehuda ben Haleny 

Hatte jeine Herzensdame; 

Doch jie war bejondrer Art. 


Sie war feine Laura, deren 
Augen, jterbliche Geſtirne, 

In dem Dome am Larfreitag 
Den berühmten Brand gejtiftet — 


Sie mar feine Chatelaine, 

Die im Blütenfhmud der Jugend 
Bei Turnieren präfidierte 

Und den Xorbeerfranz erteilte — 
Keine Kußrechtskaſuiſtin 

War fie, feine Doktrinärrin, 

Die im Sprudkollegium 

Eines Minnehofs dozierte — 


Jene, die der Rabbi Iiebte, 
War ein traurig armes Liebchen, 
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Der Berjtörung Jammerbildnis, 
Und ſie hieß Jeruſalem. 


Schon in frühen Kindestagen 
War ſie ſeine ganze Liebe; 
Sein Gemüte machte beben 
Schon das Wort Jeruſalem. 


Purpurflamme auf der Wange, 
Stand der Knabe, und er horchte, 
Wenn ein Pilger nach Toledo 
Kam aus fernem Morgenlande 


Und erzählte: wie verödet 

Und verunreint jetzt die Stätte, 
Wo am Boden noch die Lichtſpur 
Von dem Fuße der Propheten — 


Wo die Luft noch balſamieret 
Von dem ew'gen Odem Gottes — 
O des Jammeranblicks! rief 
Einſt ein Pilger, deſſen Bart 


Silberweiß hinabfloß, während 

Sich das Barthaar an der Spitze 
Wieder ſchwärzte und es ausſah, 
Als ob ſich der Bart verjünge — 


Ein gar wunderlicher Pilger 

Mocht' es ſein, die Augen lugten 
Wie aus tauſendjähr'gem Trübſinn, 
Und er ſeufzt': „Jeruſalem! 


„Sie, die volkreich heil'ge Stadt 
Iſt zur Wüſtenei geworden, 

Wo Waldteufel, Werwolf, Schakal 
Ihr verruchtes Weſen treiben — 


„Schlangen, Nachtgevögel niſten 
Im verwitterten Gemäuer; 
Aus des Fenſters luft'gem Bogen 


Schaut der Fuchs mit Wohlbehagen. 
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„Hier und da taucht auf zumeilen 
Ein zerlumpter Knecht der Wüſte, 
Der fein hödriges Kamel 

In dem Hohen Graſe weidet. 


„Auf der edlen Höhe Zions, 

Wo die goldne Feſte ragte, 

Deren Herrlichkeiten zeugten 

Von der Pracht des großen Königs: 


„Dort, von Unkraut überwuchert, 
Liegen nur noch graue Trümmer, 
Die uns anſehn ſchmerzhaft traurig, 
Daß man glauben muß, fie weinten. 


„Und e3 heißt, jie meinten wirklich 
Einmal in dem Fahr, an jenem 
Neunten Tag des Monats Ab — 
Und mit tränend eignen Augen 


„Schaute ich die diden Tropfen 

Aus den großen Steinen fidern, 

Und ich hörte meheflagen 

Die gebrochhnen Tempeljäulen.” — — 


Solhe fromme Pilgerjagen 
Weckten in der jungen Bruft 
Des Jehuda ben Halevy 

Sehnſucht nah Serufalem. 


Dichterſehnſucht! ahnend, träumend 
Und fatal war jie mie jene, 

Die auf feinem Schloß zu Blaye 
Einjt empfand der alte Vida, 


Meſſer Geoffroi Rudello, 
Als die Ritter, die zurück 
Aus dem Morgenlande kehrten, 
Laut beim Becherklang beteuert: 


Ausbund aller Huld und Züchten, 
Perl' und Blume aller Frauen 
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Sei die ſchöne Meliſande, 
Markgräfin von Tripolis. 


Seber mweiß, für dieſe Dame 
Schmwärmte jebt der Troubadour; 
Er bejang fie, und e3 wurde 
Ihm zu eng im Schloffe Blaye. 


Und e3 trieb ihn fort. Zu Cette 
Schiffte er fich ein, erfranfte 
Aber auf dem Meer, uhd fterbend 
Kam er an zu Tripolis. 


Hier erblidt er Melifanden 
Endlich auch mit Leibesaugen, 
Die jedoch des Todes Schatten 
In derjelben Stunde dedten. 


Seinen legten Liebesfang 
Gingend, jtarb er zu den Füßen 
Seiner Dame Melifande, 
Marfgräfin von Tripolis. 


Wunderbare Ähnlichkeit 

Sn dem Schidfal beider Dichter! 
Nur daß jener erjt im Alter 
Seine große Wallfahrt antrat. 


Auch Jehuda ben Halevy 
Starb zu Füßen feiner Liebiten, 
Und jein fterbend Haupt, e3 ruhte 
Auf den Knien Serufalems. 


3. 


Nach der Schlacht bei Arabella 
Hat der große Alexander 

Land und Leute bes Darius, 
Hof und Harem, Pferde, Weiber, 


Elefanten und Dariken, 
Kron’ und Szepter, goldnen Plunder, 
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Eingeſteckt in ſeine weiten 
Mazedonſchen Pluderhoſen. 


In dem Zelt des großen Königs, 
Der entflohn, um nicht höchſtſelbſt 
Gleichfalls eingeſteckt zu werden, 
Fand der junge Held ein Käſtchen, 


Eine kleine güldne Truhe, 

Mit Miniaturbildwerken 

Und mit inkruſtierten Steinen 
Und Kameen reich geſchmückt — 


Dieſes Käſtchen, ſelbſt ein Kleinod 
Unſchätzbaren Wertes, diente 

Zur Bewahrung von Kleinodien, 
Des Monarchen Leibjuwelen. 


Letztre ſchenkte Alexander 

An die Tapfern ſeines Heeres, 
Darob lächelnd, daß ſich Männer 
Kindiſch freun an bunten Steinchen. 


Eine koſtbar ſchönſte Gemme 
Schickte er der lieben Mutter; 
War der Siegelring des Cyrus, 
Wurde jetzt zu einer Broſche. 


Seinem alten Weltarſchpauker 
Ariſtoteles, dem ſandt' er 
Einen Onyx für ſein großes 
Raturalienfabinett. 


In dem Räftchen waren Berlen, 
Eine wunderbare Schnur, 

Die der Königin Atoſſa 

Einft gefchenft der falfche Smerdis — 


Doch die Perlen waren echt — 
Und der heitre Sieger gab fie 
Einer jhönen Tänzerin 

Aus Korinth, mit Namen Thais 
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Dieſe trug fie in den Haaren, 
Die bachantiih aufgelöft, 410 
Sn der Brandnadt, als fie tanzte - 
Zu Perſepolis und fred 


Sn die Königsburg gejchleudert 

Ihre Fadel, dag laut prafjelnd 

Bald die Flammenlohe aufihlug, 415 
Wie ein Feuerwerk zum Feite. 


Nach dem Tod der jhönen Thais, 

Die an einer babylonichen 

Krankheit jtarb zu Babylon, 

Wurden ihre Perlen dort 420 


Auf dem Börjenjaal vergantert. 
Sie erftand ein Pfaff aus Memphis, 
Der fie nad) Ägypten brachte, 

Wo fie fpäter auf dem Putztiſch 


Der Kleopatra erichienen, | 425 
Die die fhönfte Perl’ zerſtampft 

Und mit Wein vermifcht verjchludte, 

Um Antonius zu foppen. 


Mit dem legten Omayaden 

Kam die Perlenſchnur nad) Spanien, 430 
Und fie jchlängelte am Turban, 

Des Kalifen zu Corduba. 


Er Aderam der Dritte trug fie 

Als Bruftfchleife beim Turnier, 
Wo er dreißig goldne Ringe 485 
Und das Herz Zuleimas jtadh. 


Nach dem Fall der Mohrendherrichaft 
j Singen zu den EChrijten über 
& Auch die Perlen, und gerieten 
Sn den Kronfhag von Kajtilien. 440 


Die kathol'ſchen Majeftäten 
Span’iher Königinnen jhmüdten 
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Sich damit bei Hoffeitipielen, 
Stiergefehten, Prozeſſionen, 


So wie auch Autodafes, 

Wo fie, auf Balkonen figend, 
Sich erguidten am Geruche 
Bon gebratnen alten Juden. 


Späterhin gab Mendizabel, 
Satansenkel, diefe Perlen 
In Verfag, um der Finanzen 
Defizit damit zu deden. 


Un dem Hof der Tuilerien 

Fam die Schnur zulegt zum Vorſchein, 
Und jie ſchimmerte am Halfe 

Der Baronin Salomon. 


So erging’3 den ſchönen Perlen. 
Minder abenteuerlich 

Ging’3 dem Käftchen, dies behielt 
Alerander für fich felber. 


Er verſchloß darin die Lieder 

Des ambroſiſchen Homeros, 

Seines Lieblings, und zu Häupten 
Seine3 Bettes in der Nacht 


Stand das Käſtchen — Schlief der König, 
Stiegen draus hervor der Helden 
Lichte Bilder, und fie fchlichen 
Gaufelnd fi in feine Träume. 


Andre Zeiten, andre Vögel — 
Sch, ich Liebte weiland gleichfalls 
Die Gefänge von den Taten 
Des Beliden, des Odyſſeus. 


Damals war fo fonnengoldig 

Und fo purpurn mir zu Mute, 
Meine Stirn umkränzte Weinlaub, 
Und es tönten die Fanfaren — 
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Still davon — gebrochen Liegt 

Jetzt mein ftolzer Siegeswagen, 
Und die Banther, die ihn zogen, 
Sind verredt, jo wie die Weiber, 


Die mit Bauf und Zimbelflängen 
Mich umtanzten, und ich jelbit 
Mälze mich) am Boden elend, 
Krüppelelend — jtill davon — 


Still davon — e3 iſt die Rede 
Bon dem Käſtchen des Darius, 
Und ich dadjt’ in meinem Sinne: 
Käm' ich in Befig des Käſtchens, 


Und mid) zwänge nicht Finanznot 
Gleich dasjelbe zu verjilbern, 
Sp verſchlöſſe ich darin 

Die Gedichte unfres Rabbi — 


Des Sehuda ben Halevy 
Feſtgeſänge, Slagelieder, 

Die Ghaſelen, Reijebilder 

Seiner Wallfahrt — alles ließ' ich 


Bon dem beiten Zophar jchreiben 
Auf der reinjten Bergamenthaut, 
Und ich legte diefe Handſchrift 
In da3 Kleine goldne Käſtchen. 


Dieſes ſtellt' ich auf den Tiſch 

Neben meinem Bett, und kämen 
Dann die Freunde und erjtaunten 
Ob der Pracht der kleinen Truhe, 


Ob den feltnen Bastelieffen, 

Die jo winzig, doch vollendet 
Sind zugleich, und ob den großen 
Sneruftierten Edeljteinen — 


Zächelnd würd’ ich ihnen jagen: 
Das ift nur Die rohe Schale, 
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Die den beſſern Schatz verſchließet — 
Hier in dieſem Käſtchen liegen 


Diamaten, deren Lichter 

Abglanz, Widerſchein des Himmels, 
Herzblutglühende Rubinen, 
Fleckenloſe Turkoaſen, 


Auch Smaragde der Verheißung, 
Perlen, reiner noch als jene, 

Die der Königin Atoſſa 

Einſt geſchenkt der falſche Smerdis, 


Und die ſpäterhin geſchmücket 
Alle Notabilitäten 

Dieſer mondumkreiſten Erde, 
Thais und Kleopatra, 


Iſisprieſter, Mohrenfürſten, 
Auch Hiſpaniens Königinnen, 
Und zuletzt die hochverehrte 
Frau Baronin Salomon — 


Dieſe weltberühmten Perlen, 

Sie ſind nur der bleiche Schleim 
Eines armen Auſtertiers, 

Das im Meergrund blöde kränkelt: 


Doch die Perlen hier im Käftchen 
Sind entquollen einer jchönen 
Menſchenſeele, die noch tiefer, 
Abgrundtiefer als das Weltmeer — 


Denn es find die Tränenperlen 
Des Jehuda ben Halevy, 

Die er ob dem Untergang 

Bon Serufalem geweinet — 


Perlentränen, die verbunden 

Durch des Reimes golden Faden, 
Aus der Dichtkunſt güldnen Schmiede 
Als ein Lied hervorgegangen. 
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Diefes Perlentränenlied 545 
Iſt die vielberühmte Klage, 

Die gefungen wird in allen 

BWeltzerjtreuten Zelten Jakobs 


An dem neunten Tag de3 Monats, 

Der geheigen Ab, dem Jahrstag 550 
Bon Jeruſalems Zeritörung 

Durch den Titus Beipafianus. 


Sa, das ift das Zionslied, 

Das Jehuda ben Halevy 

Sterbend auf den heil’gen Trümmern 555 
Bon Serufalem gefungen — 


Barfuß und im Büßerfittel 

Saß er dorter auf dem Bruchſtück 

Einer umgejtürzten Säule; — 

Bis zur Bruft herunter fiel 560 


Wie ein greifer Wal jein Haupthaar, 
Abenteuerlich bejchattend 

Das befümmert bleiche Antlitz 

Mit den geilterhaften Augen — 


Alſo ſaß er und er fang, 565 
Wie ein Seher aus der Vorzeit 

Anzufhaun — dem Grab entjtiegen 

Schien Seremias, der Alte — 


Das Gevögel der Ruinen 

2 jchier der milde Schmerzlaut 570 
es Gejanges, und die Geier 

Nahten Horchend, fait mitleiwig — 


Doch ein frecher Sarazene 

Ram desjelben Wegs geritten, 

Ho zu Roß, im Bug fich wiegend 575 
Und die blanfe Lanze ſchwingend — 


In die Bruft des armen Sängers 
Stieß er diejen Todesſpeer, 
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Und er jagte rafch von dannen, 
Wie ein Schattenbild beflügelt. 


Ruhig flog das Blut des Rabbi, 
Ruhig jeinen Sang zu Ende 
Gang er, und jein jterbelegter 
Seufzer war Jeruſalem! — — 


Eine alte Sage meldet, 

Jener Sarazene jei ! 
Gar fein böjer Menſch gemefen, 
Sondern ein verfappter Engel, 


Der vom Himmel ward gejendet, 
Gottes Liebling zu entrüden 
Diejer Erde und zu fördern 

Ohne Dual ins Reich der Sel’gen. 


Droben, heißt e3, harrte feiner 
Ein Empfang, der jchmeichelhaft 
Ganz befonders für den Dichter, 
Eine himmlifhe Sürprije. 


Feſtlich fam das Chor der Engel 
Ihm entgegen mit Mufif, 

Und als Hymne grüßten ihn 
Geine eignen Berje, jenes 


Synagogen⸗Hochzeitkarmen, 

Jene Sabbathhymenäen, 

Mit den jauchzend wohlbekannten 
Melodien — welche Töne! 


Englein blieſen auf Hoboen, 
Englein ſpielten Violine, 

Andre ſtrichen auch die Bratſche 
Oder ſchlugen Pauk' und Zimbel. 


Und das ſang und klang ſo lieblich, 
Und ſo lieblich in den weiten 
Himmelsräumen widerhallt es: 
Lecho Daudi likras Kalle. 
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Meine Frau it nicht zufrieden 
Mit dem vorigen Kapitel, 
Ganz bejonders in bezug 
Auf das Käſtchen des Darius. 


Faſt mit Bitterfeit bemertt fie: 
Daß ein Ehemann, der wahrhaft 
Religiöſe fei, das Käftchen 

Gleich zu Gelde machen mürde, 


Um damit für feine arme 
Zegitime Chegattin 

Einen Kaſchemir zu faufen, 
Defien fie fo jehr bedürfe. 


Der Sehuda ben Haleny, 
Meinte fie, der fei hinlänglich 
Ehrenvoll bewahrt in einem 
Schönen Futteral von Pappe 


Mit hinefiich eleganten 
Arabesken, wie die hübſchen 
Bonbonnieren von Marquis 
Am Bafjage Panorama. 


Sonderbar! — fett fie Hinzu — 
Daß ich niemals nennen hörte 
Diejen großen Dichternamen, 
Den Sehuda ben Haleny. 


Liebſtes Kind, gab ich zur Antwort, 


Solche holde Ignoranz, 
Sie bekundet die Lakunen 
Der franzöſiſchen Erziehung, 


Der Pariſer Penſionate, 

Wo die Mädchen, dieſe künft'gen 
Mütter eines freien Volkes, 
Ihren Unterricht genießen — 
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Alte Mumien, ausgeſtopfte 
Pharaonen von Ägypten, 
Merovinger Schattenkön'ge, 
Ungepuderte Perücken, 


Auch die Zopfmonarchen Chinas, 
Porzellanpagodenkaiſer — 

Alle lernen ſie auswendig, 

Kluge Mädchen, aber, Himmel! — 


Fragt man ſie nach großen Namen 
Aus dem großen Goldzeitalter 
Der arabiſch-althiſpaniſch 
Jüdiſchen Poetenſchule, 


Fragt man nach dem Dreigeſtirn, 
Nach Jehuda ben Halevy, 

Nach dem Salomon Gabirol 

Und dem Moſes Iben Esra — 


Fragt man nach dergleichen Namen, 
Dann mit großen Augen ſchaun 
Uns die Kleinen an — alsdann 
Stehn am Berge die Ochſinnen. 


Raten möcht' ich dir, Geliebte, 
Nachzuholen das Verſäumte 
Und Hebräiſch zu erlernen — 
Laß Theater und Konzerte, 


Widme ein'ge Jahre ſolchem 
Studium, du kannſt alsdann 
Im Originale leſen 

Iben Esra und Gabirol 


Und verſteht ſich den Halevy, 
Das Triumvirat der Dichtkunſt, 
Das dem Saitenſpiel Davidis 
Einſt entlockt die ſchönſten Laute. 


Alchariſi — der, ich wette, 
Dir nicht minder unbekannt iſt, 
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Ob er gleich, franzöſ'ſcher Witzbold, 
Den Hariri überwitzelt 680 


Im Gebiete der Mafame, 

Und ein Boltairianer war 

Schon jehshundert Jahr vor Voltaire’ — 
Jener Alchariſi fagte: 


„Durch Gedanken glänzt Gabirol 685 
Und gefällt zumeift dem Denker, 

Iben Esra glänzt durch Kunft 

Und behagt weit mehr dem Künftler — 





„Aber beider Eigenjchaften 

Hat Jehuda ben Halevy, 6% 
Und er ift ein großer Dichter 

Und ein Liebling aller Menſchen.“ 


Iben Esra war ein Freund 

Und, ich glaube, auch ein Vetter 

Des Jehuda ben Halevy, 6% 
Der in feinem Wanderbuche 


Schmerzlic, Elagt, wie er vergebens 

In Granada aufgefucht hat | 

Seinen Freund, und nur den Bruder 

Dorten fand, den Medifus, 700 


Rabbi Meyer, auch ein Dichter 
Und der Vater jener Schönen, 

Die mit Hoffnungslofer Flamme 
„ben Esras Herz entzunden — 


Um das Mühmchen zu vergefjen, 705 
Griff er nach dem Wanderftabe, 

Wie fo mander der Kollegen; 

Lebte unftet, heimatlos. 


Pilgernd nach Serufalem, 
Überfielen ihn Tataren, 710 
Die an einen Gaul gebunden 
Ihn nad) ihren Steppen fchleppten. 
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Mußte Dienjte dort verrichten, 
Die nicht würdig eines Rabbi 
Und noch wen’ger eines Dichters, 
Mußte nämlih Kühe melfen. 


- Einitens, al3 er unterm Bauche 
Einer Ruh gefauert ja, 
Shre Euter haftig fingernd, 
Daß die Milch Floß in den Zuber — 


Eine Rofition, unmürdig 
Eines Rabbis, eines Dichters — 
Da befiel ihn tiefe Wehmut,. 
Und er fing zu fingen an, 


Und er jang jo ſchön und lieblich, 
Daß der Chan, der Fürjt der Horde, 
Der vorbeiging, ward gerühret 

Und die Freiheit gab dem Sklaven. 


Auch Geſchenke gab er ihm, 
Einen Fuchspelz, eine lange 
Sarazenenmandoline 

Und das Behrgeld für die Heimkehr. 


Dichterſchickſal! böfer Unitern, 
Der die Söhne de3 Apollo 
Tödlich nergelt, und ſogar 
Shren Vater nicht verjchont hat, 


Als er, Hinter Daphnen laufend, 
Statt des weißen Nymphenleibes 
Nur den Lorbeerbaum erfaßte, 
Er, der göttlihe Schlemihl! 


Sa, der hohe Delphier ift 

Ein Schlemihl, und gar der Lorbeer, 
Der fo jtolz die Stirne krönet, 

Sit ein Zeichen des Schlemihltums2. 


Mas das Wort Schlemihl bedeutet, 
Wiſſen wir. Hat doch Chamifjo 
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Ihm das Bürgerrecht in Deutſchland 
Längſt verſchafft, dem Worte nämlich. 


Aber unbekannt geblieben, 

Wie des heil'gen Niles Quellen, 
Iſt ſein Urſprung; hab' darüber 
Nachgegrübelt manche Nacht. 


Zu Berlin vor vielen Jahren 
Wandt' ich mich deshalb an unſern 
Freund Chamiſſo, ſuchte Auskunft 
Beim Dekane der Schlemihle. 


Doch er konnt' mich nicht befried'gen 
Und verwies mich drob an Hitzig, 
Der ihm den Familiennamen 
Seines ſchattenloſen Peters 


| Einjt verraten. Alsbald nahm ich 


Eine Droſchke und ich rollte 
Zu dem Kriminalrat Hitig, 
Welcher ehmals Itzig hieß — 


Als er noch ein Itzig war, 
Träumte ihm, er ſäh' geſchrieben 
An dem Himmel ſeinen Namen 
Und davor den Buchſtab H. 


„Was bedeutet dieſes H?“ 

Frug er ſich — „etwa Herr Itzig 
Oder Heil'ger Itzig? Heil'ger 
Iſt ein ſchöner Titel — aber 


In Berlin nicht paſſend“ — Endlich 
Grübelnsmüd nannt' er ſich Hitzig, 
Und nur die Getreuen wußten: 

In dem Hitzig ſteckt ein Heil'ger. 


Heil'ger Hitzig! ſprach ich alſo, 
Als ich zu ihm kam, Sie ſollen 
Mir die Etymologie 

Von dem Wort Schlemihl erklären. 
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Biel Umfchweife nahm der Heil’ge, 
Konnte ji nicht recht erinnern, 

Eine Ausflucht nad der andern, 
Immer chriſtlich — Bis mir endlich, 


Endlih alle Knöpfe riſſen 
Mn der Hofe der Geduld, 
Und ich anfing fo zu fluchen, 
So gottläjterlih zu fluchen, 


Daß der fromme Pietiſt, 
Leichenblaß und bemejchlotternd, 
Unverzüglich mir willfahrte 

Und mir folgendes erzählte: 


„Sn der Bibel ijt zu lejen, 

Als zur Zeit der Wüſtenwandrung 
Iſrael jich oft erluſtigt 

Mit den Töchtern Kanaanz, 


„Da geſchah es, das der Pinhas 
Sahe, wie der edle Simri 
Buhlichaft trieb mit einem Weibsbild 
Yus dem Stamm der Kananiter, 


„Und alsbald ergriff er zornig 
Seinen Speer und hat den Simri 
Auf der Stelle totgejtohen — 
Alfo heißt es in der Bibel. 


„Aber mündlich überliefert 

Hat im Wolfe ſich die Sage, 
Daß es nicht der Simri war, 
Den des Pinhas Speer getroffen, 


„Sondern daß der Blinderzürnte, 
Statt des Sünders, unverjehens 

Einen ganz Unſchuld'gen traf, 

Den Schlemihl ben Zury Schadday.‘ — 


Diefer nun, Schlemihl J., 
Sit der Ahnherr des Geſchlechtes 
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Derer von Schlemihl. Wir ſtammen 
Bon Schlemihl ben Zuri Schadday. 


Freilich feine Heldentaten 

Meldet man von ihm, wir fennen 
Nur den Namen und wir miljen, 
Daß er ein Schlemihl gemefen. 


Doch gefhhäget wird ein Stammbaum 
Kicht ob feinen guten Früchten, 
Sondern nur ob feinem Alter — 
Drei Fahrtaufend’ zählt der unfre! 


Sahre fommen und vergehen — 
Drei Zahrtaufende verfloffen, 

Seit gejtorben unſer Ahnherr, 

Herr Schlemihl ben Zuri Schadday. 


Längſt ift auch der Pinhas tot — 
Dod fein Speer hat ſich erhalten, 
Und mir hören ihn bejtändig 
über unfre Häupter ſchwirren. 


Und die beiten Herzen trifft er — 
Wie Jehuda ben Halevy, 

Traf er Mofes ben Esra 

Und er traf auch den Gabirol — 


Den Gabirol, diefen treuen 
Gottgeweihten Minnejänger, 
Diefe Fromme Nachtigall, 

Deren Rofe Gott gemejen — 


Diefe Nachtigall, die zärtlich 
Ihre Liebeslieder fang 
In der Dunfelheit der gotifch 
Mittelalterlihen Nacht! 


Unerſchrocken, unbefümmert 

Ob den Fragen und Geſpenſtern, 

Ob dem Wuſt von Tod und Wahnſinn, 
Die gejpuft in jener Nacht — 
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Sie, die Nachtigall, ſie dachte 

Nur an ihren göttlich Liebſten, 
Dem ſie ihre Liebe ſchluchzte, 

Den ihr Lobgeſang verherrlicht! — 


Dreißig Lenze ſah Gabirol 

Hier auf Erden, aber Fama 
Auspoſaunte ſeines Namens 
Herrlichkeit durch alle Lande. 


Zu Corduba, wo er wohnte, 

War ein Mohr ſein nächſter Nachbar, 
Welcher gleichfalls Verſe machte 
Und des Dichters Ruhm beneidet'. 


Hörte er den Dichter ſingen, 
Schwoll dem Mohren gleich die Galle, 
Und der Lieder Süße wurde 

Bittrer Wermut für den Neidhart. 


Er verlockte den Verhaßten 
Nächtlich in ſein Haus, erſchlug ihn 
Dorten und vergrub den Leichnam 
Hinterm Hauſe in dem Garten. 


Aber ſiehe! aus dem Boden, 


Wo die Leiche eingeſcharrt war, 
Wuchs hervor ein Feigenbaum 
Von der wunderbarſten Schönheit. 


Seine Frucht war ſeltſam länglich 
Und von ſeltſam würz'ger Süße; 
Wer davon genoß, verſank 

In ein träumeriſch Entzücken. 


In dem Volke ging darüber 
Viel Gerede und Gemunkel, 
Das am End' zu den erlauchten 
Ohren des Kalifen kam. 


Dieſer prüfte eigenzüngig 
Jenes Feigenphänomen, 
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Und ernannte eine ſtrenge 
Unterſuchungskommiſſion. 

Man verfuhr ſummariſch. Sechzig 
Bambushiebe auf die Sohlen 


Gab man gleich dem Herrn des Baumes, 


Welcher eingeſtand die Untat. 


Darauf riß man auch den Baum 
Mit den Wurzeln aus dem Boden, 
Und zum Vorſchein kam die Leiche 
Des erſchlagenen Gabirol. 


Dieſe ward mit Pomp beſtattet 
Und betrauert von den Brüdern; 
An demſelben Tage henkte 
Man den Mohren zu Corduba. 


(Fragment.) 


Disputation. 


In der Aula zu Toledo 

Klingen ſchmetternd die Fanfaren; 
Zu dem geiſtlichen Turnei 

Wallt das Volk in bunten Scharen. 


Das iſt nicht ein weltlich Stechen, 
Keine Eiſenwaffe blitzet — 

Eine Lanze iſt das Wort, 

Das ſcholaſtiſch ſcharf geſpitzet. 


Nicht galante Paladins 

Fechten hier, nicht Damendiener — 
Dieſes Kampfes Ritter ſind 
Kapuziner und Rabbiner. 


Statt des Helmes tragen ſie 
Schabbesdeckel und Kapuzen; 
Skapulier und Arbekanfeß 

Sind der Harniſch, drob ſie trutzen. 


Welches iſt der wahre Gott? 
Iſt es der Hebräer ſtarrer 
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Großer Eingott, deſſen Kämpe 
Rabbi Juda, der Navarrer? 


Oder ijt e3 der dreifalt’ge 
Liebegott der Chrijtianer, 
Dejjen Kämpe Frater Sofe, 
Gardian der Franziskaner? 


Durch die Macht der Argumente, 
Durch der Logik Kettenſchlüſſe 
Und Bitate von Autoren, 

Die man anerfennen müjje, 


Will ein jeder Kämpe jeinen 
Gegner ad absurdum führen 
Und die wahre Göttlichkeit 

Seines Gottes demonitrieren. 


Feitgejtellt iſt: daß Dderjen’ge, 
Der im Streit ward überwunden, 
Seines Gegners Religion 
Anzunehmen jei verbunden, 


Daß der Jude jich der Taufe 
Heil’gem Saframente füge, 
Und im Gegenteil der Chriſt 
Der Beichneidung unterliege. 


Sedem von den beiden Kämpen 
Beigejellt jind elf Genojjen, 

Die zu teilen jein Geihid - 

Sind in Freud’ und Leid entjchlofien. 


Slaubensjicher jind die Mönche 
Bon des Gardians Geleitjchaft, 
Halten jhon Weihwaſſerkübel 
Für die Taufe in Bereitjchaft, 


Schwingen ſchon die Sprengelbejen 
Und die blanfen Räucherfäſſer — 
Shre Gegner unterdejjen 

Wesen die Beichneidungsmejier. 
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Beide Rotten jtehn jchlagfertig 
Bor den Schranken in dem Saale, 
Und das Bolf mit Ungeduld 
Harret drängend der Signale. 


Unterm güldnen Baldachin 

Und umraufht vom Hofgefinde 
Sitzt der König und die Kön’gin; 
Dieje gleichet einem Finde. 


Ein franzöfiich ftumpfes Näschen, 
Schalkheit fichert in den Mienen, 
Doc bezaubernd find des Mundes 
Immer lächelnde Rubinen. 


Schöne, flatterhafte Blume — 
Daß ſich ihrer Gott erbarme — 
Von dem heitern Seineufer 
Wurde ſie verpflanzt, die Arme, 


Hierher in den ſteifen Boden 
Der hiſpaniſchen Grandezza; 
Weiland hieß ſie Blanch' de Bourbon, 
Donna Blanka heißt ſie jetzo. 


Pedro wird genannt der König 
Mit dem Zuſatz der Grauſame; 
Aber heute, milden Sinnes, 

Iſt er beſſer als ſein Name. 


Unterhält ſich gut gelaunt 

Mit des Hofes Edelleuten; 
Auch den Juden und den Mohren 
Sagt er viele Artigkeiten. 


Dieſe Ritter ohne Vorhaut 

Sind des Königs Lieblingsſchranzen, 
Sie befehl'gen ſeine Heere, 

Sie verwalten die Finanzen. 


Aber plötzlich Paukenſchläge, 
Und es melden die Trompeten, 
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Dat begonnen hat der Maulfampf, 
Der Disput der zwei Athleten. 


Der Gardian der Franziskaner 
Brit hervor mit frommem Grimme; 
PTolternd roh und widrig greinend 
Sit abwechjelnd feine Stimme. 


Sn des Vaters und des Sohnes 
Und des heil’gen Geijtes Namen 
Erorzieret er den Rabbi, 

Safob3 maledeiten Samen. 


Denn bei ſolchen Kontroverjen 
Sind oft Teufelchen verborgen 

Sn dem Juden, die mit Scharflinn, 
Wis und Gründen ihn verjorgen. 


Nun die Teufel ausgetrieben 

Durd die Macht des Erorzismus, 
Kommt der Mönch auch zur Dogmatik, 
Kugelt ab den Katechismus. 


Er erzählt, daß in der Gottheit 
Drei Perſonen jind enthalten, 
Die jedoch zu einer einz’gen, 
Wenn e3 pajjend, fich gejtalten — 


Ein Myſterium, das nur 

Bon demjen’gen wird verjianden, 
Der entjprungen iſt dem Kerfer 
Der Vernunft und ihren Banden. 


Er erzählt: wie Gott der Herr 
Ward zu Bethlehem geboren 

Bon der Jungfrau, welche niemals 
Ihre Sungferjchaft verloren; 


Wie der Herr der Welt gelegen 

Sn der Rrippe, und ein Fühlein 
Und ein Schslein bei ihm jtunden, 
Schier andädtig, zwei Rindpiehlein. 
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Er erzählte: wie der Herr 

Bor den Schergen des Herodes 
Nach Ägypten floh, und jpäter 
Litt die herbe Bein des Todes 


Unter Bontio Pilato, 

Der das Urteil unterfchrieben, 
Bon den harten Phariſäern, 
Bon den Juden angetrieben. 


Er erzählte: wie der Herr, 

Der entitiegen feinem Grabe 
Schon am dritten Tag, gen Himmel 
einen Flug genommen habe; 


Wie er aber, wenn es Beit ift, 
Wiederfehren auf die Erde 
Und zu Sofaphat die Toten 
Und Lebend’gen richten werde. 


„HBittert, Suden!‘ rief der Mönd, 
„Vor dem Gott, den ihr mit Hieben 
Und mit Dornen habt gemartert, 
Den ihr in den Tod getrieben. 


„Seine Mörder, Volk der Rachſucht, 


Suden, das jeid ihr gemejen — 
Smmer meucelt ihr den Heiland, 
Welcher fommt, euch zu erlöfen. 


„Judenvolk, du biſt ein Aas, 
Worin hauſen die Dämonen; 
Eure Leiber ſind Kaſernen 
Für des Teufels Legionen. 


„Thomas von Aquino ſagt es, 

Den man nennt den großen Ochſen 
Der Gelehrſamkeit, er iſt 

Licht und Luſt der Orthodoxen. 


„Judenvolk, ihr ſeid Hyänen, 
Wölfe, Schakals, die in Gräbern 
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Wühlen, um der Toten Leichnam’ 
Blutfraßgierig aufzujtöbern. 


„Juden, Suden, ihr jeid Säue, 
Paviane, Nashorntiere, 

Die man nennt Rhinozeroffe, 
Krofodile und Vampire. 


Shr feid Raben, Eulen, Uhus, 
Fledermäufe, Wiedehöpfe, 
Leihenhühner, Baſilisken, 
Galgenvögel, Nachtgeſchöpfe. 


„Ihr jeid Vipern und Blindichleichen, 
Klapperjchlangen, gift’ge Kröten, 
Dttern, Nattern — Chrijtus wird 
Eu’r verfluhtes Haupt zertreten. 


„oder wollt ihr, Maledeiten, 

Eure armen Seelen reiten? 

Aus der Bosheit Synagoge 
Flüchtet nach den frommen Stätten, 


‚ach der Liebe lichtem Dome, 

Wo im benedeiten Beden 

Euch der Quell der Gnade fprudelt — 
Drin follt ihr die Köpfe jteden — 


„Waſcht dort ab den alten Adam 
Und die Lafter, die ihn ſchwärzen; 
Des verjährten Grolles Schimmel, 
Waſcht ihn ab von euren Herzen! 


„Hört ihr nicht des Heilands Stimme? 
Euren neuen Namen rief er — 

Lauſet euch an Chriſti Bruſt 

Von der Sünde Ungeziefer! 


„Unſer Gott, der iſt die Liebe, 
Und er gleichet einem Lamme; 
Um zu ſühnen unſre Schuld, 
Starb er an des Kreuzes Stamme. 
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„Unfer Gott, der ijt die Liebe, 
Jeſus Chriſtus ift fein Name; 

Seine Duldfamfeit und Demut 
Suden mir ftet3 nachzuahmen. 


„Deshalb find wir auch fo fanft, 
So Teutjelig, ruhig, milde, 

Hadern niemals, nach des Lammes, 
Des Verjöhners, Mufterbilde. 


„Einſt im Himmel werden wir 
Ganz verflärt zu frommen Englein, 
Und mir wandeln dort gottjelig, 
In den Händen Lilienftenglein. 


„Statt der groben Kutten tragen 
Wir die reinlichiten Gemänder 

Bon Muff’Iin, Brofat und Seide, 
Goldne Troddeln, bunte Bänder. 


„Keine Glage mehr! Goldloden 
Blattern dort um unſre Köpfe; 
Ullerliebjte Jungfraun flechten 
Uns das Haar in hübjche Zöpfe. 


„Weinpokale wird e3 droben 

Bon viel weiterm Umfang geben 
ALS die Becher find hier unten, 
Worin ſchäumt der Saft der Reben. 


„Doch im Gegenteil viel enger 
Als ein Weibermund hienieden, 
Wird das Frauenmündchen fein, 
Das dort oben uns befchieden. 


„Trinkend, küſſend, lachend wollen 
Wir die Emigfeit verbringen, 

Und verzüdt Halleluja, 

Kyrie eleifon fingen.‘ 


Alſo Schloß der CHrift. Die Mönchlein 
Glaubten ſchon, Erleuchtung träte 
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In die Herzen, und fie jchleppten 
Flink herbei daS Taufgeräte. 


Doch die waſſerſcheuen Juden 
Schütteln jih und grinjen ſchnöde. 
Rabbi Juda, der Navarrer, 

Hub jest an die Gegenrede: 


„Am für deine Saat zu düngen 
Meines Geijtes dürren Ader, 

Mit Miltfarren voll Schimpfmwörter 
Haft du mich beſchmiſſen wacker. 


„So folgt jeder der Methode, 
Dran er nun einmal gemöhnet, 
Und anftatt dich drob zu jchelten, 


Sag’ ich Dank dir, mohlverjöhnet. 


„Die Dreieinigfeitsdoftrin 

Kann für unfre Leut’ nicht paſſen, 
Die mit Negulasde-tri 

Sich von Jugend auf befaffen. 


„Daß in deinem Öotte drei, 
Drei Perſonen find enthalten, 
Sit bejcheiden noch, jechstaufend 
Götter gab e3 bei den Alten. 


„Unbefannt iſt mir der Gott, 

Den ihr Chriſtum pflegt zu nennen; 
Seine Jungfer Mutter gleichfalls 
Hab’ ich nicht die Ehr’ zu kennen. 


„Ich bedaure, daß er einit, 
Bor etwa zmölfhundert Jahren, 
Ein’ge Unannehmlichkeiten 

Zu Serufalem erfahren. 


„ob die Juden ihn getötet, 

Das ijt ſchwer jest zu erfunden, 
Da ja das Korpus delicti 

Schon am dritten Tag verſchwunden. 
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„Daß er ein Verwandter jei 
Unfres Gottes, ift nicht minder 
Zweifelhaft; jo viel wir mifjen, 
Hat der letztre feine Kinder. 


„Unjer Gott ijt nicht gejtorben 
Als ein armes Lämmerſchwänzchen 
Für die Menjchheit, it Fein ſüßes 
Philantröpfchen, Faſelhänschen. 


„Unſer Gott iſt nicht die Liebe; 
Schnäbeln ijt nicht feine Sache, 
Denn er ijt ein Donnergott 

Und er ilt ein Gott der Rache. 


„Seine3 Zornes Blite treffen 
Unerbittlich jeden Sünder, 

Und des Bater3 Schulden büßen 
Oft die ſpäten Enkelkinder. 


„Unſer Gott, der iſt lebendig, 
Und in ſeiner Himmelshalle 
Exiſtieret er drauf los 

Durch die Ewigkeiten alle. 


„Unſer Gott, und der iſt auch 
Ein geſunder Gott, kein Mythos 
Bleich und dünne wie Oblaten 
Oder Schatten am Cochtos. 


„Unſer Gott iſt ſtark. In Händen 
Trägt er Sonne, Mond, Geſtirne; 
Throne brechen, Völker ſchwinden, 
Wenn er runzelt ſeine Stirne. 


„Und er iſt ein großer Gott. 
David ſingt: Ermeſſen ließe 
Sich die Größe nicht, die Erde 
Sei der Schemel ſeiner Füße. 


„Unſer Gott liebt die Muſik, 
Saitenſpiel und Feſtgeſänge; 
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Doch wie Ferfelgrungen find 
Ihm zumider Glodenflänge. 


„Leviathan Heißt der Fıld, 
Welcher hauft im Meeresgrunde; 
Mit ihm fpielet Gott der Herr 
Alle Tage eine Stunde — 


„Ausgenommen an dem neunten 
Tag des Monats Ab, wo nämlid) 
Eingeäjchert ward fein Tempel; 
An den Tag ijt er zu grämlid). 


„Des Leviathans Länge iſt 

Hundert Meilen, hat Floßfedern 
Groß wie König DE von Bajan, 
Und fein Schwanz ijt wie ein Zedern. 


„Doc fein Fleisch iſt delifat, 
Delifater als Schildkröten, 
Und am Tag der Auferſtehung 
Wird der Herr zu Tifche beten 


„Ale frommen Auserwählten, 
Die Gerechten und die Weijen — 
Unſres Herrgotts Lieblingsfifc 
Werden fie alsdann verfpeijen, 


„Zeils mit weißer Knoblauchbrühe, 
Teild auch braun in Wein gejotten, 
Mit Gewürzen und Rojinen, 
Ungefähr wie Matelotten. 


„In der weißen Knoblauchbrühe 
Schwimmen fleine Schäbchen Rettich — 
So bereitet, Frater Joſe, 

Mundet dir das Filchlein, wett ich! 


„Auch die braune ijt jo leder, 
Nämlich die Rofinenfauce, 

Sie wird himmlifch wohl behagen 
Deinem Bäucjlein, Frater Sofe. 
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„Was Gott focht, ift gut gekocht! 
Möndlein, nimm jest meinen Rat an, 
Opfre Hin die alte VBorbaut . 

Und ergui dich am Leviathan.” 


Alſo lodend ſprach der Rabbi, 
Lodend, ködernd, heimlich ſchmunzelnd 
Und die Juden ſchwangen fchon 

Ihre Meſſer monnegrungelnd, 


Um als Sieger zu ſkalpieren 
Die verfallenen Vorhäute, 
Wahre spolia opima 

In dem wunderlichen Streite. 


Doch die Mönche hielten feſt 
An dem väterlichen Glauben 
Und an ihrer Vorhaut, ließen 
Sich derſelben nicht berauben. 


Nach dem Juden ſprach aufs neue 
Der katholiſche Bekehrer; 
Wieder ſchimpft er, jedes Wort 
Iſt ein Nachttopf, und kein leerer. 


Darauf repliziert der Rabbi 

Mit zurückgehaltnem Eifer; 

Wie ſein Herz auch überkocht, 
Doch verſchluckt er ſeinen Geifer. 


Er beruft ſich auf die Miſchna, 
Kommentare und Traktate; 

Bringt auch aus dem Tausves-Jontof 
Viel beweiſende Zitate. 


Aber welche Blasphemie 

Mußt er von dem Mönche hören! 
Dieſer ſprach: der Tausves-Jontof 
Möge ſich zum Teufel ſcheren. 


„Da hört alles auf, o Gott!“ 
Kreiſcht der Rabbi jetzt entſetzlich; 
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Und e3 reift ihm bie Gebulb, - 
Rappelföpfig wird er plötzlich. 


„Gilt nichts mehr der —— 
Was ſoll gelten? Zeter! Zeter! 
Räche, Herr, die Miſſetat, 

Strafe, Herr, den Übeltäter! 


„Denn der Tausves-Jontof, Gott, 
Das bijt du! Und an dem Frechen 
Tausvesjontof-Leugner mußt du 
Deines Namens Ehre rächen. 


„Laß den Abgrund ihn verſchlingen, 
Wie des Korah böfe Rotte, 

Die ſich wider dich empört 

Durch Emeute und Komplotte. 


„Donnre deinen beiten Donner! 
Strafe, o mein Öott, den Frevel — 
Hatteit du doch zu Sodoma 

Und Gomorrha Reh und Schwefel! 


„treffe, Herr, die Kapuziner, 
Wie du Pharaon getroffen, 
Der uns nachgejegt, al wir 
Wohlbepadt davongeloffen. 


„Hunderttaujend Ritter folgten 
Diefem König von Mizrayim, 
Stahlbepanzert, blanfe Schwerter 
Sn den ſchrecklichen Jadayim. 


„Gott! da Haft du ausgejtredt 
Deine Sad, und jamt dem Heere 
Ward ertränkt, wie junge Katzen, 
Pharao im Roten Meere. 


„reife, Herr, die Kapuziner, 
Beige den infamen Schuften, 
Daß die Blige deines Zorns 
Nicht verraudten und verpufiten. 
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„Deines Sieges Ruhm und Preis 
Wil ich fingen dann und jagen, 
Und dabei, wie Mirjam tat, 
Tanzen und die Baufe Schlagen.‘ 


In die Rede grimmig fiel 


Jetzt der Mönd dem Bornentflammten: 


‚tag dich jelbjt der Herr verderben, 
Dich Verfluchten und Verdammten! 


„Trotzen kann ich deinen Teufel, 
Deinem ſchmutz'gen Fliegengotte, 
Luzifer und Belzebube, 

Belial und Aitarothe. 


„Trotzen fann ich deinen Geiſtern, 
Deinen dunfeln Höllenpofjen, 
Denn in mir ift Jeſus Chriftus, 
Habe jeinen Leib genojjen. 


„Chriſtus iſt mein Leibgericht, 
Schmedt viel bejjer al3 Leviathan 
Mit der weißen Knoblauchſauce, 
Die vielleicht gekocht der Satan. 


„Ach! anjtatt zu disputieren, 
Lieber möcht ich ſchmoren, braten 
Auf dem wärmften Scheiterhaufen 
Dich und deine Kameraden.‘ 


Alfo toft in Schimpf und Ernit 
Das Turnei für Gott und Glauben, 
Doch die Kämpen ganz vergeblich 
Kreiichen, jchelten, wüten, jchnauben: 


Schon zwölf Stunden währt der Kampf, 
Dem fein End’ iſt abzufchauen; 

Miüde wird da3 Publikum, 

Und es ſchwitzen ſtark die Frauen. 


Auch der Hof wird ungeduldig, 
Manche Zofe gähnt ein wenig. 
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Zu der ſchönen Königin 
Wendet fragend ſich der König: 
Sagt mir, was iſt Eure Meinung? 
Wer hat recht von dieſen beiden? 
Wollt Ihr für den Rabbi Euch 
Oder für den Mönch entſcheiden? 


Donna Blanka ſchaut ihn an, 

Und wie ſinnend ihre Hände 

Mit verſchränkten Fingern drückt ſie 
An die Stirn und ſpricht am Ende: 


Welcher recht hat, weiß ich nicht — 
Doch es will mich ſchier bedünken, 
Daß der Rabbi und der Mönch, 
Daß ſie alle beide ſtinken. 
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Nachwort zum „Nomanzero“. 


Sch Habe dieſes Buch Romanzero genannt, weil der Roman— 
zenton vorherrichend in den Gedichten, die Hier gefammelt. Mit 
menigen Ausnahmen jchrieb ich fie während der legten drei 
Fahre, unter mandherlei körperlichen Hindernifjen und Qualen. 
Gleichzeitig mit dem Romanzero laſſe ich in derjelben Verlag3- 
handlung ein Büchlein erfcheinen, welches ‚„‚Der Doktor Fauft, 
ein Tanzpvem, nebit furiojen Berichten über Teufel, Heren und 
Dichtkunſt“ betitelt ift. Ich empfehle jolches einem verehrungs- 
würdigen Publiko, das ſich gern ohne Kopfanftrengung über 
dergleichen Dinge belehren lafjen möchte; e3 ijt eine leichte 
Goldarbeit, worüber gewiß mancher Grobjchmied den Kopf 
ſchütteln wird. Sch hegte urjprünglich die Abjicht, dieſes Pro- 
Duft dem Romanzero einzuverleiben, was ich aber unterlieh, 
um nicht die Einheit der Stimmung, die in legterem mwaltet und 
gleichjan fein Kolorit bildet, zu jtören. Senes Tanzpoem 
jchrieb ich nämlich im Jahre 1847, zu einer Zeit, wo mein 
böfes Siechtum bereits bedenklich vorgejchritten war, aber dod) 
noch nicht jeine grämlihen Schatten iiber mein Gemüt warf. 


Ich Hatte damals noch etwas Fleiſch und Heidentum an mir, : 


und ich war noch nicht zu dem fpiritualijtiichen Sfelette ab— 
gemagert, das jeßt feiner gänzlichen Auflöjung entgegenharrt. 
Aber erijtiere ich wirklich noch? Mein Leib ift jo jehr in die 
Krümpe gegangen, daß jchier nichts übrig geblieben als die 
Stimme, und mein Bett mahnt mich an das tönende Grab de3 
Zauberer Merlinus, welches fich im Walde Brozeliand in der 
Bretagne befindet, unter hohen Eichen, deren Wipfel wie grüne 
Flammen gen Himmel lodern. Ach, um diefe Bäume und ihr 
friſches Wehen beneide ich dich, Kollege Merlinus, denn Fein 
grünes Blatt raufcht herein in meine Matragengruft zu Pa— 
ris, wo ich früh und ſpat nur Wagengerafjel, Gehämmer, Ge- 
keife und Klaviergeflimper vernehme. Ein Grab ohne Ruhe, 
der Tod ohne die Privilegien der Verſtorbenen, die fein Geld 
auszugeben und feine Briefe oder gar Bücher zu jchreiben 


[ 


0 


152 Romanzero. a, 


brauchen — das ijt ein trauriger Zuftand. Man hat mir längſt J 
das Maß genommen zum Sarg, auch zum Nekrolog, aber ich 


ſterbe ſo langſam, daß ſolches nachgrade langweilig wird für 


mich, wie für meine Freunde. Doch Geduld, alles Hat ſein 
Ende, ihr werdet eines Morgens die Bude geichloffen finden, 
two euch die Puppenſpiele meines Humors jo oft ergögten. | 
Was joll aber, wenn ich tot bin, aus den armen Handwürften ° 
werden, die ich jeit Jahren bei jenen Darjtellungen employiert ° 
Hatte? Was joll 3. B. aus Maßmann werden? Ungern ver- 
laß ich ihn, und e3 erfaßt mich ſchier eine tiefe Wehmut, wenn ° 
ich denfe an die Verſe: 4 
Sch jehe die furzen Beinchen nicht mehr, 
Nicht mehr die platte Naje; 
Er jhlug wie ein Pudel, friſch, Fromm, fröhlich, Frei, 
15 Die Rurzelbäume im Graje. - 
Und er verjteht Latein. Sch habe freilich in meinen Schriften ° 


oa 


1 


© 


jo oft das Gegenteil behauptet, daß niemand mehr meine Be- ° 


hauptung bezmeifelte und der Armſte ein Stichblatt der allge- 
meinen VBerhöhnung ward. Die Schulbuben frugen ihn, in ivel- 


20 cher Sprache der Don Quichotte gejprieben jei, und wenn mein 3 


armer Mapmann antwortete: in fpanifcher Sprache — erwi- ° 
derten jie, er irre ſich, derſelbe jei Lateinifch gejchrieben und 
das käme ihm jo jpanifch vor. Sogar die eigene Gattin war 
grauſam genug, bei häuslichen Mißverjtändnifjen auszurufen, ° 


25 fie wundere fich, daß ihr Mann fie nicht verjtehe, da fie doch 
Deutſch und fein Latein gefprochen habe. Die Maßmänniſche 


Großmutter, eine Wäjcherin von unbejcholtener Sittlichfeit und ° 
die einjt für Friedrich den Großen gewaſchen, hat ſich über die 


Schmad ihres Enfels zu Tode gegrämt; der Onfel, ein waderer ° 


3 


oO 


altpreußiicher Schuhflider, bildete jich ein, die ganze Familie 
fei Shimpfiert, und vor Verdruß ergab er ſich dem Trunf. r 

Sch bedaure, daß meine jugendliche Unbefonnenheit jolches 
Unheil angerichtet. Die würdige Waſchfrau kann ich leider nicht 
tieder ins Leben zurüdrufen, und den zartfühlenden Oheim, ° 


s5 der jet zu Berlin in der Gofje liegt, kann ich nicht mehr des 
Schnapjes entwöhnen; aber ihn jelbjt, meinen armen Hans- ° 


wurſt Maßmann, will ich in der öffentlichen Meinung wieder 
rehabilitieren, indem ich alles was ich über jeine LZateinlofig- ° 
feit, jeine lateinijche Impotenz, feine magna linguae roma- 
so nae ignorantia jemals geäußert habe, feierlich widerrufe. 
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So hätte ih denn mein Gewiſſen erleichtert. Wenn man 
auf dem GSterbebette liegt, wird man jehr empfindfam und 
weichſelig, und möchte Frieden machen mit Gott und der Welt. 
Sc geſtehe e3, ich Habe manchen gefragt, manchen gebiffen, und 
war fein Lamm. Uber glaubt mir, jene gepriejenen Lämmer 
der Sanftmut würden fich minder frömmig gebärden, befäßen 
fie die Zähne und die Tagen des Tigers. Ich kann mich rüh- 
men, daß ich mich folder angebornen Waffen nur felten be- 
dient habe. Seit ich ſelbſt der Barmherzigkeit Gottes bedürftig, 
Habe ich allen meinen Feinden Amneſtie erteilt; manche ſchöne 
Gedichte, die gegen jehr hohe und jehr niedrige Perſonen ge- 
richtet waren, wurden deshalb in voritegender Sammlung nicht 
aufgenommen. Gedichte, die nur halbweg Anzüglichfeiten ge- 
gen den lieben Gott ſelbſt enthielten, habe ich mit ängftlichitem 
* Eifer den Flammen überliefert. Es iſt bejjer, daß die Verſe 
brennen als der Verſifex. Ja, wie mit der Kreatur, habe ich 
auch mit dem Schöpfer Frieden gemadt, zum größten ÜÄrger- 
nis meiner aufgeflärten Freunde, die mir Vorwürfe machten 
über dieſes Zurüdfallen in den alten Aberglauben, mie fie 
meine Heimkehr zu Gott zu nennen beliebter. Andere, in ihrer 
Sntolerang, äußerten jich roch herber. Der gejamte hohe Kle— 
rus de3 Atheismus Hat jein Anathema über mich ausgefprochen, 
und e3 gibt fanatifche Pfaffen des Unglaubens, die mich gerne 
auf die Folter fpannten, damit ich meine Ketzereien befenne. 
Zum Glüd jtehen ihnen feine andern Folterinjtrumente zu 
Gebote als ihre Schriften. Aber ih will auch ohne Tortur 
alles befennen. Sa, ich bin zurückgekehrt zu Gott, wie der ver- 
Iorene Sohn, nachdem ich lange Zeit bei den Hegelianern die 
Schweine gehütet. War e3 die Mifere, die mich zurücktrieb? 
Vielleicht ein minder mijerabler Grund. Das himmliſche Heim- 
weh überfiel mih und trieb mich fort durch Wälder und 
Schluchten, über die ſchwindligſten Bergpfade der Dialektik. 
Auf meinem Wege fand ich den Gott der Bantheiften, aber ich 
fonnte ihn nicht gebraudhen. Dies arme träumerifche Wefen ift 
mit der Welt verwebt und verwachſen, gleihjam in ihr einge- 
ferfert, und gähnt dich an, mwillenlos und ohnmädhtig. Um 
einen Willen zu haben, muß man eine Perſon fein, und, um 
ihn zu manifejtieren, muß man die Ellbogen frei haben. Wenn 
man nun einen Gott begehrt, der zu Helfen vermag — und das 
iſt Doch die Hauptjahe — jo muß man aud) feine Berfönlichkeit, 
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jeine Außermweltlichfeit und feine heiligen Attribute, die All⸗ 


güte, die Allweisheit, die Allgerechtigfeit uf. annehmen. Die 
Unjterblichfeit der Seele, unjre Fortdauer nach dem Tode, wird 
uns alsdann gleihjam mit in den Kauf gegeben, wie der ſchöne 
Markknochen, den der Fleiicher, wenn er mit feinen Runden zu— 
frieden ijt, ihnen unentgeltlich in den Korb ſchiebt. Ein folder 
Ihöner Markknochen wird in der franzöfiiden Küchenſprache 
la rejouissance genannt, und man focht damit ganz borzüg- 
liche Kraftbrühen, die für einen armen ſchmachtenden Kranfen 
ſehr jtärfend und labend find. Daß ich eine ſolche rejouissance 
nicht ablehnte und jie mir vielmehr mit Behagen zu Gemüte 
führte, wird jeder fühlende Menfch billigen. 

Sch habe vom Gott der Pantheiſten geredet, aber ih fann 
nicht umhin zu bemerfen, daß er im Grunde gar fein Gott 
ift, jo wie überhaupt die Bantheijten eigentlich nur verfchämte 
Atheijten find, die jich weniger vor der Sache als vor dem 
Schatten, den jie an die Wand wirft, vor dem Namen, fürdy- 
ten. Auch haben die meiiten in Deutjchland während der Re— 
taurationszeit mit dem lieben Gotte diejelbe funfzehnjährige 
Komödie gejpielt, welche hier in Frankreich die Fonftitutionellen 
Royaliſten, die größtenteils im Herzen Republifaner waren, 


mit dem Königtume fpielten. Nach der Zuliusrevolution ließ 


man jenjeit3 wie diesjeitS des Rheines die Maske fallen. Seit- 
dem, bejonders aber nad) dem Sturz Ludwig Philipps, des 


- beiten Monarchen, der jemals die fonjtitutionelle Dornenfrone 


trug, bildete ji ‘hier in Frankreich die Meinung: daß nur 
zwei Regierungsformen, das abjolute Königtum und die Re— 
publif, die Kritik der Vernunft oder der Erfahrung aushielten, 
va man eins von beiden wählen müjje, daß alles dazwiſchen 
liegende Miſchwerk unwahr, unhaltbar und verderblich ſei. In 
derjelben Weije tauchte in Deutihland die Anjicht auf, daß 
man wählen müfje zwijchen der Religion und der Philoſophie, 
zwiſchen dent geoffenbarten Dogma des Glaubens und der leb- 
ten Konjequenz des Denkens, zwiſchen dem abjoluten Bibel- 


5 gott und dem Atheismus. 


Se entjchiedener die Gemüter, deſto leichter werden fie das 
Opfer jolder Dilemmen. Was mid) betrifft, jo fann ich. mid) 
in der Rolitif feines jonderlihen Fortſchritts rühmen; ich 
verharrte bei denjelben demofratiihen Prinzipien, denen meine 
frühejte Jugend Huldigte und für die ich jeitdem immer flam— 
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mender erglühte. In der Theologie hingegen muß ich mid 
de3 Rückſchreitens beſchuldigen, indem ich, was ich bereitö oben 
geftanden, zu dem alten Aberglauben, zu einem perjönlichen 
Gotte, zurückkehrte. Das läßt ſich nun einmal nicht vertufchen, 
wie e3 mancher aufgeflärte und mohlmeinende Freund ver- 
ſuchte. Ausdrücklich widerſprechen muß ich jedoch dem Ge— 
rüchte, als hätten mid) meine Rückſchritte bis zur Schwelle ir- 
gendeiner Kirche oder gar in ihren Schoß geführt. Nein, 
meine religiöfen Überzeugungen und Anfichten find frei ge— 
blieben von jeder Kirchlichkeit; fein Glodenflang Hat mid) 10 
verlodt, feine Altarferze hat mich geblendet. Sch habe mit 
feiner Symbolif gejpielt. und meiner Vernunft nicht ganz ent- 
fagt. Ich habe nichts abgeſchworen, nicht einmal meine alten 
Heidengötter, von denen ich mich zwar abgemendet, aber ſchei— 
dend in Liebe und Freundſchaft. Es war im Mai 1848, an ı 
dem Tage, wo ich zum legten Male ausging, als ich Abjchied 
nahm von den holden Fdolen, die ich angebetet in den Beiten 
meines Glüds. Nur mit Mühe jchleppte ich mich bis zum 
Louvre, und ich brach fait zufammen, als ich in den erhabenen 
Saal trat, wo die hochgebenedeite Göttin der Schönheit, Un— 20 
jere liebe Frau von Milo, auf ihrem Rojtamente fteht. Zu 
ihren Füßen lag ich lange, und ich meinte jo heftig, daß fich 
dejjen ein Stein erbarmen mußte. Auch jhaute die Göttin mit- 
leidig auf mich herab, doch zugleich jo trojtlos, als wollte jie 


or 


ſagen: jiehjt du denn nicht, daß ich feine Arme habe und alfo 3 


nicht heifen kann? 
Sch breche hier ab, denn ich gerate in einen larmoyanten 
Ton, der vielleicht überhandnehmen kann, wenn ich bedente, 


Daß ich jest auch von dir, teurer Leſer, Abſchied nehmen 
fol. Eine gewiſſe Rührung bejchleicht mich bei dieſem Ge— 50 
danken; denn ungern trenne ich mich von dir. Der Autor 
gewöhnt jih am Ende an jein Publikum, al3 wäre es ein 
- vernünftiges Weſen. Auch dich fcheint e3 zu betrüben, daß ich 


Dir Valet jagen muß; du bijt gerührt, mein teurer Leſer, und 
foftbare Perlen fallen aus deinen Tränenſäckchen. Doch be- 35 


- ruhige dic), wir werden uns wiederſehen in einer befjeren 
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Welt, wo ich dir auch beifere Bücher zu fchreiben gedenfe. Sch 


fege voraus, daß jich dort auch meine Gejundheit befjert und 


daß mid) Smwedenborg nicht belogen hat. Diejer erzählt näm- 


lich mit großer Zuverficht, daß wir in der andern Welt das wo 
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alte Treiben, ganz wie wir e3 in dieſer Welt getrieben, ruhig 
fortjegen, da wir dort unjere Sndividualität unverändert bes 


wahren und daß der Tod in unjerer organifhen Entwidelung 


gar feine jonderlihe Störung hervorbringe. Smwedenborg ijt 
eine grundehrliche Haut, und glaubwürdig jind feine Berichte 
über die andere Welt, wo er mit eigenen Yugen die Berjonen ° 
jah, die auf unſerer Erde eine Rolle gejpielt. Die meiften, ° 


jagt er, blieben unverändert und bejchäftigen ſich mit den— 
jelben Dingen, mit denen fie ji) auch vormals bejchäftigt; ſie 
blieben jtationär, waren veraltet, rofofo, was ſich mitunter 
jehr lächerlich ausnahm. So 3. B. unjer teurer Doktor Mar- 
tinus Luther war jtehen geblieben bei jeiner Lehre von ber 


Gnade, über die er während dreihundert Fahren tagtäglidy 
diejelben verjchimmelten Argumente niederjchrieb — ganz in 
derjelben Weije wie der verjtorbene Baron Editein, der wäh- 
rend zwanzig Jahren in der Allgemeinen Zeitung einen und ° 
denjelben Artifel druden lieg, den alten jeſuitiſchen Sauer- 


teig bejtändig mwiederfäuend. Aber, wie gejagt, nicht alle Per- 


jonen, die hienieden eine Rolle gejpielt, fand Swedenborg in 
folcher fojlilen Erjtarrung; jie hatten im Guten wie im B5- 


jen ihren Charakter weidlich ausgebildet in der anderen Welt, 


und da gab e3 jehr wunderliche Erjcheinungen. Helden und 
Heilige diefer Erde waren dort zu Zumpen und Taugerichtjen 


herabgejunfen, während auch das Gegenteil jtattfand. So z. 


B. jtieg dem heiligen Antonius der Hochmut in den Kopf, als 
er erfuhr, welche ungeheure Verehrung und Anbetung ihm die ° 


ganze Chrijtenheit zollt, und er, der hienieden den furchtbarſten 


Berjuhungen mwiderjtanden, ward jet ein ganz impertinenter ° 
Schlingel und liederlicher Galgenitrid, der fih mit feinem 


Schweine um die Wette in den Kot wälzt. Die keuſche Su- 
janne brachte der Dünkel ihrer Sittlichfeit, die fie unbefiegbar 


glaubte, gar ſchmählich zu Falle, und fie, die einjt den Greifen 


jo glorreich widerjtanden, erlag der Berlodung des jungen Ab— 


jalon, Sohn Davids. Die Töchter Lots hingegen hatten ſich 


ET TERN VE RER 


im Verlauf der Zeit jehr vertugendhaftet und gelten in der ° 


andern Welt für Muſter der Anjtändigfeit; der Alte verharrte ” 


leider bei der Weinflafche. 


1 


So närrifch fie auch klingen, fo find doch dieſe Nachticheeng 


ebenſo bedeutſam wie ſcharfſinnig. Der große ſtkandinaviſche 
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ſo wie er auch die unveräußerlichen Individualitätsrechte des 
Menſchen ganz richtig erkannte und anerkannte. Die Fort» 
dauer nach dem Tode ift bei ihm fein idealer Mummenſchanz, 
wo wir neue Saden und einen neuen Menſchen anziehen ;Menjch 
und Roftüm bleiben bei ihm unverändert. In der anderen 5 
Welt de3 Smwedenborg werden ſich auch die armen Grönländer 
behaglich fühlen, die einſt, al3 die dänischen Mifjionäre fie be- 
{ehren wollten, an dieſe die Frage richteten: ob es im Krift- 
fihen Himmel auch Seehunde gäbe? Auf die verneinende Ant- 
wort erwiderten fie betrübt: der chriſtliche Himmel pafje als- 
dann nicht für Grönländer, die nicht ohne Seehunde eriftieren 
fönnten. 
Wie fträubt ſich unſere Seele gegen den Gedanken des Auf- 
hörens unferer Berfönlichkeit, der ewigen Vernichtung! Der 
horror vacui, den man der Natur zufchreibt, ijt vielmehr dem ı5 
menjchliher Gemüte angeboren. Sei getroft, teurer Leſer, es 
gibt eine Fortdauer nad) dem Tode, und in der anderen Welt 
werden wir auch unjere Seehunde wiederfinden. 
Und num, lebe wohl, und wenn ich dir etwas jchuldig bin, 
fo jhide mir deine Rechnung. — * 


Geſchrieben zu Paris, den 30. September 1851. 
Heinrich Heine. 


„ 


0 


f * 
* 
ER a 


Anmerkungen. 


Erites Bud: Hiitorien. 


©.7. Rhampjenit. Hierzu gibt Heine folgende Note: „Des Königs 
Rhampſenitus Reichtum an Geld, fagten die ägyptifchen Priefter, jei jo groß 
gewejen, daß ihn feiner der nachmaligen Könige überbieten oder ihm nahe 
fommen fonnte. Da er nun jeine Schäge in Gicherheit aufbewahren wollte, 
babe er ein jteinernes Gemad erbaut, da3 mit einer jeiner Wände an den 
äußern Flügel jeines Hauſes ſtieß. Der Werfmeijter davon Habe nun, aus 
böjen Abjichten, folgendes angeitellt. Einen der Steine Habe er jo eingerich- 
tet, daß er jid) von zwei Männern oder von einem leicht aus der Wand heraus- 
nehmen ließ. Und als diejes Gemach aufgeführt war, verwahrte der König 
jeine Chäge darin. Nach Berlauf einiger Zeit berief nun der Baumeiiter, 
furz vor jeinem Lebensende, feine Söhne (derem er zwei hatte) und erzählte 
denjelben, wie er für jie gejorgt, daß jie vollauf zu leben hätten, und dei 
Kunftgriff, den er bei Erbauung des königlichen Schages angewendet habe; 
und nach genauer Bejchreibung, wie der Stein herauszunehmen jei, gab er 
ihnen die Maße dazu, mit dem Bedeuten, wenn jie immer auf dieje acht hät 
ten, würden jie Verwalter von den Schägen des Königs jein. Darauf endigte 
er fein eben; jeine Söhne aber jchoben das Werf nicht lange auf: jie gingen ° 


bes Nachts zur Königsburg, janden wirklidh den Stein in dein Gebäude auf, ° 


fonnten auch leicht damit umgehen, und nahmen eine Menge Schäge heraus. 
Als nun der König wieder einmal das Gemad öffnete, wunderte er jich, bie 
Gefäße von den Schägen nicht voll zu fehen; wußte aber doc niemanden Schuld 
zu geben, da die Siegel (an der Türe) unverjehrt waren, und das Gemad; 
verichlojfen. Doc als er bei zwei und dreimaligem Offnen die Schäge immer 
vermindert jah (denn die Diebe hörten nicht auf zu plündern), da machte er’3 
aljv. Er ließ Schlingen verfertigen und legte jie um die Gefäße her, worin 
die Schäge waren. Da num die Diebe famen mie zuvor, und einer hinein 
ihlüpfte und an ein Gefäß ging, wurde er jogleich in der Schlinge gefangen. ° 
So mie er aber jeine Not bemerkte, rief er jogleich feinem Bruder, gab ihm 
die Sache zu erfennen, und hieß denjelben eiligft hereinfchlüpfen und ihm den 
Kopf abjchneiden, damit er nicht, jähe man ihn und fände wer er jei, ben- 
jelben ebenfalls ins Verderben brächte. Dem jchien das wohlgejprochen, und er ° 
befolgte es wirklich, paßte dann den Stein wieder in die Fuge, und ging nad) ° 
Haufe mit dem Kopf feines Bruders. Wie e3 nun Tag ward und der König 
in das Gemach trat, wurde er ganz betroffen durch den Aublid von den Leibe ° 
de3 Diebs, der ohne Kopf in der Schlinge jtaf, während das Gemad unbe» 
ihädigt war, ohne Eingang und ohne ein Schlupfloch nad außen. In diefer Ver» 
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fegenheit ſoll er e3 nun alfo gemacht haben. Er Hing den Leichnam des Diebes 
an der Mauer auf und ftellte Wächter dazu, mit dem Befehl, jall3 fie einen 
weinen oder wehklagen jäheı, den jollten fie ergreifen und zu ihm führen. Als 
nun ber Leichnam aufgehängt war, ſoll es jeiner Mutter arg geweſen fein. Sie 
ſprach mit ihrem übriggebliebenen Sohne, und gebot ihm, e3 zu veranftalten, 
wie er nur fönne, daß er den Leib feines Bruders Herunterfriege; und, wenn 
er das unterlafjen mollte, drohte jie ihm, zum König zu gehen und anzuzei- 
gen, daß er die Schäße habe. Als ji nun die Mutter jo Hart anließ gegen ' 
den übriggebliebenen Sohn, und alles, was er ihr fagte, vergeblich war, foll 
er folgenden Kunſtgriff angewandt haben. Er jchirrte Ejel an, legte ihnen 
Schläuche voll Wein auf und trieb alsdann die Ejel vor ſich her; und als er 
an die Wache des aufgehängten Toten fam, jo zog er drei oder vier aufge- 
bundene Zipfel der Schläuche auf. Als nun der Wein auslief, ſchlug er ji 
vor den Kopf mit lautem Gejchrei, al3 mwijje er nicht, zu welchem Ejel er ſich 
zuerit wenden jolle. Die Wächter aber jahen nicht jobald die Menge Wein, Die 
auslief, als jie jämtlich mit Gefäßen im den Weg rannten und den ausjließen- 
ben Wein als gute Beute einſammelten; worüber er fi) zornig jtellte und alle 
ausſchalt. Da ihm aber die Wächter zuredeten, ftellte er ſich, al3 werde er 
allmählich ruhiger und fein Zorn lajje nah; und zulegt trieb er die Ejel 
aus dem Wege und jhirrte fie zurecht. Wie nun ein Wort daS andere gab, 
auch der und jener jeinen Spaß mit ihm Hatte und ihn zum Lachen brachte, gab 
er ihnen noch einen Schlauch dazu, und jeßt bejchlofjen fie, an Ort und Stelle 
fih zum Trinfen zu lagern, wollten aud ihn dabei Haben And hießen ihn blei» 
ben, um hier bei ihnen mitzutrinfen, wozu er fich denn auch verftand und das» 
blieb. Endlich, als fie ihm beim Trinken Herzlich ſchön taten, gab er ihnen 
noch einen zweiten Schlaud dazu. Da wurden die Wächter vom tüchtigen 
Zehen übermäßig beirunfen, und, vom Schlaf überwältigt, ſtreckten fie fich 
an berjelben Stelle Hin, wo fie getrunfen hatten. Nun nahm er, da e3 jchon 
tief in der Nacht war, den Leib des Bruders herunter, und ſchor auch noch 
allen Wächtern zum Schimpf den rechten Badenbart ab, legte dann den Leid“ 
nam auf bie Ejel und trieb fie nach Haus, nachdem er jo, was ihm feine 
Mutter geboten, vollzogen hatte. 

Der König foll es aber, al3 ihm gemeldet wurde, der Leichnam des Diebes 
ſei entwendet, jehr arg enıpfunden haben; und da er durchaus ausfindig maden 
wollte, wer in aller Welt ſolches angejtellt habe, foll er, was mir einmal nicht 
glaubwürdig ift, folgendes getan haben. Er ließ feine Tochter in der Bude 
jeil figen, und gab ihr auf, jeden ohue Unterjchied anzunehmen; ehe jie aber 

zuſammenkämen, müjfe ihr jeder den klügſten und den ſündlichſten Streich 
ſagen, den er in feinem Leben ausgeführt, und wenn da einer die Geſchichte 
mit dem Dieb erzähle, den folle fie ergreifen und nicht herauglaffen. Dies 
tat das Mädchen, wie es ihr vom Vater geboten war; der Dieb aber, der ver» 
ſtand, wo das hinaus wolle, bejchloß, den König noch an Verjchlagenheit zu 
‚übertreffen, und foll folgendes getan haben. Er jchnitt den ganzen Arm vom 
friſchen Leichnam bei der Schulter ab und nahm ihn unter dem Mantel mit. 
So ging er zur Tochter des Königs, und da fie ihm ebenfo wie die andern be» 


+ 
jr 
ie 


160 Anmerkungen. ER — > 


fragte, erzählte er ihr, als feinen ſündlichſten Streih, daß er feinem Bruder, 
der im Schat des Königs in eine Schlinge fiel, den Kopf abgeſchnitten, und als 
den flügiten, daß er die Wächter trunfen gemacht und den aufgehängten Leich- 
nam ſeines Bruder3 heruntergenommen Habe. Als jie daS hörte, wollte jie 

ihn fajfen; der Dieb aber jtredte ihr im Dunkeln den Arm des Toten Hin, 

worauf fie dann zugriff und ihn hielt, in der Meinung, feinen eigenen Arm 

feftzuhalten; und nun ließ er denjelben los und entwifchte ſchnell zur Türe 

hinaus. Als nun auch diejes dem König hinterbracht wurde, ward er ganz 

betroffen über die Schlauigfeit und Kühnheit des Menfchen. Zulegt foll er 

aber in jämtlihe Städte eine Verkündigung Haben ausgehen Yajjen, mit Ge- 
mwährung von Straflojigfeit und mit großen Verſprechungen, wenn er ſich vor 

jein Angejicht jtellen würde. Dem Habe der Dieb getraut und fi ihm geftellt; 

und Rhampfenitus habe ihn höchlich bewundert, ja ihm jene Tochter zur Haus- 

frau gegeben, al3 dem allergejcheiteften Menjchen; wiefern er nämlich bie 
Agyptier über alle andere jette, und ihn über die Agyptier.“ 

(Herodot3 Gejdichte, zweites Buch, 121. Kapitel.) 


Dieje Note Heines ijt ein Abdrud der Übertragung von Ad. Schöll in der 
Sammlung „Griechiſche Profaifer in neuen Überjegungen“ (Stuttgart 1829). 

©.9. Der weiße Elefant. „... einSpaßgedicht auf eine wohlbefannteDame 
des hiejigen Hofes, nämlich auf die Gräfin Kalergi” (15. Oftober 1851). Nähe» 
re3 über die Entjtehung bringen die „Souvenirs de Madame C. Jaubert“. 
Die ruffiide Gräfin Kalergis, eine in Paris gefeierte Schönheit, wollte bei ° 
dem Franken Dichter durd) Madame Jaubert eingeführt werden. Dieſe erreichte ° 
e3 auch, indem fie ihm das Gedicht von Theophile Gautier: „Symphonie en 
blanc majeur“ vorlag, einen verzüdten Hymnus auf die blendend weiße Haut- 
farbe der Gräfin. Heine, am Tage nad; ihrem Beſuch duch Madame Zaubert 
um den Eindrud befragt, fagte: „Ce n’est pas une femme, ma bonne amie, 
que vous avez introduite chez moi; c’est un monument; c’est la cathe- 
drale du dieu Amour!“, rezitierte die in der Nacht entitandenen Strophen ” 
des „Weißen Elefanten“ und war anfangs nicht zu bewegen, allzu deutliche ° 
Anfpielungen — die Handichrift zeigt den Titel: „Die ſchöne Kalerchi“ und 
ftatt des Namens Bianka: Kalerhi — zu mildern. 











B. 957. Ramajana: altindifches Nationalepos; eine Riefin Bimha gibt es hier 
nicht; e3 jcheint eine Verwechilung mit dem Helden Bhima aus dem Mahabba— 
rata dorzuliegen. — „Groß ift die Diana der Epheſer!“ Apoſtelgeſch. 19. 
B. 1177. Dasſelbe Volkslied ſchon Lyr. Intermezzo 53 parodiert. E 

S. 14. Schelm von Bergen. Der Stoff wurde Heine wohl befannt durch 
ein , Gebicht des Rheinländers Wilhelm Smets (Pjeudonym: Theobald) im” 
„RheinifcheWeitfäliichen Mufenalmanah auf 1821”. „Der Stoff von Theo-” 
balds ‚Schelm von Bergen‘ ift wunderſchön, faſt unübertrefflich“, urteilt Heine 
in der Beſprechung des Almanachs (1821). Bei Smets wie bei Simrock in 
feinen Rheinfagen (1837) ift die Sage in Frankfurt a. M. auf dem Römer . 
fofalifiert und von des Königs (Rotbart) Gemahlin die Rede. Bergen: bei 
Frankfurt. — 8.15. Drides und Marizzebill: niederrheiniih für Heinrich 
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und Maria Sibylla. — 3.50. Der letzte der Schelme von Bergen war furz 
vor dem Entftehen der Ballade, am 9. April 1844, gejtorben. 
S. 17. Schlachtfeld bei Haftings. Hierzu gibt Heine die Note: 


Sepulture du roi Harold. 

„Deux moines saxons, Asgod et Ailrik, deputes par l’abbe de Waltham, 
demandörent et obtinrent de transporter dans leur &glise les restes de leur 
bienfaiteur. Ils allörent & ’amas des corps d&pouilles d’armes et de väte- f} 
ments, les examinörent avec soin Pun apres Pautre, et ne reconnurent point 
eelui qu’ils cherchaient, tant ses blessures l’avaient defigure. Tristes, et 
desesperant de r&ussir seuls dans cette recherche, ils s’adresserent & une 
femme que Harold, avant d’ötre roi, avait entretenue comme maitresse, et 
la prierent de se joindre & eux. Elle s’appelait Edithe, et on la surnom- 
mait la Belle au cou de cygne. Elle consentit & suivre les deux moines, et 
fut plus habile qu’eux à d&couvrir le cadavre de celui qu’elle avait aime.“ 

(P. 348 de l’Histoire de la conquete de l’Angleterre 
“par les Normands,,par Aug. Thierry.) 


Wilhelm der Eroberer, ein natürlicher Sohn Roberts II. von der Normandie, 
gewann durch den Gieg über Harald von Norwegen (1066) den engliichen 


Königsthron. * 
S. 21. Karl I. Karl Stuart wurde 1649 zu Whitehall in London hinge 

richtet. Zu dem Kehrreim die Anmerkung in der franzöjiihen Ausgabe: les 

berceuses de mon pays chantonnent, pour endormir leurs marmots, 

la chanson suivante: „Eyapopeya — Qu’est-ce qui s’agite däns la 

paille? — Le chat est mort — Les petites souris son bien & leur 

ais>!“ Dies der ältefte Beleg des Kinderliedchens: 


Eia bobaia — was rappelt im Stroh — 
s Kätzche iS g’itorbe — das Mäuse iS froh. 
(Böhme, Deutjches Kinderlied 78a u. 86.) 


©.22. Maria Antoinette Die PVijion erinnert auffallend an die 
Heine von Düjjeldorf Her befannte, im Buch Le Grand und in der Romanti- 
ſchen Schule erwähnte Sage von der fopflojen Herzogin Jakobe v. Baden im 
Düfjeldorfer Schloß. 
©. 24. Pomare Die Inſel Dtahaiti jtand während der Regierung der 
- Königin Pomare unter franzöſiſcher Schusherrihaft; nad) jener wurde eine 
berühmte Schönheit des Jardin Marbille genannt, die früh an der Schwind— 
ſucht ftarb; jogar eine Schrift über ſie erſchien: „Voyage autour de Pomare, 
- reine de Mabille; princesse de Ranelagh, grande duchesse de la Chau- 
_ miere, par ia zräce de la polka, du cancan et autres cachuchas.“ — 3 
8.15. Das von Heine oft parodierte Zitat aus König Lear IV,6: „Seder 
Zoll ein König“. 
6.2. 3. „... wenn ich heimlich bedenfe, wo dergleichen Luftfpiel in der 
Wirklichkeit endet, nämlid in den Goſſen der Proftitution, in den Hofpitälern 
bon St. Lazare, auf den Tiſchen der Anatomie, wo der Earabin nicht jelten 
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feine ehemalige Liebesgefährtin belehrſam zerſchneiden ſieht, dann erſtickt mir 
das Lachen in der Kehle...“ (Über die franzöſiſche Bühne, Zweiter Brief.) 
— 8.65. Lailih, öfter Leilach altdeutih — Leinlafen, Leintuh. 

©.26. Der Apollogott. V. 94. Faibijch: jüdijchedeutfher Name — 
Phöbus. — 3.103. Die portugiefiihen Zuden in Amjterdam bildeten eine 
bejondere Gemeinde. — 3. 104. Souveräne: wohl ein Wortjpiel; Sovereign 
= engliſche Goldmünze. — 8.118. Bidelhering: die komiſche Figur in den 
Haupt⸗ und Staatsaftionen de3 17. und 18. Jahrhunderts (jpäter Hans Wurft). 
— 3.124. Nigen (Nigun): die Melodie bei den Gebeten in der Synagoge. 
S. 31. Kleines Bolf. 8.1. Schon in Grimm: Märchen „Bon dem 

Fiſcher un foner Fru“: „de maanden tofamen in’'n Pißputt“. — B.16. Non- 

nenfürzchen: Rheiniſches Faftnahtsgebäd. 

©.31. Zwei Ritter. ®.1. Crapüle: Schlemmer, wüſter Kerl. B.5—8. 
Parodie auf des bei Philippi ebenfalls flüchtig gewordenen Horaz: „Dulce et 
decorum est pro patria mori.“ — 2.12. Kochan — kocham, polniſch: ich 
liebe. — 8.57. „jeit den Tagen Sobieskis, der die Türken jchlug, Polens 
natürliche Alliierte, und die Dftreicher rettete... der ritterlide Dummkopf“ 
(Ludwig Börne, Drittes Buch). — 3.58. Schelmuffsky: der Held des Lügen- 
romans von Chrijtian Reuter (1696). — Uminski: war als Führer am Schluß 
des polnischen Aufftands 1831 beteiligt. — 3.59. escroquer — betrügen. — 

- Schubbiaf: erbärmlicher, bettelhafter Menſch (ruſſiſch-oſtdeutſch). 

©.33. Da3 goldene Kalb. Nah 2. Moje 32. 
©.34. König David. Nach dem 1. Buch der Könige 2, 1—6. 
©.35. Der Ajra. Quelle: Stendhal: De ’Amonr (1822), Chap. LIII. 

„Fragments extraits et traduits d’un recueil arabe intitul& le Divan de 

YAmour“:... Ce Djamil et Bothaina, sa maitresse, appartenaient tous 

les deux aux Benou-Azra, qui sont une tribu c&l&bre en amour parmi tou- 

tes les tribus des Arabes. Aussi leur maniere d’aimer a-t-elle passe en 
proverbe, et Dieu n’a point fait de cr&atures aussi tendres qu’eux en amour. 

— Sahid, fils d’Agba, demande un jour à un Arabe: De quel peuple es-tu? 

— Je suis du peuple chez lequel on meurt quand on aime, r&pondit l’Arabe 

— Tu es donc de la tribu de Azra? ajouta Sahid. — Oui, par le — 


S. 37. Pfalzgräfin Jutta: Das Motiv des weiblichen Blaubarts ſchon 
in dem Gedicht „Albertus Magnus” des Wunderhorns Griſebach 493); auch 
hier wurden die Liebhaber ſofort ertränft 2x0 DIN 


de la Caaba! r&pligua l’Arabe. 


S.38. Der Mohrenfönig. Der Iete maurifche König wurde 1492 aus 3 
Granada vertrieben. Entgegen der älteren Daritellung in Condes Geſchichte = 
der Maurenherrihaft in Spanien (deutſch 1824 und 1825) läßt Heine die 


Troſtworte nicht den Weſir, ſondern die Kebſin ſprechen 
S. 40. Geofjroy Rudel und Melifande von Tripoli. Der Bericht 
von de3 Troubadours Liebe zu feiner Dame, Heine wohl durch Uhlands Ro— 
manze „Rudello“ (‚„Sängerliebe”, 1) nahegebracht, auch im „Sehuda ben Halevy”. 
&.42. Der Dichter Firdufi. V. 34. fege ich mit $. Fränkel „glühend“ 
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— 
ſtatt xvblahend· — — Für den „Schach-Name“ (Königsbuch) erhielt Firduſi ſtatt 
der verſprochenen Tomans (perjiihe Goldſtücke) nur ebenſoviel Silberlinge: 
Firduſi nahm hierfür ein Bad und ein Glas Scherbet, den Reſt ſchenkte er 
den Armen. Darauf ſchrieb er eine bittere Satire gegen den Sultan und ent— 
fleh. Später bereute der Sultan ſein Verfahren und ſandte 17 Kamele mit 
60000 Goldſtücken nah Tüs; ſie kamen an, als eben F.s Leiche aus dem Tor 
heraudgetragen murbe. - 

©.47. Nächtliche Fahrt. Heine meint (12. März 1851), daß „eben 
das Myſteriöſe der Charakter und der Hauptreiz diefer Dichtung fein ſoll“, 
und gibt folgende Erklärung: „Drei Perfonen jteigen in den Kahn, und bei 
ihrer Rückkehr ans Land find ihrer nur zwei. Schon durch den Reim habe 
ich diefe Hauptſache prägnant hervorzuheben geſucht. Es geht daraus deutlich 
hervor, daß ein Mord begangen worden, und zwar an der Schönen, die jchivei- 
gend geblieben und höchſtens das Wehe ausgerufen hat, welches in der vor- 
legten Strophe vorfommt. — Über die Motive des Mordes erfährt man nichts 
Beftimmtes; nur ahnet man, daß er ein Alt der Schwärmerei: ein Liebender 
oder ein Moralrigorift oder fonft ein Heiland au petit pied begeht die Tat 
aus innerm Drang, nicht aber ganz ohne ‚Zweifel an feiner moralijchen Be- 
rerhtigung — er will die Schönheit retten vor Befledung, ‚von der Welt Un— 
fläterei‘, und doch weiß er nicht, ob er, nicht etiva eine Narrheit begeht oder 
im Wahnſinn handelt. Dieſer innere Seelenprozeß, der ſich bis zum höchſten 
Angſtruf fteigert und ein furchtbares Drama im Dunkeln bildet, kann aber 
durch Mufif am beiten wiedergegeben werden. — Nach dem Ietten Ausbruche 
“ der Angitrufe, wobei ich die bei fabbaliftifchen Beſchwörungen üblichen Gottes» 
namen anivende, tritt wieder die vollkommenſte Ruhe ein, ja eine fajt ironijche 
Ruhe der Natur, die von den Dualniffen der Menjchenfeele feine Notiz ge» 
nommen hat und nad) wie vor-grünt und blüht.” — 3. 44. Schaddey! Ado- 
-  nay!: beides hebräiſche Umfchreibungen des Gottesnamens. 
; ©.51. Bitlipugli. Schon 1826 war der Dichter der „Reijebilder” im 
Aunſchluß an Bulloda „Reife nad) Mexiko im Jahre 1823" mit den Einzelheiten 
AR vom Untergang des alten Reich vertraut geworden. Die neue Anregung 
dürfte der große mexikaniſche Indianeraufftand Anfang des Jahres 1849 gegen 
die Föderation der Weißen gegeben haben. Die Opferung von Cortez' Sohn 
und die dritte Romanze find Erfindung des Dichters. '— 82.232. Gemeint 
a John Martin, der Maler von „Fall von Babylop" ; „Beljazars Zeit”, 
—  „Mntergang von Ninive” u.a. — 3.255. Tod von Bafel: berühmte $resfen 
- an ber heute abgetragenen Kirchhofsmauer des Predigerklofters. — V. 256. 











J — kleiner an Feſttagen bekleideter Cupido als Brunnenfigur in 
J Brüſſel. — V. 316. Moresken (öfter Morisken) = Mauren. — V. 501 bis 
524. Schon in den „Engliſchen Fragmenten“ erſchien Vitzliputzli als Ber» 
J baundeter des Teufels; Näheres über die Verteufelung einſtiger Götter in den 
AI Elementargeiſtern“. — V. 517. Lilis (Lilith): Nachtgeſpenſt; nach talmudi- 
ſcher Sage Adams Beiſchläferin, ehe er Eva erkannte. 
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Zweites Buch: Lamentationen. 


S.67. Waldeinjamfeit. Zur Mythologie vgl. „Elementargeifter“. — 
8.25. Shafejpeares Sommernadtstraum. — V. 42. Das Lied von den drei 
Romeranzen geht zurüd auf Gozzis Märden: „L’amore delle tre mela- - 
rancie“. — 8.107. „Die Springwurzel“ in Grimms „Deutihen Sagen“, 
Nr. 9. 

S. 72. Spaniſche Atriden. Der geſchichtliche Hintergrund: die Ent- 
thronung und Enthauptung Pedros des Graufamen (1350—1369) durch feinen 
Bajtardbruder Don Enrique de Trajtamara nah der Schlacht bei Montiel. 
Spaniihe Romanzen in franzöjiicher Überjegung berichteten ihm don der vor- 
ausgehenden Ermordung Don Fadriques, ebenfo von dem Heulen des Hundes) 
beim Anblid des Kopfes jeines Herrn; doch madt erjt Heine das treue Tier 
zum Anfläger des Mörder. Wie viel im übrigen eigenes Erleben zur Gejtal- 
tung beigetragen hat, bemweijen unter anderem die urjprünglich der fiebenten 
Strophe folgenden Berie: 


Er erzählte mir zum Beiipiel, 
Wie der König dem Don Gajton, 
Seinem leiblidy eignen Better 
Abhaun Tieß die beiden Hände — 


Einzig und allein weil diejer 
Ein Poet war und der König 
Einft geträumt, der Better jchreibe 
Gegen ihn ein Spottjirvente. 


8.2. Das Datum ungenau, wie ojt bei Heine. Im Jahr 1383 regierte nicht 
mehr der B. 106 genannte Heinrich (7 1379), jondern jein Sohn Johann I. — 
3.44. Calatrava-Orden: geifiliher Nitterorden des 12. Jahrhunderts. — 
2.73. Alfanzor: irrig ftatt Alfazar (arab.) = Ralait, fejtes Schloß. — 2.237. 
Narvas: Die Schladt fand bei Montiel ftatt; wahrſcheinlich Verwechſlung mit 
der Schlacht gegen die Mauren bei Navas de Toloja (1212). j 

S.80. Der Er-Lebendige. V. 1. Brutus und Eajjius: Herwegh und Dingel- 
ftedt, die den Winter 1841/42 in Paris zufammen verlebt hatten. Dingeljtedt 
wurde 1843 Hofrat und Vorleſer des Königs von Württemberg. — 2. 17. 
Chr. 3. Materath: unbedeutender rheinifcher Dichter; feine Gedichte erſchienen 
1838 bei Cotta. 

S. 81. Der Ex-Nachtwächter. Anſchließend an das vorige: Dingel- 
ftedt wurde 1851 Intendant in München; feine neuen Zeitgedichte „Nacht und 
Morgen“ (1851) waren mweit zahmer als die „Lieder eines kosmopolitiſchen 
Nachtwächters“. — 3.23. Geh’ in ein Klofter, Ophelia! (Hamlet III, 1). _ 
8.27. Anfang des vielgefungenen Lieds von Nägeli. — %. 35. Choragen: 
Chor-, Reigenführer. — V. 37ff. Maßmann, Schelling und Cornelius wurden 
von Friedrih Wilhelm IV. bald nad jeinem Regierungsantritt nad Berlin 
berufen. — 3.45. Ludwig I., König und Dichter, legte 20. März 1848 die 
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Regierung nieder. — V. 57. Görres wegen ſeines Gegenſatzes von wildem 


Fanatismus und demütiger Frommheit ſchon in der „Romantiſchen Schule“ 
als „tonſurierte Hyäne“ bezeichnet; in feine Stellung beſonders als Redakteur 
der „Hiſtoriſch-⸗politiſchen Blätter” trat ſein Sohn Guido ein. — V. 66. Döl— 
linger hatte 1828 und ſpäter die Münchner Tätigkeit H.s vom katholiſchen 


Standpunkt aus in der Zeitſchrift „Eos“ fanatiſch bekämpft. — V. 93. Dieſe 


Erasmus-Anefoote erzählt u. a. Timler in jeiner vita Bullingeri: „adeo eius 
leetione in risum profusus fuit, ut abscessum in facie enatum, quem 
medici secare jusserant, prae nimio risu ruperit“ (Nah J. Fränfel). — 


. 8.97. Ebersburg — Ebernburg. — 3.109. Alea est iacta! Das alte, durch 


Eäjar befannte Wort übernahm Hutten zum Wahlipruh 3.9. in der Vor— 
rede zu „Ad liberos in Germania omnes“; als deutjche Übertragung gilt 
Huttens befannteres „Ich hab’3 gewagt!” 

©.85. Blateniden. Schon bei Bejprehung der „Gedichte“ (1828) des 
Srafen v. Platen-Hallermünde wurden beide Prahlereien: „eine große Tat 
in Worten“ ſowie „Sliaden und Odyſſeen“ vorauszufagen, verjpottet. („Die 
Bäder von Lucca”, Kap. XI, 7. Teil, ©. 147 u. 1527f.) 

&.85. Mythologie. Sämtliche vier Anekdoten beziehen ſich auf durch 
Verwandlung gelungene LZiebesabenteuer des Zeus. 

©.86. An die Jungen. Als Hauptverireter eines neuen, rüdjichtlojen 
Kämpfergejchlechtes ftellt H. (an Varnhagen 3. I. 46) den jungen Laſſalle Bin. 
— B.15. Anjpielung auf den Atalanta-Mythos. » 

S. 88. Fest wohin? Faſt die gleichen Fragen und Antworten im 1. Brief 
aus Heigoland aus „Ludwig Börne“. 

©.89. Altes Lied. Stammt noch aus der Jugendzeit (gedrudt 1824). 

S. 90. Alte Roje. Anfpielungen auf Goethes „Heidenröslein”. — 3.19. 
Hamlet-Zitat wie im „Ex⸗Nachtwächter“. 


Lazarus. 


5.9. 1. Weltlauf. Hierzu Lufas 19,26: „Sch jage euch aber: Wer da 
hat, dem wird gegeben werden; bon dem aber, der nicht hat, wird auch das 
genommen werden, das er hat.“ 

©.92. 3. Auferftehung. Nach der au den Propheten Joel anfnüpfenden 
überlieferung wird Gott am Füngften Tag im Tal Joſaphat Gericht über die 
Menfchheit halten. — 8.9. Bild des Fenigerichts, deſſen Borjigender der 
Sreigraf war und dejjen Beiliser Schöppen genannt wurden. 

S. 94. 6. Erinnerung. Hierzu von Heine die Note: „Auch der fleine 
Wilhelm Tiegt dort {auf dem Kirchhofe), und daran bin ich ſchuld. Wir waren 
Schulkameraden im Franzisfanerflofter (zu Düfjeldorf) und fpielten auf jener 
Geite dezjelben, wo zwiichen fteinernen Mauern die Düſſel fließt, und ich 
jagte: ‚Wilhelm, hol’ doch das Kätchen, das eben Hineingefallen‘ — und Iuftia 


ſtieg er hinab auf da3 Brett, das über dem Bach lag, riß das Kästchen aus 


dem Waſſer, fiel aber jelbjt hinein, umd als man ihn herauszog, war er naf 


und tot. — Das Kätzchen hat noch lange Zeit gelebt.“ 


166 Anmerkungen. I en ass ? 
(Heinrich Heines Keijebilder, zweiter Teil, Kapitel VI, Seite 119) 

Die Stelle it in unjerer Ausgabe im 6. Teil (©. 121) zu finden. 
Der ertrunfene Knabe hieß Fri v. Wizewsky; ein hölzerne Denkmal über 
jeinem Grab auf dem katholiſchen Friedhof in Düffeldorf war nad; Strodt- 
mann noch 1838 vorhanden. 

S. 94. 7. Unvollfommenheit. Lucretia, vor Tarquinius Superbus 
gejhändet, erſtach ſich und gab dadurch Veranlaſſung zur Vertreibung des 
legten römiſchen Königs. — 3.15. Vom Bildhauer Canova (1757—1822) exi⸗ 
ftieren mehrere Darjtellungen der Venus, die trotz des Klaſſizismus ihres 
Schöpfer noch die überzierlihe Manier und elegante Glätte des Rokoko ver- 
raten. — 3.20. Metis: Meftize; der Vater des älteren Dumas war Sohn 
eines Franzoſen und einer Negerin. 

©.%. 10. Salomo. Nad dem Hohenlied 3, 7f.: „Siehe, um das Bette 
Salomos her ftehen jechzig Starfe aus den Starfen in Sirael. Sie Halten alle 
Schwerter, und jind gejhidt zu ftreiten. Ein jeglicher hat jein Schwert an 
jeiner Hüfte um des Schredens willen in der Nacht.“ Schon am 25. Juni 
1824 bittet der am Rabbi arbeitende Dichter Freund Mojer, „auch die Pjalm- 
ftelle im Nachtgebete: ‚Zehntaufend Gemwafinete ftehn vor Salomons Bette‘ 
mir wörtlich überjegt zu ſchicken“. Sie erſcheint dann im Rabbi mit der auch 
für das Gedicht bezeichnenden Abweihung: „Zehntaufend zur Rechten, zehn— 
taufend zur Linfen; den König zu ſchützen vor nächtlichem Grauen.” — V. 13. 
Sulamith: Name der Geliebten im Hohenlieb. 

S. 98. 12. Gedädtnisfeier. 93.2. Kadoſch: Totengebet der Juden. — 
3.8. Bauline: Die Gejeilihafterin von Frau Mathilde. — B.11. Pauvre 
homme: jo unterzeichnet fi) Heine felbit in Briefen an jeine Frau. 

S. 99. 13. Wiederjehen. Wahrjcheinlich in Erinnerung an Thereje Heine; 
die „12 Fahre” Anjpielung auf das Berlajjen Hamburgs 1831 und das 
Wiederjehn 1843. — 3.20. Aus Bürgers Lenore: „Der Mond jcheint Hell. Wir 
und die Toten reiten ſchnell.“ 

©.100. 15. An die Engel. 3.21. „Das Wort“: der Name Gottes 
(Schem hamforesch), von den Juden ftet3 umjchrieben, nur vom Hohen— 
priefter am Berjöhnungstage im Allerheiligiten des Tempel3 ausgeſprochen. 

S. 101. 16. Im DOftober 1849. Heine nennt e3 (16. November 1849) 
„ein wahres Tagesgedicht, eine momentane Stimmung ſchildernd“. — V. 15. 
Anjpielung auf Horaz’: „Tecum Philippos et celerem fugam / Sensi relicta 
non bene parmula“ (Od. IL,7). — 3.16. „Geloffen“: Diefe auch in der 
„Disputation“ verwandte unheinefge Keimform öfter bei Kerner und andern 
ſchwäbiſchen Dichtern. — 3.19. Die Sängerin Henriette Gontag, die 1830 
die Bühne verlajjen, trat 1849 durch Vermögensperhäliniffe gezwungen ivieder 
auf und wurde jubelnd begrüßt. — 3.21. Liſzt hatte 1839 al3 Ehrengejchenf 
in Peſt einen fojtbaren Säbel, einjt Eigentum de3 Stefan Bathory, erhalten; 
an dem mit ruſſiſcher Hilfe niedergemorjenen Ungarnaufftand 1848/49 nahm 
er feinerlei Anteil. — 3.32. Mit denjelben Worten renommiert Falftaff in 
„König Heinrich der Vierte”, Erfter Teil, II. Aufzug. — ®. 4. Bon „Helden 
lobebãren“ fündet der Anfang des Nibelungenlieds. ; 
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&.108. 17. Böfes Geträume. Gemeint ift das Landhaus Salomoı 
Heine in Dttenjen bei Hamburg. Die Handihrift gibt die perjünlichen Be- 


‚siehungen deutlicher durch die Stellen in Strophe 1: „mit mir mein muntres 
Mühmchen Hand in Hand“. — 3.19. „Heirate mich, du allerliebfte Muhme.“ 


Hebräiihe Melodien. 


Titel nah Byrons „Hebrew Melodies“. 


S. 106. PBrinzejjin Sabbat. Hat im Gegenja& zu der ironilierenden 
Darjtellung des Sabbates in den „Bädern von Lucca“ manches, aud) in der 
Stimmung, mit den beiden Bafjahfeiern im „Rabbi“ gemein. Unter die 
bebräifchen Gejänge, die 9. ſich damals, 1824, durch Mofer verdeutfchen Yäßt, 
gehört wohl aud; das in 9.3 Nachlaß gefundene Lied Lecho Daudi Lifras Kalle, 
da3 hier, ®. 61, verwertet wurde und aus dem das Bild der „Prinzefjin 
Sabbat” hervorwuds: 

Komme, Freund, der-Braut entgegen, laß uns den Sabbat begrüßen! 

Schamor und Sachor ließ und Gott der Einzige in einem Wort vernehmen; 

‚Gott ijt einzig und jein Name ift einzig; preifen und rühmen wir ihn! 

Komme, Freund uf. 

Das Lied ijt nicht, wie 9. jagt, von Jehuda Halevi gedichtet, jondern von 
einem Kabbaliften des 16. Zahrhunderts: Salomo Alkabiz. — 3.29. An— 
lehnung an den von den Juden beim Betreten der Synagoge zu jprechen- 
den Bers (4. Buch Mojis 24,5). — 2. ff. Hierzu die Pafjahfeier im 
„Rabbi von Bacherach“, Ziveites Kap. Almemor: „Die vieredige Bühne, wo 
die Geſetzesabſchnitte verleſen werden.“ Thora: Hebräifche Bezeichnung für 
die 5 Bücher Mofis.— 3.92. Addas: für Haddas (Hebr.) = Myrte. — V. 100. 


Schalet: Sabbatgericht. — 2. 101. Anlehnung an Schillers Hymnus „An 


die Freude“. — 8.126. Brüßelbrunnen: für Brüfelbrunnen (von mh». 
brüsen = braufen). — V. 145ff. Symbolifhe Handlung Heim Ausgang des 
Sabbat. 

S. 110. Jehuda ben Halevy. „Das Lied, das der Levit Jehuda ge» 
ſungen, — iſt als Prachtdiadem um der Gemeinde Haupt geſchlungen, — als 
Perlenſchnur Hält es ihren Hals umrungen. — Er, des Sangestempels Säul' 
und Schaft, — weilend in den Hallen der Wiſſenſchaft, — der Gewaltige, 
der Liedesſpeerſchwinger, — der die Rieſen des Geſanges hingeſtreckt, ihr 
Sieger und Bezwinger. — Seine Lieder nehmen den Weifen den Dichtermut, 
— faſt ſchwindet vor ihnen Aſſaphs und Jeduthans Kraft und Glut, — und 
der Koradjiten Geſang — deut zu lang. — Er drang in der Dichtkunſt Spei- 
der und plünderte die Vorräte, — und entführte die Herrlichiten Geräte, — 
er ging hinaus und ſchloß das Tor, daß feiner nach ihm es betrete. — Und 
denen, die folgen den Spuren feines Ganges, — zu erlernen die Runft jeines 


Sanges, — nicht ſeines Giegeswagens Staub zu erreichen gelang ed. — Alle 


Sänger führen im Munde fein Wort, — und küſſen feiner Füße Ort. — ! 


- Denn in ber fünftlichen Rede Werfe — zeigt jich feiner Sprache Kraft und: 


Stärke. — Mit feinen Gebeten reißt er die Herzen Hin, fie überwindend, A 
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in jeinen Liebesliedern mild mie der Tau, und ivie feurige Kohlen zündend, 
— und in jeinen Klagetönen — läßt er ftrömen die Wolfe der Tränen, — 
in den Briefen und Schriften, die er verfaßt, — iſt alle Poeſie eingefaßt.“ 
(Rabbi Salomo Al-CHariji über Rabbi Jehuda Haleny.) 

Dieje Note Heines entjtammt dem feinem Freund Barnhagen gemidmeten 
Bud: „Die religiöje Poejie der Juden in Spanien. Bon Dr. Michael Sachs“ 
(1845). Im Mittelpunft des Werfs jtanden nebſt Proben ihrer Poejie das 
jüdiſche Dichterdreigejtirn: Moje Ibn Esra, Salomon ibn Gabirol und Fehude 
Halevi. Auch ähnlich gerichteten Studien der Jugendzeit verdankt »- die hier 
auögebreitete Fülle von Tatjachen. 

Zum Titel: 9. mählt des Rhythmus wegen Jehuda ben Haleny jtatt des 
richtigen Jehuda ben Samuel Halevi oder Jehuda Halevi. 

©. 110. 1. ®.1. Der ſchwermütige Pſalm 137 jchafft für I und II den 
Grundton. Schon 9. Januar 1824 an Mojer: „Verwelke meine Rechte, wern 
ich Deiner vergejje, Jerufholayim!‘ find ungefähr die Worte des Pjalmiften, 
und e3 find auch noch immer die meinigen.“ Und noch 23. April. 1826 an 
denjelben: „Sch erinnere mich, der Palm: ‚Wir jagen an den Flüſſen Babels‘, 
war damals Deine Force, und Du rezitiertejt ihn jo ſchön, jo herrlich, jo rüh- 
rend, daß ich jest noch weinen möchte...” — 2.28. Heine folgt der faljchen 
Geburtsangabe bei Sadıs; jtatt 1105 — es heißen 1085. — V. 52. Schal⸗ 
ſcheleth (hebr.): Kette; Bezeichnung einer Tonfigur beim Vortrag der Thorr. 
— V. 53. Targum Onkelos: Chaldiſche Überjegung des Pentateuchs aus 
dem 4. Jahrhundert n. Chr., irrtümlich dem griechiſchen Bibelüberſetzer Onkelos 
zugeſchrieben. — V. 68. Halacha: Geſetzesauslegung; Hagada (V. 83): Sen- 
tenz, Parabel, Erzählung; die beiden Teile des Talmıdd. — V. 71. Pumpe⸗ 
ditha: jüdische Hochſchule Babyloniens, Hier und in Sura enfitand der „Baby- 
loniſche Talmud“. — 2.76. Coſari (richtiger Al-Chazari): Das Heute noch) 
iebendige Hauptwerk des Jehuda. — 38.123. Der Traftat des babyloniſchen 
Talmud Bezah begann: „Ein Ei, weldes am Feiertage gelegt ift, darf an 
demjelben nad) Anjicht der Schule Schammais genojjen, nad) Anjicht der Hiliel- 
ſchen Schule aber nicht genojjen werden.“ 

©.116. 2. 3.189. Schon 1824 im „Rabbi“ Hat Heine diejen „taufend- 
jährigen Schmerz“ beſchworen. — V. 247. Sprade d’oc: Langue-doc; die 
ſüdfranzöſiſche Mundart, nach der aud) eine Provinz benannt wurde. — 3.261. 
Nach Retrarca am 6. April 1327 in der Kirche Et. Clara zu Avignon; galt 
nach der Überlieferung, der auch Gvethe in jeinem Gonett „Epoche“ folgt, als 
Karfreitag. — 3.265. Chatelaine: Burgherrin. — V. 272. Die Erijtenz jol- 
cher von Troubadour3 ausgemalten Minnehöfe wird von der neueren For- 
jung verneint. — 3.294. Mit Beziehung auf den Heine altvertrauten 
Mythos vom ewigen Juden; an Mojer 8. Juli 1826: „Den weißen Bart, dejjen 
Saum die Zeit wieder verjüngend geſchwärzt hat, kann fein Barbier abrajieren“; 
noch deutlicher in der „Stadt Lucca”, Rap. XIII: „Sehen Sie, Mylady, dort 
jenen alten Mann mit dem meißen Barte, deſſen Spise jich wieder zu ſchwär— 
zen jcheint, und mit den geijterhaften Augen ...“ — B. 323. Auf dies Datum 
wird die Zerftörung Jeruſalems 586 v. Chr. und 70 n. Chr. angejegt. — 
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3.336. Vidam: aus vicedominus: Gtatthalter. — ®. 337. Bol. die Ro- 
manze: Geoffroh Rudel und Melifande von Tripoli. 

©.121. 3. 8.369ff. Aus der Mleranderbiographie des Plutarch, dejjen 
eingehende Lektüre Heine ſchon 1828 (Brief vom 6. Sept.) aus Italien bezeugt. 
— 83.373. Dorifen: perſiſche, nah dem König benannte Goldmünzen. —\ 
2.403. Königin Atoffa: Tochter des Cyrus, heiratete auf die Kunde vom - 
Tod ihres Bruders Kambyjes den jaljhen Smerdis. — Die Griehin Thais, 
Buhlerin des Mlerander, die Urheberin de3 Brandes der Königsburg 
von Berjepolis 330. — 3.449. Mendizabel: jüdifcher Finanzmann, jeit 1835 
wiederholt fpanifcher Finanzminiiter. — 3. 456. Baronin Salomon, die Gat- 
tin de3 lange Fahre in Paris lebenden und dort 1855 verjtorbenen Salomon 
Mayer Freiherr v. Rothſchild, Chef de3 Bankhaufes in Wien. — V. 459. 
„Andre Zeiten, andre Vögel!” vgl. die Schlußjtrophen des „Atta Troll", — 
3.497. Zophar (hebr.): Schreiber, Bezeichnung für den Abjchreiber der Thora. 
— 8.545. Das „Bionslied”. des Jehuda iſt überjegt u.a. in Karpeles 
„Bionsharje”, Leipzig 1889. Über des Dichter Tod jagt Sachs: „Es iſt da- 
her mohl die Erzählung, daß Rabbi Jehudah jeine befannte Clegie ‚Zion‘ 
beim Eintritte in die verwüftete Gottesſtadt angejtinmt und, al3 er eben jei- 
nem brennenden Schmerze Worte gab, von der Lanze eines heranjtürmenden 
Arabers feinen Tod gefunden, nad) der Bemerkung desjelben Gelehrten als 
eine ungejhichtlihe Erfindung Späterer abzumeijen.“ Im Gegenſatz dazu gibt 
Heine dem Sarazenen als Boten Goftes eine noch tiefere Bedeutung. 

©.129. 4. 8.641. Nah) Angabe Laubes gab Heine feine Frau 1839 in 
ein PBenjionat. — 3.677. Rabbi Zehuda ben Salomo Alchariji, lebte 100. 
Sahre nach Sehuba, befannt bejonders als Überjeger der Mafamen de3 Ara- 
ber3 Hariri. Die in den ©. 685—692 gegebene Charafteriftil jeiner jpanijchen 
Vorgänger ſtammt aus Alchariſis Hauptwerk, dem Tachfemoni. — 2. 693. 
Heine ſchöpft aus einer Andeufung bei Sachs über den Inhalt einiger Ghajelen 
des Moje ibn Esra: „Aus ihnen geht hervor, daß R. Moje die Tochter eines 
feiner Brüder innig geliebt, daß diefe Neigung ihm vielfach verfümmert und 
verbittert worden, jo daß der hoffnungslos Liebende endlich jeine Heimat ver- 
ließ, um auf Reifen, die ji indes faum über die Grenzen Spanien3 hinaus 
erjtredt haben mögen,... die Ruhe und Beſchwichtigung jeines tiefen Schmer- 
3e3 zu finden.“ Aus der Ähnlichkeit diefes Berichtes mit dem eignen Jugend- 
erlebnis erklärt fich die Liebe, mit der Heine jene farge Notiz ausgeſchmückt 
und erweitert hat. — V. 745ff. Chamifjo an feinen Bruder Hippolyt, 
17. März 1821: „Schlemihl oder beſſer Schlemiel ift ein Hebräijcher Name 
und bedeutet Gottlieb, Theophil oder aim& de dieu. Diez ift in der gemöhn- 
lichen Sprache ber Juden die Benennung von ungejhidten und unglüdlichen 
Leuten, denen nichts in der Welt gelingt. Ein Schlemihl bricht fich den Finger 
in der Weſtentaſche ab, er fällt auf den Rüden und bricht jich das Najenbein, 
er fommt immer zur Unzeit. Schlemihl, deſſen Name fprichwörtlich geworden, 
ift eine Perfon, von der der Talmud folgende Gejhichte erzählt: ‚Er hatte 
Umgang mit der Frau eines Rabbi, läßt fich dabei ertappen und wird getötet.‘ 
Die Erläuterung ftellt das Unglüd diefes Schlemihl ins Licht, der jo teuer 
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das, was jedem andern hingeht, bezahlen muß.“ Mit Peter Schlemihl ibentifigiert > 
Heine ſich jhon im Brief vom 22. Zuli 1825. — 8. 758fj. Der Kriminal- 
rat Hisig, einer Altberliner — Familie Itzig entſtammend, war früh 
zum Chriſtentum übergetreten, wurde Freund und Biograph Chamiſſos, der 
ihm „Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte“ zugeeignet hat. Heine ver- 
fehrte mit ihm 1823—1827. — B. 793ff. IV. Buch Moſis 25, 6ff.; im 
ſelben Buch wird Schlimiel ben Zuriſchaddai als Oberhaupt des Stammes 
Simeon genannt. Die „Volksſage“ nach der überlieferung im „Midraſch 
Tanchuma“. — V. 853ff. Bei Sachs: „Gabirol ſoll durch den Neid eines 
mauriſchen Edelmannes gefallen ſein, der ihm die ſchönen Lieder mißgönnte 
und den Gemordeten unter einem Feigenbaum ſeines Gartens vergrub. Der 
Baum, von edlem Blute getränkt, trug Früchte von ungewöhnlicher Süße, und 
der Kalif, dem jener Maure davon verehrte, aufmerkſam gemacht, ließ den 
Boden unterſuchen, und der Leichnam ward entdeckt.“ 

S. 137. Disputation. Das erſt Ende Auguſt 1851 entſtandene, zur 
Abſendung des Romanzeromanuſtkripts eben noch fertig gewordene Gedicht 
erwuchs als notwendige Befreiung aus der elegiſchen Stimmung der vorange⸗ 
gangenen Stüde durch die Fronijierung jüdifher Orthodoxie. Als geihicht- 
fihen Hintergrund für jold öffentlihe Religionsdisputation, wie jie Heine, 
etwa aus dem „Basnage“ befannt geworden, wählt er die bedeutjame Kegie- 
zung Pedros des Graujamen; er läßt aud) Pedros Gemahlin Anteil nehmen 
— obwohl jie, wie Heine befannt war, nie zufammen Hof gehalten —, weil 
im Munde einer Frau, dazu einer graziöfen Franzöjin, die Pointe erjt — 
ſchlagend wurde. — V. 15. Skapulier: Schulterbehang der katholiſchen Geiſt- 
lichen. — „Arbakanfos“: Das von den männlichen Juden nach IV. Bud 
Moſis 15, 38ff. zu tragende Vierecken- oder Schaufädenkleid. — 3.24. Gar- 
dian: Titel des Vorftehers eines Franzisfanerklofters. — 8.1975. Vgl die 
Möndspredigt in „Stadt Lucca”, Kap. IX. — 3.286. Feine Worte Da- 
vide. Val. Jeremia 66,1. — 8.293. Beihreibung des Leviathans: Hiob 40 
und 41; die Speifung der Frommen mit dejjen Fleiſch nad) rabbiniſcher Sane. 
— 8.298. Val. oben ©. 120. — 3. 301ff. 5. Moje 3,11. — 8.316. Mate- 
lotte: Fiſchgericht der Matrojen (fr. matelot). — 8.335. spolia opima: 
(‚fette Beute‘); die im Kampf dem Feind abgezogene Rüftung. — V. 349. 
Miſchna: Die um 200 n. Chr. zufammengeftellte jüdiiche Gejegeslehre, Grund- 
lage für den jpäteren Talmud. Mit der Nennung des Hauptlommentars zur 
Miihna ‚Tojjafot Zomtoo‘ von Jomtov Lipman Heller (1579—1664) begeht 
Heine einen Anahronismus von etwa 300 Jahren. — 3.382. Mizrayim 
(hebr.) = Ägypten. Jadayim Vlur. von hebr. Jad: Hand. 
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Einleitung des Herausgebers. 


Diefer vierte Teil vereinigt jämtliche von Heine nicht in die end- 
gültigen Buchfammlungen eingeordneten Gedichte. Von diejen iſt 
ein Teil zu des Dichters Lebzeiten überhaupt micht veröffentlicht 
worden; fajt die ſämtlichen „an Perſonen“ gerichteten gehören da— 
zu. Manches fand ſich in Stammbüchern, vieles auch in den Briefen 

Heines, der zumal in der Jugend, den Romantikern auch darin glei⸗ 
chend, Versunterbrechungen liebte. Erſtaunlich ift auch die Zahl der 
- Gedichte, die, aus früheren Sahren ftammend, jich im Nachlajje fan— 
den und in der Hauptjache von Strodtmann in „Letzte Gedichte und 
Gedanken“ 1869 und von E. Engel mit den „Memoiren“ 1884 ver- 
öffentlicht wurden. Auch den Nachlaß von Freunden und Ver— 
- wandten Heines hat man nicht ohne Erfolg durchforſcht; Die wenigſten 
hatten allerdings ihre Briefſchaften mit der Sorgfalt des Jugend— 

freunds Sethe bewahrt, der ſogar den Tag des Empfanges gewiſſen— 
haft auf den Briefen notierte. Dagegen haben andere zumeiſt nur um 
des lieben Ichs halber ihre Beziehungen zu dem Dichter noch zu 
deſſen Lebzeiten aufgededt, jelten, wie bei Lewald, mit Heines Ein- 
verſtändnis, meiſt, wie bei Rouſſeau und Steinmann, ohne ſein Wij- 
- jen und Willen. Heine hat mehrfach, zumal gegen die verlogene 
- Shrifttätigfeit Steinmanns, ebenjo lebhaften wie vergeblichen Brotejt 
- erhoben (an Campe 1.12.41 und an Laube Winter 42/435). 

Heine Hatte es mit der Druclegung feiner Gedichte durchaus nicht 
eilig. Schon der Weg vom erjten Entivurf bis zum Drude war bei 
ihm bejonder3 meit. Die flüchtigen Züge der Urſchriften bemeijen, 
h mit welcher Schnelle der Dichter den erjten Entwurf gemwijjermaßen 

- aus dem Ärmel jchüttelte, mit fprachlichen Schnigern und tempera- 

mentvollen Übertreibungen, mie jie für Heine bezeichnend jind. Auch 
5 paſſierte es ihm durchaus nicht vereinzelt, daß ein unmöglicher Reim 
oder ein „Versfuß zu viel“ ihm unterſchlüpfte, Dinge, die bei Heines 

- befanntem feinem Ohr ſchon wunderbarer anmuten. Sehr vereinzelt 
gelangten ſolche Dinge bis in den Drud; für gewöhnlich fielen jie der 
i kritiſchen Durchjicht des Dichters zum Opfer. Diefe Durchſicht und 
Korrektur der leider zu wenig erhaltenen Urhandfchriften war der An— 
fang jener Kleinarbeit, die an ‘Beinlichkeit alles übertrifft, was mir 
Sei von andern Dichtern willen. Ein Beijpiel. Von der Schlußſtrophe 
des Gedichts „Augen, ſterblich ſchöne Sterne“ finden ſich allein in 
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der Urhandjchrift vier verjchiedene Fefjungen, die jede in ſich wie- 
derum noch Anderungen aufweijen. Keine gefiel ihm, und als er 
das Gedicht mit 28 andern für den „Neuen Frühling” abjchrieb — 
nicht ohne aufs neue zu modeln — ſtrich er daS Ganze, ohne die 
legte Strophe gejchrieben zu haben. Das Gedicht blieb ungedrudt. 
Der Nachlaß brachte aber noch eine dritte Handjchrift ana Licht, wie- 
der abgeändert und mit einer neuen, alſo fünften Fafjung der Schluß— 
ſtrophe; zweifellos eine viel jpätere Arbeit. Heine hatte die Ge- 
wohnheit, in Stunden mangelnder Schöpferfraft alte Entwürfe aus» 
zugraben und neu aufzuarbeiten; die befanntejten Beijpiele find „Ge— 
fommen ijt der Maie“ und bejonder3 das „Ständen eines Mau- 
ven“, das jchon 1821 gedrudt erichien und ſechsundzwanzig Jahre 
jpäter unter der Überjchrift „Der jterbende Almanſor“ ftarf über- 
arbeitet alS „neues Lied” Meine Auferjtehung erlebte. 

Heine fonnte jich nicht genug tun in jeiner dichterifchen Selbit- 
fritil. Er wußte jelber, wieviel Minderwertiges, ja Schlechtes ſich 
unter den ungedrudten Berjen befand. „Flüchtige Worte‘, „Selbſt— 
perjiflagen meiner damaligen Manier”, „alte Waſchlappen“ 
nennt er jie, verwahrt jie im Schreibtijch oder verjchenkt jie auch an 
Bekannte. Aber auch bei Gedichten, die einen oder einige Grade Höher 
ftanden und aus irgendeinem, meijt äußerlichen — politijchen oder 
finanzieller — Grunde, oder um dem Herausgeber einen Gefallen 
zu fun, zum Drud gelangten, befannte Heine fich ungern zur Vater— 
ſchaft. Unmöglich konnte hinter feinem jo außerordentlich quellen- 
den Reimtalent jeder Zeit ein gleichitarfes jeeliiches Formbedürfnis 
ftehen. Das waren die Yugenblide, in denen er Spielereien, Künitler- 
lfaunen zu gerne freien Lauf ließ. „Das Gedidt..., welches an- 
fängt ‚Sch bin nun dreiunddreißig Jahr alt und du bijt fünfzehn- 
jährig faum‘, können Sie immerhin abdruden, aber ich bitte Sie, 
meinen Namen nicht Darunter zu jegen; die Natürlichkeit ift hier bis 
zur Karikatur gejteigert, das fühl’ ich; es war ein Verſuch, Jahr— 
zahlen und Datum im Gedichte einzuführen.” So Heine am 23.11. 
35 an Laube; diejer ließ das Gedicht gleichwohl mit Heines Namen 
druden. In andern Fällen gab man den Bitten des Dichters we— 
nigitens dadurch nad, daß man durd ein 9.... oder ein 9...e jeinen 
Namen nur andeutete. B 

Kur in jeinen jatiriichen Ausfällen, beionders der 40er Jahre, kam 
es Heine neben der forreften bejonders auf jchnelle Veröffentlihung 
an; gelang diejes nicht, jtellten fi — das war das üblide — Zen- 
ſurſchwierigkeiten ein, jo ichidte er jie wohl als ‚Fliegende Blätter‘ 
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gedrudt in die Welt. Im übrigen war ihm der Druckort meijt einer- 
lei (an Campe 16.11.49), und wenn er einem Herausgeber — 
Schad am 7.6.53 — jchrieb, er habe die Gedichte eigens für jeine 
Zeitichrift gedichtet, jo war das eine nicht genau zu nehmende Höf- 
lichkeitsfloskel und es kann als jicher gelten, daß eins der eingejandten 
Gedichte bereits 20 Fahre vorher gedichtet war. Daher konnte er ge- 
legentlich auch geſchäftsgewandteren Freunden — Laube oder Campe 
— die Wahl des „Sournals” für Gedichte wie auch andere Ver- 
öffentlichungen überlajjen. In der Jugend benußte er für ſolche 
Zwecke noch die durch die Romantik üppig aufgejchojjenen Almanache 
und Taſchenbücher; 3. B. Noujjeau vermittelte Heine erjte Be- 
kanntſchaft mit dem Rheiniſch-weſtfäliſchen Muſenalmanach auf das 
Jahr 1822, Friederife Robert mit den „Rheinblüten“, „Taſchenbuch 
auf das Sahr 1825”, Cotta mit feinem „Taſchenbuch für Damen auf 
das Jahr 1829”. Sicher hätte er ohne jolche Beziehungen jich ge- 
legentlich paſſendere Drudorte ausgeſucht. Zeitjchriften waren 
ihm angenehmer und wurden denn auch damals ſchon mie exit recht 
in der Pariſer Zeit überwiegend benugt. Auch hier wirkten für die 
Wahl perjönlicde Beziehungen mit, und der mit Heines Lebenslauf 
einigermaßen Vertraute iwird den jeweiligen Drudort und Heraus- 
geber meijt erraten können. In den 20er Jahren waren es bejonders 
Gubig’ „Gejellicgafter” und Rouſſeaus „Agrippina“, im nächſten 
Sahrzehnt brachte die Berliner Zeitjchrift mit dem bezeichnenden 
Titel „Der Freimütige” die meiſten der vielgeläjterten „Verſchiede— 
nen“, in den 40er Jahren wagten die Barijer „„Horen’ die Ber- 
öffentlichung der „Welchen Sage” und brachte bejonders der eben- 
fall in Paris erjcheinende und bald unterdrüdte „Vorwärts“ die 
Ihärfiten und bijjigjten der „Zeitgedichte”, wohingegen Heine in den 
50er Sahren mit Schads „Deutihem Muſenalmanach“ und dem 
„Frankfurter Muſenalmanach“ gewiſſermaßen wieder zur Jugendzeit 
und Romantik zurüdfehrte. Bekannt ift, mie Heine das Heraufwach— 
jen des Zeitungsmejens beobachtete und für feine Zwecke nutzbar zu 
machen verjtand; man wird kaum fehlgehen mit der Annahme, daß, 
wenn Heine — um nur zwei berühmte Fälle zu nennen — in gleichen 
Sahre 1846 der „Kölniſchen Zeitung‘ den „Schelm von Bergen‘ 
und dent Stuttgarter „Morgenblatt‘ den „Aſra“ zum Drud übergab, 
er Dabei noch) andere Zwecke als den der bloßen Veröffentlichung ver- 
folgte, nämlich den, dieje wichtigen Zeitungen und ihr Rublilum in 
einer für ihn kritiſchen Zeit fiir jich zu gewinnen. 

Die zeitliche Aufeinanderfolge der erſten vier Abteilungen tit leicht 
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erkennbar. Die Einteilungen innerhalb einer Abteilung geſchahen 
nach Möglichkeit in der Weile, daß fie in ihrer Neihenfolge als 
Nachleje zu den Einteilungen der Buchausgaben anzujehen find. Hier- 
bei wurde injofern Bolljtändigfeit auch nach andern Gejichtöpunften 
angejtrebt, als 3. B. die Nachleſe der Sonette alles Dazugehörige 
aus den 20er Jahren, die Nachleie zu den Nordjeebildern alles, 
auch das Fragmentariſche an freien Rhythmen bringt. Wie in den 
andern Abteilungen geſchah auch die Zufammenfajjung der „Zeit- 
gedichte und Fabeln“ nicht nur aus zeitlichen, jondern auch aus in- 
haltlichen Gründen. Fat durchweg tritt in den Fabeln mehr oder 
weniger deutlich die jymbolijche Einfleidung für damalige, bejonders 
ſoziale oder doch ſonſt öffentlich interefjante Zuftände und Perſön— 
Tichkeiten zutage. Schon der „Alta Troll“ zeigte Heines Neigung 
und Begabung in diejer Richtung. Ein Jahrzehnt jpäter jchreibt er 
(am 12. Auguft 1852) an Campe: „So 3. B. habe ich in der letzten 
Zeit, um meine Schmerzen zu bejchwichtigen, eine Menge drolliger 
Tierfabeln verjifiziert, wovon ich vielleicht eine nächſtens unjerm 
Kronprinzen, dem jungen Cäſarowitſch Campe, meinem künftigen 
Berleger, zum Auswendiglernen jchiden werde.” Man wird jedoch 
weder den „Wanzerich” noch das Rattengedicht „Aus der Zopfzeit“ 
— beide hatte Heine Campes Sprößling zugedacht — noch überhaupt 
eine feiner andern Fabeln als „geeignet für Kinder‘ bezeichnen kön— 
nen; der bereit3 angedeutete, nur dem Ermachjenen verjtändliche 
Kern der Fabel läßt das nicht zu. Die Heinijche Fabel iſt ein Zeit- _ 
gedicht nur noch in dem Sinne, als eine vom Zufälligen und Per— 
jönlichen zum Allgemeinmenjchlich Snterejianten gejteigerte Zeit- 
frage in ihr jich widerjpiegelt; im Grunde ijt aus der Zeitfrage eine 
Lebensfrage geworden. 

Sm ganzen legte Heine dem politijchen Lied nur einen zeitlich be- 
grenzten Wert bei; im Gegenjat zu Dingelitedt, Fallersleben, Her- 
iwegh u. a. mit ihren politifchen Liederjammlungen hat Heine nur 
da3 menigjte davon im Zujammenhang veröffentlidt; es jind das 
die hier im zweiten Teile ji findenden „Zeitgedichte“, ſowie einige 
Stüde aus dem in die „Vermiſchten Schriften” eingereihten Zyklus 
„Gedichte 1853/54". ] | 

Die fünfte und legte „An Perſonen“ überjchriebene Abteilung ent 
hält, in jich zeitlich geordnet, alles hierauf Bezügliche, ſoweit es 
nicht ſchon aus andern Rüdjichten früher gebracht worden war. - 

Paul Beyer. 
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| Nachleſe zum „Buch der Lieder“. 


Zu den „Jungen Leiden“. 
Minnelieder. | 


1. Minnegruß. 


Die du biſt fo ſchön und rein, 
Wunnevolles Magedein, 
Deinem Dienjte ganz allein 


Möcht' ich wohl mein Leben meihn. 


Deine ſüßen Augelem 

Slänzen mild wie Mondesihein; 
Helle Rojenlichter ſtreun 

Deine roten Wängelein. 


Und aus deinem Mündchen Elein 
Blinkt’3 hervor wie Berlenreihn; 
Doch den ſchönſten Edelftein 
Hegt dein ftiller Bufenjchrein. 


Fromme Minne mag es jein, 
Was mir drang ins Herz hinein, 
Als ich mweiland ſchaute dein, 
Wunnevolles Magedein ! 


2. Minneflage. 


Einfam flag’ ich meine Leiden, 
Im vertrauten Schoß der Nadt; 
Frohe Menjchen muß ich meiden, 
Fliehen fchen, wo Freude lacht. 


Einfam fliegen meine Tränen, 
Fliegen immer, fließen jtill; 

Doc des Herzens brennend Sehnen 
Reine Träne löſchen will. 


Nachleſe zu den Gedichten. 


Einst, ein lachend muntrer Knabe, 
Spielt’ ich manches ſchöne Spiel, 
Sreute mich der Xebensgabe, 
Wußte nie von Schmerzgefühl. 


Denn die Welt war nur em Garten, 
Wo viel bunte Blumen blühn, 
Wo mein Tagiverf Blumenmwarten, 
Roſen, Beilchen und Jasmin. 


Träumend füß auf grüner Aue 

Sah id) Bächlein fließen mild; 
Wenn ich jest in Bächlern Schaue, 
Zeigt jih mir ein bleiches Bild. 
Bin ein bleiher Mann geworden, * 
Seit mein Auge jie gejehn; 
Heimlich weh ift mir geworden, 
Wunderſam iſt mir gejchehn. 


Tief im Herzen hegt’ ich lange 
Englein jtiller Friedensruh; 
Dieje flohen zitternd, bange, 
Ihrer Sternenheimat zu. 


Schwarze Nacht mein Aug’ umdüſtert, 
Schatten drohen feindlich grimm; 
Und im Bujen heimlich flüftert 
Eine eigen fremde Stimm’. 

Fremde Schmerzen, fremde Leiden 
Steigen auf mit wilder Wut, 

Und in meinen CEingemeiden 
Zehret eine fremde Glut. 

Aber daß in meinem Herzen 
Slammen mwühlen ſonder Kuh, 

Daß ich jterbe Hin vor Schmerzen — 
Minne, jieh! das tateſt dur! 


3. Sehnjudt. 
Jedweder Gejelle, jein Mädel am Arm, 
Durchwandelt die Lindenreihn; 
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Ich aber, ic) wandle, daß Gott erbarm', 
Ganz mutterjeelallein. | 


Mein Herz wird beengt, mein Auge wird trüb, 5 
Kenn ein andrer mit Liebehen fich freut. 

Denn ich habe auch ein ſüßes Lieb, 

Doch wohnt fie gar ferne und meit. 


So manches Jahr getragen ich hab’, 

Sch trage nicht länger die Pein, 10 
Sch ſchnüre mein Bündlein und greife den Stab, 
Und wandr’ in die Welt hinein. 


Und wandre fort manch hundert Stumd’, 

Bis ich fomm’ an die große Stadt; 

Sie prangt an eines Stromes Mund, 15 
Drei keckliche Türme fie hat. 


Da ſchwindet bald mein Liebesharm, 

Da harret Freude mein; 

Da kann ich wandeln, Feinsliebchen am Arm, 
Durch die duftigen Lindenreihn. 20 


4. Die weiße Blume. 


In Vaters Garten heimlich jteht 

Ein Blümchen, traurig und bleidh; 

Der Winter zieht fort, der Frühling weht, 

Bleich Blümchen bleibt immer jo bleich. 

Die bleide Blume ſchaut 5 
Wie eine franfe Braut. 


Zu mir bleich Blümchen leife ſpricht: 

Lieb Brüderchen, pflüde mid! 

Zu Blümchen ſprech' ih: Das tu ich nicht, 

Sch pflüde nimmermehr dich; 10 
Sch juch’ mit Müh und Not 

Die Blume purpurrot. 


Bleich Blümchen ſpricht: Sud) Hin, fuch her, 
Bis an deinen fühlen Tod, 
Du ſuchſt umfonft, findit nimmermehr 15 
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Die Blume purpurrot; 
Mich aber pflücken tu, 
Sch bin jo krank wie du. 


So liſpelt bleih Blümchen und bittet jehr — 
Da zag’ ich und pflück' ich es ſchnell. 

Und plötzlich blutet mein Herze nicht mehr, 
Mein inneres Auge wird Hell. 

Sn meine wunde Bruft 

Kommt ſtille Engelluft. 
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5. 


Wenn ich bei meiner Liebſten bin, 
Dann geht das Herz mir auf; 
Dann bin ich reich in meinem Sinn 
Und biet' die Welt zu Kauf. 


Doch wenn ich wieder ſcheiden muß 
Aus ihrem Schwanenarm, 

Dann ſchwindet all mein Überfluß, 
Und ich bin bettelarm. 


— 


6. Ahnung. 


Oben, wo die Sterne glühen, 

Müſſen uns die Freuden blühen, 

Die uns unten ſind verſagt; 

In des Todes kalten Armen 

Kann das Leben erſt erwarmen, 5 
Und das Licht der Nacht enttagt. 


NRomanzen. 
1. Die Weihe. 


Einfam in der Waldfapelle, 

Bor dem Bild der Himmelsjungfrau, 
Lag ein frommer bleicher Knabe 
Demutsvoll dahingefunfen. 


an di. 7 oe, a 3 
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O Madonna! laß mich ewig 

Hier auf dieſer Schwelle knien, 
Wolleſt nimmer mich verſtoßen 
In die Welt, ſo kalt und ſündig. 


O Madonna! ſonnig wallen 
Deines Hauptes Strahlenlocken; 
Süßes Lächeln mild umſpielet 
Deines Mundes heil'ge Roſen. 


O Madonna! deine Augen 
Leuchten mir wie Sternenlichter; 
Lebensſchifflein treibet irre, 
Sternlein leiten ewig ſicher. 


O Madonna! ſonder Wanken 
Trug ich deine Schmerzenprüfung, 
Frommer Minne blind vertrauend, 
Nur in deinen Gluten glühend. 


O Madonna! hör mich heute, 
Gnadenvolle, wunderreiche, 
Spende mir ein Huldeszeichen, 
Nur ein leiſes Huldeszeichen! 


Da tät ſich ein ſchauerlich Wunder bekunden, 
Wald und Kapell' ſind auf einmal verſchwunden; 
Knobe nicht wußte, wie ihm geſchehn, 

Hat alles auf einmal umwandelt geſehen. 


Und ſtaunend ſtand er im ſchmucken Saale, 
Da ſaß Madonna, doch ohne Strahlen; 

Sie hat ſich verwandelt in liebliche Maid, 
Und grüßet und lächelt mit kindlicher Freud'. 


Und ſieh! vom blonden Lockenhaupte 

Sie ſelber ſich eine Locke raubte, 

Und ſprach zum Knaben mit himmliſchem Ton: 
Nimm hin deinen beſten Erdenlohn! 


Sprich nun, wer bezeugt die Weihe? 
Sahſt du nicht die Farben wogen 


15% 


25 


5 


Nachleje zu den Gedichten. 


Flammig an der Himmelshläue ? 
Menſchen nennen’s Regenbogen. 0 


Englein jteigen auf und nieder, 
Schlagen raujchend mit den Schwingen, 
Flüjtern wunderſame Lieder, 

Süßer Harmonieen Klingen. 


Knabe hat es wohl verjtanden, 45 
Was mit Sehnjuhtglut ihn ziehet 

Fort und fort nach jenen Landen, 

Wo die Myrte ewig blühet. 


2. Ständden eines Mauren. 


Meiner jchlafenden Zuleima 

Rinnt aufs Herz, ihr Tränentropfen ; 
Dann wird ja das füße Herzchen 
Sehnſuchtvoll nah Abdul Flopfen. 


Meiner jchlafenden Zuleima 5 
Spielt ums Ohr, ihr Seufzer trübe; 

Dann träumt ja das blonde Köpfchen 

Heimlich ſüß von Abduls Liebe. 

Meiner jchlafenden Zuleima 

Ström’ aufs Händchen, Herzblutguelle; 10 
Dann trägt ja ihr jüßes Händchen 

Abduls Herzblut rot und helle. 

Ach! der Schmerz iſt jtumm geboren, 

Dhne Zunge in dem Munde, 

Hat nur Tränen, hat nur Seufzer, 15 
Und nur Blut aus Herzensmunde. 


Spnette und vermiſchte Gedichte. 


1. Sonettenfranz an Aug. Wild. von Schlegel. 
J. 
Der ſchlimmſte Wurm: des Zweifels Dolchgedanken, 
Das ſchlimmſte Gift: an eigner Kraft verzagen, 
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Das wollt’ mir jaft des Lebens Mark zernagen; 
Sch war ein Neis, dem feine Stügen fanten. 


Da mochteſt du das arnıe Reis beflagen, 

Un deinem güt’gen Wort läßt du e3 ranfen, 
Und dir, mein hoher Meiiter, ſoll ich’3 danken, 
Wird einft das ſchwache Keislein Blüten tragen. 


O mögft du’3 ferner noch jo jorgjam marten, 
Daß e3 al3 Baum einjt zieren kann den Garten 
Der jchönen Fee, die dich zum Liebling wählte. 


Bon jenem Garten meine Amm’ erzählte: 
Dort lebt ein heimlich wunderſüßes Klingen, 
Die Blumen fprechen und die Bäume fingen. 


II. 


Zufrieden nicht mit deinem Eigentume, 

Sollt’ noch des Rheines Niblungshort dich laben, 
Kahmft du vom Themjeitrand die Wundergaben, 
Und pflücteft fühn des Tago-Ufers Blume. 


Der Tiber Haft du manch Kleinod entgraben, 
Die Seine mußte zollen deinem Ruhme — 

Du drangeſt gar zu Brahmas Heiligtume, 

Und mwolltjt auch Perlen aus dem Ganges haben. | 
Du geiz’ger Mann, ich rat’ dir, jei zufrieden 

Mit dem, was jelten Menſchen ward befchieden, 
Denk ans Verſchwenden jest, ſtatt and Erwerben. 


Und mit den Schägen, die du ohn' Ermüden 


Zujammen haſt gejchleppt aus Nord und Süden, 
Mac reich ven Schüler jest, den lujt’gen Erben. 


2. An J. B. Roufjeau. 
| I. 
Bang hat der Pfaff’ jich in der Kirch verfrochen, 
Der Herrſchling zittert auf dem morſchen Thrönlein, 
Auf feinem Haupte wadelt ſchon jein Krönlein — 
Denn Noufjeaus Namen hab ich ausgesprochen. 
Heine. IV. 2 


17 


10 
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Dog wähne nicht, das Püpplein, womit pochen 5 
Die Myſtiker, ſei Roufjeaus Glaubensfähulein, 

Auch Halte nicht für Rouſſeaus Freiheit, Göhnlein, 
Tas Süpplein, das die Demagogen fochen. 


Sei deines Namens wert, für wahre Freiheit 
Und freie Wahrheit kämpf mit deutichem Sinne: 10 
Schlag drein mit Wort und Schwert, fei treu und bieder. 


Glauben, Freiheit, Minne fei deine Dreiheit, 
Und fehlt dir au) das Myrtenrei der Minne, 
So haft du doch den Lorbeerkranz der Lieder. 


11. 


Dein Freundesgruß konnt’ mir die Bruft erfchließen, 
Die dunkle Herzenskammer mir entriegeln; 
Ich bin umfächelt wie von Zauberflügeln, 


Und heimatliche Bilder mich begrüßen. 


Den alten Rheinſtrom jeh’ ich wieder fließen, 5 
In ſeinem Blau fi) Berg und Burgen fpiegeln, 
Soldtrauben winken von den Rebenhügeln, 

Die Winzer klettern und die Blumen fprießen. 


O, könnt' ich Hin zu Dir, zu Dir, Getreuer, 


Der du noch an mir hängit, jo wie ſich ſchlingt 
Der grüne Efeu um ein morſch Gemäuer. 


D, fünnt’ ich Hin zu dir und leije laufchen 
Bei deinem Lied, derweil Rotkehlchen jingt 
Und Still des Rheines Wogen mid) umraufcen. 


3. Aus den Fresto-Sonetten an Ehrijtian ©. 
Die Welt war mir nur eine Marterfammer, 
Wo man mich bei den Füßen aufgehangen 
Und mir gezwickt den Leib mit glühnden Zangen 
Und eingeflemmt in enger Eijenflammer. 


Wild ſchrie ih auf vor namenlofem Sammer, 


Blutftröme mir aus Mund und Augen jprangen, — | 





a re a, 


i 
; 


u 0 Nachlefe zum Buch der Lieder. 19 


Da gab ein Mägdlein, das vorbeigegangen, 
Mir ſchnell den Gnadenftog mit goldnem Hammer. 


Neugierig fieht jie zu, wie mir im Krampfe 
Die Glieder zuden, wie im Todesfampfe 10 
Die gung’ aus blut’gem Munde hängt und lechzet. 


Neugierig Horcht fie, wie mein Herz noch ächzet, 
Mufik ift ihre mein letztes Todesröcheln, 
Und fpottend iteht fie da mit faltem Lächeln. 


4. Die Nacht auf dem Dradenfels. 
Un Fritz v. 2. 


Um Mitternacht war jchon die Burg eritiegen, 

Der Holzſtoß jlammte auf am Fuß der Mauern, 
Und wie die Burfchen Iujtig niederfauern, 
Erſcholl das Lied von Deutſchlands heil’gen Siegen. 


Wir tranfen Deutjchlands Wohl aus Aheinmweinfrügen, 6 
Wir jahn den Burggeilt auf dem Turme lauern, 

Biel dunkle Ritterfchatten uns umfchauern, 

Viel Nebelfraun bei und vorüherfliegen. 


Und aus den Trümmern steigt ein tiefes Achzen, 
Es flirrt und rafjelt, und die Eulen frächzen; 10 
Dazmwijchen heult des Nordſturms Wutgebraufe. — 


Sieh nun, mein Freund, fo eine Nacht durchwacht' ich 
Auf hohem Drachenfels, doch Leider bracht’ ich 
Den Schnupfen und den Huſten mit nach Haufe. 


5. An Frig St. 
h Sn Stammbud. 
Die Schlechten fiegen, untergehn die Wadern, 
Statt Myrten lobt man nur die Dürren Bappeln, 
Borin die Abendwinde tüchtig rappeln, 
Statt ftiller Glut lobt man nur helles Fladern. 


Bergebens wirft du den Parnaß beadern 6 
Und Bild auf Bild und Blum’ auf Blume ftapeln, 
—— 


Kachleje zu den Gedichten. 


Vergeben wirjt du dich zu Tode zappelu, — 
Beritehit du’3 nicht, nod) vor dem Ti zu gadern. 


Auch mußt du wie ein Kampfitier dich behörnen, 
Und Schug- und Trutz-Kritiken jchreiben lernen, ı0 
Und kräftig oft in die Poſaune jchmettern. 


Auch jchreibe nit für Nachwelt, ſchreib für Pöbel, 
Der Knalleffekt jei deiner Dichtung Hebel, — 
Und bald wird dich die Galerie vergöttern. 


6. An den Hofrat Georg Startorius) in Göttingen. 


Stolz und gebietend iſt des Leibes Haltung, 
Doch Sanftmut ſieht man um die Lippen ſchweben, 
Das Auge blist, und alle Muskeln beben, 

Doc bleibt im Keden ruhige Entfaltung. 


So jtehit du auf dem Lehrjtuhl, von Verwaltung 5 
Der Staaten jprechend, und vom flugen Streben 
Der Kabinette, und vom Bölferleben, 

Und von Öermaniens Spaltung und Geitaltung. 


Aus dem Gedächtnis liſcht mir nie dein Bild! 
Sn unſrer Beit der Selbſtſucht und der Roheit 10. 
Erquidt ein joldes Bild von edler Hoheit. 


Doch was du mir, recht väterlich und mild, 
Zum Herzen ſprachſt in jtiller, trauter Stunde, 
Das trag’ ich treu im tiefen Herzensgrunde. 


7. Das projeltierte Denimal Goethes 

zu Frankfurt am Main. 
Hört zu, ıhr deutihen Männer, Mädchen, Frauen, 
Und jammelt Subjfribenten unverdrofjen! 
Die Bürger Franffurts haben jegt bejchlofjen, 
Ein Ehrendenfmal Goethen zu erbauen. 


„Zur Meßzeit wird der fremde Krämer fhauen”, 5° 
So denken jie, — „daß wir des Manns Genojjen, 

Daß unjerm Mijte jolhe Blum’ entſproſſen, 

Und blindlings wird man uns im Handel trauen.” 


Nachleje zum Buch der Lieder. 21 


O, laßt dem Dichter feine Sorbeerreifer, 
Ihr Handelsheren! Behaltet euer Geld. 10 
Ein Denkmal hat ji Goethe jelbft gejebt. 


Im Windelſchmutz war er euch nah; doch jest 
Trennt eud) von Övethe eine ganze Welt, 
Eud, die ein Flüßlein trennt vom Sachſenhäuſer. 


8. Bamberg und Würzburg. 


In beider Weichbild fließt der Gnaden Duelle, 
Und taufend Wunder täglich dort gejchehen. 
Umlagert fiegt man dort von Kranken ftehen 
Den Fürften, der da heilet auf der Stelle. 


Er ſpricht: „Steht auf und geht!” Und flinf und jchnelfe 5 
Sieht man die Lahmen feldjt von hinnen gehen. 

Er jpridt: „Schaut auf und fehet!” Und es jehen 
Sogar die Blindgebornen klar und Helle. 


Ein Füngling naht, von Wafferfucht getrieben, 
Und fleht: „Hilf, Wundertäter, meinem Leibe!” 10 
Und ſegnend fpricht der Fürft: „Geh Hin und ſchreibe!“ 


In Bamberg und in Würzburg madt’3 Speftafel, 
Die Handlung Gebhardts rufet laut: „Mirakel!“ — 
Neun Dramen hat der Jüngling ſchon gejchrieben. 


9. „Aucaſſin und Nicolette‘ 
oder 
„Die Liebe aus der guten alten Zeit“. 


An J. F. Koreff. 


Haft einen bunten Teppich ausgebreitet, 
Worauf gejtidt find leuchtende Figuren.- 
Es iſt der Kampf feindfeliger Naturen, 
Der halbe Mond, der mit dem Kreuze jtreitet. 


TIrompetentufh! Die Schladht wird vorbereitet; 5 
Sm Kerfer ſchmachten, die ſich Treue ſchwuren; 
Schalmeien Elingen auf Brovencer Fluren; 

Auf dem Bazar Karthagos Sultan fchreitet. * 
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Freundlich ergötzt die bunte Herrlichkeit: £ 
Wir irren wie in märdenhafter Wildnis, 10 
Bis Lieb und Licht befiegen Haß und Nacht. 

Du, Meijter, fanntejt der Kontrajte Macht, 

Und gabſt in jchlechter neuer Zeit das Bildnis 

Bon Liebe aus der alten, guten Zeit! 


10. Burlesfes Sonett. 


Wie nähm’ die Armut bald bei mir ein Ende, 
Wüßt' ich den Pinſel kunſtgerecht zu führen 
Und hübſch mit bunten Bildern zu verzieren 
Der Kirchen und der Schlöſſer ſtolze Wände. 


Wie flöſſe bald mir zu des Goldes Spende, 5 
Wüßt' ich auf Flöten, Geigen und Klavieren 

So rührend und jo fein zu mufizieren, 

Daß Herrn und Damen klatſchten in die Hände. 


Doch, ah! mir Armen lächelt Mammon nie: 
Denn leider, leider! trieb ich dic) alleine, 10 
Brotlofeite der Künſte, Boejie! 


Und ad! wenn andre ji) mit vollen Humpen 
Zum Gotte trinfen in Champagnermeine, 
Dann muß ich dürften, oder ich muß — pumpen. | 


11. An Roja. 
Die Rojen find die Mädchen 
Sn unjerm Lebenskranz, 
Die Rojen und die Mädchen 
Berleihn dem Lenze Glanz. 


Drum liebe ich das Mädchen, 5 
- Der Schöpfung ſchönſtes Kind, 

Sch lieb’ es wie die Roſen, 

Eh’ fie gebrochen find. — 

Du holde Mädchen-Roja, — 

Du Roſen-Mägdelein, 10 

In dir ja lieb’ ich beide: 

Drum bleib’ ich ewig dein! 
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\ 123. An Franz v. 3. 
Es zieht mid nad, Nordland ein goldner Stern: 
Ade, mein Bruder, dent mein in der Fern’! 
Bleib treu, bleib treu der Poeſie; 
= Berlaß das ſüße Bräutchen nie! 
Bewahr in der Bruft wie einen Hort 6 
Das Tiebe, Schöne, deutſche Wort! — 
Und fommft du mal nad) dem Norderftrand, 
So laufe nur am Norderitrand; 
Und laujche, bis fern fich ein Klingen erhebt 
Und über die feiernden Fluten fchmebt. 19 
Dann mag’3 wohl fein, daß entgegen dir zieht 
Des wohlbefannten Sängers Lied. 
Dann greif au) du in dein Saitenfpiel 
Und gib mir füßer Runden viel: 
Wie's dir, mein trauter Sänger, ergeht, 15 
Und wie's meinen Lieben allen ergeht, 
Und wie's ergeht der fchönen Maid, ° 
Die jo manches Jünglingsherz erfreut, 
Und in manches gejendet viel Glut hinein, 
Die blühende Roſe am blühenden Rhein! 20 
Und auch vom Vaterland Runde gib: 
Ob's noch das Land der treuen Lieb', 
Ob der alte Gott noch in Deutjchland wohnt, 
Und niemand mehr dem Böfen front. 
Und wie dein füßes Lied erklingt 3 
Und heitere Mären hinüberbringt, 
Wohl über die Wogen zum fernen Strand, 
So freut fi der Sänger im Norderland. 


13. Deutſchland. 
Deutſchlands Ruhm mill ich bejingen. 
Höret meinen ſchönſten Sang! 

Höher will mein Geift ſich ſchwingen, 
Mich ducchbebet Wonnedrang. 


Vor mir liegt das Buch der Zeiten; 5 
Was auf Erden hier gejchehn, 

Wie das Gut und Böſe ftreiten, 

Alles meine Blide fehn. 


Nachleſe zu den Gedichten. 


Kam aus fernem Franfenlande 
Einft die Hölle jchlau, gewandt, 
Bradte Schmach und ſchnöde Schande 
In dem frommen, deutfchen Land. 


Und die Tugend und den Glauben 
Und die Himmelsjeligfeit — 
Alles Gute jie uns rauben, 
Gaben Sünde uns und Leid. 


Deutiche Sonne wurde düſter, 

Wil nicht leuchten deutſcher Schand’, 
Und ein dumpfes Traurgeflüfter 

Sich durch deutihe Eichen wand. 


Und die Sonne wurde lichter, 
Und die Eiche rauſchet Freud’. 
Kommen find die Racherichter, 
Wollen jühnen Shmad und Leid. 


Und des Trugs Ultäre wanfen, 
Stürzen ein im graufen Schlund. 
Alle deutjchen Herzen danken; 
rei iſt deutjcher, heil’ger Grund. 


— 


Siehſt du's lodern hoch vom Berge? 
Sag', was deut' die Flamme wild? 
's deut' dies Feuer auf dem Berge 
Deutſchlands reines, ſtarkes Bild. 


Aus der Sündennacht enttauchet, 
Stehet Deutſchland unverſehrt; 
Noch die dumpfe Stelle rauchet, 
Wo die ſchön're Form entgärt. 


Aus dem Stamm der alten Eichen 
Sproſſen Blüten, herrlich, ſchön, 
Und die fremden Blumen weichen; 
Traulich grüßt das alte Wehn. 


Alles Schöne kommet wieder, 
Alles Gute kehrt zurück, 
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Und der Deutſche, fromm und bieder, 


Froh genießt ſein deutſches Glück. 


Alte Sitte, alte Tugend, 
Und der alte Heldenmut. 


Schwerter ſchwinget Deutſchlands Jugend; 


Hermanns Enkel ſcheut kein Blut. 


Helden zeugen keine Tauben, 
Löwen gleich iſt Hermanns Art; 
Doch der Liebe ſchöner Glauben 
Sei mit Stärke mild gepaart. 


Eignes Leid dem Deutſchen lehrte 
Chriſtus' ſanftes Wort verſtehn; 
's zeugt nur Brüder deutſche Erde, 
Nur die Menſchlichkeit iſt ſchön. 


Auch die alte fromme Minne 
Kehrt zurück, die Sängerluſt; 
Ziereſt herrlich, ftomme Minne, 
Deutſchen Mannes Heldenbruſt. 


Er iſt zogen aus im Kriege 
In die heiße Frankenſchlacht, 
Um zu rächen Meineidslüge 
Blutig mit gewalt'ger Macht. 


Und daheim die Frauen regen 
Liebevoll die ſanfte Hand, 

Und der heil'gen Wunden pflegen, 
Die geblut't fürs Vaterland. 


Feſtlich in dem ſchwarzen Kleide 
Glänzt das ſchöne deutſche Weib 
Und mit Blumen und Geſchmeide, 
Demantgürtel ſchmückt den Leib. 


Doch noch herrlicher geſchmücket 
Mit Gefallen ich ſie ſchau, 

Wenn am Krankenbett gebücket 
Sorgend ſchafft die deutſche Frau. 


LO 
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Himmels Engeln wohl jte gleichet, 

Wenn fie legten Labetranf 

Dem verwundten Srieger reichet; 

Sterbend noch er lächelt Dan. 80 


Mutig ſich ein Grab erwerben 
Sn der Feldſchlacht — das ift ſüß; 
Dod in Frauenarmen fterben, 
Das iſt Gottes Paradies. 


Arme, arme Franfenjöhne, 85 
Euch war nicht das Schidfal Hold; 

An der Seine Strand die Schöne 

Buhlet nur nach feilem Gold. 


Deutihe Frauen, deutſche Frauen! 

Welch ein Zauber birgt dies Wort! 30 
Deutſche Frauen, deutfche Frauen, 

Blühet lange, blühet fort! 


Deutſchlands Töchter wie Luiſe, 

Deutſchlands Söhne Friedrich gleich. 

Hör’ im Grabe mich, Luiſe! 95 
Herrlich blüh’ das deutſche Reich! 


14. Deutihland. 

Ein Fragment. 
Sohn der Torheit! träume immer, 
Wenn dir ’3 Herz im Bufen jchwillt; 
Doch im Leben fuhe nimmer 
Deines Traumes Ebenbild! 


Einjt jtand ich in ſchönern Tagen 5 
Auf dem höchſten Berg am Rhein; 

Deutichlands Gauen vor mir lagen, 

Blühend hell im Sonnenſchein. 


Unten murmelten die Wogen 

Wilde Zaubermelodein; 10 
Süße Ahndungsſchauer zogen 

Schmeichelnd in mein Herz hinein. 
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Lauſch' ich jetzt im Sang der Wogen, 

Klingt viel andre Melodei: 

Schöner Traum iſt längſt verflogen, 16 
Schöner Wahn brach längſt entzmei. 


Schau ich jetzt von meinem Berge 

In das deutſche Land hinab: 

Seh ih nur ein Völklein Zwerge, 

Kriehend auf der Rieſen Grab. 20 


Sud’ ich jest den goldnen Frieden, 
Den das deutſche Blut erjiegt, 
Seh’ ich nur die Fette jchmieden, 


Die den deutjchen Naden biegt. 


Narren Hör’ ich jene ſchelten, 3 
Die dem Feind in wilder Schladt 
Kühn die Bruft entgegenftellten, 
Dpfernd ſelbſt fich dargebradt. 


D der Schande! jene darben, 

Die das Baterland befreit; 30 
Shrer Wunden heil’ge Narben 

Dedt ein grobes Bettlerfleid! 


Mutterföhnchen gehn in Seide, 
Nennen fich des Volkes Kern, 
Schurfen tragen Ehrgejchmeide, 35 
Söldner brüften ſich als Herrn. 


Kur ein Spottbild auf die Ahnen 

Sit das Volk im deutſchen Kleid; 

Und die alten Röcke mahnen 

Schmerzlih an die alte Zeit: 40 


Wo die Eitte und die Tugend 
Prunklos gingen Hand in Hand; 
Wo mit Ehrfurchtſcheu die Jugend 
Bor dem Greijenalter jtand; 


Wo fein Jüngling feinem Mädchen 45 
Modejeufzer vorgelügt; 
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Wo fein witziges Despötchen 
Meineid in Shitem gefügt; 


Bo ein Handſchlag mehr ala Eide 
Und Notarienalte war; 

Wo ein Mann im Eijenfleide, 
Und ein Herz im Manne war. — 


Unſre Gartenbeete hegen 

Zaufend Blumen mwunderfein, 
Schwelgend in des Bodens Segen, 
Lind umſpielt von Sonnenjcdein. 


Dod die allerfhönjte Blume 
Blüht in unjern Gärten nie, 
Sie, die einjt im Altertume 
Selbſt auf felſ'ger Höh’ gedieh; 


Die auf Falter Bergesfeſte 
Männer mit der Eijenhand 
Tflegten als der Blumen bejte — 
Gaſtlichkeit wird fie genannt. 


Müder Wandrer, fteige nimmer 
Nach der hohen Burg hinan, 
Statt der gejtlih warmen Zimmer 
Kalte Wände dich empfahn. 


Von dem Wartturm bläjt fein Wächter, 
Keine Fallbrüd’ rolft herab; 

Denn der Burgherr und der Wächter 
Schlummern längit im fühlen Grab. 


In den dunfeln Särgen ruhen 

Auch die Frauen minnehold; 
Wahrlich hegen jolde Truhen 
Reichern Scha denn Perl’ und Gold. 


Heimlih ſchauern da die Lüfte 
Wie von Minnejängerhaud); 

Denn in dieje heil’gen Grüfte 
Stieg die fromme Minne aud). 


70 
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Zwar auch unjre Damen preif’ ich, 
Denn fie blühen wie der Mai; 
Lieben aud und üben fleißig 
Tanzen, Stiden, Malerei; 


Singen auch in füßen Reimen 85 
Bon der alten Lieb’ und Treu; 
Freilich zmweiflend im geheimen: 
Ob das Märchen möglich fei? 


Unſre Mütter einſt erfannten, 

Sinnig, wie die Einfalt pflegt, 90 
Daß den ſchönſten der Demanten 

Kur der Menſch im Bufen. trägt. 


Ganz nicht aus der Art gefchlagen 

Eind die Fugen Töchterlein, 

Denn die Frau'n in unfern Tagen 3 
Lieben auch die Edelftein. 


Traum der Freundfhaft — — — — 


— — — — — — — 


— — kn — — — — — 


— — — — — — — 100 


Denn die jhöne Jordansperle 105 
Hat des Römers Geiz verfälfcht, 


Fort, ihr Bilder ſchön'rer Tage! 

Weicht zurüd in eure Nacht! 110 
Wedt nicht mehr die eitle lage 

Um die Zeit, die uns verfagt! 


15. Die Lehre. 


Mutter zum Bienelein: 
„Hüt di vor Serzenfchein ! 


30 


Nachleſe zu den Gedichten. 


Doch was die Mutter jpricht, 
Bienelein achtet nicht; 


Schmirret ums Licht herum, 5 
Schwirret mit Sum-ſum-ſum, 

Hört nicht die Mutter ſchrein: 

„Bienelein! Bienelein!“ 


Junges Blut, tolles Blut, 
Treibt in die Flammenglut, 10:4 
Treibt in die Flamm’ hinein, — 
„Bienelein! Bienelein !“ 


's fladert nun lichterrot, 
Flamme gab Flammentod; — 
Hüt’ dich vor Mägdelein, 
Söhnelein! Söhnelein! 


16. Traum und 2eben. 


Es glühte der Tag, e3 glühte mein Herz, 
Still trug ih mit mir herum den Schmerz. 
Und als die Nacht kam, ſchlich ich fort 

Zur blühenden Rofe am ftillen Drt. 


Ich nahte mich leife und ftumm mie das Grab; 
Kur Tränen rollten die Wangen hinab; 

Ich ſchaut' in den Kelch der Roſe Hinein, — 

Da glomm’3 hervor, wie ein glühender Schein. — 


Und freudig entichlief ich beim Roſenbaum; 
Da trieb fein Spiel ein nedender Traum: 
Sch jah ein rojiges Mädchenbild, 

Den Bujen ein rojiges Mieder umhülft. 


Sie gab mir was Hübjches, recht goldig und weich; 
Ich trug's in ein goldenes Häuschen fogleid. 
Im Häuschen da geht es gar wunderlich bunt, 
Da dreht ji ein Völkchen in zierlider Rund’. 


Da tanzen zwölf Tänzer, ohn’ Ruh’ und Raft, 
Sie haben fich feit bei den Händen gefaßt; 
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Und wenn ein Tanz zu enden begann, 
So fängt ein andrer von vorne an. 


Und e3 fummt mir ins Ohr die Tanzmuſik: 

Die fchönfte der Stunden ehrt nimmer zurüd, 
Dein ganzes Leben war nur ein Traum, 

Und diefe Stunde ein Traum im Traum. — 


Der Traum war aus, der Morgen graut, 


Mein Auge ſchnell nad) der Roſe ſchaut, — 
D meh! ftatt des glühenden Fünkleins ſteckt 
Im Kelche der Roſe ein Taltes Inſekt. 


17. An Sie. 


Die roten Blumen hier und auch die bleichen, 
Die einjt erblüht aus blut’gen Herzensmunden, 


Die hab’ ich nun zum ſchmucken Strauß verbunden, 


Und will ihn dir, du jchöne Herrin, reichen. 


Nimm Huldreih Hin die treuen Sangesfunden, 
Ich Tann ja nicht aus diefem Leben weichen, 
Ohn rüdzulaffen dir ein Liebeszeichen, — 
Gedenfe mein, wenn ich den Tod gefunden! 


Doc nie, o Herrin, jollit du mich beflagen; 


31 


6 
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Denn Tiebend durft’ ich dich im Herzen tragen. 
Und größres Heil noch foll mir bald gejchehen: 
Mit Geifterfchug darf ich dein Haupt umſchweben 
Und Friedensgrüße in dein Herze mwehen. 


Zum „Lyriihen Intermezzo“. 
1. 
Du follft mich liebend umſchließen, 
Geliebtes, jchönes Weib! 
Umfhling mi mit Armen und Füßen 
Und mit dem gejchmeidigen Leib. 
* * 
* 


Nachleje zu den Gedichten. 


Gemwaltig hat umfangen, 5. 
Unmunden, umjchlungen ſchon 

Die allerfhönite der Schlangen 

Den glüdlihiten Laokoon. 


2. 


Ich glaub’ nicht an den Himmel, 
Wovon das Pfäfflein ſpricht; 
Ich glaub’ nur an dein Auge, 
Das iſt mein Himmelslicht. 


Ich glaub’ nicht an den Herrgott, 5 
Wovon das Pfäfflein jpricht; | 
Ich glaub’ nur an dein Herze, 
'nen andern Gott Hab’ ich nicht. 


Sch glaub’ nicht an den Böfen, 
An Höll' und Höllenjfchmerz; 
Ich glaub’ nur an dein Auge, 
Und an dein böjes Herz. 


OD. 
Es ſchauen die Blumen alle 
Zur leuchtenden Sonne hinauf; 
E3 nehmen die Ströme alle 
Zum leuchtenden Meere den Lauf. 


Es flattern die Lieder alle 

Zu meinem leuchtenden Lieb; 

Nehmt mit meine Tränen und Seufzer, 
Ihr Lieder, wehmütig und trüb! 


4, 
Ich will mid) im grünen Wald ergehn, 
Wo Blumen jpriegen und Vögel fingen; 
Denn wenn ich im Grabe einjt liegen werde, 
Sit Aug’ und Ohr bededt mit Erde, 
Die Blumen fann id) nicht ſprießen fehn, 
Und Bögelgefänge hör’ ich nicht Elingen. 
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5. 


Wir wollen jest Frieden machen, 
Ihr lieben Blümelein. 

Wir wollen ſchwatzen und lachen, 
Und wollen uns wieder freun. 


Du weißes Maienglödcen, 
Du Roje mit rotem Geficht, 
Du Nelfe mit bunten Fledchen, 
Du blaues Bergigmeinnicht! 


Kommt her, ihr Blumen, jede 
Soll mir willfommen fein — - 
Kur mit der jchlimmen Reſede 
Laß ich mich nicht mehr ein. 


6. 


Sch wollte, meine Lieder 
Das wären Blümelein: 
Ich ſchickte fie zu riechen 
Der Derzallerliebften mein. 
Sch wollte, meine Lieder 
Das wären Küſſe fein: 

Ich ſchickt' fie heimlich alle 
Nach Liebchens Wängelein. 
Ich wollte, meine Lieder 
Das wären Erbſen klein: 
Ich kocht' eine Erbſenſuppe, 
Die ſollte köſtlich ſein. 


7. 
IH dacht’ an jie den ganzen Tag, 


Und dacht’ an fie die halbe Nacht. 


Und als ich feſt im Schlafe lag, 


Hat mid) ein Traum zu ihr gebracht. 


Sie blüht wie eine junge Rof’, 
Und figt fo ruhig, ftill beglüdt. 
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Ein Rahmen ruht auf ihrem Schoß, 
Worauf fie weiße Lämmchen ſtickt. 


Sie Schaut jo janft, begreift es nicht, 
Warum ich traurig vor ihr ſteh'. 
„as ijt fo blaß dein Angeficht, 
Heinrich, ſag mir's, mo tut’3 dir meh?” 
Sie ſchaut jo fanft, und ftaunt, daß ich 
Still weinend ihr ins Auge feh'. 
„Was weineſt du fo bitterlich, 

Heinrich, ſag mir's, wer tut dir weh?“ 
Sie ſchaut mich an mit milder Ruh', 
Ich aber faſt vor Schmerz vergeh'. 


„Wer weh mir tat, mein Lieb, biſt du, 


Und in der Bruſt da ſitzt das Weh.“ 


Da ſteht ſie auf und legt die Hand 
Mir auf die Bruſt ganz feierlich; 

Und plötzlich all mein Weh verſchwand, 
Und heitern Sinns erwachte ich. 


8. 
Wenn junge Herzen brechen, 
So lachen drob die Sterne, 
Sie lachen und ſie ſprechen 
Herab aus der blauen Ferne: 


„Die armen Menſchen lieben 

Sich zwar mit vollen Seelen, 
Und müſſen ſich doch betrüben, 
Und gar zu Tode quälen. 

Wir haben nie empfunden 

Die Liebe, die ſo verderblich 

Den armen Menſchen drunten; 
Drum find wir auch unſterblich.“ 


9. 


Schöne, helle, goldne Sterne, 
Grüßt die Liebjte in der Ferne, 
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Sagt, daß ich noch immer fei 
Herzefranf und bleich und treu. 


10. 


Sch kann es nicht vergeffen, 
Geliebtes, holdes Weib, 
Daß ich dich einſt beſeſſen, 
Die Seele und den Leib. 


Den Leib möcht’ ich noch haben, 
Den Leib jo zart und jung; 

Die Seele fünnt ihr begraben, 
Hab' felber Seele genung. 


Ich will meine Seele zerfchneiden, 
Und Hauchen die Hälfte dir ein, 

Und will did) umſchlingen, wir müſſen 
Ganz Leib und Seele fein. 


11: 


Sa, Freund, hier unter den Linden 
Kannſt du dein Herz erbaun, 

Hier fannft du beifammen finden 
Die allerfchönften Fraun. 


Sie blühn jo hold und minnig 
Im farbigen Seidengewand! 
Ein Dichter hat ſie ſinnig 
Wandelnde Blumen genannt. 


Welch ſchöne Federhüte! 
Welch ſchöne Türkenſchals! 
Welch ſchöne Wangenblüte! 
Welch ſchöner Schwanenhals! 


12: 
Freundſchaft, Liebe, Stein der Weifen, 
Dieſe dreie Hört’ ich preifen, 
Und ich pries und fuchte fie, 
Aber, ach! ich fand fie nie. 
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Nachleje zu den Gedichten. 
Zur „Heimkehr“. 


1 


Auf den Wolfen ruht der Mond, 
Eine Riejenpomeranze, 

überftrahlt daS graue Meer, 

Breiten Streifs, mit goldnem Ölanze. 


Einfam wandl' ih an dem Strand, 
Wo die weißen Wellen brechen, 
Und ich hör’ viel ſüßes Wort, 
Süßes Wort im Waſſer ſprechen. 


Ad, die Naht iſt gar zu lang, 

Und mein Herz kann nicht mehr ſchweigen — 
Schöne Niren, fommt hervor, 

Tanzt und fingt den Zauberreigen! 


Kehmt mein Haupt in euren Schoß, 
Leib und Seel’ ſei Hingegeben! 

Singt mich tot und herzt mich tot, 
Küßt mir aus der Bruft das Leben! 


2 


Am Werfte zu Kuxhaven 

Da iſt ein ſchöner Drt, 

Der heißt „Die alte Liebe”, 

Die meinige ließ ich dort — — — 


2) 
2 


Eingehült in graue Wolfen, 

Schlafen jest die großen Götter, 

Und ich höre, mie fie ſchnarchen, 
. Und wir haben wildes Wetter. , 


Wildes Wetter! Sturmesmwüten 
Wil das arme Schiff zerjchellen — 
Ad, wer zügelt dieſe Winde 

Und die herrenlofen Wellen! 
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Kann's nicht hindern, daß es ſtürmet, 
Daß da dröhnen Maſt und Bretter, 
Und ich hüll' mich in den Mantel, 
Um zu ſchlafen wie die Götter. 


4. 


O, mein genädiges Fräulein, erlaubt 
Mir kranken Sohn der Muſen, 

Daß ſchlummernd ruhe mein Sängerhaupt 
Auf Eurem Schwanenbuſen! 


„Mein Herr! wie können Sie es wagen, 
Mir ſo was in Geſellſchaft zu ſagen?“ 


5 


Zu der Lauheit und der Flauheit 
Deiner Seele paßte nicht 

Meiner Liebe wilde Rauheit, 

Die ſich Bahn durch Felſen bricht. 


Du, du liebteſt die Chauſſeen 
In der Liebe, und ich ſchau' 
Dih am Arm des Gatten gehen, 
Eine brave, ſchwangre Frau. 


6. 
Haft du die Lippen mir wund gefüht, 
So küſſe fie wieder Heil, 
Und wenn du bis Wbend nicht fertig biit, 
So hat es auch feine Eil’. 


Du haft ja noch die ganze Nacht, 
Du Herzallerliebite mein! 


Man kann in fol einer ganzen Nacht 
Biel küſſen und jelig fein. 


—* 


Als ſie mich umſchlang mit zärtlichem Preſſen, 
Da iſt meine Seele gen Himmel geflogen! 
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SH ließ fie fliegen, und hab’ unterdeifen 
Den Nektar von ihren Lippen gejogen. 


8. 


In den Küſſen melde Lüge! 
Welhe Wonne in dem Schein! 
Ach, wie ſüß iſt das Betrügen, 
Süßer das Betrogenfein! 


Liebchen, wie du dich auch wehreft, 
Weit ich do, was du erlaubit; 
Glauben will ih, was du ſchwöreſt, 
Schmwören mwill id, was du glaubit. 


Himmliſch war’s, wenn ich bezivang 
Meine fündige Begier, 

Aber wenn’s mir nicht gelang, 
Hatt’ ih doch ein groß Pläſier. 


10. 


Blamier mid nicht, mein jhönes find, - 
Und grüß mich nicht Unter den Linden; 
Wenn wir naher zu Hauſe find, 

Wird ſich Schon alles finden. 


11. 


. Schöne, mirtihaftlihe Dame, 


Haus und Hof iſt mohlbeitellt, 
Wohlverſorgt iſt Stall und Keller, 
Wohlbeackert ift das Feld! 


Seder Winkel in dem Garten 

Sit gereutet und gepußt, 

Und das Stroh, das ausgedrojchne, 
Wird für Betten noch benußt. 
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Doc; dein Herz und deine Lippen, 
Schöne Dame, liegen brach, 

Und zur Hälfte nur benuget 

Sit dein trautes Schlafgemad). 


12. 


Daß ich Did liebe, o Möpschen, 
Das iſt dir wohlbefannt. 

Wenn ich mit Zuder dich füttre, 
So leckſt du mir die Hand. 


Du willſt aud nur ein Hund jein, 
Und willft nicht jcheinen mehr; 

AL meine übrigen Freunde 
Verſtellen ſich zu ſehr. 


13. 


Lieben und Haſſen, Haſſen und Lieben 

‚sit alles über mich hingegangen; 

Doc blieb von allem nichts an mir bangen, 
Ich bin der allerjelbe geblieben. 


14. 


Die Wälder und Felder grünen, 
Es trillert die Lerch’ in der Luft, 
Der Frühling it erjchienen 

Mit Lichtern und Farben und Duft. 


Der Lerchengejang erweicht mir 
Das winterlich jtarre Gemüt, 
Und aus dem Herzen jteigt mir 
Ein trauriges Klagelied. 


Die Lerche trillert gar feine: 
„Was ſingſt du jo trüb und bang ?” 
Das iſt ein Liedchen, o Kleine, 
Das fing’ ich Schon jahrelang ! 
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Das fing’ ih im grünen Haine, 
Das Herz von Sram beihwert; 
Schon deine Großmutter, o Kleine, 

Hat dieſes Liedchen gehört! 


ib: 
Tag und Nadıt Hab’ ich gedichtet, 
Und hab’ doch nicht? ausgerichtet; 


Bin in Harmonien geſchwommen, 
Und bin doch zu nichts gefommen. 


16. 


Es faßt mich wieder der alte Mut, 
Mir ift, als jagt’ ich zu Roſſe, 

Und jagte wieder mit Tiebender Glut 
Nah meiner Liebjten Schlojfe. 


Es faßt mich wieder der alte Mut, 

Mir iſt, als jagt’ ich zu Roſſe, 

Und jagte zum Streite, mit hafjender Wut, 
Schon Harret der Kampfgenojje. 


Sch jage geſchwind wie der Wirbelwind, 
Die Wälder und Felder fliegen! 

Mein Kampfgenoß und mein jchöneg Kind, 
Sie müſſen beide erliegen. 


44; 


Du Lilie meiner Liebe, 

Du ftehit jo träumend am Bad, 
Und ſchauſt hinein jo trübe, 
Und flüfterft Weh und Ach! 


„Geh fort mit deinem Gekoſe! 
Sch weiß e3, du falſcher Mann, 
Daß meine Coufine, die Rofe, 
Dein faliches Herz gewann.“ 
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—18. 


Jegliche Geſtalt bekleidend, 

Bin ich ſtets in deiner Nähe, 
Aber immer bin ich leidend, 
Und du tuſt mir immer wehe. 


Wenn du, zwiſchen Blumenbeeten 5 
Wandelnd in des Sommers Tagen, 

Einen Schmetterling zertreten — 

Hörſt du mich nicht leiſe klagen? 


Wenn du eine Roſe pflückeſt, 

Und mit kindiſchem Behagen 10 
Sie entblätterjt und zerſtückeſt — 

Hörft dur mich nicht leiſe klagen? 


Wenn bei folhem Roſenbrechen 

Böfe Dornen einmal wagen 

In die Finger dich zu ftechen — 15 
Hörſt du mich nicht Leife klagen? 


Hörſt du nicht die Klagetöne / 

Selbſt im Ton der eignen Kehle? 

In der Nacht jeufz’ ich und ftöhne 

Aus der Tiefe deiner Seele. 20 


19, Berlin. 


Berlin! Berlin! du großes Jammertal, 

Bei dir iſt nichts zu finden al3 lauter Angſt und Dual, 
Der Offizier ift Hißig, der Zorn und der ijt groß: 
Miferabel iſt das Leben, das man erfahren muf. 


Und wenn's dann Sommer tit, 5 
So ift eine große Hitz; 

So müſſen wir ererzieren, 

Daß uns der Buckel ſchwitzt. 


Komm’ ich auf Wachtparad’ 

Und tu einen falfchen Schritt, 10 
So ruft der Adjutant: 

„Den Kerl dort aus dem Glied! 
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Die Taſche herunter, 
Den Säbel abgelegt, 
Und tapfer draufgefchlagen, 18 
Daß er fich nicht mehr regt!“ 


Und wenn's dann Friede it, 

Die Kräfte find dahın; 

Die Gefundheit ift verloren, 

Wo follen wir denn nun hin? 20 


Alsdann fo wird es heißen: 

Ein Vogel und fein Wet. 

Kun, Bruder, häng den Schnappjad an, 
Du biſt Soldat gemelit. 


20. Erinnerung. 
Aberjegt aus dem Englifhen. Sentimental Magazine, Bol. XXXV, 


Was willſt du, traurig liebes Traumgebilde ? 
Sch jehe dich, ich fühle deinen Hauch! 

Du ſchauſt mich an mit wehmutvoller Milde ; 
Ich fenne dich, und ach! du kennſt mich auch. 


Ich bin ein franfer Jüngling jest, die Ölieder 5° 
Sind lebensmatt, das Herz ijt ausgebrannt, 
Mipmut umflort mid, Kummer drüdt mich nieder; 
Biel anders war's, als ich dich einjtens fand! 


In stolzer Kraft, und von der Heimat ferne, 2 
Ich jagte da nach einem alten Wahn; 10 
Die Erd’ wollt id) zerjtampfen, und die Sterne > 
Wollt’ ich entreißen ihrer Himmelöbahn. — - 


Stanffurt, du hegit viel Narrn und Böſewichter, 
Doc) Lieb’ ich dich, du gabjt dem deutjchen Land | 
Mand guten Kaiſer und den beiten Dichter, 15% 
Und bijt die Stadt, wo ich die Holde fand. | 


Ich ging die Zeil entlang, die jchöngebaute, 
Es war die Meſſe juit, die Schacherzeit, 

Und bunt war daS Gemwimmel, und ich jchaute 4 
Wie träumend auf des Volks Gejchäftigfeit. 2. 
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Da ſah ich ſie! Mit heimlich ſüßem Staunen 
Erblickt' ich da die ſchwebende Geſtalt, 

Die ſel'gen Augen und die ſanften Braunen — 
Es zog mich hin mit ſeltſamer Gewalt. 


Und über Markt und Straßen ging's, und weiter, 
Bis an ein Gäßchen, ſchmal und traulich klein — 
Da dreht ſich um die Holde, lächelt heiter, 

Und ſchlüpft ins Haus — ich eile hinterdrein. 


Die Muhme nur war ſchlecht, und ihrem Geize 
Sie opferte des Mädchens Blüten hin; 

Das Kind ergab mir willig ſeine Reize, 

Jedoch, bei Gott! es dacht' nicht an Gewinn. 


Bei Gott! auf andre Weiber noch als Muſen 
Verſteh ich mich, mich täuſcht kein glatt Geſicht. 
So, weiß ich, klopft kein einſtudierter Buſen, 
Und ſolche Blicke hat die Lüge nicht. 


Und ſie war ſchön! So hold iſt nicht geweſen 
Die Göttin, als ſie ſtieg aus Wellenſchaum. 
Vielleicht war ſie das wunderſchöne Weſen, 
Das ich geahnt im frühen Knabentraum! 


Ich hab' es nicht erkannt! Es war umnachtet 

Mein Sinn, und fremder Zauber mich umwand. 
Vielleicht das Glück, wonach ich ſtets geſchmachtet, 
Ich hielt's im Arm — und hab' es nicht erkannt! 


Doch ſchöner war ſie noch in ihren Schmerzen, 
Als nach drei Tagen, die ich wunderſüß 
Verträumt an ihrem wunderſüßen Herzen, 
Der alte Wahn mich-meitereilen hieß; 


Als fie, mit wild verzweifelnder Gebärde 

Und aufgelöjtem Haar, die Hände rang, 

Und endlich niederjtürzte auf die Erde, 

Und laut aufmweinend meine Knie umfchlang! 


Ach Gott! es hatte jich in meinen Sporen 
Ihr Haar verwidelt — bluten ſah ich fie — 
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Und doch riß ich mich los — und hab' verloren 


Mein armes Kind, und wieder ſah ich's nie! 


Fort iſt der alte Wahn, jedoch das Bildnis 


Des armen Kinds umſchwebt mich, wo ich bin. 


Wo irrſt du jetzt, in welcher kalten Wildnis? 
Dem Elend und dem Gram gab ich dich hin! 


Zur „Harzreiſe“. 


Steiget auf, ihr alten Träume! 
Offne dich, du Herzenstor! 
Liederwonne, Wehmutstränen 
Strömen wunderbar hervor. 


Durch die Tannen will ich ſchweifen, 
Wo die muntre Quelle ſpringt, 

Wo die ſtolzen Hirſche wandeln, 

Wo die liebe Droſſel ſingt. 


Auf die Berge will ich ſteigen, 
Auf die ſchroffen Felſenhöhn, 
Wo die grauen Schloßruinen 
In dem Morgenlichte ſtehn. 


Dorten ſetz ich ſtill mich nieder 
Und gedenke alter Zeit, 

Alter blühender Geſchlechter 
Und verſunkner Herrlichkeit. 


Gras bedeckt jetzt den Turnierplatz, 
Wo gekämpft der ſtolze Mann, 
Der die Beſten überwunden 

Und des Kampfes Preis gewann. 


Efeu rankt an dem Balkone, 

Wo die jchöne Dame Stand, 

Die den ftolzen Überwinder 

Mit den Augen überwand. * 
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Ach! den Sieger und die Siegrin 
Hat beſiegt des Todes Hand — 
Jener dürre Senſenritter 
Streckt uns alle in den Sand! 


Zur „Nordſee“. 


1. Seekrankheit. 
Die grauen Nachmittagswolken 
Senken ſich tiefer hinab auf das Meer, 
Das ihnen dunkel entgegenſteigt, 
Und zwiſchendurch jagt das Schiff. 
Seekrank ſitz' ich noch immer am Maſtbaum, 
Und mache Betrachtungen über mich ſelber, 
Uralte, aſchgraue Betrachtungen, 
Die ſchon der Vater Loth gemacht, 


Als er des Guten zu viel genoſſen, 


Und ſich nachher jo übel befand. 
Mitunter denk ich auch alter Geſchichten: 


Wie Trenzbezeichnete Pilger der Vorzeit, 


Auf ſtürmiſcher Meerfahrt, das trojtreiche Bildnis 


Der heiligen Sungfrau gläubig füßten; 
Wie Franke Ritter, in folder Seenot, 

Den Tieben Handſchuh ihrer Dame 

An die Lippen preßten, gleich getröjtet — 
Ich aber fite und kaue verdrießlich 
Einen alten Hering, den falzigen Tröfter 
Sn Kabenjammer und Hundetrübjal! 


Unterdefjen kämpft das Schiff 

Mit der wilden, wogenden Flut; 

Wie 'n bäumendes Schlachtroß, ftellt es ſich j 
Auf das Hinterteil, daß das Steuer fradıt, 
Set ſtürzt es fopfüber wieder hinab 

Sn den heulenden Waſſerſchlund, 

Dann mieder, wie jorglos Tiebematt, 

Denkt e3 jih Hinzulegen 

An den ſchwarzen Bufen der Rieſenwelle, 
Die mächtig heranbrauit, 
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Und plöglic, ein wüjter Meermajjerfall, 

In weißem Gefräufel zuſammenſtürzt, 

Und mich ſelbſt mit Schaum bededt. 

Diefes Shwanfen und Schweben und Schaufeln 
Sit unerträglid)! 3 
Vergebens jpäht mein Auge und ſucht 

Die deutihe Küjte. Doh ah! nur Waffer, 

Und abermals Waſſer, bewegtes Waſſer! 

ie der Wintermandrer des Abends fich ſehnt 

Nach einer warmen, innigen Taſſe Tee, 4) 
So jehnt ſich jest mein Herz nad) dir, 

Mein deutiches Vaterland! 

Mag immerhin dein ſüßer Boden bededt jein 

Mit Wahnjinn, Hujaren, ſchlechten Verſen 

Und lauli dünnen Traktätchen; 45 
Mögen immerhin deine Zebras 

Mit Roſen ſich mäjten jtatt mit Diiteln; 

Mögen immerhin deine noblen Affen 

Sn müßigem Bus fich vornehm jpreizen, 

Und jich beſſer dünfen als all daS andre 50 
Banaufiich ſchwerhinwandelnde Hornvieh; 

Mag immerhin deine Schneckenverſammlung 

Sich für unſterblich halten, 

Weil ſie ſo langſam dahinkriecht, 

Und mag ſie täglich Stimmen ſammeln, 55 
Ob den Maden des Käſes der Käſe gehört? 

Und noch lange Zeit in Beratung ziehn, 

Wie man die ägyptiſchen Schafe veredle, 

Damit ihre Wolle ſich beßre 

Und der Hirt ſie ſcheren könne wie andre, 60 
Ohn' Unterjchied — 

Smmerhin, mag Torheit und Unrecht 


Dich ganz bedefen, o Deutichland! 


Sch ſehne mich dennoch nad dir: 
Denn menigjtens biſt du doc feites Land. 65 


2. Sonnenaufgang. 
Sonne, purpurgeborene, 
Glänzend im Glanz der KRubinenfron’ 
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Und des goldenen Mantels 

Steigft du empor 

Aus deinem Palaſt von Rriftall; 5 
Bor dir, wie Blumenmädchen am Feittag, 

Zanzen die jungen Morgenlichter 

Und ftreuen dir Rojenblätter, 

Und unter Treiumphportalen, 

Gemölbt aus Wolfenmarmor, 10 
Wandelſt du ſiegreich 

über die leuchtende Waſſerbahn, 

Und wohin du gelangit, 

Entflieht die Nacht 

Mit Haftigem Schattenjchritt, 15 
Und lichtgeweckt erjchließen fich freudig 

Die bunten Augen der Blumen 

Und die fieben Herzen der Menschen, 

Und aus den grünen Domen erſchallt 

Befiederte Jubelmuſik. 20 


— — — — — — — 


Überjegungen. 
Manfred. 
Erſter Aufzug. Erſter Auftritt. 
Eine gotiſche Halle. — Mitternacht. — Manfred allein. 
Manfred. Ich muß die Ampel wieder füllen, dennoch 
Brennt ſie jo lange nicht, als ich muß wachen. 
Mein Schlaf — wenn ich auch Schlaf’ — ift doch fein Schlaf; 
Kur ein fortdauernd Brüten in Gedanfeı, 
Die ich nicht bannen kann. Im Herzen pocht mir’3 5 
Gleich wie ein Weder, und mein Aug’ erjchließt 
Sich nur, einwärts zu ſchaun. Und dennoch [eb’ ich, 
Und trage Menſchenform und Menſchenantlitz. 
Doh Kummer jollt’ des Weifen Lehrer fein; 
Der Schmerz macht weife, und iver ’3 meijte weit, 10 
Den ſchmerzt am meijten auch die bittre Wahrheit: 
Daß der Erfenntnisbaum fein Baum des Lebens! 
Kun Hab’ ich jede Wiſſenſchaft Durchgrübelt, 
Auch Weltmweisheit, die Kräfte der Natur 
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Erforſcht, und fühl’ im Herzen die Gemalt, 
Die ſolche dienjtbar machen fönnt” mir felber. 
Dog frommt e3 nit. — Den Menſchen tat ih Gutes, 
Und mir gejhah auch ©utes, jelbjt von Menjchen. 
Doch frommt’ das nicht. — Sch hatte meine Feinde, 
SH ſank vor feinem, mander ſank vor mir. 
Doch frommt’ es nit. — Denn Gutes, Böſes, Leben, 
Macht, Leidenjchaft, wie ich's bei andern jehe, 
Das war bei mir wie Regen auf den Sand, 7 
Seit jener graujen Stund’. Ich fürdte nicht, 
Mic quält der Fluch, daß ih nichts fürchten kann, 
Rein ſtärk'res Boden fühl’, von Hoffnung, Wünjchen, 
Sehnſucht nad einem Weſen diejer Erde. 
Mein Werk beginn’! 
Geheinnispolfe Mächte! 
Ihr Geiſter dieſes unbegrenzten Weltall! 
Ihr, die ich ſtets geſucht in Licht und Dunkel! 
Ihr, die den Erdball rings umwebt, und luftig 
Im Hauche wohnt; ihr, die als Lieblingsplätze 
Euch ausgeſucht die ſteilſten Bergesgipfel; 
Ihr, die in Erd- und Meerabgründen hauſet, — 
Euch ruf ich her kraft des geſchriebnen Zaubers, 
Der euch mir unterjocht. Steigt auf! Erſcheint! 
Pauſe.) 
Sie zögern. — Ich beſchwör' euch bei dem Worte 
Des Geiſteroberhaupts, bei dieſem Zeichen, 
Das euch erzittern macht, beim Willen deſſen, 
Der nimmer ſtirbt — Steigt auf! Steigt auf! Erſcheint! 
Wauſe.) 
Sie zögern. — Geiſter in der Erd' und Luft! 
Ihr ſollt nicht ſpotten meiner. Ich beſchwör' euch 
Bei noch viel mächt'grer Macht, beim Talisman, 
Den ausgeheckt einſt der verdammte Stern, 
Der nun, ein Trümmerbrand zerſtörter Welt, 
Wie eine Höll' im ew'gen Raume wandelt; 
Beim graujen Fluch, der meine Seel’ belaitet, 
Bei dem Gedanken, der ſtets in mir lebt, 
Und um mid lebt, beſchwör' ih euch. Erfcheint! 
(Ein Stern wird fihtbar im dunfeln Hintergrunde der Halle. 
bleibt jtehfn. Man hört eine Stimme fingen.) 
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en ei Menſch! Auf deines Wortes Schall 

Stürmt' ich aus der Wolkenhall, 

Die der Dämmrung Hauch gebildet, 

Die das Abendlicht vergüldet 

Mit Karmin und Himmelbläu, 

Daß ſie mir ein Luſthaus ſei. 

Zwar follt’ ich gehorchen nimmer, 

Dennod ritt ich auf dem Schimmer 

Eines Sternleins zu dir her; 

Menjch! erfüllt fer dein Begehr. 

Zweiter Geift. Montblanc ift der König der Berge, 
Die krönten ſchon längſt jeine Höh'; 
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Empfing er die Kron' von Schnee. 
Wie 'n Gurt umſchnallt feine Hüft' ein Wald, 
Seine Hand die Lawine hält; 
Doch vor dem Fall muß der donnernde Ball 
Still ſtehn, wenn's mir gefällt. 
Des Gletſchers ruhlos kalte Maſſ' 
Sinkt tiefer Tag für Tag; 
Doch ich bin's, der ſie ſinken laſſ', 
Und auch ſie hemmen mag. 
Ich bin der Geiſt des Berges hier, 
Wollt' ich's, er beugte ſich, 
Erzitternd bis zum Marke ſchier, — 
Und du, was riefſt du mich? 
Dritter Geiſt. In dem bläulichen Meergrund, 
Wo der Wellenkampf ſchweigt, 
Wo ein Fremdling der Wind iſt, 
Und die Meerſchlange kreucht, 
Wo die Nixe ihr Grünhaar 
Mit Muſcheln durchſchlingt, — 
Wie wenn Sturm auf der Meerfläch', 
Scholl dein Spruch, der mich zwingt. 
In mein ſtilles Korallhaus 
Erdröhnte er ſchwer; 
Denn der Waſſergeiſt bin ich, — 
BE Sprich au3 dein Begehr! 
Bir Geift. Wo der Erdſchütt'rer ſchlummert 
# Auf Kiffen von Glut, 


Heine. IV 4 
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Auf dem Felfenthron figend, im Wolfentalar, 
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Fünfter Grijt. Mein Roß iſt Wind, mit Geißelhieb 190 7 


Schiter Beift. Mein Wohnhaus ift der Schatten ſüßer Nadjt; 


Siebenter Geijt. Bor Erdbeginn beherrichte ich 110 


Nachleſe zu den Gedichten. 


Wo die Pechſtröm' aufmwälzen — 
Die kochende Flut, u 
Wo die Wurzel der Andes 
Die Erde durchmwebt, 

Alſo tief wie ihr Gipfel | | 
Zum Simmel aufitrebt, 5 
Dort ließ ich die Heimat, 
Dein Ruf riß mid) fort, — 
Bin Knecht deines Sprudes, 
Mein Herr ijt dein Wort. 


Treib' id) das Sturmgewühl; 

Das Wetter, das dahinten blieb, 

Sit noch von Bligen ſchwül. 

Mich Hat gar jchnell, über Land und Well, F 
Ein Windſtoß hergebradt; 105 & 
Die Floit’, die ich traf, die jegelt brav, ; 
Doch ſinkt jie noch Heut nacht. 





Was quälit du mich ans Licht mit Zaubermadt? 


Den Stern, der nun beherridhet dich. 
Das war ein Erdball, hübſch belebt, 
Wie feiner je die Sonn’ umſchwebt. 
Sein Lauf war jchön geregelt, faum 2 
Trug Ihönern Stern der Himmelsraum. 115. 
Da fam die Stunde — und er ward : 
Ein Flammenball unjörm’ger rt, 

Ein Schweifjtern, der ſich pfadlos jchlingt, 
Und Menſchen jchredt und Unheil bringt, 
Der nie ermattend rollt und jchmeift, 120° 
Und irrend ohne Laufbahn läuft, F 
Ein Tollbild, das da oben brennt, 
Ein Ungeheu’r am FSirmament! 
Und du, dem dies ein Schidjalitern, J 
Wurm, dem ich hohnvoll dien’ als Herrn, 135° 
Du zwangſt mich (mit der furzen Macht, 
Die dih am End’ mir eigen mad) 

Auf kurz hieher, wo zitternd gar 

Hier dieje ſchwache Geiſterſchar 
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Mit einem Ding, wie du bift, ſchwätzt, — 130 
B- Du, Sohn des Staubs, was willft du jetzt? 

| Die fieben Geiiter. Er’, Weltmeer, Luft und Nacht, Gebirg’ 
49 und Wind 

Und auch dein Stern umſtehn als Geiſter Dich, 

Und harren deines Winkes, Menſchenkind, — 

Was will von uns der Sohn des Staubes? ſprich! 135 

Manfred. Ich will vergeffen — 

Erſter Geift. Was — und mie — warum? 

SR Manfred. Was in mir tft, will ich vergejjen, leſet's 

In mir — — ihr fennt’s, und ich kann's nimmer jagen. 

Geiſt. Nur was wir haben, fönnen mir dir geben, 
WVerlange Gegenjtände, Herrſchaft, Weltmacht, 140 
Ganz oder nur ein Teil, verlang ein Zeichen, 

Da3 dir die Elemente dienftbar macht, 

Die wir regieren, jedes, all dergleichen 

Sei dein. 

Manfred. Vergejjen, Selbjtvergejjenheit — 

Könnt ihr nicht jchaffen dies aus dunklen Reichen, 145 

Ihhnr, die mir prahleriſch fo vieles bietet ? 

Geiſt. In unfrer Macht jteht’3 nicht; e3 feie denn — 

Du ſtürbeſt jebt. 

Manfred. Wird mir's der Tod gewähren? 

Geiſt. Wir find unſterblich und vergeſſen nicht; 

Wir leben ewig, und Vergang'nes ift uns 150 

Mitſamt der Zukunft gegenwärtig. Siehjt du? 

7 Br ufees. Ihr Höhnt mich; doch die Macht, die euch hieher 
zwang, 

Gab euch in meine Hand. Höhnt nicht, ihr Knechte! 
Die Seel’, der Geiſt, der prometheilche Funken, 

Die Flamme meines Lebens iſt jo leuchtend, 155 













Durchglüh'nd und weithinbligend wie Die eure, 
- Gibt der nichts nach, obgleich in Staub gefleibet. 
Gebt Antwort! jonft beweiſ wer ich bin. 


Sind deine eignen Wort'. 

Manfred. Erklär' die Rede! 160 
Geiſt. Wenn, wie du jagjt, dein Weſen unjerm gleicht, 

So hatteſt du ſchon Antwort, als wir jagten: 

Was Tod die Menjchen nennen, bleibt uns fremd. 
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Manfred. Sp rief ich euch umſonſt aus euren Reichen, 
Ihr könnt nicht oder wollt nicht helfen. a 

Geift. Sprich! 
Was wir vermögen, bieten wir, dein ſei's; ; 
Bejinn dich, eh du uns entläßt, frag nochmals, — 
Macht, Herrichaft, Kraft, Verläng’rung deiner Tage — 

Manfred. Verflucht! was habe ich zu tun mit Tagen? 
Sie find mir jest ſchon allzu lang, — fort! fort! 170° 

Seit. Gemach! find wir mal hier, kann's doch dir nützen; 
Bejinn dich, gibt’3 denn gar nichts, das wir fönnten 
Nicht ganz unwert in deinen Augen machen? i 

Manfred. Nein, nichts; doch bleibt, — id) möcht’ wohl, eh wir 

iheiden, 
Euch ſchau'n von Angejiht zu Angejicht. 175 ° 
Sch höre eure Stimmen, ſüß und fchmachtend, 
Wie Harfentöne auf dem Waſſer, immer 
Steht leuchtend vor mir jener Flare Stern; 
Doc anders nichts. Kommt näher, wie ihr feid, i 
Kommt all, fommt einzeln, in gewohnten Formen. 180 

Geift. Wir tragen feine Formen, außer die 
Des Elements, wovon wir Seel’ und Urgeiſt; 

Wähl’ die Geitalt, worin wir fommen follen. 

Manfred. Ich wählen! Gibt’3 ja feine Form auf Erden, f 
Die häßlich oder reizend wär’ für mid. 185 
Eu’r Mächtigſter mag wählen fich ein Antlig, 3 
Das ihm das beſte dünkt. Erſchein'! 

Siebenter Geiſt (erſcheint in der Geſtalt eines ſchönen Weibes). 

Sieh her! J 

Manfred. O Gott! Wenn's fo ſein ſoll, und du fein Wahnbild 
Und auch fein Blendwerk bijt, jo fönnt’ ich dennoch Ei 
Recht glüdlih fein. — Umarmen will ich dich, 10 
Wir wollen wieder — — 

(die Geſtalt verſchwindet) 
's Herz iſt mir zermalmet. 
(Manfred jtürzt befinnungslos nieder.) 
Eine Stimme (fpricht folaenden Zauberbann): u 
Wenn der Mond im Waffer ſchwimmt, Mi 
Und im Gras der Glühmurm blinft, 
Wenn am Grab das Dunfibild glimmt, k 
Und im Sumpf das Irrlicht wintt, 1% 
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Wenn Sternſchnuppen niederſchießen, 
Und ſich Eulen krächzend grüßen, 
Wenn, umſchattet von den Höh'n, 
Baum und Blätter ſtille ſtehn, 
Dann kommt meine Seel' auf dich, 
Und mein Zauber reget ſich. 


Schläfſt du auch mit Augen zu, 
Findet doch dein Geiſt nicht Ruh', 
Schatten drohn, die nie verbleichen, 
Und Gedanken, die nicht weichen; 
Von geheimer Macht umrauſcht, 
Biſt du nimmer unbelauſcht; 

Biſt wie leichentuchumhängt, 

Wie von Wolken eingezwängt; 
Sollſt jetzt leben immerfort 

Hier in dieſem Zauberwort. 


Siehſt mich zwar nicht ſichtbarlich, 
Dennoch fühlt' dein Auge mich, 
Als ein Ding, das unſichtbar 

Nah dir iſt, und nahe war; 

Und wenn's dir dann heimlich grauſt 
Und du haſtig rückwärts ſchauſt, 
Siehſt du ſtaunend, daß ich nur 

Bin der Schatten deiner Spur, 

Und verſchweigen muß dein Mund 
Jene Macht, die dir ward kund. 


Und ein Zauberſang und Spruch 
Hat dein Haupt getauft mit Fluch; 
Und ein Luftgeiſt voller Liſt 

Legt dir Schlingen, wo du biſt; 
In dem Wind hörſt du ein Wort, 
Das dir ſcheucht die Freude fort; 
Und die Nacht, ſo ſtill und hehr, 
Gönnt dir Ruhe nimmermehr; 
Und des Tages Sonnenſchein 

Soll dir unerträglich ſein. 


Aus deinen Tränen, falſch und ſchlau, 
Kocht' ich ein tödliches Gebrau; 
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Aus deines Herzens jchwarzem Duell. 

Preßt ih des Schwarzen Blutes Well’; 235 
Aus deines Lächelns Falt’ ich zog 

Die Schlang’, die dort ſich ringelnd bog; 

Aus deinem Mund nahm ich den Reiz, 

Den Hauch des allerfchlimmiten Leids; 

Sch prüft” manch Gift, daS mir befannt, 240 
Doch deins am giftigiten ih fand. 


Bei deines Schlangenlächelns Mund, 

Eisfaltem Herzen, Argliſtſchlund, 

Bei deinem Aug’, jcheinheilig gut, 

Bei deiner Seel’ verihloßner Wut, 245 
Dei deiner Kunſt, womit du gar 

Dein Herz für menschlich gabejt dar, 

Bei deiner Luſt an fremdem Leid, 

Bei deiner Kainsähnlichkeit, 

Hierbei verfluch ich dich, Geſell: 250 
Sei jelber deine eigne Höll! 


Und auf dein Haupt gieß ich den Saft, 

Der dir ein jold Verhängnis Ichafft: 

Schlafen nit und Sterben nicht 

Gönnt dein Schidjal dir, du Wicht; 355 
Sollft den Tod jtet3 nahe jchaun, 

Freudig zwar und doch mit Graun. 

Sieh! der Zauber jhon umringt did), 
Klanglos feine Kett' umſchlingt dich; 

Auf dein Herz und Hirn zugleich 260 
Kam der Spruch — verwelk, verbleich! 





Lebewohl! 


Befreundet waren weiland ihre Herzen, 

Doch Läſterzungen können Wahrheit ſchwärzen; 
Und die Beſtändigkeit wohnt nur dort oben; 
Und dornig iſt das Leben, und die Jugend 
Sit eitel; und entzweit fein mit Geliebten, 5 
Das kann wie Wahnſinnſchmerz im Hirne toben! 


Doch nie fand ji ein Mittler diefen beiden, 
Der heilen wollte ihrer Herzen Leiden. 
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Genüber ftanden ji die Schmerzgeitalten, 
Wie Klippen, die des Blitzes Strahl gejpalten. 10 
Ein wilder, wüſter Strom fließt jegt dazwiſchen; 
Doch aller Elemente zorn’ge Schar 
Bermag wohl nimmer gänzlich zu verwiſchen 
- Die Holde Spur von dem, was einjtens tar. 
(Aus Coleridges „Chriftabel“.) 


Lebe wohl, und jei’3 auf immer! 15 
Sei’3 auf immer, lebe wohl! 

Doch, Berjöhnungslofe, nimmer 

Dir mein Herze zürnen joll. 


Könnt’ ich öffnen dir dies Herze, 

Wo dein Haupt oft angejchmiegt 20 
Jene ſüße Ruh gefunden, 

Die dich nie in Schlaf mehr wiegt! 


Könntejt du durchſchaun dies Herze 

Und jein innerjtes Gefühl! 

Dann erit ſähſt du: e8 jo graufam 35 
Fortzuſtoßen war zu viel. 


Mag fein, daß die Welt dich preife 

Und die Tat mit Freuden jeh, — 

Muß nicht ſelbſt ein Lob dich Fränfen, 

Das erfauft mit fremden Weh? 30 


Mag fein, daß viel Schuld ich trage, 
War fein andrer Arm im Land, 
Mir die Todeswund’ zu jchlagen, 
Als der einjt mich lieb ummand ? 


Dennoch täufche dich nicht jelber, 35 
Langſam welkt die Liebe bloß, 

Und man reißt fo rafhen Bruches 

Nicht ein Herz vom Herzen los. 


immer foll dein Herz noch jchlagen, 
Meins auch, blut’ es noch jo jehr; 0 
Smmer lebt der Schmerzgedanfe: 

Wieder jehn wir uns nicht mehr! ? 
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Solche Worte ſchmerzen bittrer, 

Als wenn man um Tote klagt; 
Jeder Morgen ſoll uns finden 45 
Sm verwitwet Bett erwacht. 


Suchſt du Troſt, wenn's erſte Lallen 

Unſres Mägdleins dich begrüßt: 

Willſt du lehren „Vater“ rufen 

Sie, die Vaters Huld vermißt? 50 
Wenn, umarımt von ihren Händchen, 

Dich ihr ſüßer Kuß entzüdt, 

Denke fein, der fern dich liebet, 

Den du liebend einjt beglüdt! 

Wenn du jhauft, dag ihr Gefichtlein 55 
Meinen Zügen ähnlich fei, 

Zuckt vielleicht in deinem Herzen 

Ein Gefühl, das mir noch treu. 

Alle meine Fehltritt’ fennit du, 

AL mein Wahnjinn fremd dir blieb; 60 
AU mein Hoffen, wo du gehn magit, 

Welkt, — doch geht's mit dir, mein Lieb. 

Jed' Gefühl Haft du erjchüttert; 

Selbjt mein Stolz, ſonſt felfenfeit, 

Beugt jich dir, — von dir verlajien, 65 
Meine Seel’ mich jest verläßt. 

Doch was helfen eitel Worte, — 

Kommt ja gar von mir das Wort! 

Nur entzügelte Gedanken 

Brechen durch des Willens Pfort'. 70 
Lebe wohl! ich bin gejchleudert 

Fort von allen Lieben mein, 


Herzfranf, einfam und zermalmet, — 
Tödlicher kann Tod nicht ein! 


An Inez. 
Ehilde Harold. Erſter Gejang. 
O lächle nicht ob meinen finjtern Brauen, 
Das Wiederläheln wird mir gar zu ſchwer! 
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Doch Tränen mögen nie dein Aug' betauen, 


Umſonſt geweinte Tränen nimmermehr. 


D forſche nicht von jenem Schmerz Die Kunde, 
Der nagend Freud und Jugend mir zerfrißt. 
Enthüle nit die tiefgeheime Wunde, 

Die du fogar zu heilen machtlos bit. 


Es ijt fein Liebesweh, es ijt Fein Hafjen, 
Es iſt fein Schmerz getäufchter Ruhmbegier, 
Was jtet3 mich treibt, das Liebite zu verlafjen, 
Was mir die Gegenwart verefelt fchier. 


Es ift ein Überdruß, der mich erdrüdet, 
Bei allem, was ich hör’ und jeh’ und fühl’. 


Denn feine Schönheit gibt's, die mich entzüdet, 


Kaum noch ergögt mich deiner Augen Spiel. 


Es ijt die düſtre Glut, die jtet3 getragen 

In tiefer Bruft der em’ge Wanderdmann, 
Der nirgendivo ji) kann ein Grab erjagen, 
Und doch im Grab nur Ruhe finden fann. 


Welch Elend kann fich ſelbſt entfliehn? Vergebens 


Durchjag' ich raſtlos jedes fernjte Land, 
Und jtet3 verfolget mich der Tod des Lebens, 
Der Teufel, der „Gedanke“ wird genannt. 


Doch andre jeh’ ich, die ſich luftig tauchen 
In jenes Freudenmeer, dem ich entmwid); 
D möge nie ihr ſchöner Traum verrauchen, 
Und feiner mög’ erwachen fo iwie ich! 


Noch manchen Himmelsſtrich muß ich durcheilen, 


Berdammt, noch manches Mal zurüdzufehn; 
Nur ein Bemwußtfein kann mir Troſt erteilen: 


Was auch geicheh, das Schlimmit’ ift mir gefchehn. 
Was iſt denn diefes Schlimmifte? Laß die jcharfen, 


Die ſcharfen Stachelfragen laſſe fort! 
O lächle nur, — doch ſuch nicht zu entlarven 
Ein Männerherz, zu ſchaun die Hölle dort. 
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Gut’ Nacht. 

Childe Harold. Erfter Gejang. 
Leb wohl! leb wohl! im blauen Meer 
Berbleicht die Heimat dort. 
Der Nachtwind jeufzt, mir rudern jchwer, 
Scheu fliegt die Möwe fort. 
Wir ſegeln jener Sonne zu, 
Die untertaudht mit Pracht; 
Leb wohl, du jhöne Sonn’ und du, 
Mein Baterland, — gut Nacht! 


Auf's neu’ jteigt bald die Sonn’ heran, 
Gebärend Tageslicht; 

Kur Luft und Meer begrüß’ ich dann, 
Doc meine Heimat nidt. 

Mein gutes Schloß liegt wüſt und leer, 
Mein Herd jteht öde dort, 

Das Unkraut rankt dort wild umher, 


Mein Hund heult an der Pfort’. 


Komm her, fomm her, mein Page Hein, 
Was weinſt du, armes find? 
Fürchtſt du der Wogen wildes Dräun, 
Macht zittern dich der Wind? 

Wiſch nur vom Aug’ die Träne Hell, 
Das Schiff iſt feſt gefügt, 

Kaum fliegt der beſte Falk jo jchnell, 
Wie unjer Schifflein fliegt. 

„Laß braujen Flut, laß heulen Wind, 
Mich ſchreckt niht Wind, nicht Flut; 
Sir Childe, viel andre Ding es find, 
Weshalb ih Ihlimmgemut. 

Denn ich verließ den Vater mein, 
Und aud die Mutter traut; 

Mir blieb fein Freund als du allein, 
Und der dort oben jchaut. 


„Lang jegnete mein Vater mid, 
Doc klagte er nicht jehr. 

Dod Mutter weint wohl bitterlich, 
Bis dat ich mwiederfehr.” — 


Er 


Nachleje zum Buch der Lieder. 


Stil, ftill, mein Bub’, dich zieret Hold 
Im Auge jolde Trän’, 

Hätt’ ich dein ſchuldlos Herz, man jollt' 
Auch meins nicht troden fehn. 


Komm her, komm her, mein Schloßdienftmann, 


Was Hat dich bleich gemacht? 

Fürchtit du, der Franzmann fäm’ heran? 
Durchfröſtelt dich die Nacht? 

„Glaubt du, ich zittre für den Leib? 
Sir Ehilde, bin nicht Jo bang! 

Doc denkt er an fein fernes Weib, 
Wird bleich des Treuen Wang’! 


„am Seerand, wo dein Stammſchloß ragt, 


Da wohnt mir Weib und Kind; 
Wenn nun der Bub’ nad) Vater fragt, 
Was jagt fie ihm geſchwind?“ 


Still! jtill! mein wackrer Schlofdienjtmann, 


Man ehre deinen Schmerz; 
Dod ich bin leichtrer Urt und kann 
Entjliehn, als ſei's ein Scherz. 


Ich traue Weibesfeufzern nicht! 

Ein friiher Buhlertroß 

Wird trodnen jenes Auge licht, 

Das jüngjt noch überfloß. 

Mich quälet fein’ Erinnrung fü, 
Kein Sturm, der näher rollt; 

Mich quält nur, daß ich nichts verließ, 
Weshalb ich weinen follt’. 


Und nun ſchwimm ich auf weitem Meer, 
Bin einfam in der Welt: — 

Sollt' ih) um andre weinen fehr, 

Da mir fein Tränlein fällt? 

Mein Hund heult nur, bis neue Speif’ 
Ein neuer Herr ihm reicht; 

Kehr ich zurück und nah ihm leis — 
Berfleiicht er mich vielleicht. 

Mit dir, mein Schiff, durchfegl’ ich frei 
Das wilde Meergebraus; 
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Trag mich, nach welchen Land es fei, 75 
Nur trag mid nit nach Haus. 

Sei mir willfommen, Meer und Luft! 

Und ift die Fahıt vollbracht, 

Sei mir willfommen, Wald und Kluft! 

Mein Vaterland — gut’ Nacht! 80 





Manch Eojtbar edle Kerle birgt 

Der Ozean; manch jhöne Blume 

Küßt nie ein Menjchenblid, nur ſtumme 
Waldeinſamkeit jchaut ihr Erröten, 

Und troſtlos in der Wildnisöde 5 
Vergeudet fie die ſüßen Düfte. 


Wenngleich tobjüchtig dort der Wind 

Die Fluten peitichet, daß fie heulen, 

Und ihnen jtrad3 zu Hilfe eilen, 

Entjeglih gähnend, aus den Tiefen 10 
Die Ungetüme, die dort fchliefen — — —] 
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1. Wo? 
Wo wird einft des Wandermüden 
Letzte Ruheſtätte fein? 
Unter Palmen in dem Süden? 


Unter Linden an dem Rhein? 


Werd' ich wo in einer Wüſte 
Eingeſcharrt von fremder Hand? 
Oder ruh' ich an der Küſte 
Eines Meeres in dem Sand? 


Immerhin! Mich wird umgeben 
Gotteshimmel, dort wie hier, 
Und als Totenlampen ſchweben 
Nachts die Sterne über mir. 


2. Ramsgate. 


„O des liebenswürd'gen Dichters, 
Deſſen Lieder uns entzücken! 
Hätten wir ihn in der Nähe, 
Seine Lippen zu beglücken!“ 


Während liebenswürd'ge Damen 
Alſo liebenswürdig dachten, 
Mußt' ich, hundert Meil entfernet, 
In der öden Fremde ſchmachten — 


Und es hilft uns nichts im Norden, 

Wenn im Süden ſchönes Wetter, 

Und von zugedachten Küſſen 

Wird ein magres Herz nicht fetter. 
* * 


Ein ungeheurer Kalkſelſen, gleich einem ſchönen, weißen 
Frauenbuſen, erhebt ſich über dem Meere, das verliebte Meer 
— ſich an ihn heran, umſpielt und beſpribt ihn neckend, und 
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umſchlingt ihn mit feinen gewaltigen Wellenarmen. Auf jenem 

5 weißen Felſen jteht eine Hohe Stadt, und dort, auf hohem Bal⸗ 

fone, jteht eine jchöne Frau und fpielt heitere Weijen auf der 

ſpaniſchen Gitarre. 4 

Unter dem Balkone jteht ein deutjcher Dichter, und wie bie, 

holden Melodien zu ihm hinabjteigen, jo affompagniert fie ſeine 

ı0 Seele ee, und es dringen hervor die Worte: | 
„O, daß ich wär das milde Meer, 

Und du der Felfen drüber her — 

Unſer deutſcher Dichter hat aber dieſe Worte nicht geſungen, 

ſondern bloß gedacht. Erſtens fehlte es ihm an Stimme, zwei⸗ 

ı5 tens war er zu blöde — Als er am felben Abend die ſchöne 

Frau längs der Meeresküſte jpazieren führte, da war er ganz 

und gar jtumm. 

Die Wellen drängten jich wilder an die weiße Feljenbruit, 

und über dem Waſſer warf der Mond feinen langen Strahl, ” 

20 wie eine goldene Brüde nad) dem Lande der Verheigung. 


5) 
OD. 


Sm Mondenglanze ruht das Meer, 

Die Wogen murmeln leije; 

Mir wird das Herz jo bang und jchier, 
Sch dent’ der alten Weiſe, 


Der alten Reife, die uns fingt 
Von den verlornen Städten, 

Wo aus dem Meeresgrunde klingt 
Gliodengeläut und Beten — 


Das Läuten und das Beten, wißt, 
Wird nicht den Städten frommen, 
Denn was einmal begraben ift, 
Das kann nicht wiederfommen. 


4. Die Flucht. 
Die Meeresfluten bligen, 
Beſtrahlt vom Mondenſchein. 
Im ſchwanken Kahne ſitzen 
Zwei Buhlen, die ſchiffen allein. 
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„au wirft ja blaß und blajjer, 


Du Herzalferliebite mein! — 


„Geliebter! dort rudert's im Wajjer, 
Mein Bater Holt uns ein.‘ — 


„Wir wollen zu Shwimmen verjuchen, 
Du Herzallerliebite mein!‘ — 
„Geliebter! ich hör’ ihn Schon fluchen, 
Ich höre ihn toben und Schrein.” — 


„Halt nur den Kopf in die Höhe, 

Du Herzallerliebite mein!’ — 
„Geliebter! Das Waffer, o wehe, 
Dringt mir in die Ohren hinein.” — 


„Es werden jteif mir die Füße, 
O Herzallerliebite mein!’ — 
„Seliebter! der Tod muß ſüße 
Sn deinen Urmen fein.” 


5. Die ungetreue Luiſe. 


Die ungetreue Luife, 

Sie fam mit janftem Geflüfter. 
Da faß der arme Ulrich, 

Die Kerzen, die brannten fo diüiter. 


Sie koſte und fie jcherzte, 

Sie will ihn heiter machen... 
‚stein Gott, wie biſt du verändert, 
Sc Hör’ dich nicht mehr lachen!‘ 


Sie koſte und jie fcherzte, 
Zu feinen Füßen gelagert... 
‚Kein Gott, wie deine Hände 
So falt und abgemagert !’ 


Sie koſte und fie fcherzte, 
Doch mußte fie wieder ftoden... 
‚Mein Gott, fo grau wie Ajche 
Sind jebo deine Locken!“ 
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Da ſaß der arme Ulrich, 

Sein Herz war wie gebrochen, 
Er küßte fein böfes Liebchen, 
Do hat er fein Wort gefprochen. 


6. Zum Bolterabend. 
T; 


Mit deinen großen, allwiffenden Augen 
Schauſt du mid an, und du haft vet: 
Wie konnten wir zufammen taugen, 
Da du fo gut, und ich fo Schlecht! 


Ich bin jo ſchlecht und bitterblütig, 
Und Spottgejfchenfe bring’ ich dar 
Dem Mädchen, das fo lieb und gütig, 
Und ach! jogar aufrichtig war. 


II. 


O, du kannteſt Koch und Küche, 
Loch und Schliche, Tür und Tor! 
Wo wir nur zuſammen ſtrebten, 
Kamſt du immer mir zuvor. 


Jetzt heirateſt du mein Mädchen, 
Teurer Freund, das wird zu toll — 
Toller iſt es nur, daß ich dir 

Dazu gratulieren ſoll! 


III. 


„O, die Liebe macht uns ſelig, 
O, die Liebe macht uns reich!“ 
Alſo ſingt man tauſendkehlig 
In dem heil'gen röm'ſchen Reich. 


Du, du fühlſt den Sinn der Lieder, 
Und ſie klingen, teurer Freund, 
Jubelnd dir im Herzen wider, 

Bis der große Tag erſcheint: 


— 
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Wo die Braut, mit roten Bäckchen, 
Shre Hand in deine legt, 
Und der Vater, mit den Sädchen, 
Dir den Segen überträgt. 


Sädchen voll mit Geld, unzählig, 
innen, Betten, Silberzeug — 
O, die Liebe macht uns jelig, 

O, die Liebe macht uns reich! 


IV. 


Der weite Boden ift überzogen 

Mit Blumendeden, der grüne Wald, 
Er wölbt fi) Hoch zu Siegesbogen, 
Gefiederte Einzugsmuſik erjchallt. 


Es fommt der jchöne Lenz geritten, 
Sein Auge fprüht, die Wange glüht! 
Ihr folltet ihn zur Hochzeit bitten, 
Denn gerne weilt er, wo Liebe blüht. 


7. Bertha. 


Sie tat jo fromm, fie tat fo gut, 

Sch glaubt’ einen Engel zu lieben; 
Sie jchrieb die ſchönſten Briefe mir, 
Und konnt' feine Blume betrüben. 


Sn Bälde follte Hochzeit fein, 
Das hörten die lieben Verwandten, 
Die Bertha war ein dummes Ding, 
Denn fie folgte den Bajen und Tanten. 
Sie hielt nicht Treu’, fie hielt nicht Schwur, 
Sch Habe es gern ihr vergeben; 
Sie hätte in der Ehe ſonſt 
Berbittert mir Lieben und Leben. - 
Denf’ ih nun an ein treulos Weib, 
So denfe an Bertha ich wieder, 
Und habe nur noch einen Wunſch: 
Sie fomme recht glücklich nieder. 
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Ss. Sm Dome. | 


Des Oberkirchners Töchterlein 

Führt' mich in die heiligen Hallen; 

Ihr Haar war blond, ihr Wuchs war klein, 
Ihr Tuch vom Halje gefallen. 


Ich jah für einiger Groſchen Preis 
Die Gräber und Kreuze und Lichte 
Sm alten Dom; da ward mir heiß — 
Ich ſah in Elsbeths Gejichte. 


Und ſchaute wieder hie und da 
Die heiligen Kirchenmonſtranzen; 10 
Im Unterrock, Halleluja! 
Die Weiber am Fenſter tanzen. 


Des Oberkirchners Töchterlein 

Blieb mit mir zuſammen ſtehen; 
Sie hat ein Augenpaar gar fein, 
Drin habe ich alles geſehen. 


Des Oberkirchners Töchterlein 

Führt' mich aus den heiligen Hallen; 
Ihr Hals war rot, ihr Mund war klein, 
Ihr Tuch vom Buſen gefallen. 


Die Liebe begann im Monat März, 
Wo mir erkrankte Sinn und Herz. 
Doch als der Mai, der grüne, fam: 
Ein Ende all mein Trauern nahm. 


Es war am Nachmittag um drei 5; 
Wohl auf der Moosbank der Einfiedelei, 
Die Hinter der Linde liegt verſteckt, 
Da hab’ ich ihr mein Herz entdeckt. 


Die Blumen dufteten. Im Baum R 
Die Nachtigall fang, doch hörten wir faum © wo 

Ein einziges Wort von ihrem Gefinge, 
Wir hatten zu reden viel wichtige Dinge. 
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ir ſchwuren uns Treue bis in den Tod. 
Die Stunden ſchwanden, das Abendrot 
Erloſch. Doch jagen wir lange Zeit 

Und weinten in der Dunkelheit. 


10. 


Ich mache die kleinen Lieder 
Der Herzallerliebjten mein, 
Die heben ihr flingend Gefieder 
Und fliegen zu dir hinein. 


Es jtammen die Fleinen Jungen 
Vom ſchnalzenden Herrn Gemahl, 
Die kommen zu dir geſprungen 
Über Wieſe, Buſch und Tal. 


Die Leute jo gerne mweilen 

Bei meiner Lieder Chor; 
Doch bei der Jungen Heulen 
Sie halten ſich zu das Ohr. 


Und der dies Lied gefungen, 

Der liegt allein in der Nacht 

Und hätte weit lieber die Jungen, 
Ach, als die Lieder gemadt! 


11. Kalte Herzen. 


Als ich dic) zum erjten Male 
Sn der Welt von Pappe jah, 

Spieltejt du in Gold und Seide 
Shylods Tochter: Jeſſika. 


Klar und falt war deine Stimme, 
Kalt und flar war deine Stirne, 
Und du glichſt, o Donna Clara, 
Einer jhönen Gletjcherfirne. 


Und der Jud’ verlor die Tochter, 
Und der Chriſt nahm dich zum Weibe; 
5 
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Armer Shylod, ärm’rer Lorenz! 
Und mir fror das Herz im Leibe. 


Als ich dich zum andren Male 

Sn vertrauter Nähe jah, 

War ich dir der Don Lorenzo 15 
Und du warit mir Seffifa. 


Und du ſchienſt beraufcht von Liebe, 

Und ih war beraufht von Weine, 

Küste trunfen deine Augen, 

Dieſe Falten Edeliteine. 20 


Plötzlich ward mir ehſtandslüſtern: 
Hatte ich den Kopf verloren? 
Oder war in deiner Nähe 
Der Verſtand mir nur erfroren? 


Nach Sibirien, nach Sibirien 
Führte mich die Hochzeitsreiſe, 
Einer Steppe glich das Ehbett, 
Kalt und ſtarr und grau von Eiſe. 


In der Steppe lag ich einſam, 
Und mir froren alle Glieder, 
Leiſe wimmern hört' ich meine 
Halberſtarrten Liebeslieder. 


Und ich darf ein ſchneeig Kiſſen 
An das heiße Herz mir drücken. 
Amor klappern alle Zähne, 
Jeſſika kehrt mir den Rücken. — 


* 


Ach, und dieſe armen Kinder, 
Meine Lieder, meine Witze, 
Werden ſämtlich nun geboren 
Mit erfrorner Naſenſpitze! 


Meine Muſe hat den Schnupfen 
— Muſen ſind ſenſible Tiere — 
Und ſie ſagt mir: Lieber Heinrich, 
Laß mich ziehn, eh' ich erfriere. 
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O, ihr kalten Liebestempel, 45 
Matt erwärmt von Pfennigsferzen, 

Warum zeigt mein Liebeskompaß 

Nach dem Nordpol folder Herzen? 


12. 


Welch ein zierlich Ebenmaß 

Sn den hochgeſchoßnen Gliedern! 
Auf dem fchlanfen Hälschen wiegt ſich 
Ein bezaubernd Feines Köpfchen. 


Keizend halb und halb auch rührend 5 
Iſt das Antlig, wo jich mijchen 

Wolluftdlide eines Weibes 

Und das Lächeln eines Kindes. 


Läg' nur nicht auf deinen Schultern 

Hie und da, wie dider Schatten, 10 
Etwas Erdenftaub, ich würde 

Mit der Benus dich vergleichen — 


Mit der Göttin Aphrodite, 

Die der Meerezflut entitiegen, 

Anmutblühend, ſchönheitſtrahlend, 15 
Und, verfteht fich, mohlgemwafchen. 


13. 


„Augen, fterblich ſchöne Sterne!’ 
Alſo mag das Liedchen Elingen, 
Das ich weiland in Tosfana 

An dem Meere hörte fingen. 


Eine Heine Dirne jang es, 5 
Die am Meere Nebe flidte; 

Sah mid an, bis ich die Lippen 

An ihr rotes Miümdchen drüdte. 


An das Lied, an Meer und Nebe 
Hab’ ich wieder denfen müſſen, 10 
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Als ich dich zuerſt erblickte Be 
Doch nun muß ich dich auch Füffen. 


14. 


Es erflingt wie Liedestöne 
Alles, was ich dent’ und fühl’. 
Ach! da hat der fleine ſchöne 
Liebesgott die Hand im Spiel. 


Der Maeftro im Theater 
Meines Herzens ift er jebt; 
Was ich fühl’ und denfe, hat er 
Gleich Schon in Muſik geſetzt. 


15. 


Was bedeuten gelbe Roſen? — 
Liebe, die mit Ärger kämpft, 
Ärger, der die Liebe dämpft, 

Lieben und ich dabei erbojen. 


16. 
(Fraament.) 


Befel’gend iſt es, wenn die Sinojpe 
Sich zitternd unſerm Kuß erſchließt; 
Nicht mindre Luſt gewährt die Blume, 
Die blühend ſtolz in Duft zerfließt. 


17. 


Wir müffen zugleich uns betrüben 
Und lachen, wenn wir ſchaun, 
Daß fich die Herzen Tieben 

Und fi die Köpfe nicht traun. 


Fühlſt du, mein ſüßes Liebchen, 

Wie liebend mein Herz bewegt? 

Sie fchüttelt das Köpfchen und flüſtert: 
„Gott weiß, für men e3 ſchlägt!“ 





- 


Nachleſe zu den „Neuen Gedichten“. 


? 18. 


Das macht den Menfchen glüdlich, 
Das macht den Menſchen matt, 
Wenn er drei ſehr jchöne Geliebte 
Und nur zwei Beine hat. 


Der einen lauf’ ich des Morgens, 
Der andern des Abends nad); 

Die dritte kommt zu mir des Mittags 
Wohl unter mein eignes Dad. 


Lebt wohi, ihr drei Geliebten, 
Ich hab’ zwei Beine nur, 

Ich will in Ländlicher Stilfe 
Genießen die ſchöne Natur. 


39. 


Mit dummen Mädchen, Hab’ ich gedacht, 
Kichts ijt mit dummen anzufangen; 

Doch als ich mich an die Eugen gemacht, 
Da iſt es mir noch ſchlimmer ergangen. 


Die klugen waren mir viel zu klug, 

Ihr Fragen machte mich ungeduldig, 

Und wenn ich jelber das Wichtigfte frug, 
Da blieben jie lachend die Antwort ſchuldig. 


20. Lied der Marfetenvderin. 
(Aus dem Dreißigjährigen Krieg.) 
Und die Hufaren lieb’ ich fehr, 
Ich liebe ſehr diefelben; 
Ich liebe fie ohne Unterfchied, 
Die blauen und die gelben. 


Und die Musfetiere Lieb’ ich fehr, 
Sc liebe die Musketiere, 
Somohl Refrut als Beteran, 
Gemeine und Offiziere. 
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Die Kavallerie und die Infanterie, 
Ich Tiebe fie alle, die Braven; 
Auch hab’ ich bei der Artillerie 
Gar mande Nacht geichlafen. 


Sch Liebe den Deutjchen, ich lieb’ den Franzos, 
Die Welfchen und Niederländfchen, 

Ich liebe den Schtwed, den Böhm und Spanjol, 
Sch Lieb’ in ihnen den Menjchen. 


Gleichviel, von welcher Heimat, gleichviel, 
Bon welhem Glaubensbund ijt 

Der Menſch, er it mir lieb und wert, 
Wenn nur der Menfch gefund tit. 


Das Vaterland und die Religion, 
Das find nur Kleidungsitüde — 

Fort mit der Hülle! daß ich ans Herz 
Den nadten Menfchen drüde. 


Sch bin ein Menfch, und der Menjchlichkeit 
Geb’ ich mich Hin mit Freude; 

Und wer nicht gleich bezahlen kann, 

Für den hab’ ich die Kreide. 


Der grüne Kranz vor meinem Zelt, 
Der lacht im Licht der Sonne; 
Und heute ſchenk' ih Malvaſier 
Aus einer friſchen Tonne. 


21. Angeligque. 
1. 
Wie entwickeln ſich doch ſchnelle 
Aus der flüchtigiten Empfindung 


Leidenſchaften ohne Grenzen 
Und die zärtlichjte Verbindung! 


Täglih wächſt zu diefer Dame 
Meines Herzens tiefite Neigung, 
Und daß ich in ſie verliebt jet, 
Wird mir faſt zur Überzeugung. 
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Schön ift ihre Seele. Freilich, 
Das ift immer eine Meinung; 
Sichrer bin id; von der Schönheit 
Ihrer äußeren Erjheinung. 


Diefe Hüften! Diefe Stirme! 
Dieſe Naſe! Die Entfaltung 
Diefes Lächeln auf den Lippen! 
Und wie gut ift ihre Haltung! 


2. 


Ach, wie ſchön bift du, wenn traulich 
Dein Gemüt fich mir erjchließet, 

‚ Und von’ nobeliter Gefinnung 

Deine Rede überfließet! 


Wenn du mir erzählit, wie immer 
Du fo groß und würdig dachteit, 
Wie dem Stolze deines Herzens 
Du die größten Opfer brachteit! 


Wie man di für Millionen 
Nicht vermöchte zu erwerben — 
Eh’ du dich für Geld verfaufteit, 
Lieber würdeſt du ja jterben! 


Und ich jteh vor dir umd höre, 

Und ich höre dich zu Ende; 

Wie ein ftummes Bild des Glaubens, 
Falt’ ih andachtsvoll die Hände — 


3. 


Fürchte nichts, geliebte Seele, 
Überſicher biſt du hier; 

Fürchte nicht, daß man uns ftehle, 
Sch verriegle ſchon die Tür. 


Wie der Wind auch wütend wehe, 
Er gefährdet nicht das Haus; 
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Daß aud nicht ein Brand entftehe, | 
Löſch' ich unjre Lampe aus. - 


Ach, erlaube, daß ich winde 4 
Meinen Arm um deinen Hd; 
Man erfältet jich geſchwinde 

In Ermanglung eines Schals. 


22. Clariſſe. 
1. 


Jetzt verwundet, franf und leidend, 
In den jhöniten Sommertagen, 
Trag' ih wieder, Menſchen meidend, 
Nach dem Wald die bittern Klagen. 


Die geſchwätz'gen Vögel ſchweigen 
Mitleidvoll in meiner Nähe; 

Sn den dunfein Lindenziveigen 
Seufzt e8 mit bei meinem Wehe. 


In dem Tal, auf grünem Plage, 
Setz' ich jammervoll mich nieder. 
Kate, meine jchöne Kate! 
Jammert's aus den Bergen wider. 


Kate, meine ſchöne Kate, 
Konntejt du mich jo verlegen, 
Wie mit grimmer Tigertage 
Mir das arme Herz zerfegen! 


Diefes Herz war, ernit und trübe, 
Längſt verſchloſſen allem Glücke; 
Ach, da traf mich neue Liebe, 
Denn mich trafen deine Blicke. 


Heimlich ſchienſt du zu miauen: 
Glaube nicht, daß ich dich kratze, 
Wage nur mir zu vertrauen, 

Ich bin eine gute Rage. 
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2. 
Wälderfreie Nachtigallen 
Singen wild und ohne Regel, 
Befjer müſſen dir gefallen 
Flatternde Kanarienvögel. 


Diefe gelben zahmen Dinger 
Seh’ ich dich im Käfig füttern, 
Und fie piden an den Finger, 
Wenn fie deinen Zucker mittern. 


Welch gemütlich zarte Szene! 
Engel müſſen drob fich freuen! 
Und ich felbft muß eine Träne 
Meiner tiefiten Rührung meihen. 


5: 
Es fommt der Lenz mit dem Hochzeitgejchent, 
Mit Zubel und Mufizieren, 
Das Bräuthen und den Bräutigam 
Kommt er zu gratulieren. 


Er bringt Jasmin und Röfelein, 
Und Veilchen und duftige Kräutchen, 
Und Sellerie für den Bräutigam, 
Und Spargel für das Bräutchen. 


4. 
Schütz euch Gott vor Überhigung, 
Alzuftarfe Herzensflopfung, 
Allzuriehbarlide Schwigung 
Und vor Magenüberjtopfung. 
Wie am Tage eurer Hochzeit 
Sei die Liebe euch erfreulich, 
Wenn ihr längft im Ehejoch jeid, 
Und eu’t Leib, er ſei gedeihlich. 


5. 
Sest kannſt du mit vollem Recht, 
Gutes Mädchen, von mir denfen: 
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Diejer Menſch ift wirklich Schlecht, 
Mich fogar ſucht er zu Fränfen — 


Mich, die niemals ihm gejagt, 
Was im g’ringiten ihn beleidigt, 
Und, wo man ihn angeklagt, 
Leidenschaftlich ihn verteidigt — 


Mich, die im Begriffe jtand 
Einjtens ihn fogar zu lieben, 
Hätt’ er's nicht zu überfpannt, 
Hätt' er’3 nicht zu toll getrieben! 


6. 


Wie du knurrſt und lachſt und brüteft, 
Wie du dich verdrießlich windeft, 
Wenn du, ohne jelbjt zu lieben, 
Dennoch Eiferſucht empfindeit ! 


Nicht die duftig rote Roſe 

Willſt du riechen oder küſſen, 
Kein, du ſchnüffelſt an den Dornen, 
Bis die Nafe dir zerrifien. 


23. Kitty. 
1. 
Den Tag, den Hab’ ich jo himmliſch verbracht, 
Den Abend verbracht’ ich jo göttlich, 
Der Wein war gut und Kitty war fchön, 
Und das Herz war unerjättlich. 


Die roten Lippen, die küßten jo wild, 
So ftürmijch, jo finneverwirrend; 

Die braunen Augen fehauten mid an 
So zärtlich, fo nifternd, jo girrend. 


Das hielt mich umfchlungen, und nur mit Rift 
Konnt’ ich entſchlüpfen am Ende, 

IH Hatte mit ihrem eigenen Haar 

Ihr feftgebunden die Hände. 
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2. 
Unfre Eeelen bleiben freilich 
Sn platonifher Empfindung 
Teft vereinigt; unzerjtörbar 
St die geiftige Verbindung. 


Sa, jogar im Trennungsfalle 
Fänden fie doch leicht jich wieder; 
Denn die Seelen haben Flügel, 
Schnelles Schmetterlingsgefteder; 


Und dabei find fie unfterblich, 
Und die Ewigkeit ift lange; 

Und wer Zeit hat und wer fuchet, 
Findet, was er auch verlange. 


Doch den Leibern, armen Leibern, 
Wird die Trennung jehr verderblich, 
Haben feine Flügel, haben 

Nur zwei Beine, und find fterblid. 


Das bedenke, jchöne Kitty, 

Sei vernünftig, Flug und meife; 

Bleib in Frankreich bis zum Frühling, 
Bis ıch mit nach England reife. 


3, 
Das Glück, das geitern mich gefüßt, 
Sit Heute jchon zerronnen, 
Und treue Liebe hab’ ich nie 
Auf lange Zeit gewonnen. 


Die Neugier Hat wohl manches Weib 
Sn meinen Arın gezogen; 

Hat fie mir mal ins Herz gejchaut, | 
Iſt fie davongeflogen. 


Die eine lachte, eh’ fie ging, 
Die andre tät erblajjen; 
Kur Kitty meinte bitterlich, 
Bevor fie mich verlafien. 
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4. Geträumtes Glüd. 


Als die junge Roſe blühte 

Und die Nachtigall gefungen, 
Haft du mich geherzt, gefüffet, 
Und mit Zärtlichkeit umfchlungen. 


Nun der Herbft die Roſ' entblättert 
Und die Nachtigall vertrieben, 

Biſt du auch davongeflogen, 

Und ich bin allein geblieben. 


Lang und kalt find jchon die Nächte, 
Sag, twie lange wirft du ſäumen? 
Soll ih immer mich begnügen, 

Nur vom alten Glüd zu träumen? 


5 


Es läuft dahin die Barfe, 

Wie eine jlinfe Gemfe. 

Bald find wir auf der Themfe, 
Bald find wir im Regentsparke. 


Da mwohnet meine Kitty, 
Mein allerliebjtes Weibchen; 
E3 gibt fein weißres Leibchen 
Sm Wejt-End und in der City. 


Schon meiner Ankunft gemärtig, 
Füllt fie den Waſſerkeſſel 

Und rüdt an den Herd den Seffel; 
Den Tee, den find’ ich fertig. 


6. 
Kitty ftirbt! und ihre Wangen 
Seh’ ich immer mehr erblajien. 
Dennoch kurz vor ihrem Tode 
Muß ih Ärmiter fie verlaffen. 


Kitty ftirbt! und kalt gebettet 
Liegt fie bald im Kirhhofsgrunde. 
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Und fie weiß es! Doc für andre 
Sorgt fie bis zur legten Stunde. 


Sie verlangt, daß ich die Strümpfe 
Nächſten Winter tragen folle, 

Die fie jelber mir geſtrickt hat 
Bon der wärmjten Lämmerwolle. 


7. Der ſcheidende Sommer. 


Das gelbe Laub erzittert, 

Es fallen die Blätter herab; 
Ach, alles was Hold und Tieblich 
Berwelft und jinft ins Grab. 


Die Gipfel des Waldes umflimmert 
Ein ſchmerzlicher Sonnenſchein; 
Das mögen die letzten Küſſe 

Des ſcheidenden Sommers ſein. 


Mir iſt, als müßt' ich weinen 
Aus tiefſtem Herzensgrund; 
Dies Bild erinnert mich wieder 
An unſre Abſchiedsſtund'. 


Ich mußte von dir ſcheiden, 
Und wußte, du ſtürbeſt bald; 
Ich war der ſcheidende Sommer, 
Du warſt der kranke Wald. 


8. 


Augen, die ich längſt vergeſſen, 
Wollen wieder mich verſtricken, 
Wieder bin ich wie verzaubert 

Bon des Mädchens ſanften Blicken. 


Ihre Lippen küſſen wieder 
Mich in jene Zeit zurücke, 


Wo ich ſchwamm des Tags in Torheit 


Und des Nachts in vollem Glücke. 
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9, 


Mir redet ein die Eitelfeit, 

Daß du mich heimlich Tiebeit; 
Doch Flügre Einficht flüftert mir, 
Daß du nur Großmut übelt; 


Daß du den Mann zu würd’gen jtrebit, 
Den andre unterfchägen, 

Daß du mir doppelt gütig bift, 

Weil andre mich verlegen. 


Du biſt jo Hold, du bift jo ſchön, 
So tröſtlich ift dein Koſen! 

Die Worte klingen wie Muſik 
Und duften wie die Roſen. 


Du biſt mir wie ein hoher Stern, 
Der mich vom Himmel grüßet, 

Und meine Erdennacht erhellt, 
Und all mein Leid verſüßet. 


10. 


Es glänzt ſo ſchön die ſinkende Sonne, 
Doch ſchöner iſt deiner Augen Schein. 
Das Abendrot und deine Augen, 

Sie ſtrahlen mir traurig ins Herz hinein. 


Das Abendrot bedeutet Scheiden 

Und Herzensnacht und Herzensweh. 
Bald fließet zwiſchen meinem Herzen 
Und deinen Augen die weite See. 


— 


Er iſt ſo herzbeweglich, 

Der Brief, den ſie geſchrieben: 
Sie werde mich ewig lieben, 
Ewig, unendlich, unſäglich. 





Heine. IV. 
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Sie ennupiere fich täglich, 
She jei die Bruft beflommen — 
„Du mußt berüberfommen 


Nah) England, fo bald als möglich.” 


24. Yolante und Marie. 


Bor der Bruft die trifoloren 
Blumen, fie bedeuten: frei, 
Diefes Herz ift frei geboren, 
Und e3 haßt die Sflaveret. 
Rönigin Marie, die Vierte 
Meines Herzens, höre jest: 
Manche, die vor dir regierte, 
Wurde fchmählich abgeſetzt. 


25. Das Hohelied. 
Des Weibes Leib ift ein Gedicht, 
Das Gott der Herr gefchrieben 
Ins große Stammbud der Natur, 
Als ihn der Geiſt getrieben. 
Ja, günjtig war die Stunde ihm, 
Der Gott war Hochbegeiitert; 


Er hat den fpröden, rebelliichen Stoff 


Ganz fünftlerijch bemeijtert. 


Fürwahr, der Leib des Weibes iſt 
Das Hohelied der Lieder; 

Gar wunderbare Strophen find 
Die ſchlanken, weißen Glieder. 


O melche göttliche Idee 

Sit diefer Hals, der blanfe, 
Worauf fich wiegt der Eleine Kopf, 
Der lodige Hauptgedanfe! 

Der Brüjtchen an ſind 
Epigrammatiſch gefeilet; 

Unſaglich entzückend iſt die Cäſur, 
Die ſtreng den Buſen teilet. 
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Den plaftifchen Schöpfer offenbart 
Der Hüften Parallele; 

Der Zwiſchenſatz mit dem Teigenblatt 
Iſt aud eine ſchöne Stelle. 


Das iſt fein abſtraktes Begriffspoem! 
Das Lied hat Fleiſch und Rippen, 

Hat Hand und Fuß; es lacht und küßt 
Mit ſchöngereimten Lippen. 


Hier atmet wahre Poeſie! 

Anmut in jeber Wendung! 

Und auf der Stirne trägt das Lied 
Den Stempel der Vollendung. 


Lobjingen will ich dir, o Herr, 
Und di im Staub anbeten! 

Wir find nur Stümper gegen dich, 
Den Himmliihen Poeten. 


Berjenfen will ih) mid, o Herr, 
In deines Liedes Prächten; 

Ich mwidme feinem Studium 
Den Tag mitjamt den Nächten. 


Ja, Tag und Nacht ftudier’ ich dran, 
Will feine Zeit verlieren; 

Die Beine werden mir io dünn — 
Das fommt vom vielen Studieren. 


26. Sn der Frühe. 


Meine gute, liebe Frau, 
Meine güt’ge Frau Geliebte, 
Hielt bereit den Morgenimbif, 
Braunen Kaffee, weiße Sahne. 


Und fie ſchenkt ihn felber ein, 
Scherzend, Eofend, Lieblich Tächelnd. 
Sn der ganzen Chrijtenheit 

Lächelt wohl fein Mund fo lieblich! 
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Auch der Stimme Flötenton 

Findet jich nur bei den Engeln, 10 
Oder allenfalls hienieden 

Bei den beiten Nachtigallen. 


Wie die Hände lilienweiß! 

Wie das Haar fich träumend ringelt 

Um da3 roſ'ge Angejicht! 15 
Shre Schönheit iſt vollfommten. 


Heute nur bedimft es mich 

— Weiß nicht warum —, ein bißchen ſchmäler 
Dürfte ihre Taille fein, 
Nur ein Heines bißchen fchmäler. 20 


27. Sn der Fremde, 


Mir träumte von einem fehönen Kind, 
Sie trug da3 Haar in Flechten; 

Wir ſaßen unter der grünen Lind’, 
Sn blauen Sommernächten. 


Wir hatten uns lieb und küßten uns gern, 5 
Und often von Freuden und Leiden. 

Es jeufzten am Himmel die gelben Stern’, 

Sie fchienen uns zu beneiden. 


Ich bin erwacht und ſchau' mich um, 

Ich ſteh' allein im Dunkeln. 10 
Am Himmel droben, gleichgültig und ſtumm, 

Seh’ ich die Sterne funkeln. 


28. An Senny. 


Ich bin nun fünfunddreigig Jahr' alt, 
“ Und du biſt fünfzehnjährig faum... 

O Senny, wenn ich dich betrachte, 

Erwacht in mir der alte Traum! 


Im Jahre achtzehnhundertſiebzehn 5 
Sah ich ein Mädchen, wunderbar 
ir 
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Dir ähnlich an Gejtalt und Wejen, 

Auch trug fie ganz wie du das Haar. 

Sch geh’ auf Univerfitäten, 
Sprad ich zu ihr, ih komm' zurüd 

In kurzer Zeit, erivarte meiner; 

Sie ſprach: „Du bijt mein einz’ges Glüd”. 


Drei Jahre ſchon Hatt’ ih Pandekten 
Studiert, al3 ih am erjten Mai 

Zu Göttingen die Nachricht hörte, 
Daß meine Braut vermählet jei. 


E3 war am erjten Mai! Der Frühling 
30g lachend grün durch Feld und Tal, 
Die Bögel fangen, und es freute 

Sich jeder Wurm im Sonnenftrahl. 


Sch aber wurde blaß und Eränklich, 
Und meine Kräfte nahmen ab; 

Der liebe Gott nur kann es wiſſen, 
Was ich des Nachts gelitten Hab’. 


Doh ich genas. Meine Gefundheit 
Sit jet jo ftarf wie 'n Eichenbaum... 
D Jenny, wenn ich dich betrachte, 
Erwadt in mir der alte Traum! 


29. An die Tochter der Geliebten. 
Sch ſeh' did an und glaub’ es kaum — 
Es war ein ſchöner Rojenbaum — 
Die Düfte ftiegen mir lodend zu Häupten, 
Daß fie mir zumeilen das Hirn betäubten — 
Es blüht hervor die Erinnerung — 
Ach! damals war ich närriſch und jung — 
est bin ich alt und närriſch — Ein Stechen 
Suhl ich im Aug’ — Nun muß ich ſprechen 
In Keimen fogar — e3 wird mir ſchwer, — 
Das Herz iſt voll, der Kopf ift leer! 


Du fleine Kufinenfnofpe! es zieht 
Dei deinem Anblick durch mein Gemüt 
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ar jeltfame Trauer, in feinen Tiefen 
Erwachen Bilder, die lange jchliefen — 
Sirenenbilder, fie jchlagen auf 

Die lahenden Augen, fie ſchwimmen herauf 
Luſtplätſchernd — Die Schönite der Schar, 
Die gleicht dir felber auf ein Haar! — 


Das ift der Jugend Frühlingstraum — 
Sch ſeh' dich an und glaub’ es kaum! 

Das find die Züge der teuren Sirene, 

Das find die Blide, das find die Töne — 
Sie hat ein jüßfrötiges Stimmelein, 
DBezaubernd die Herzen groß und flein — - 
Die Schmeicheläuglein fpielen ins Grüne, 
Meerivunderlich mahnend an Delphine — 
Ein bißchen fpärlich die Augenbraun, 

Doch hochgewölbt und anzuſchaun 

Wie anmutſtolze Siegesbogen — 

Auch Grübchenringe, lieblich gezogen 


Dicht unter dem Aug', in den roſigen Wänglein — 


Doch leider weder Menſchen noch Englein 


Sind ganz vollkommen — Das herrlichſte Weſen 


Hat ſeine Fehler, wie wir leſen 

In alten Märchen. Herr Luſignan, 

Der einſt die ſchönſte Meerfee gewann, 

Hat doch an ihr, in manchen Stunden, 
Den heimlichen Schlangenſchwanz gefunden. 


30. Der ſterbende Almanſor. 


Auf die ſchlafende Zuleima 

Fallen Tränen, glühend heiße; 
Meiner Tränen Flut benetzet 

Ihre Hand, die ſchwanenweiße. 

Auf die ſchlafende Zuleima 

Fällt mein Blut in roten Tropfen; 
Und ſie ſeufzet ſchwer im Traume, 
Und das Herzchen hör' ich klopfen. 
Ach! der Schmerz iſt ſtumm geboren, 
Ohne Zunge in dem Munde, 
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Hat nur Tränen, hat nur Blut, Er 
Blut aus tiefer Todeswunde. ; 


31. 


Die Liebesgluten, die jo lodernd flamnıten, 
Wo gehn fie Hin, wenn unfer Herz verglommen? 
Sie gehn dahin, woher fie einjt gefommen, 
Zur Hölle, wo fie braten, die Berdammten. 


32. 


Es geht am End’, es ift fein Zweifel, 
Der Liebe Glut, fie geht zum Teufel. 
Sind wir einmal von ihr befreit, 
Beginnt für uns die beßre Zeit, 
Das Glüd der Fühlen Häuslichkeit. 
Der Menſch genießet dann die Welt, 
Die immer lat fürs liebe Geld. 

Er jpeijt vergnügt ſein Leibgericht, 
Und in den Nächten wälzt er nicht 
Sclaflos jein Haupt, er ruhet warm 
Sn feiner treuen Öattin Arm. 


33. 


Welcher Frevel, Freund! Abtrünnig 
Wirſt du deiner fetten Hanne, 

Und du liebſt jest jene fpinnig 
Dürre, magre Marianne! 


Läßt man fi vom Fleiſche Ioden, 
Das ilt immer noch verzeihlich; 
Aber Buhlichaft mit den Knochen, 
Dieſe Sünde iſt abiheulich ! 


Das iſt Satans böje Tüde, 
Er verwitret unjre Sinne: 
Wir verlajjen eine Dide, 

Und wir nehmen eine Dünne! 
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34. Gelimene. 


Glaube nicht, daß ich aus Dummheit 


Dulde deine Teufeleien; 


Glaub’ auch nicht, ich jei ein Herrgott, 


Der gewohnt ijt zu verzeihen. 


Deine Rüden, deine Tiden 
Hab’ ich freilich ſtill ertragen. 
Andre Leut’ an meinem Plate 


"Hätten längft dich totgefchlagen. 
Schweres Kreuz! Gleichviel, ich fchlepp’ es! 


Wirſt mich jtet3 geduldig finden — 
Wille, Weib, daß ich dich Liebe, 
Um zu büßen meine Sünden. 


Ya, du biſt mein Fegefeuer, 

Dod aus deinen ſchlimmen Armen 
Wird geläutert mich erlöfen 

Gottes Gnade und Erbarmeir. 


35. Lebewohl. 


Hatte wie ein Belifan 

Dich mit eignem Blut getränfet, 
Und du haft mir jest zum Dank 
Gall’ und Wermut eingejchentet. 


Böſe war e3 nicht gemeint, 
Und fo heiter blieb die Stirne; 
Leider mit Vergeßlichkeit 
Angefüllt ift dein Gehirne. 


Kun leb wohl — du merfit es kaum, 
Daß ich weinend von dir jcheide. 
Gott erhalte, Törin, dir 
Flatterſinn und Lebensfreude! 
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Beitgedichte und Fabeln. 


1. Hymnus. 
Sch bin das Schwert, ich bin die Flamme. 


Ich Habe euch erleuchtet in der Dunkelheit, und als die 
Schlacht begann, focht ich voran, in der erſten Reihe. 


Hund um mich her liegen die Leichen meiner Freunde, aber 
5 wir haben gejiegt. Wir haben ‚geltegt, aber rund umher liegen 
die Leichen meiner Freunde. In die jauchzenden Triumphge- 
ſänge tönen die Choräle der Totenfeier. Wir haben aber weder ° 
Zeit zur Freude noch zur Trauer. Aufs neue erklingen die © 
Trommeten, e3 gilt neuen Kampf — | 


10 Ich bin das Schwert, ich bin die Flamme. 







2. Vermittlung. 
Du biit begeiitert, du haft Mut — 
Auch das iſt gut! 
Dod kann mar mit Begeijtrungsichäßen 
Kicht die Bejonnenheit erjegen. 
Der Feind, ich weiß es, fämpfet nicht 
Für Recht und Lit — 
Doch hat er Flinten und nicht minder 
Kanonen, viele Hundertpfünder. 
Nimm ruhig dein Gewehr zur Hand — 3 
Den Hahn geſpannt — 10 
Und ziele gut — wenn Leute fallen, 
Mag auch dein Herz vor Freude fnalfen. 


3. Antmort. 
(Fragment.) 
Es iſt der rechte Weg, den du betreten, 
Doch in der Zeit magſt du dich weidlich irren; 
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Das find nicht Düfte von Musfat und Myrrhen, 
. Die jüngjt aus Deutfchland mir verlegend mehten. 


Wir dürfen nit Viktoria trompeten, ö 
Solang’ noch Säbel tragen unſre Sbirren; 

Mich ängitet, wenn die Vipern Liebe girren 

Und Wolf und Ejel Freiheitslieder Flöten — 


4. Deutſchland! 
Deutichland ift noch ein Fleines Kind, 
Doch die Sonne ilt feine Amme; 
Sie ſäugt es nicht mit jtiller Milch, 
Sie fäugt es mit wilder Flamme. 


Bei folder Nahrung wächſt man jchnell ö 
Und focht das Blut in den Adern. 

Ihr Nachbarskinder, hütet euch, 

Mit den jungen Burſchen zu hadern! 


Es iſt ein täppiſches Rieſelein, 

Reißt aus dem Boden die Eiche, 10 
Und Schlägt euch damit den Rüden wund 

Und die Köpfe windelmeiche. 


Dem Siegfried gleicht er, dem edlen Fant, 

Bon dem wir fingen und jagen; 

Der hat, nachdem er gefchmiedet fein Schwert, 5 
Den Amboß entzweigefchlagen! 

Sa, du wirſt einjt wie Siegfried fein 

Und töten den häßlichen Drachen, 

Heifa! wie freudig vom Himmel herab 

Wird deine Frau Amme lachen! 20 
Du wirſt ihn töten, und feinen Hort, 

Die Reichskleinodien, bejiten. 

Heija! wie wird auf deinem Haupt 

Die goldne Krone bligen! 


5. Diesjeits und jenjeits des Rheins. 
Sanftes Rafen, wildes ofen, 
Tändeln mit den glühnden Rofen, 
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Holde Lüge, füßer Dunft, 

Die Veredlung roher Brunft, 
Kurz, der Liebe heitre Kunſt — 
Da ſeid Meifter ihr, Franzoſen! 


Uber wir verjtehn uns baß, 

Wir Germanen, auf den Daß. 

Aus Gemütes Tiefen quillt er, 
Deutjcher Haß! Doch riejig jchwillt er, 
Und mit feinem Gifte füllt er 

Schier das Heidelberger Faß. 


6. An einen politiiden Dichter. 


Du fingft, wie einſt Tyrtäus fang, 
Von Heldenmut befeelet, 

Dod haft du Schlecht dein Publifum 
Und deine Zeit gemählet. 


Beifällig horchen fie dir zwar, 
Und loben, fchier begeiftert: 

Wie edel dein Gedanfenflug, 
Wie du die Form bemeiitert. 


Sie pflegen auch beim Glaſe Wein 
Ein Vivat dir zu bringen 

Und manchen Schlachtgeſang von dir 
Lautbrüllend nachzuſingen. 


Der Knecht ſingt gern ein Freiheitslied 
Des Abends in der Schenke: 

Das fördert die Verdauungskraft 

Und würzet die Getränfe. 


1. An Georg Herwegh. 


Hermwegh, du eiferne Lerche, 

Mit Firrendem Jubel fteigit du empor 

Sum Beiligen Sonnenlidte! 

Ward wirklich der Winter zunichte? 

Steht wirklich Deutſchland im Frühlingsflor ? 
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— du eiſerne Lerche, 
Weil du ſo himmelhoch dich ſchwingſt, 


Haſt du die Erde aus dem Geſichte 


Verloren — Nur in deinem Gedichte 
Lebt jener Lenz, den du beſingſt. 


8. Fragment. 


Die Eule ſtudierte Pandekten, 
Kanoniſches Recht und die Gloſſa, 
Und als ſie kam nach Welſchland, 
Sie frug: „Wo liegt Kanoſſa?“ 


Die alten, matten Raben, 

Sie ließen die Flügel hangen, 
Sie ſprachen: „Das alte Kanoſſa 
Iſt längſtens untergegangen. 


„Wir möchten ein neues bauen, 
Doch fehlt dazu das Beſte: 
Die Marmorblöcke, die Quadern, 
Und die gekrönten Gäſte.“ 


9. Rationaliſtiſche Exegeſe. 


Nicht von Raben, nein, mit Raben 
Wurde Elias ernähret — 

Alſo ohne Wunder haben 

Wir die Stelle uns erkläret. 


Ja, anſtatt gebratner Tauben, 
Gab man ihm gebratne Raben, 
Wie wir deren ſelbſt mit Glauben 
Zu Berlin geſpeiſet haben. 


10. Stoßſeufzer. 


Unbequemer neuer Glauben! 
Wenn ſie uns den Herrgott rauben, 
Hat das Fluchen auch ein End' — 
Himmel-Herrgott-Sakrament! 
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Wir entbehren leicht das Beten, 
Dod das Fluchen iſt vonnöten, 
Wenn man gegen Feinde rennt — 
Himmel-Herrgott-Saframent! 


Nicht zum Lieben, nein, zum Hafen 
Sollt ihr uns den Herrgott laſſen, 

Weil man fonjt nicht fluchen könnt' — 
Himmel-Herrgott-Saframent! 


11. Erlauſchtes. 


„O kluger Jekef, wie viel hat dir 
Der lange Chriſt gefoitet, 

Der Gatte deines Töchterleins? 
Sie war fchon ein bißchen verroitet. 


„Du zahltejt jechzigtaufend Mark? 
Du zahltejt vielleicht auch fiebzig? 
Sit nicht zu viel für Chriſtenfleiſch — 
Dein Töchterlein war jo jchnippiig. 


„Ich bin ein Schlemihl! Wohl doppelt fo viel 
Hat man mir abgenommen, 

Und hab’ für all mein jhönes Geld 

Kur Schund, nur Schofel befommen.” 


Der Fuge Jekef lächelt jo Hug, 

Und jpricht wie Nathan der Weife: 

„Du gibit zu viel und zu raſch, mein Freund, 
Und du verdirbit uns die Preife. 


„Du haft nur dein Geſchäft im Kopf, 
Denfit nur an Eifenbahne; 

Doch ich bin ein Müßiggänger, ich geh’ 
Spazieren und brüte Plane. 


„Bir überjchägen die Chriften zu ehr, 
Shr Wert hat abgenommen; 

Sch glaube, für Hunderttaufend Marf 
Kannſt du einen Papſt bekommen. 
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„Ich hab’ für mein zweites Töchterlein 3 
Set einen Bräut’gam im Petto, 

Der ift Senator und mißt ſechs Fuß, 

Hat feine Eoufinen im Öhetto. 


‚Sur vierzigtaufend Mark Kurant 

Geb’ ich fiir diefen Chriften; 30 
Die Hälfte der Summe zahl’ ich Fomptant, 

Den Reit verzinft in Friften. 


„Mein Sohn wird Bürgermeifter einft, 

Trotz feinem hohen Rüden; 

Sc jeß’ e3 durch — der Wandrahm fol 35 
Sich vor meinem Samen büden. 


‚Mein Schwager, der große Spitzbub', hat 

Mir geitern zugeſchworen: 

„Du Fluger Jekef, e8 geht an dir 

Ein Talleyrand verloren.‘ 40 


Das waren die Worte, die mir einft, 
Als ich fpazieren gegangen 

Zu Hamburg auf dem Sungfernitieg, 
Ans Ohr vorüber Flangen. 


12. Jammertal. 


Der Nachtwind durch die Luken pfeift, 
Und auf dem Dadjitublager 

Zwei arme Seelen gebettet find; 

Sie ſchauen fo blaß und mager. 


Die arme Seele jpricht: b 
Umfchling mich mit deinen Armen, 

An meinen Mund driüd feit deinen Mund, 

Sch will an dir eriwarmen. 


Die andere arme Seele jpricht: 

Menn ich dein Auge jehe, 10 
Verſchwindet mein Elend, der Hunger, der Froft 
Und all mein Erdenmehe. 
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Sie küßten jich viel, fie weinten noch mehr, 


Sie drüdten fich jeufzend die Hände, 
Sie lachten manchmal und fangen jogar, 
Und jie verjtummten am Ende. 


Am Morgen fam der Kommiffär, 
Und mit ihm fam ein braver 
Chirurgus, welcher fonitatiert 
Den Tod der beiden Radaver. 


Die jtrenge Wittrung, erflärte er, 
Mit Magenleere vereinigt, 

Hat beider Ableben verurjacht, jie Hat 
Zum mindejiten jolche3 bejchleunigt. 


Wenn Fröſte eintreten, fegt’ er Hinzu, 
Sei höchſt notwendig Berwahrung 
Durch mwollene Deden; er empfahl 
Gleichfall3 gefunde Nahrung. - 


13. Erinnerung an Hammonia. 


Waijenfinder, zwei und zwei, 
Wallen fromm und froh vorbei, 
Tragen alle blaue Röckchen, 
Haben alle rote Bäckchen — 

D, die hübſchen Waiſenkinder! 


Jeder jieht ſie an gerührt, 

Und die Büchſe Elingeliert; 
Bon geheimen Baterhänden 
ließen ihnen reiche Spenden — 
O, die hübſchen Waijenfinder! 


Frauen, die gefühlvol find, 

Küffen manchem armen Kind 

Sein Rognäschen und fein Schnütchen, 
Scenfen ihm ein Zuderdütchen — 

D, die hübjchen Waijenfinder! 


Schmuhlden wirft verſchämten Blicks 
Einen Taler in die Büchs — 
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Denn ex hat ein Herz — und heiter 
Schleppt er feinen Zwerchſack weiter. 
O, die hübjchen Waifenfinder ! 


Einen goldnen Louisdor 

Gibt ein frommer Herr; zubor 
Gudt er in die Himmelshöhe, 
Ob der liebe Gott ihn ſähe? 

D, die hübjchen Waiſenkinder! 


Litzenbrüder, Arbeitsleut’, 
Hausknecht', Küper feiern heut; 
Werden manche Flaſche leeren 

Auf das Wohlfein diefer Gören — 


a 37 die hübjchen Waifentinder ! 


Schußgöttin Hammonia 

Folgt dem Zug infognita, 

Stolz bewegt fie die enormen 
Maſſen ihrer Hintern Formen — 
D, die hübfchen Waifenfinder ! 


Bor dem Tor, auf grünem Feld, 
Rauſcht Muſik im hohen Zelt, 
Das bewimpelt und beflittert; 
Dorten werden abgefüttert 

Dieje hübſchen Waife:ifinder. 


Sitzen dort in langer Reih', 
Schmaufen gütlich füßen Brei, 
Torten, Kuchen, leckre Speischen, 
Und fie knuſpern wie die Mäuschen, 
Dieje hübſchen Waiſenkinder. 


Leider kommt mir in den Sinn 
Jetzt ein Waiſenhaus, worin 
Kein ſo fröhliches Gaſtieren; 
Gar elendig lamentieren 

Dort Millionen Waiſenkinder. 


Die Montur iſt nicht egal, 
Manchem fehlt das Mittagsmahl; 
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Keiner geht dort mit dem andern, 
Einfam, kummervoll dort mandern 3 
Biel Millionen Waijenfinder. 65 


14. Der Philanthrop. 


Das waren zwei liebe Gefchmiiter, | 
Die Schwefter war arm, der Bruder war reich. 
Zum Reichen jprach die Arme: 
„Gib mir ein Stückchen Brot.” 


Zur Armen ſprach der Reiche: —— 9 
„Laß mich nur heut in Ruh'. 
Heut geb’ ich mein jährliches Gaſtmahl 
Den Herren vom großen Rat. 


„Der eine liebt Schildfrötenjuppe, | 
Der andre Ananas, | 10 
Der dritte ißt gern Fafanen 
Mit Trüffeln von Perigord. 


„Der vierte ſpeiſt nur Seefiſch, 
Der fünfte verzehrt auch Lachs, | 
Der fechite, der frißt alles, 15 © 
Und trinft noch mehr dazu.” 


Die arme, arme Schweiter 

Ging hungrig wieder nad) Haus; 
Sie warf jich auf den Strohlad 
Und jeufzte tief und ſtarb. 2 


Wir müjjen alle jterben! 

Des Todes Senfe trifft 

Am End’ den reichen Bruder, 
Wie er die Schweſter traf. 
Und als der reiche Bruder 5° 
Sein Stündlein fommen ſah, 
Da Shit’ er zum Notare 
Und mad’ jein Tejtament. 


Beträchtliche Legate 
Befam die Geiitlichkeit, n 
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Die Schulanftalten, das große 
Mufeum für Zoologie. 


Mit edlen Summen bedachte 
Der große Teftator zumal 

Die Zudenbefehrungsgejellichaft 
Und das Taubjtummeninftitut. 


Er ſchenkte eine Glocke 

Dem neuen Sankt-Stephans-Turm; 
Die wiegt fünfhundert Bentner 

Und ift vom beiten Metall. 


Das ift eine große Glocke 

Und läutet ſpat und früh; 

Sie läutet zum Lob und Ruhme 
Des unvergeßlihen Manns. 


Sie meldet mit eherner Zunge, 
Mieviel er Gutes getan 

Der Stadt und feinen Mitbürgern 
Bon jeglicher Konfejjion. 


Du großer Wohltäter der Menjchheit ! 
Wie im Leben, foll auch im Tod 
Sedmede deiner Wohltaten 

Berfünden die große Glock'! 


Das Leichenbegängnis wurde 
Gefeiert mit Prunk und Pradt; 
Es ftrömte herbei die Menge 
Und ftaunte ehrfurchtsvoll. 


Auf einem ſchwarzen Wagen, 

Der gleich einem Baldachin 

Mit Schwarzen Straußfederbüfcheln 
Gezieret, ruhte der Sarg. 


Der ftrogte von Silberblechen 
Und Silberftiderein; 

Es madte auf ſchwarzem Grunde 
Das Silber den Ihöniten Effekt. 
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Den Wagen zogen jeh3 Roſſe, 

Sn ſchwarzen Deden vermummt; 

Die fielen glei Trauermänteln 

Bis zu den Hufen hinab. Y 


Dicht Hinter dem Sarge gingen 
Bediente in ſchwarzer Livree, 
Schneeweiße Schnupftücher haltend 
Bor dem fummerroten Geſicht. 


Sämtlihe Honoratioren 

Der Stadt, ein langer Zug 
Bon Schwarzen Paradefutichen, 
Wadelte Hinten nad. 


Sn diejem Leichenzuge, 
Verſteht ſich, befanden ſich aud) 
Die Herren vom hohen Rate, 
Doch waren ſie nicht komplett. 


Es fehlte jener, der gerne 
Faſanen mit Trüffeln aß; 
War kurz vorher geſtorben 
An einer Indigeſtion. 


15. Das Sklavenſchiff. 
1 


Der Superfargo Mynheer van Koek 
Sitzt rechnend in feiner Kajüte; 

Er falfuliert der Ladung Betrag 
Und die probabeln Profite. 


„Der Gummi ift gut, der Pfeffer iſt gut, 
Dreihundert Säde und Fäller; 

Sch habe Golditaub und Elfenbein — 
Die ſchwarze Ware ift bejier. 


„Sechshundert Neger taufchte ich ein 
Spottmwohlfeil am Senegalflufje. 

Das Fleiſch ift hart, die Sehnen jind jtramm, 
Wie Eijen vom beiten Guſſe. 
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„Sa Hab’ zum Taufche Branntemwein, 
Glasperlen und Stahlzeug gegeben; 
Gewinne daran achthundert Prozent, 
Bleibt mir die Hälfte am Leben. 


„Bleiben mir Neger dreihundert nur 

Im Hafen von Rio Janeiro, 

Zahlt dort mir Hundert Dufaten per Stüd 
Das Haus Gonzales Perreiro.“ 


Da plöglich wird Mynheer van Koek 
Aus feinen Gedanken gerijjen; 

Der Schiffschirurgius tritt herein, 
Der Doktor van der Smiſſen. 


Das ift eine klapperdürre Figur, 

Die Nafe voll roter Warzen — 

Nun, Waſſerfeldſcherer, ruft van Koef, 
Wie geht’3 meinen lieben Schwarzen? 


Der Doktor dankt der Nachfrag’ und ſpricht: 


„Sch bin zu melden gefommen, 
Daß heute nacht die Sterblichkeit 
Bedeutend zugenommen. 


„Sm Durchſchnitt ftarben täglich zwei, 
Doch heute ſtarben ſieben, 
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Pier Männer, drei Frauen — Ich hab’ den Verluſt 


Sogleich in die Kladde geichrieben. 


„Sch infpizierte die Leichen genau; 
Denn diefe Schelme jtellen 
Sich manchmal tot, damit man fie 
Hinabmwirft in die Wellen. 


„Sc nahm den Toten die Eiſen ab; 
Und wie id) gewöhnlich tue, 
Sch Ließ die Leichen werfen ins Meer 
Des Morgens in der Truhe. 


„Es ſchoſſen alsbald hervor aus der Flut 
Haifilche, ganze Deere, 
7* 
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Sie Tieben fo ſehr das Negerfleiſch; 
Das find meine Penſionäre. 


Sie folgten unjeres Schiffes Spur, 
Seit wir verlajjen die Küſte; 

Die Beitien mwittern den Leichengeruch 
Mit ſchnupperndem Fraßgelüfte. 


„Es ift poſſierlich anzufehn, 

Wie fie nach den Toten jchnappen! 
Die faßt den Kopf, die faßt das Bein, 
Die andern ſchlucken die Lappen. 


„Iſt alles verſchlungen, dann tummeln jie ji 
Bergnügt um des Schiffes Planken 

Und glogen mid) an, als wollten fie 

Sid für das Frühſtück bedanken.” 


Doc jeufzend Fällt ihm in die Red’ 
Ban Koek: Wie fann ich lindern 

Das Übel? wie fann ich die Progreffion 
Der Sterblichkeit verhindern? 


Der Doktor erwidert: „Durch eigne Schuld 
Sind viele Schwarze gejtorben; 

Ihr ſchlechter Odem hat die Luft 

Sm Ediffsraum fo jehr verdorben. 


„Auch jtarben viele durch Melancholie, 
Diemweil fie fich tödlich Iangmeilen; 
Durd) etwas Luft, Mufif und Tanz 
Läßt ſich die Krankheit Heilen.“ 


Da ruft van Koek: „Ein guter Rat! 
Mein teurer Wafjerfeldfcherer 

Sit flug wie Wriftoteleg, 

Des Aleranders Lehrer. 


„Der Präfident der Sozietät 
Der Tulpenveredlung im Delfte 
Sit jehr geicheit, doch Hat er nicht 
Bon Eurem Berjtande die Hälfte. 
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„Muſik! Muſik! Die Schwarzen ſoll'n 
Hier auf dem Verdecke tanzen. 
Und wer ſich beim Hopſen nicht amüſiert, 
Den ſoll die Peitſche kuranzen.“ 


2. 


Hoch aus dem blauen Himmelszelt 
Viel tauſend Sterne ſchauen, 
Sehnſüchtig glänzend, groß und klug, 
Wie Augen von ſchönen Frauen. 


Sie blicken hinunter in das Meer, 

Das weithin überzogen 

Mit phosphorſtrahlendem Purpurduft; 
Wollüſtig girren die Wogen. 


Kein Segel flattert am Sklavenſchiff, 

Es liegt wie abgetakelt; 

Doch ſchimmern Laternen auf dem Verdeck, 
Wo Tanzmuſik ſpektakelt. 


Die Fiedel ſtreicht der Steuermann, 

Der Koch, der ſpielt die Flöte, 

Ein Schiffsjung' ſchlägt die Trommel dazu, 
Der Doktor bläſt die Trompete. 


Wohl hundert Neger, Männer und Frau'n, 
Sie jauchzen und hopſen und kreiſen 

Wie toll herum; bei jedem Sprung 
Taktmäßig klirren die Eiſen. 


Sie ſtampfen den Boden mit tobender Luſt, 
Und manche ſchwarze Schöne 

Umſchlingt wollüſtig den nackten Genoß — 
Dazwiſchen ächzende Töne. 


Der Büttel iſt maitre des plaisirs, 
Und hat mit Peitſchenhieben 

Die läſſigen Tänzer ſtimuliert, 
Zum Frohſinn angetrieben. 
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Und Dideldumdei und Schnedderedeng! 
Der Lärm lodt aus den Tiefen 

Die Ungetüme der Wajjermelt, 

Die dort blödfinnig fchliefen. 


Sclaftrunfen fommen geſchwommen heran 
Haififche, viele Hundert; 

Sie glogen nad dem Schiff hinauf, 

Sie find verdußt, verwundert. 


Sie merfen, daß die Frühſtückſtund 
Noch nicht gefommen, und gähnen, 
Aufiperrend den Rachen; die Kiefer find 
Bepflanzt mit Sägezähnen. 


Und Dideldumdei und Schnedderedeng — 
Es nehmen fein Ende die Tänze. 

Die Haififche beigen vor Ungeduld 

Sich felber in die Schwänze. 


Ich glaube, fie lieben nicht die Muſik, 
Wie viele von ihrem Gelichter. 

Trau feiner Beſtie, die nicht liebt 
Muſik! jagt Albions großer Dichter. 


Und Schnedderedeng und Dideldumder — 
Die Tänze nehmen fein Ende. 

Am Fockmaſt jteht Mnnhrer van Koek 
Und faltet betend die Hände: 


„Um Chrijti willen verſchone, o Herr, 
Das Leben der Schwarzen Sünder! 
Erzürnten jie dich, jo weißt du ja, 

Sie find fo dumm wie die Rinder. 
„Verſchone ihr Leben um Chriſti will'n, 
Der für uns alle geftorben! 

Denn bleiben mir nicht dreihundert Stüd, 
So iſt mein Geſchäft verdorben.” 


16. Die ſchleſiſchen Weber. 


Im düſtern Auge keine Träne, 
Sie ſitzen am Webſtuhl und fletſchen die Zähne 
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Deutſchland, wir mweben dein Leichentuch, 
- Wir weben hinein den dreifachen Fluch — 
Wir mweben, wir mweben! 5 


Ein Fluch dem Gotte, zu dem mir gebeten 

Sn Wintersfälte und Hungersnöten; 

Wir haben vergebens gehofft und geharrt, 

Er hat uns geäfft und gefoppt und genarıt — 
Mir mweben, wir mweben! 10 


Ein Fluch) dem König, dem König der Reichen, 
Den unfer Elend nicht fonnte erweichen, 
- Der den legten Grofchen von ung erpreßt 
Und uns wie Hunde erichießen läßt — 
Wir weben, wir weben! ;5 


Ein Fluch dem falſchen Baterlande, 

Wo nur gedeihen Schmach und Schande, 

Wo jede Blume früh gefnidt, 

Bo Fäulnis und Moder den Wurm erquidt — 
Wir mweben, wir mweben! Bi 


Das Sciffchen fliegt, der Webſtuhl Fracht, 
Wir weben emjig Tag und Nacht — 
Altdeutichland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch, 
Wir meben, wir weben! % 


17. Unjere Marine. 
Nautiihes Gedicht. 


Wir träumten von einer Flotte jüngit, 
Und jegelten’ ſchon vergnüglich 
Hinaus aufs balfenlojfe Meer, 

Der Wind war ganz vorzüglich. 


Wir hatten unfern Fregatten ſchon 5 
Die ſtolzeſten Namen gegeben; 

Prutz hieß die eine, die andre hieß 

Hoffmann von Fallerzleben. 


Da ſchwamm der Kutter Freiligrath, 
Darauf ald Puppe die Büſte 10 
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Des Mohrenfönigs, die wie ein Mond 
(Verfteht ſich ein ſchwarzer) grüße. 


Da famen geſchwommen ein Guftan Schwab, 
Ein Pfizer, ein Kölle, ein Mayer; 

Auf jedem jtand ein Schmwabengeficht 

Mit einer hölzernen Leier. 


Da ſchwamm die Birch-Tfeiffer, eine Brigg, 
Eie trug am Fockmaſt das Wappen 

Der deutichen Admiralität 

Auf ſchwarz⸗rot⸗goldnem Lappen. 


Wir Hetterien fed an Bugjpriet und Rahn 
Und trugen uns mie Matrojen, 

Die Jade furz, der Hut beteert, 

Und weite Scifferhofen. 


Gar mander, der früher nur Tee genoß 
Als wohlerzogner Ehmann, 

Der ſoff jest Rum und faute Tabak, 

Und fluchte wie ein Seemann. 


Seefranf iſt mander geworden jogar, 
Und auf dem Fallersleben, 

Dem alten Brander, hat mander ſich 
Gemütlich übergeben. 


Wir träumten fo ſchön, wir hatten fait 
Schon eine Seefhlacdjt gewonnen — 
Do als die Morgenjonne fam, 

Sit Traum und Flotte zerronnen. 


Wir lagen noch immer im heimifchen Bett 
Mit ausgeitredten Knochen. 

Wir rieben uns aus den Mugen den Schlaf 
Und haben gähnend geſprochen: 


„Die Welt ift rund. Was nützt es am End', 
Bu ſchaukeln auf müßiger Welle! 

Der Weltumfegler fommt zulegt 

Burüd auf diejelbe Stelle.“ 
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18. Lobgeſänge auf König Ludwig. 
1 


Das ift Herr Ludwig von.Baherland, 
Desgleichen gibt e3 wenig’; 

Das Volk der Bavaren verehrt in ihm 
Den angeftammelten König. 


Er liebt die Runft, und die ſchönſten Fraun, 
Die läßt er porträtieren; 

Er geht in diefem gemalten Serail 

Als Kunſt-Eunuch ſpazieren. 


Bei Regensburg läßt er erbaun 

Eine marmorne Schädelftätte, 

Und er hat höchitjeldft für jeden Kopf 
Berfertigt die Etikette. 


„Walhallagenofjen”, ein Meiſterwerk, 
Worin er jedweden Mannes 

Berdienite, Charakter und Taten gerühmt, 
Bon Teut bis Schinderhannes. 


Nur Luther, der Dickkopf, fehlt in Walhall, 
Und es feiert ihn nicht der Walhall⸗Wiſch; 
In Naturalienfammlungen fehlt 

Dft unter den Fiſchen der Walfiſch. 


Herr Ludwig ift ein großer Poet, 

Und fingt er, jo ſtürzt Apollo 

Bor ihm auf die Knie und bittet und fleht: 
„Halt ein! ich werde ſonſt toll, o!“ 


Herr Ludwig iſt ein mutiger Held, 
Wie Otto, das Kind, fein Söhnchen; 
Der friegte den Durchfall zu Athen, 
Und hat dort befudelt fein Thröndhen. 


Stirbt einſt Herr Ludwig, jo Fanonifiert 
Zu Rom ihn der Heilige Vater — 

Die Glorie paßt für ein folches Gejicht, 
Wie Manjhetten für unferen Kater! 
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Sobald auc die Affen und Kängurubs 
Zum Chriſtentum jich befehren, 1 
Sie werden gewiß Sanft Ludewig > # 
Als Schugpatron verehren. 


2. 


Herr Ludewig von Bayerland 
Sprach jeufzend zu fich jelber: 
„Der Sommer meicht, der Winter naht, | 
Das Laub wird immer gelber. 0 


Der Scelling und der Cornelius, 

Sie mögen von dannen wandern; 

Dem einen erlojh im Kopf die Vernunft, 
Die Phantafie dem andern. 


Doch dag man aus meiner Krone ftahl 45 
Die beite Perle, daß man 

Mir meinen Turnfunjtmeijter geraubt, 

Das Menfchenjumel, den Maßmann — 


Das Hat mich gebeugt, das hat mich gefnidt, 
Das Hat mir die Seele zerfchmettert: 0 5008 
Mir fehlt jest der Mann, der in feiner Kunſt 
Den höchſten Pfahl erflettert! 


Ic jehe die kurzen Beinchen nicht mehr, 
Nicht mehr die platte Nafe; J 
Er ſchlug wie ein Rudel frifch-frommzfröhlich-freiss 
De Turzelbäume im Grafe. | 


Kur Altdeutich verjtand er, der Patriot, 
Nur Jakob-Grimmiſch und Zeunifch; 

Fremdwörter blieben ihm immer fremd, 
Griechiſch zumal und Lateinisch. 0 


Er hat, ein vaterländiich Gemüt, 

Nur Eichelfaffee getrunfen, 

Franzoſen fraß er und Limburger Käf', 
Nach legterm hat er geftunfert. 
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D Schwager! gib mir den Maßmann zurück! 
Denn unter den Geſichtern 

Sit fein Geficht, was ich ſelber bin 

Als Dichter unter den Dichtern. 


D Schwager! behalt den Cornelius, 
Auch Schelling, (daß du den Rüdert 


Behalten fannit, verjteht ſich von jelbit) — 


Wenn nur der Maßmann zurückkehrt! 


O Schwager! begrrüge dich mit dem Ruhm, 
Daß du mich verdunfelt Heute; 

Sch, ber in Deutjchland der Erjte war, 
Sch bin nur noch der Zweite...” 


3 


Zu München in der Schloßfapell’ 
Steht eine ſchöne Madonne; 

Sie trägt in den Armen ihr Jeſulein, 
Der Welt und des Himmels Wonne. 


Als Ludewig von Bayerland 
Das Heiligenbild erblidet, 

Da fniete er nieder andachtsvoll 
Und jtotterte jelig verzüdet: 


‚Maria, Himmelsfönigin, 

Du Fürftin fonder Mängel! 

Aus Heil’gen befteht dein Hofgefind’, 
Und deine Diener find Engel. 


Geflügelte Pagen warten dir auf, 

Sie flechten dir Blumen und Bänder 
Ins goldene Haar, fie tragen dir nad) 
Die Schleppe deiner Gewänder. 


Maria, reiner Morgenftern, 

Du Lilie fonder Mafel, 

Du haft fo manches Wunder getan, 
Sp manches fromme Mirafel — 
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D, lat aus deiner Önaden Born 
Auch mir ein Tröpflein gleiten! 
Gib mir ein Zeichen deiner Huld, 
Der Hochgebenedeiten!’” — 


Die Muttergottes bewegt ſich alsbald, 
Sichtbar bewegt ji ihr Münden, 
Sie ſchüttelt ungeduldig das Haupt 
Und ſpricht zu ihrem Kindchen: 


„Es iſt ein Glück, daß ich auf dem Arm 
Did trage und nicht mehr im Bauche, 
Ein Glüd, daß ich vor dem Serjehn 
Mich nicht mehr zu fürchten brauche. 


Hätt’ ich in meiner Schwangerſchaft 
Erblidt den häßlichen Toren, 
Sch hätte gewiß einen Wechjelbalg 
Statt eine? Gottes geboren.” 


19. König Ludwig an den König von Preußen. 


Stammverwandter Hohenzoller, 
Sei dem Wittelsbach fein Grolfer; 
Zürne nicht ob Lola Montez, 
Selber habend nie gefonnt e2. 


20. Der neue Alerander. 
Pt 
E3 ijt ein König in Thule, der trinft 
Champagner, e3 geht ihm nichts drüber; 
Und wenn er feinen Champagner trinft, 
Dann gehen die Augen ihm über. 


Die Ritter ſitzen um ihn her, 
Die ganze hiſtoriſche Schule; 
Ihm aber wird die Zunge jchwer, 
Es lallt der König von Thule: 


„Als Ulerander, der Griechenheld, 
Dit feinem Heinen Haufen 
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Erobert hatte die ganze Welt, 
Da gab er ſich ans Saufen. 


Ihn Hatten jo duritig gemacht der Krieg 
Und die Schlachten, die er gefchlagen; 
Er ſoff fich zu Tode nach dem Sieg, 
Er fonnte nicht viel vertragen. 


Sch aber bin ein ftärferer Mann 
Und habe mich Flüger beſonnen: 

Wie jener endete, fang’ ich an, 

Ich hab’ mit dem Trinken begonnen. 


Im Raufche wird der Heldenzug 
Mir fpäter weit befjer gelingen; 
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Dann werde ich, taumelnd von Krug zu Krug, 


Die ganze Welt bezwingen.” 


2. 


Da figt er und ſchwatzt, mit lalfender Zung’, 
Der neue Alerander; 

Den Plan der Welteroberung, 

Den ſetzt er auseinander: 


„Lothringen und Elfaß, das weiß ich längft, 
Die fallen uns zu von felber; 

Der Stute folgt am End’ der Hengft, 

Es folgen der Kuh die Kälber. 


Mich lockt die Champagne, das beßre Land, 
Wo jene Neben fprießen, 

Die lieblich erleuchten unsern Berftand 

Und uns da3 Leben verfüßen. 


Hier ſoll fich erproben mein Kriegesmut, 
Hier joll der Feldzug beginnen; 
Es fnallen die Pfropfen, das weiße Blut 
Wird aus den Flafchen rinnen. 


Hier wird mein junges Heldentum 
Bis zu den Sternen mouffieren! 
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Ich aber verfolge meinen Ruhm, ; 
Ich till auf Paris marfchieren. 


Dort vor der Barriere mad’ ih Halt, 
Denn vor den Barrierepforten 

Da wird fein Oftroi bezahlt 

Für Wein von allen Sorten.” 


3. 


„ein Lehrer, mein Ariſtoteles, 
Der war zuerjt ein Pfäffchen 
Bon der franzöfiihen Kolonie, 
Und trug ein weißes Beffchen. 


Er hat nachher al3 Philoſoph 
Bermittelt die Ertreme, 


Und leider Gottes! hat er mid 
Erzogen nad feinem Syjteme. 


Ich ward ein Zwitter, ein Mittelding, 
Das weder Fleiih noch Fiſch ift, 
Das von den Ertremen unfrer Zeit 
Ein närrifhes Gemiſch ift. 

Ich bin nicht Schlecht, ich bin nicht gut, 
Nicht dumm und nicht gejcheute, 

Und wenn ich gejtern vorwärts ging, 
So geh’ ich rüdmwärts heute. 

Ein aufgeflärter Objfurant, 

Und weder Hengjt noch Stute! 

Ja, ich begeiftre mich zugleich 

Für Sophofles und die Knute. 

Herr Jeſus ift meine Zuperficht, 

Doch aud den Bacchus nehme 

Ich mir zum Tröfter, vermittelnd jtet3 
Die beiden Götter-Ertreme.‘ 


21. Welſche Sage. 


Zu Zurin, im alten Schloffe, 
Sehen wir, aus Stein gemekt, 
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Wie ein Weib mit einem Roſſe 
Sodomitiſch ſich ergötzt. 


Und es heißt: daß jene Dame 
Die erlauchte Mutter ward 
Eines Fürſtenſtamms; der Same 
Schlug fürwahr nicht aus der Art. 


Ja, ſie hatten alle wenig 
Von der menſchlichen Natur! 
Und an jedem Sardenkönig 
Merkte man die Pferdeſpur. 


Stets brutal zugleich und blöde, 
Stallgedanken, jammervoll, 

Ein Gewieher ihre Rede, 

Eine Beſtie jeder Zoll. 


Du allein, du des Geſchlechtes 
Letzter Sprößling, fühlſt und denkſt 
Wie ein Menſch, und haſt ein echtes 
Chriſtenherz, und biſt fein Hengit. 


22. Der Helfer. 


Frohlockſt, Blantagenet, und glaubt, 
Daß du die legte Hoffnung uns raubft, 
Weil deine Sinechte ein Grabmal fanden, 
Worauf der Name ‚Arthur‘ gejtanden. 


Arthur ift nicht gejtorben, es barg 

Nicht feinen Leichnam der fteinerne Sarg. 
Sc felber jah ihn vor wenig Tagen 
Lebendigen Leibes im Walde jagen. 


Er trug ein Kleid von grünem Samt, 
Die Lippe lacht’, daS Auge flammt'. 
Er fam mit feinen Fagdgenofjen 
Einhergeritien auf ftolzen Roffen. 


ie allgemwaltig fein Hifthorn ſchallt 
Trara — trara — dur) Tal und Wald! 
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Die Zauberflänge, die Wundertöne, 
Sie find verjtändlich für Cornwalls Söhne. 


Sie melden: die Zeit ift noch nicht da, 

Do kommt fie bald — Trara — trara! 
Und König Arthur mit feinen Getreuen 
Wird von den Normannen das Land befreien. 


23. Sans ohne Land. 


„eb wohl, mein Weib,” ſprach Hans ohne Land, 
„Mich rufen hohe Zwecke; 

Ein andre Weidwerk harret mein, 

Sch ſchieße jetzt andre Böde. 


„Ich laß dir mein Jagdhorn zurüd, du kannſt 
Mit Tuten, wenn ich entfernet, 

Die Zeit vertreiben; du halt ja zu Haus 
Das Poſthorn blajen gelernet. 


„Ich laß dir auch meinen Hund zurüd, 
Daß er die Burg behüte; 

Mich jelbit bewache mein deutjches Volk 
Mit pudeltreuem Gemüte. 


„Sie bieten mir an die Kaijerfron’, 
Die Liebe ift faum zu begreifen; 
Sie tragen mein Bild in ihrer Bruft 
Und auf den Tabaföpfeifen. 


„Ihr Deutichen feid ein großes Bolf, 

So ſimpel und doch jo begabet! 

Man jieht euch wahrhaftig nicht an, daß ihr 
Das Pulver erfunden habet. 


„echt Kaifer, Vater will ich euch fein, 
Sch werde euch glücklich machen — 

O ſchöner Gedanfe! er macht mid jo ftolz, 
Als wär’ ich die Mutter der Gracchen. 


„echt mit dem Verjtand, nein, mit dem Gemüt 
Will ih mein Volk regieren; 
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Ich bin fein Diplomatifus 
Und fann nicht politifieren. 


„Ich bin ein Säger, ein Menſch der Natur, 

Sm Walde aufgemwachjen 30 
Mit Gemjen und Schnepfen, mit Rehbock und Sau, 
Sch made nicht Worte, niht Faren. 


„Ich ködre durch feine Proflamation, 

Durch feinen gedrudten Lockwiſch; 

Ich jage: Mein Volk, es fehlt der Lachs, 35 
Begnüge dich heut mit dem Stockfiſch. 


„Sefall’ ich dir nicht al3 Kaifer, fo nimm 

Den erſten beiten Yausangel; 

Sch habe zu ejjen auch ohne dich, 

Ich litt in Tirol nicht Mangel. 40 


„Sp red’ ich; doch jest, mein Weib, leb wohl! 
Ich kann nicht länger mweilen; 

Des Schwiegervater Poſtillon 

Ermwartet mich jchon mit den Gäulen. 


„Reh mir gejchwind die Reiſemütz' 45 
Mit dem fchwarzstotsgoldnen Bande — 

Bald ſiehſt du mich mit dem Diadem 

Sm alten Kaifergewande. 


„Bald ſchauſt du mich in dem Plupial, 

Dem Burpurtalar, dem ſchönen, 50 
Den mweiland dem Kaifer Otto gefchenft 

Der Sultan der Sarazenen. 


„Darunter trag’ ih die Dalmatifa, 

Worin geſtickt mit Juwelen 

Ein Zug von fabelhaftem Getier, 55 
Bon Löwen und Kamelen. 


„Ich trage die Stola auf der Bruft, 

Die iſt gezieret bedeutfam 

Mit ſchwarzen Adlern im gelben Grund; 

Die Tracht ift äußerft Heidfam. 60 
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„Leb wohl! Die Nachwelt wird jagen, daß ich 
Verdiente, die Krone zu tragen — 

Wer weiß? Die Nachwelt wird vielleicht 

Halt gar nichts von mir jagen.“ 


24. Erinnerung aus Krähmwinfels Schredenstagen. 


Wir, Bürgermeijter und Senat, 
Bir haben folgendes Mandat 
Stadtväterlidit an alle Klafjen 
Der treuen Bürgerſchaft erlafien: 


„Ausländer, $remde, find e3 meilt, 5 
Die unter uns gefät den Geift 

Der Rebellion. Dergleichen Sünder, 

Gottlob! jind jelten Yandesfinder. 


„Auch Oottesleugner find es meiit; 
Wer fih von jeinem Gotte reißt, 0° 
Wird endlich auch abtrünnig werden | 
Bon feinen irdiichen Behörden. 


„2er Obrigieit gehorchen, ijt 

Die erite Pflicht für Jud' und Chrift. 

Es jchließe jeder feine Bude, 15 
Sobald es dunfelt, Chrift und Jude. 


„Wo ihrer drei beifammen jtehn, 

Da ſoll man auseinandergehn. 

Des Nachts joll niemand auf den Gaſſen 

Sich ohne Leuchte jehen laſſen. © 


„Es liefre feine Waffen aus 
Ein jeder in dem Gildenhaus; 
Auch Munition von jeder Sorte 
Wird deponiert am felben Orte. 


„Wer auf der Straße räfoniert, 3 
Wird unverzüglich füfiliert; 

Das Räfonieren durch Gebärden 

Sol gleihfalls hart beftrafet werden. 
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Der fromm und liebend ſchützt den Staat 
Durch Huldreich hochwohlweiſes Walten; 
Euch) ziemt e3, ftet3 da3 Maul zu halten.“ 


25. Die Audienz. 


(Eine alte Fabel.) 
Ich laß nicht die Kindlein, wie Pharao, 
Erfäufen im Nilftrommajjer; 
Ich bin auch fein Herodestyrann, 
Kein Kinderabſchlachtenlaſſer. 


Ich will, mie einjt mein Heiland tat, 

Am Anbli der Kinder mich laben; 

Laß zu mir fommen die Rindlein, zumal 
Das große Kind aus Schwaben.” 


©» ſprach der König; der Kämmerer lief, 
Und fam zurüd und brachte 

Herein das große Schwabenfind, 

Das feinen Diener machte. 


Der König ſprach: „Du bijt wohl ein Schwab’ ? 
Das it juſt feine Schande.‘ 

„Geraten!“ ermwidert der Schwab’, ‚ich bin 
Geboren im Schmwabenlande.’ 


„Stammjt du von den fieben Schwaben ab?‘ 
Trug jener. „Sc tu abjtammen 

Kur von einem, einz’gen,” erwidert der Schwab”, 
„Do nicht von allen zufammen.” 


Der König frug ferner: „Sind diefes Fahr 
Die Knödel in Schwaben geraten ?’ 


„Ich danke der Nachfrag',“ antwortet der Schwab’, 


„Sie find jehr gut geraten.” 


„Habt ihr noch große Männer ? frug 
Der König. „Im Augenblicke 
Fehlt e3 an großen,” erwidert der Schwab”, 
„Str haben jegt nur dicke.“ 
8* 
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„Dat Menzel, frug weiter der König, „ſeitdem 
Noch viel Maulichellen erhalten ?” I 
„Ich danfe der Nachfrag',“ eriwidert der Schwab’, 
„Er hat noch genug an den alten.” 


Der König ſprach: „Du bift nicht jo dumm 

Als wie du ausjiehit, mein Holder.” 

„Das kommt,“ ermwidert der Schwab’, „weil mich 
Sn der Wiege vertaufcht die Kobolder.” - 


Der König ſprach: „Es pflegt der Schwab’ 
Sein Vaterland zu lieben — 

Nun ſage mir, was hat dich fort 

Aus deiner Heimat getrieben ?” 


Der Schwabe antwortet: „Tagtäglich gab’3 
Kur Sauerkraut und Rüben; 

Hätt’ meine Mutter Fleiſch gekocht, 

Sp wär ich dort geblieben.“ 


„Erbitte dir eine Gnade,” ſprach 

Der König. Da fniete nieder 

Der Schwabe und rief: „O geben Sie, Sire, 
Dem Bolfe die Freiheit wieder! 


Der Menſch ijt freu e3 Hat die Natur 
Ihn nicht geboren zum Knechte — 

D geben Sie, Sire, dem deutſchen Wolf 
Zurüd feine Menſchenrechte!“ 


Der König ftand erfchüttert tief — 

E3 war eine ſchöne Szene; — 

Mit feinem Rodärmel wifchte ſich 

Der Schwab’ aus dem Auge die Träne. 


Der König ſprach endlich: „Ein ſchöner Traum! — 
Leb wohl, und werde gejcheiter; 

Und da du ein Somnambülericht, 

So geb’ ich dir zwei Begleiter, 


Zwei fihre Gendarmen, die follen dich 
Bis an die Grenze führen — 
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* Leb wohl! ich muß zur Parade gehn, 
Schon hör' ich die Trommel rühren.“ 


So hat die rührende Audienz 

Ein rührendes Ende genommen. 

Doch ließ der König ſeitdem nicht mehr 
Die Kindlein zu ſich kommen. 


26. Kobes J. 


Im Jahre achtundvierzig hielt, 

Zur Zeit der großen Erhitzung, 
Das Parlament des deutſchen Volks 
Zu Frankfurt ſeine Sitzung. 


Damals ließ auch auf dem Römer dort 
Sich ſehen die weiße Dame, 

Das unheilkündende Geſpenſt; 

Die Schaffnerin iſt ſein Name. 


Man ſagt, ſie laſſe ſich jedesmal 
Des Nachts auf dem Römer ſehen, 
So oft einen großen Narrenſtreich 
Die lieben Deutſchen begehen. 


Dort ſah ich ſie ſelbſt um jene Zeit 
Durchwandeln die nächtliche Stille 
Der öden Gemächer, wo aufgehäuft 
Des Mittelalters Gerülle. 


Die Lampe und ein Schlüſſelbund 
Hielt fie in den bleichen Händen; 
Sie ſchloß die großen Truhen auf 
Und die Schränke an den Wänden. 


Da liegen die Raiferinfignia, 
Da liegt die goldne Bulle, 


Der Zepter, die Krone, der Apfel des Reichs 


Und mande ähnliche Schrullfe. 


Da liegt das alte Kaiferornat, 
Berblihen purpurner Plunder, 
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Die Garderobe des deutſchen Reichs, 
Verroftet, vermodert jegunder. 


Die Schaffnerin jchüttelt mehmütig das Haupt 

Bei diefem Anblid, doch plötzlich 30 
Mit Widermwillen ruft fie aus: 

„Das alles jtinft entieglich! 


Das alles jtinft nah Mäujedred, 

Das iſt verfault und verſchimmelt, 

Und in dem jtolzen Lumpenkram 35 
Das Ungeziefer mimmelt. 


Wahrhaftig, auf dieſem Hermelin, 

Dem Frönungsmantel, dem alten, 

Haben die Katzen des Römerguartier3 

Ihr Wochenbett gehalten. 40 


Da Hilft fein Ausflopfen! Daß Gott ſich erbarm’ 
Des künftigen Kaiſers! Mit Flöhen 

Wird ihn der Krönungsmantel gewiß 

Auf Lebenszeit verjehen. 


Und wiſſet, wenn es den Kaiſer judt, 45 
Sp müfjen die Völker fich Fragen — 

O Deutſche! Sch fürchte, die fürjtlihen Flöh’, 

Die koſten en manchen Bagen. 


Jedoch wozu noch Kaiſer und Flöh'? 

Verroſtet ift und vermodert 50 
Das alte Koſtüm — Die neue Zeit 

Auch neue Röcke fodert. 


Mit Recht ſprach auch der deutjche Poet 

Zum Rotbart im Kyffhäufer: 

Betracht’ ich die Sache ganz genau, 55 
So brauden wir gar feinen Kaiſer!“ 


Dog wollt ihr durchaus ein Kaifertum, 

Wollt ihr einen Raifer füren, 

Ihr lieben Deutichen! laßt euch nicht 

Bon Geift und Ruhm verführen. 60 
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Erwählet fein Patrizierkind, 


Erwählet einen vom Plebſe, 
Erwählt nicht den Fuchs und nicht den Leu, 
Erwählt den dümmſten der Schöpſe. 


Erwählt den Sohn Colonias, 

Den dummen Kobes von Cöllen; 

Der iſt in der Dummheit faſt ein Genie, 
Er wird fein Volk nicht prellen. 


Ein Klotz iſt immer der beſte Monarch, 
Das zeigt Aſop in der Fabel; 

Er frißt uns armen Fröſche nicht, 

Wie der Storch mit dem langen Schnabel. 


Seid ſicher, der Kobes wird kein Tyrann, 
Kein Nero, kein Holofernes; 

Er hat kein grauſam antikes Herz, 

Er hat ein weiches, modernes. 


Der Krämerſtolz verſchmähte dies Herz, 
Doch an die Bruft des Heloten 

Der Werkitatt warf der Gefränfte ſich 
Und ward die Blume der Knoten. 


Die Brüder der Handwerksburſchenſchaft 
Ermählten zum Sprecher den Kobes; 

Er teilte mit ihnen ihr letztes Stüd Brot, 
Sie waren voll feines Lobes. 


Sie rühmten, daß er nie ftudiert 

Auf Univerfitäten 

Und Bücher ſchrieb aus jich jelbit Heraus, 
Ganz ofme Fakultäten. 


Ja, feine ganze Ignoranz 

Hat er fich jelbit erworben; 

Nicht fremde Bildung und Wiſſenſchaft 
Hat je fein Gemüt verdorben. 


Gleichfalls fein Geift, fein Denfen blieb 
Ganz frei vom Einfluß abitrafter 
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Philoſophie — Er blieb Er ſelbſt! 
Der Kobes ijt ein Charafter. 


In feinem jchönen Auge glänzt 
Die Träne, die ftereotype; 
Und eine dide Dummheit liegt 
Beitändig auf feiner Lippe. 


Er ſchwätzt und flennt und flennt und ſchwätzt, 
Worte mit langen Ohren! 

Eine ſchwangere Frau, die ihn reden gehört, 
Hat einen Ejel geboren. 


Mit Bücherfchreiben und Striden vertreibt 
Er feine müßigen Stunden; 

E3 haben die Strümpfe, die er gefiridt, 
Sehr großen Beifall gefunden. 


Apoll und die Muſen muntern ihn auf, 
Sich ganz zu widmen dem Striden — 

Sie erſchrecken, fo oft fie in feiner Hand 

Einen Gänfefiel erbliden. 


Das Striden mahnt an die alte Zeit 

Der Funken. Auf ihren Wachtpoften 
Standen fie jtridend — die Helden von Köln, 
Sie ließen die Eijen nicht rojten. 


Wird Kobes Kaiſer, fo ruft er gewiß 
Die Funfen wieder ins Leben. 

Die tapfere Schar wird feinen Thron 
Als Kaifergarde umgeben. 


Wohl möcht’ ihn gelüften, an ihrer Spiß’ 
Sn Frankreich einzudringen, 

Eljaß, Burgund und Lothringerland 
An Deutihland zurüdzubringen. 


Doch fürchtet nichts, er bleibt zu Haug; 


Hier fejjelt ihn friedliche Sendung, 
Die Ausführung einer hohen dee, 
Des Kölner Doms Vollendung. 
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Iſt aber der Dom zu Ende gebaut, 


Dann wird fich der Kobes erbojen 
Und mit dem Schwerte in der Hand 
Zur Rechenſchaft ziehn die Franzojen. 


Er nimmt ihnen Elſaß und Lothringen ab, 
Das ſie dem Reiche entwendet, 

Er zieht auch jiegreich nad) Burgund — 
Sobald der Dom vollendet. 


Ihr Deutiche! bleibt ihr bei eurem Sinn, 
Wollt ihr durchaus einen Kaifer, 

©o fei e3 ein Karnevalsfaifer von Köln 
Und Robes der Erjte heiß’ er! 


Die Geden des Kölner Fafchingvereins, 
Mit Elingelnden Schellenfappen, 

Die jollen feine Minifter fein; 

Er trage den Striditrumpf im Wappen. 


Der Drides fei Kanzler, und nenne jich 
Graf Drides von Drideshaufen; 

Die Staatsmätrejje Marizzebill, 

Die fol den Kaijer laufen. 


In feiner guten, heil’gen Stadt Köln 
Wird Kobes refidieren — 
Und hören die Kölner die frohe Mär, 
Sie werden illuminieren. 


Die Öloden, die eifernen Hunde der Luft, 
Erheben ein Freudengebelle, 
Und die Heil’gen drei Kön’ge aus Morgenland 
Erwachen in ihrer Kapelle. 


Sie treten hervor mit dem Slappergebein, 
Sie tänzeln vor Wonne und fpringen. 
Halleluja und Kyrie 

Eleifon hör’ ich fie fingen. — — 


©o ſprach das weiße Nachtgefpenft, 
Und lachte aus voller Kehle; 

Das Echo Scholl jo ſchauerlich 
Durch alle die Hallenden Säle. 
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27. Michel nad) dem März. 


Solang’ ich den deutſchen Michel gekannt, 
War er ein Bärenhäuter; 

Ich dachte im März, er Hat fich ermannt 
Und handelt fürder gejcheuter. 


Wie jtolz erhob er das blonde Haupt 
Bor feinen Landespätern! 

Wie ſprach er — mas doch unerlaubt — 
Bon hohen Landesverrätern. 


Das Flang fo ſüß zu meinem Ohr 
Wie märdenhafte Sagen, 

Ich fühlte, wie ein junger Tor, 
Das Herz mir wieder fchlagen. 


Doch als die jchwarzerot-goldne Fahn', 
Der altgermanijhe Plunder, 

Aufs neu’ erfchien, da ſchwand mein Wahn 
Und die füßen Märchenwunder. 


Ich fannte die Farben in diefem Panier 
Und ihre Vorbedeutung: 

Bon deutſcher Freiheit brachten fie mir 
Die ſchlimmſte Hiobszeitung. 


Schon fah ich den Arndt, den Vater Jahn — 
Die Helden aus andern Zeiten 

Aus ihren Gräbern wieder nahn 

Und für den Kaiſer ftreiten. 


Die Burſchenſchaftler allefamt 

Aus meinen Sünglingsjahren, 

Die für den Kaiſer fich entflammt, 
Wenn jie betrunfen waren. 


Ich jah das fündenergraute Geſchlecht 
Der Diplomaten und Pfaffen, | 

Die alten Knappen vom römiſchen Recht, 
Um Einheitstempel ſchaffen — 


or 
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> Derweil der Michel geduldig und gut 


Begann zu Schlafen und ſchnarchen, 
Und wieder erwachte unter der Hut 
Bon bierunddreißig Monarden. 


28. 1649—1795— ??? 


Die Briten zeigten fich jehr rüde 

Und ungeſchliffen als Regicide. 

Schlaflos hat König Karl verbracht 

Sn Whitehall feine legte Nacht. 

Bor feinem Feniter fang der Spott 

Und ward gehämmert an feinem Schafott. 


Biel Höflicher nicht die Franzoſen waren. 

In einem Fiafer haben dieje 

Den Ludwig Capet zum Richtplag gefahren; 
Sie gaben ihm feine Caleche de Remiſe, 
Wie nad der alten Etikette 

Der Majeſtät gebühret hätte. 


Noch Schlimmer erging's der Marie Antoinette, 
Denn fie befam nur eine Charrette; 

Statt Chambellan und Dame d' Atour 

Ein Sanskulotte mit ihr fuhr. 

Die Witwe Capet hob höhniſch und ſchnippe 
Die die habsburgiſche Unterlippe. 


Franzoſen und Briten find von Natur 
Ganz ohne Gemüt; Gemüt hat nur 

Der Deutſche, er wird gemütlich bleiben 
Sogar im terroriftiichen Treiben. - 

Der Deutfche wird die Majeſtät 

Behandeln ſtets mit Pietät. 

Sn einer jehsjpännigen Hoffaroffe, 
Schwarz panafchiert und beflort die Roſſe, 
Hoch auf dem Bod mit der Trauerpeitiche 
Der weinende Kutſcher — jo wird der deutjche 
Monarch einft nach dem Richtplatz kutſchiert 
Und untertänigjt guillotiniert. 
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29. Die Menge tut es. 


— — die ich gegeben bisher für 
drei Eilbergroihen, ih geb’ fie nunmehr fir 
zwei Silbergroigen; die Menge tut es.“ 

Nie löſcht, als wär’ jie gegoſſen in Bronze, 

Mir im Gedäditnis jene Annonce, 

Die einſt ich las im Intelligenzblatt 

Der intelligenten Borufjenhauptitadt. 


Borufienhauptitadt, mein liebes Berlin, 5 
Dein Ruhm wird blühen ewig grihn 

Als wie die Beeme deiner Linden — 

Leiden fie immer nod an Winden? 

Wie geht’3 dem Tiergarten? Gibt’3 dort noch einZier, 
Das ruhig trinkt fein blondes Bier, 

Mit der blonden Gattin, in den Hütten, 

Wo falte Schale und Fromme Sitten? 


Borufjenhauptitadt, Berlin, mas madjt du? 

Ob welchem Edenfteher lachſt du? 

Zu meiner Zeit gab's noch keinen Nante: 15 
E3 haben damals nur gemißelt 

Der Herr Wiſotzki und der befannte 

Kronprinz, der jest auf dem Throne fißelt. 

Es ijt ihm feitdem der Spaß vergangen, 

Und den Kopf mit der Krone läßt er hangen. 2 
Sch habe ein Faible für diefen König; 

Ich glaube, wir jind uns ähnlich ein wenig. 

Ein vornehmer Geijt, hat viel Talent — 

Auch ich, ich wäre ein jchlechter Regent. 

Wie mir, iſt auch zumider ihm 3 
Die Mufik, das edle Ungetüm; 

Aus diefem Grund protegiert auch er 

Den Mufifverderber, den Mehyerbeer. 

Der König befam von ihm fein Geld, 

Wie fälſchlich behauptet die böſe Welt. 30 
Man lügt jo viel! Auch feinen Dreier 

Kojtet der König dem Beerenmeper. 

Derjelbe dirigiert für ihn 

Die Große Oper zu Berlin, 

Und doch aud er, der edle Menſch, 3 
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- Wird nur bezahlt en monnaie de singe, 


Mit Titeln und Würden — Das tft gewiß, 
Er arbeitet dort für den Roi de Prusse. 


Denk ih an Berlin, auch vor mir fteht 

Sogleich die Univerfität. 

Dort reiten vorüber die toten Hufaren, 

Mit Hingendem Spiel, Trompetenfanfaren — 

Es dringen die ſoldatesken Töne 

Bis in die Aula der Muſenſöhne. 

Wie geht es dort den Profeſſoren 

Mit mehr oder minder langen Ohren? 

Wie geht es dem elegant geleckten, 

Süßlichen Troubadour der Pandekten, 

Dem Savigny? Die holde Perſon, 

Vielleicht iſt ſie längſt geſtorben ſchon — 
Sch weiß es nicht — ihr dürft's mir entdeden, 
Sc werde nicht zu ſehr erjchreden. 

Auch Lott' ift tot! Die Sterbeitunde, 

Sie jhlägt für Menfchen mie für Hunde, 

Zumal für Yunde jener Zunft, 

Die immer angebellt die Vernunft 

Und gern zu einem römiſchen Sinechte 

Den deutjchen Freiling machen möchte. 

Und der Maßmann mit der platten Naf”, 

Hat Mabßmann noch nicht gebifjen ind Gras? 

Ich will es nicht wiſſen, o jagt es mir nicht, 

Wenn er verredt — ich würde meinen. 

D mag er nod) lange im Lebensticht 

Hintrippeln auf feinen kurzen Beinchen, 

Das Wurzelmännden, das Alräunchen 

Mit dem Hängewanjt! O diefe Figur 

War meine Lieblingsfreatur 

So lange Zeit — ich fehe jie noch — 

So Hein fie war, fie ſoff wie ein Loch, 

Mit feinen Schülern, die bierentzügelt 

Den armen Turnmeifter am Ende geprügelt. 

Und welche Prügel! Die jungen Helden, 

Sie wollten bemweijen, daß rohe Kraft 

Und Flegeltum noch nicht erichlafft 
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Beim Enkel von Hermann und Thusnelden! © 
Die ungemafchnen germanijchen Hände, | 
Sie ſchlugen jo gründlich, das nahm Fein Ende, 
Zumal in den Steiß die vielen Fußtritte, 

Die das arme Luder geduldig litte. g 
Ich Tann, rief ich, dir nicht verfagen 80 
AL meine Bewundrung; wie fannit du ertragen | 
So viele Brügel? du bit ein Brutus! 

Doch Maßmann ſprach: „Die Menge tut e3.’ 


Und apropos: wie find geraten ö 
Sn diefem Fahr die Teltower Rüben BB ° 
Und fauren Gurfen in meiner lieben 
Borufjenitadt? Und die Literaten, 
Befinden jie ſich noch friieh und munter? 
Und ift immer nod fein Genie darunter? 
Jedoch, wozu ein Genie? wir laben n 
Uns bejjer an frommen, bejcheidnen Gaben, 

Auch fittlihe Menjchen heben ihr Gutes — 
Zwölf maden ein Dugend — die Menge tut e2. 


Und wie geht’3 in Berlin den Leutenants 4 
Der Garde? Haben fie noch ihre Arroganz 5 
Und ihre ungefhnürte Taille? | 
Schmadronieren jie noch von Canaille? 
Sch rate euch, nehmt euch in acht, 
Es bricht nod) nicht, jedoch es Fracht; 3 
Und es ift da3 Brandenburger Tor 100 
Noch immer fo groß und fo weit wie zubor, E 
Und man fönnt’ euch auf einmal zum Tor hinaus- © 
ſchmeißen, 
Euch alle, mitſamt dem Prinzen von Preußen — 


Die Menge tut es. 


30. Simpflizifjimus I. 
Der eine kann das Unglüd nicht, 
Der andre nicht das Gfüd verdauen. 
Durch Männerhaß verdirbt der eine, 
Der andre durch die Gunft der Frauen. 3 
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| As ich dich ſah zum erſtenmal, 
War fremd dir alles galante Gehöfel; 


Es deckten die plebejiſchen Hände 


Noch nicht Glacéhandſchuhe von Rehfell. 


Das Röcklein, das du trugeſt, war grün 
Und zählte ſchon ſehr viele Lenze; 

Die Ärmel zu kurz, zu lang die Schöße, 
Erinnernd an Bachſtelzenſchwänze. 


Du trugeſt ein Halstuch, das der Mama 
Als Serviette gedienet hatte; 

Noch wiegte ſich nicht dein Kinn ſo vornehm 
In einer geſtickten Atlaskrawatte. 


Die Stiefel ſahen ſo ehrlich aus, 

Als habe Hans Sachs ſie fabrizieret; 

Noch nicht mit gleißend franzöſiſchem Firnis, 
Sie waren mit deutſchem Tran geſchmieret. 


Nach Biſam und Moſchus rocheſt du nicht, 
Am Halſe hing noch keine Lorgnette, 
Du hatteſt noch feine Weſte von Sammet 
Und feine Frau und goldne Kette. 


Du trugeft Dich zu jener Zeit 

Ganz nad) der allerneuften Mode 

Bon Schwäbiſch-Hall — und dennoch), damals 
War deines Lebens Glanzperiode. 


Du Hatteft Haare auf dem Kopf, 
Und unter den Haaren, groß und edel, 
Wuchfen Gedanfen — aber jeßo 

Sit Eahl und leer dein armer Schädel. 


Verſchwunden ift auch der Lorbeerkranz, 
Der dir bededen könnte die Glage — 
Wer hat dich jo gerauft? Wahrhaftig, 
Siehſt aus wie eine gejchorene Katze! 


Die goldnen Dufaten des Schmwiegerpapas, 
Des Seidenhändlers, jind auch zerronnen — 
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Der Alte Flagt: bei der deutfchen Dichtkunſt 
Habe er feine Seide gejponnen. 


Sit das der Lebendige, der die Welt 


Mit all ihren Knödeln, Dampfnudeln und Würſten 


Verſchlingen wollte, und in den Hades 


Vermwie3 den Tüdler-Musfau, den Fürjten? 


Sit das der irrende Ritter, der einit, 
Wie jener andre, der Manchaner, 
Abfagebriefe jchrieb an Tyrannen, 
Sm Stile der fediten Tertianer ? 


Sit daS der Generalifjimus 

Der deutſchen Freiheit, der Gonfaloniere 
Der Emanzipation, der hoch zu Roſſe 
Einherritt vor feinem Freifcharenheere? 


Der Schimmel, den er ritt, war mweiß, 

Wie alle Schimmel, worauf die Götter 

Und Helden geritten, die längſt verſchimmelt; 
Begeijtrung jauchzte dem VBaterlandgretter. 


Er war ein reitender Virtuos, 

Ein Liſzt zu Pferde, ein fomnambüler 
Maritichreier, Hansnarr, Philiftergünitling, 
Ein mijerabler Heldenipieler! 


Als Amazone ritt neben ihm 

Die Gattin mit der langen Naje; 

Gie trug auf dem Hut eine fede Feder, 
Sm ſchönen Auge bligte Ekſtaſe. 


Die Sage geht, es habe die Frau 

Bergebens befämpft den Kleinmut des Gatten, 
Als Flintenſchüſſe feine zarten 
Unterleibsnerven erjchüttert hatten. 


Sie ſprach zu ihm: „Sei jest fein Haſ', 
Entmemme dich deiner verzagten Gefühle, 
Jetzt gilt es zu fiegen oder zu jterben — 
Die Kaiſerkrone fteht auf dem Spiele, 
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„Denk an die Not des Vaterlands 
Und an die. eignen Schulden und Nöten. 


Sn Frankfurt laß ich dic) frönen, und Rothſchild © 
Borgt dir wie andren Majeſtäten. 


„Wie jchön der Mantel von Hermelin 

Dich Heiden wird! Das Vivatjchreien, 

Sch hör’ es ſchon; ich ſeh' auch die Mädchen, 

Die mweißgefleidet dir Blumen treuen‘ — 30 


Bergeblihes Mahnen! Antipathien 
Gibt es, ivoran die Beiten jiechen, 

Wie Goethe nicht den Rauch des Tabafs, 
Kann unfer Held fein Pulver riechen. 


Die Schüffe Enallen — der Held erblaßt, 8 
Er ſtottert manche unſinnige Phraſe, 

Er phantaſieret gelb — die Gattin 

Hält ſich das Tuch vor der langen Naſe. 


So geht die Sage — Iſt ſie wahr? 

Wer weiß es? Wir Menſchen find nicht vollfommen.% 
Sogar der große Horatius Flaffus 

Hat in der Schlacht Reißaus genommen. 


Das iſt auf Erden des Schönen Los! 

Die Feinen gehn unter, ganz wie die Plumpen; 
Ihr Lied wird Mafulatur, fie jelber, 9 
Die Dichter, werden am Ende Lumpen. 


31. Feſtgedicht. 


Beeren-Meyer, Meyer-Beer! 

Welch ein Lärm, was ijt der Mär’? 

Willſt du wirklich jest gebären 

Und den Heiland uns befcheren, 

Der verheiten, der verjprochen ? 5 
Kommſt du wirklich in die Wochen ? 

Das erjehnte Meijterjtüc 
Dreizehnjähriger Kolik, 

Kommt das Schmerzenzfind am Emd’, 

Das man „Jan von Leyden“ nennt? 10 
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Nein, e3 ijt nicht mehr Erfindung 
Der Journale — die Entbindung 
Sit vollbracht, fie iſt geſchehen! 
Überjtanden find die Wehen; 

Der verehrte Wöchner Liegt 

Mit verklärtem Angejicht 

In dem angjtbetränten Bette! 
Eine warme Serviette 

Legt ihm Gouin auf den Bauch, 
Welcher jchlaff wie 'n leerer Schlaud). 
Doch die Kindbettzimmeritille 
Unterbricht ein laut Gebrülfe 
Plötzlich — es erfchmettern Hell 
Die Poſaunen, Sirael 

Ruft mit taufend Stimmen: „Heil! 
(Unbezahlt zum größten Teil) 
„Heil dem Meijter, der uns teuer, 
Heil dem großen Beeren-Meper, 
Heil dem großen Meyer-Beer! 
Der nad Nöten, lang und ſchwer, 
Der nad) langen, ſchweren Nöten 
Uns geboren den Propheten!“ 


Aus dem Jubilantenchor 

Tritt ein junger Mann hervor, 
Der gebürtig ift aus Preußen 
Und Herr Brandus ijt geheigen. 
Sehr bejcheiden iſt die Miene 
(Ob ihn gleich ein Beduine, 

Ein berühmter Rattenfänger, 
Sein Mufifverlagsporgänger, 
Eingefhult in jeden Rummel), 
Er ergreifet eine Trummel, 
Paukt drauf los im Siegesraufche, 
Wie einſt Mirjam tat, als Maufche 
Eine große Schlacht gewann, 
Und er hebt zu fingen an: 
„Senialer Künſtlerſchweiß 


Hat bedächtig, tropfenmeis, 
Sm Behälter jich gefammelt, 
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Der mit Planfen feſt verrammelt. 
Nun die Schleufen aufgezogen, 
Bricht Hervor in ftolzen Wogen 
Das Gewäſſer — Gottes Wunder! 
’3 iſt ein großer Strom jegunder, 
3a, ein Strom des erjten Ranges, 
Wie der Euphrat, wie der Ganges, 
Wo an palmigen Gejtaden 
Elefantenfälber baden, s 

Wie der Rheinſtrom bei Schaffhaufen, 
Wo Kasfaden jhäumen, braufen 
Und Berliner Studiofen 

Gaffend ſtehn mit feuchten Hofen, 
Wie die Weichjel, wo da haufen 
Edle Polen, die ich laufen, 
Singend ihre Heldenleiden 

Dei des Ufer3 Trauermweiden ; 

Sa, er ilt faſt wie ein Meer, 
Wie das rote, wo das Heer 
Pharaonis mußt’ erfaufen, 
Während wir Hindurchgelaufen 
Irodnen Fußes mit der Beute — 
Welche Tiefe, welche Breite! 

Hier auf diefem Erdenglobus 
Gibt's fein beßres Wafjer-Opus! 
Es iſt hochſublim poetifch, 
Urtitaniſch majeſtätiſch, 

Groß wie Gott und die Natur — 
Und ich hab' die Partitur!“ 


32. Epilog 


131 


50 


55 


65 


Die Neger berichten: der König der Tiere, 
Der Löwe, wenn er erkrankt iſt, kuriere 
Sich dadurch, daß er einen Affen zerreißt 
Und ihn mit Haut und Haar verſpeiſt. 


Ich bin kein Löwe, ich bin kein König 
Der Tiere, doch wollt' ich erproben ein wenig 
9* 
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Das Negerrezept — id) ſchrieb dies Poem, 
Und ich befinde mich bejjer feitdem. 


33. Päan. 

(Sragment.) 
Streiche von der Stirn den Lorbeer, 
Der zu lang herunterbammelt, 
Und vernimm mit freiem Ohr, Beer, 
Was dir meine Lippe jtammelt. 


Sa, nur jtammeln, ftottern fann ich, 5 
Trete vor den großen Mann id), 

Deſſen Hoher Genius 

Sit ein wahrer Kunjtgenuß, 

Deſſen Ruhm ein Meijterjtüd ift, 

Und fein Zufall, nit ein Glück ift, 10 
Dus im Sclafe ohne Müh' 

Manchem fümmt, er weiß nicht wie, 

Wie z. B. jenem Rotznas, 

Dem Rofjini oder Mozart. 


Kein, der Meijter, der und teuer, 15 
Unjer lieber Beeren-Meyer, 
Darf jih rühmen: er erjchuf 
Gelber jeines Namens Ruf 

Durch die Macht der Willenskraft 
Durch) des Denkens Wiſſenſchaft, 
Durch politiihe Geipinite 

Und die feinjten Rechenfünfte — 
Und fein König, fein Proteftor, 
Hat zum Generaldirektor 
Sämtliher Mufifanitalten 3 
Ihn ernannt und mit Gemalten 

Ausgerüftet, ........ 


die ich heute untertänigit ehrfurchtsvoll in An— 
fpruch nehme. 
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34. Jung-Katerverein für Poeſie-Muſik. 
Der philharmoniſche Katerverein 
War auf dem Dache verſammelt 
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Heut nacht — doch nicht aus Sinnenbrunit; 
Da ward nicht gebuhlt und gerammelt. 


Es paßt fein Sommernadhthoczeitstraum, 5 
E3 pafjen nicht Lieder der Minne 
Zur Winterjahrzeit, zu Froſt und Schnee; 


Gefroren war jede Rinne. — 


Auch hat überhaupt ein neuer Geiſt 

Der Katzenſchaft ſich bemeiſtert; io 
Die Jugend zumal, der Jung-Kater tft 

Für höheren Ernſt begeiftert. 


Die alte frivole Generation 

Berröchelt; ein neues Bejtreben, 

Ein Kagenfrühling der Poeſie, 15 
Regt fich in Kunſt und Leben. 


Der philharmonifche Katerverein, 

Er fehrt zur primitiven 

Kunftlofen Tonkunſt jest zurüd, 

Zum ſchnauzenwüchſig Naiven. 20 


Er will die Poeſie-Muſik, 

Rouladen ohne Triller, 

Die Inſtrumental- und Vokalpoeſie, 
Die feine Mufik tft, will er. 


Er mill die Herrichaft des Genies, 25 
Das freilich manchmal jtümpert, 

Do in der Kunft oft unbewußt 

Die höchſte Staffel erflimpert. 


Er huldigt dem Genie, das ſich 

Nicht von der Natur entfernt hat, 30 
Sich nicht mit Gelehrfamfeit brüjten mil! 

Und mwirflih auch nichts gelernt hat. 


Dies iſt das Programm des Statervereing, 

Und voll von diefem Streben 

Hat er fein erjtes Winterfonzert 35 
Heut nacht auf dem Dache gegeben. 
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Doch ihredlih war die Erefution 

Der großen dee, der pompöjen — 

Häng dich, mein teurer Berlioz, 
Daß du nicht dabei geweſen! 40 


Das war ein Charivari, als ob 
Einen Kuhſchwanzhopſaſchleifer 
Plötzlich auffpielten, branntmweinberaujcht, 
Drei Dutzend Dudeljadpfeifer. . 


Das war ein Tauhu-Wauhu, als ob 45 
Sn der Arche Noäh anfingen 

Sämtliche Tiere uniſono 

Die Sündflut zu bejingen. 


D, welch ein Krächzen und Heulen und Knurrn, 
Welch ein Miaun und Gegröhle! 50 
Die alten Schorniteine ftimmten ein 

Und ſchnauften Kirchenchoräle. 


Zumeiſt vernehmbar war eine Stimm', 

Die kreiſchend zugleich und matte 

Wie einſt die Stimme der Sontag war, 55 
Als fie feine Stimme mehr hatte. 


Das tolle Konzert! Sch glaube, es ward 

Ein großes Tedeum gejungen, 

Zur Feier des Sieg, den über Vernunft 

Der fredite Wahnfinn errungen. 60 


Vielleicht auch ward vom Katerverein 
Die große Oper probieret, 

Die Ungarns größter Pianiſt 

Für Charenton komponieret. 


Es hat bei Tagesanbruch erſt 55 
Der Sabbat ein Ende genommen; 
Eine ſchwangere Köchin ift dadurch 
Zu früh in die Wochen gefommen. 


Die finnebetörte Wöhnerin 
Hat ganz das Gedächtnis verloren; 70 
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Sie weiß nicht mehr, wer der Vater ift 
Des Kindes, das jie geboren. 


War e3 der Beter? War e3 der Paul? 
Sag, Life, wer ift der Vater? 

Die Life lächelt verflärt und fpricht: 
„O, Liſzt! du Himmlischer Kater!” 


35. Guter Rat. 


Gib ihren wahren Namen immer 

Sn deiner Fabel ihren Helden; 

Wagit du es nicht, ergeht’3 dir fchlimmer: 
Zu deinem Efelbilde melden 

Si gleich ein Tugend graue Toren — 
„Das find ja meine langen Ohren!” 
Ruft jeder, „dieſes gräßlich grimme 
Gebreie iſt ja meine Stimme! 

Der Ejel bin ih! Obgleich nicht genannt, 
Erfennt mich doch mein Vaterland, 
Mein Baterland Germania: 

Der Efel bin ih! ZU! ZU — 
Haft einen Dummkopf jchonen wollen, 
Und zwölfe find es, die dir grollen. 


36. König Zangohr I. 


Bei der Königswahl, wie jich verjteht, 
Hatten die Ejel die Majorität, 

Und e3 wurde ein Ejel zum König gewählt. 
Doch Hört, was jest die Chronik erzählt: 


Der gefrönte Ejel bildete ſich 

Sept ein, daß er einem Löwen glich; 
Er Hing fih um eine Löwenhaut, 

Und brüllte wie ein Löwe fo laut. 

Er pflegte Umgang nur mit Rofjen — 
Das Hat die alten Eſel verdrojjen. 
Bulldoggen und Wölfe waren fein Heer, 
Drob murrten die Ejel noch viel mehr. 


Dod als er den Ochjen zum Kanzler erhoben, 
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Bor Wut die Ejel rajten und ſchnoben. 

Sie drohten ſogar mit Revolution! 

Der König erfuhr es, und jtülpte die Kron’ 
Sich ſchnell aufs Haupt und wickelte jehnell 
Sich in jein mutiges Löwenfell. 

Dann ließ er vor feines Thrones Stufen 
Die malfontenten Ejel rufen, 

Und hat die folgende Rede gehalten: 


„Hochmögende Ejel, ihr jungen und alten! 
Ihr glaubt, daß ich ein Efel fei 

Wie ihr, ihr irrt euch, ich bin ein Leu; 
Das fagt mir jeder an meinem Hofe, 
Bon der Edeldame bis zur Hofe. 

Mein Hofpoet hat ein Gedicht 

Auf mid) gemacht, worin er ſpricht: 
‚Wie angeboren dem Kamele 

Der Budel ift, ijt deiner Seele 

Die Großmut des Löwen angeboren — 
E3 Hat dein Herz feine langen Ohren!‘ 
So fingt er in feiner jchönften Strophe, 
Die jeder bewundert an meinem Sofe. 
Hier bin ich geliebt; die ſtolzeſten Pfauen 
Wetteifern, mein föniglich Haupt zu frauen. 
Die Künjte befhüs’ ih; man muß gejtehn, 
Sch bin zugleich Auguft und Mäzen. 
Sch habe ein jchönes Hoftheater; 

Die Heldenrollen jpielt mein Kater. 

Die Mimin Mimi, die holde Puppe, 
Und zwanzig Möpje bilden die Truppe. 
Ich hab’ eine Malerafademie 

Geitiftet für Affen von Genie. 

Als ihren Direftor hab ich in Petto 
Den NRaffael des Hamburger Ghetto, 
Lehmann vom Dredwall, zu engagieren; 
Er joll mich auch felber porträtieren. 
Ich Hab’ eine Oper, ich hab’ ein Ballett, 
Wo Halb entfleidet und ganz fofett 

Gar allerliebjte Vögel fingen 

Und höchſt talentvolfe Flöhe ipringen. 
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Kapellenmeiſter iſt Meyer-Bär, 

Der muſikaliſche Millionär; 

Jetzt ſchreibt der große Bären-Meyer 55 
Ein Feſtſpiel zu meiner Vermählungsfeier. 

Sch felber übe die Tonfunft ein wenig, 

Wie Friedrich) der Große, der Preußenfönig. 

Er blies die Flöte, ich fchlage die Laute, 

Und manches ſchöne Auge ſchaute 60 
Sehnfüchtig mich an, wenn ich mit Gefühl 
Geklimpert auf meinem Saitenfpiel. 

Mit Freude wird einst die Königin 

Enideden, wie muſikaliſch ich bin! 

Sie ſelbſt ijt eine volffommene Stute 65 
Bon hoher Geburt, vom reinſten Blute. 

Sie ilt eine nahe Anverwandte 

Bon Don Quichottes Roſinante; 

Ihr Stammbaum bezeugt, daß fie nicht minder 
Rermwandt mit dem Bayard der Haimonäfinder; 7 
Sie zählt auch unter ihren Ahnen 

Gar manchen Hengit, der unter dem Fahnen 
Sottfrieds von Bouillon gemwiehert Hat, 

Als diefer erobert die Heilige Stadt. 

Bor allem aber dur) ihre Schöne 75 
Glänzt fie! Wenn fie jchüttelt Die Mähne, 

Und wenn fie ſchnaubt mit den rofigen Nüjtern, 
Jauchzt auf mein Herz, entzüct und lüſtern — 

Sie ift die Blume und Krone der Mähren 

Und wird mir einen Kronerben befcheren. 80 
Ihr ſeht, verknüpft mit dieſer Verbindung 

Iſt meiner Dynaſtie Begründung. 

Mein Name wird nicht untergehn, 

Wird ewig in Klios Annalen beſtehn. | 
Die hohe Göttin wird von mir jagen, 85 
Daß ich ein Löwenherz getragen 

In meiner Bruft, daß ich weiſe und flug 

Regiert, und auch die Laute ſchlug.“ 


Hier rülpfte der König, doch unterbrach er 
Nicht lange die Rede, und weiter ſprach er: @ 


„Hochmögende Efel, ihr jungen und alten! 
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Ich werd’ euch meine Gunſt erhalten, 
Solang’ ihr derjelben würdig jeid. 
Zahlt eure Steuern zur rechten Zeit 


- Und wandelt jtet3 der Tugend Bahn, 


Wie mweiland eure Väter getan, 

Die alten Ejel! Sie trugen zur Mühle 
Geduldig die Säde; denn ihre Gefühle 

Sie mwurzelten tief in der Religion. 

Sie wußten nichts von Revolution — 
Kein Murren entjchlüpfte der dicken Lippe, 
Und an der Gewohnheit frommen Krippe 
Fraßen fie friedlich ihr tägliches Heu! 

Die alte Zeit, jie ift vorbei. 

Ihr neueren Ejel jeid Ejel geblieben, 

Doch ohne Bejcheidenheit zu üben. 

Ihr wedelt fiimmerli mit dem Schwanz, 
Doch drunter lauert die Arroganz. 

Db eurer albernen Miene hält 

Für ehrliche Eſel euch die Welt; 

Ihr ſeid unehrlich und boshaft dabei, 
Trotz eurer demütigen Ejelei. 

Stedt man euch Pfeifer in den Steiß, 
Sogleich erhebt ihr des Ejelgejchreis 
Entjeglihe Laute! Ihr möchtet zerfleifchen 
Die ganze Welt, und könnt nur Freifchen. 
Unfinniger Sähzorn, der alles vergißt! 
Ohnmächtige Wut, die lächerlich ijt! 

Eur dummes Gebreie, es offenbart, 

Wie viele Tiiden jeder Art, 

Wie ganz gemeine Schlechtigfeit 

Und blöde Niederträcdhtigfeit 

Und Gift und Galle und Argliſt jogar 
In der Ejelshaut verborgen mar.” 


Hier rülpfte der König, doch unterbrach er 
Nicht lange die Rede, und weiter ſprach er: 


„Hochmögende Ejel, ihr jungen und alten! 
Ihr jeht, ich fenne euch! Ungehalten, 
Ganz allerhöchſt ungehalten bin ich, 

Daß ihr fo ſchamlos miderjinnig 
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Verunglimpft habt mein Regiment. 
Auf eurem Eſelsſtandpunkt könnt 


Ihr nicht die großen Löwenideen 

Von meiner Politik verſtehen. 

Nehmt euch in acht! In meinem Reiche 
Wächſt manche Buche und manche Eiche, 
Woraus man die ſchönſten Galgen zimmert, 


Auch gute Stöcke. Ich rat euch, bekümmert 


Euch nicht ob meinem Schalten und Walten! 
Ich rat euch, ganz das Maul zu halten! 

Die Räſonneure, die frechen Sünder, 

Die laß ich öffentlich ſtäupen vom Schinder; 
Sie ſollen im Zuchthaus Wolle kratzen. 
Wird einer gar von Aufruhr ſchwatzen 
Und Straßen entpflaſtern zur Barrikade — 
Ich laß ihn henken ohne Gnade. 

Das hab’ ich euch, Eſel, einſchärfen wollen! 
Set könnt ihre euch nach Haufe trollen.“ 


Als dieje Rede der König gehalten, 

Da jauchzten die Ejel, die jungen und alten; 
Sie riefen einjftimmig: „FA! FU! 

Es Tebe der König! Hurra! Hurra!” 


37. Die Wahlefel. 


Die Freiheit hat man jatt am End’, 
Und die Republif der Tiere 
Begehrte, daß ein einz’ger Regent 
Sie abfolut regiere. 


Jedwede Tiergattung verfammelte jich, 
Wahlzettel wurden gefchrieben; 
Parteiſucht wütete fürchterlich, 
Intrigen wurden getrieben. 


Das Komitee der Eſel ward 

Von Alt-Langohren regieret; 

Sie hatten die Köpfe mit einer Kokard', 
Die ſchwarz-rot-gold, verzieret. 
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Es gab eine Eleine Pferdepartei, 

Doch wagte fie nicht zu ſtimmen; 

Sie hatte Angit vor dem Gejchrei 115 
Der Alt-Langohren, der grimmen. 


Als einer jedoch die Kandidatur 

Des Roſſes empfahl, mit Zeter 

Ein Alt-Langohr in die Rede ihm fuhr, 

Und ſchrie: „Du biit ein Verräter! 120 


Du bijt ein Verräter, es jliegt in dir 
Kein Tropfen vom Eſelsblute; 

Du bijt fein Eſel, ich glaube jchier, 
Dich. warf eine welſche Stute. 


Du ſtammſt vom Zebra vielleicht, die Yaut 13 
Sie ijt geitreift zebräiſch; 

Auch deiner Stimme näfelnder Laut 

Klingt ziemlich ägyptiſch-hebräiſch. 


Und mwärjt du fein Fremdling, jo biſt du doch nur 
Berjtandesefel, ein Falter; 130 
Du fennjt nicht die Tiefen der Ejelsnatur, 

Dir klingt nicht ihr myſtiſcher Pſalter. 


Sc aber verjenfte die Seele ganz 

In jenes ſüße Gedöjel; 

sh bin ein Ejel, in meinem Schwanz 135 
Sit jedes Haar ein Ejel. 


Sch bin fein Römling, ich bin fein Slam’; 

Ein deutjcher Ejel bin ich, 

Gleich meinen Vätern. Sie waren jo brav, 

So pflanzenwüchſig, jo ſinnig. 140 


Sie ſpielten nicht mit Galanterei 

Frivole Laſterſpiele; 

Sie trabten täglich, friſch-—fromm-fröhlich-frei, 
Mit ihren Säcken zur Mühle. 


Die Väter find nicht tot! Im Grab 145 
Nur ihre Häute liegen, 
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Die fterblichen Hüllen. Vom Himmel herab 
Schaun fie auf uns mit Vergnügen. 


Berflärte Eſel im Glorialicht ! 

Wir wollen euch immer gleichen 150 
Und niemals von dem Pfad der Pflicht 

Nur einen Fingerbreit weichen. 


D welche Wonne, ein Efel zu fein! 

Ein Enfel von ſolchen Langohren! 

Sch möcht’ e3 von allen Dächern jchrein: 155 
Ich bin als ein Eſel geboren. 


Der große Ejel, der mich erzeugt, 
Er war von deutjchem Stamme; 
Mit deuticher Eſelsmilch gejäugt 
Hat mich die Mutter, die Mamme. 160 


Sch bin ein Ejel, und will getreu, 
Wie meine Väter, die Ulten, 

An der alten, Lieben Ejfelei, 

Am Ejeltume halten. 


Und weil ich ein Ejel, jo rat’ ich euch, 165 
Den Eſel zum König zu ‚mählen; | 

Wir ftiften das große Ejelreich, 

Wo nur die Ejel befehlen. 


Wir alle find Ejel! ZA! FR! 

Wir find feine Pferdefnechte. 170 
Fort mit den Rofjen! Es lebe, Hurra! 

Der König vom Efelsgejchlechte !” 


So ſprach der Patriot. Sm Saal 
Die Eſel Beifall rufen. 
Sie waren alle national, 175 


Und ftampften mit den Hufen. 


Sie haben des Redners Haupt gejchmücdt 

Mit einem Eichenfrangze. 

Er dankte ftumm, und hochbeglüdt 

Wedelt' er mit dem Schwanze. 180 


Nachleſe zu den Gedichten. 


38. Duelle, 


Zwei Ochjen disputierten jich 

Auf einem Hofe fürdterlid. 

Sie waren beide zornigen Blutes, 

Und in der Hige des Disputes 

Hat einer von ihnen, zornentbrannt, 

Den andern einen Eſel genannt. 

Da „Eſel“ ein Tuſch ift bei den Ochſen, 


Sp mußten die beiden Fohn Bulle ſich boren. 


Auf jelbigem Hofe zu jelbiger Zeit 
Gerieten auch zwei Ejel in Streit, 
Und heftig ftritten die beiden Langohren, 
Bis einer jo jehr die Geduld verloren, 
Daß er ein wildes FW ausitieß, 

Und den andern einen Ochjen hieß. 

Ihr wißt, ein Ejel fühlt jich tujchiert, 
Wenn man ihn „Ochſe“ tituliert. 

Ein Zweikampf folgte; die beiden ftießen 
Sich mit den Köpfen, mit den Füßen, 
Gaben fich manchen Tritt in den Podex, 
Mie es gebietet der Ehre Koder. 


Und die Moral? Ich glaub’, es gibt Fälle, 


Wo unvermeidlich jind die Duelle; 
Es muß jich jchlagen der Student, 
Den man einen dummen Jungen nennt. 


39. 


Es war einmal ein Teufel, 
Ein Teufel gar und ganz, 
Da fam ein Feines Afflein, 
Das zog ihn an dem Schwanz. 


Es z0g und zog jo lange, 
Ihm ward, er wußt' nicht ivie, 
Er jauchzte und er brüllte, 

Er gab ihm drei Ecü. 
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40. Die Here. 


„Siebe Nachbarn, mit Bergunft! 
Eine Her’, durch Zauberfunft, 
Kann ſich in ein Tier verwandeln, 
Um die Menfchen zu mißhandeln. 


„Eure Kap’ ijt meine Frau; 

Sch erfenne fie genau 

Am Geruch, am Glanz der Augen, 
Spinnen, Schnurren, Pfötchenfaugen... 
Der Nachbar und die Nachbarin, 

Sie riefen: „Jürgen, nimm fie hin!“ 
Der Hofhund bellt: Wau! wau! 

Die Kate ſchreit: Miau! 


41. Aus der Zopfzeit. 
Fabel. 
Zu Kaſſel waren zwei Ratten, 
Die nichts zu eſſen hatten. 


Sie ſahen ſich lange hungrig an; 

Die eine Ratte zu wiſpern begann: 
„Ich weiß einen Topf mit Hirfebrei, 
Doc leider fteht eine Schildwach' dabei; 
Sie trägt kurfürſtliche Uniform, 

Und hat einen Zopf, der ift enorm; 


Die Flinte ift geladen mit Schrot, 
Und wer ſich naht, den fchießt fie tot!“ 


Die andere Ratte kniſtert 
Mit ihren Zähnchen und wiſpert: 


„Des Kurfürſten Durchlaucht find gejcheit, 
Er liebt die gute alte Zeit, 


Die Zeit der alten Ratten, 
Die lange Zöpfe hatten. 
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Durd ihre Zöpfe die Katten 
Wetteiferten mit den Ratten. 


Der Zopf iſt aber das Sinnbild nur 
Des Schwanzes, den uns verlieh die Natur; 


Wir auserwählten Gejchöpfe, 
Wir haben natürliche Zöpfe. 


D Rurfürit, liebit du die Ratten, 
So liebſt du auch die Ratten; 


Gewiß für uns dein Herze flopft, 
Da wir jhon von der Natur bezopft. 


D gib, du edler Philozopf, 
D gib uns frei den Hirjetopf, 


O gib uns frei den Topf mit Brei, 
Und löſe ab die Schildwach' dabei! 


Für folde Huld, für folchen Brei, 
Wir wollen dir dienen mit Xieb’ und Treu. 


Und jtirbjt du einjt, auf deinem Grab 
Wir Schneiden uns traurig die Schwänze ab, 


Und flechten fie um dein Haupt ald Franz; 
Dein Lorbeer fei ein Rattenſchwanz!“ 


42. Pferd und Ejel. 


[477 
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Auf eifernen Schienen, jo jchnell wie der Blitz, 


Dampfmwagen und Dampfkutichen 
Mit dem ſchwarzbewimpelten Rauchfangmaſt 
Praſſelnd vorüberrutichen. 


Der Troß fam einem Gehöft vorbei, 

Wo über die Hede guckte 

Langhalfig ein Schimmel; neben ihm jtand 
Ein Ejel, der Diſteln ſchluckte. 


Mit itierem Blick jah lange das Pferd 
Dem Zuge nad. E3 zittert 
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An allen Gliedern, und feufzt und fpricht: 


„Der Anblid hat mich erjchüttert! 


Wahrhaftig, wär’ ich nicht von Natur 
Bereit3 gemwejen ein Schinmel, 


Erbleichend vor Schreden wär’ mir die Haut 15 


Segt weiß geworden, — o Himmel! 


Bedroht iſt das ganze Pierdegejchlecht 

Von ſchrecklichen Schidjalsichlägen. 

Obgleich ein Schimmel, ſchau ich jedoch 

Einer ſchwarzen Zukunft entgegen. 20 


Uns Pferde tötet die Konkurrenz 

Bon diefen Dampfmaſchinen — 

Zum Reiten, zum Fahren wird ji der Menich 
Des eiſernen Viehes bedienen. 


Und fann der Menſch zum Reiten uns, 25 
Zum Fahren uns entbehren — 
Ade der Hafer! Ade das Heu! 
Wer wird uns dann ernähren ? 


Des Menjchen Herz iſt hart wie Stein; 

Der Menich gibt feinen Biſſen 30 
Umſonſt. Man jagt uns aus dem Stall, 

Wir werden verhungern müfjen. 


Wir können nicht borgen und ſtehlen nicht, 

Wie jene Menjchenkinder, 

Auch ſchmeicheln nicht, wie der Menjch und der Hund — 35 
Wir find verfallen dem Scinder.‘ 


So flagte das Roß, und jeufzte tief. 

Der Langohr unterdejjen 

Hat mit der gemütlichiten Seelenruh’ 

Zwei Diſtelköpfe gefrejjen. 40 


Er ledte die Schnauze mit der Zung, 
Und gemütlich begann er zu fprechen: 
„Ich will mir wegen der Zufunft nicht 
Schon heute den Kopf zerbrechen. 
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Ihr jtolzen Roſſe jeid freilich bedroht 
Bon einem fchreflihen Morgen. 
Für uns bejcheidne Ejel jedoch 

Sit feine Gefahr zu bejorgen. 


Sp Schimmel wie Rappen, jo Scheden wie Fuchs, 


Ihr feid am Ende entbehrlid;; 
Uns Ejel jedoch erſetzt Hans Dampf 
Mit jeinem Schornftein ſchwerlich. 


Wie Hug aud die Mafchinen find, 
Welche die Menſchen fchmieden, 
Dem Ejel bleibt zu jeder Zeit 
Sein jicheres Dajein bejchieden. 


Der Himmel verläßt jeine Ejel nicht, 
Die, ruhig im Pflichtgefühle, 

Wie ihre frommen Väter getan, 
Tagtäglich traben zur Mühle. 


Das Mühlrad Elappert, der Müller mahlt 
Und jchüttet das Mehl in die Säde; 

Das trag’ ich zum Bäder, der Bäder badt, 
Und der Menſch frißt Bröte und Wede. 


In diefem uralten Naturfreislauf 
Wird ewig die Welt fich drehen, 

Und emig unmwandelbar, wie die Natur, 
Wird auch der Ejel bejtehen.” 


Moral. 


Die Ritterzeit hat aufgehört, 

Und Hungern muß das jtolze Pferd. 
Dem.armen Luder, dem Ejel, aber 

Wird niemals fehlen fein Heu und Haber. 


43. Der tugendhafte Hund. 


Ein Pudel, der mit gutem Fug 
Den jhönen Namen Brutus trug, 
War vielberühmt im ganzen Land 
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Ob feiner Tugend und feinem Verſtand 

Er war ein Mujter der Sittlichkeit, 5 
Der Langmut und Befcheidenheit. 

Man Hörte ihn loben, man hörte ihn preifen 

Al einen vierfühigen Nathan den Weifen. 

Er mar ein wahres Yundejumel! 

So ehrlih und treu! eine ſchöne See’! 10 
Auch ſchenkte fein Herr in allen Stüden 

Ihm volles Vertrauen, er konnte ihn jchiden 

Sogar zum Fleifcher. Der edle Hund 

Trug dann einen Hängeforb im Mund, 

Worin der Mebger das ſchön gehadte 15 
Rindfleiſch, Schaffleiſch, auch Schweinefleiſch padte. -— 
Wie lieblich und lockend das Fett gerochen: 

Der Brutus berührte keinen Knochen, 

Und ruhig und ſicher, mit ſtoiſcher Würde, 

Trug er nach Hauſe die koſtbare Bürde. © 


Do unter den Hunden wird gefunden 

Auch eine Menge von Zumpenhunden 

— Wie unter und —, gemeine Söter, 

Tagdiebe, Neidharde, Schiverenöter, 

Die ohne Sinn für jittlihe Freuden * 
Im Sinnenrauſch ihr Leben vergeuden! 

Verſchworen hatten ſich ſolche Racker 

Gegen den Brutus, der treu und wacker, 

Mit ſeinem Korb im Maule, nicht 

Gewichen von dem Pfade der Pflicht. — 30 


Und eines Tages, als er fam 
Vom Fleiſcher und jeinen Rückweg nahm 
Nah Haufe, da ward er plöglich von allen 
Verſchwornen Beitien überfallen; 
Da ward ihm der Korb mit dem Fleifch entriſſen, 35 
Da fielen zu Boden die lederjten Bilfen, 
Und fraßbegierig über die Beute 
Warf fi die ganze Hungrige Meute. — 
Brutus jah anfangs dem Schaufpiel zu 
Mit philofophiicher Seelenruh’ ; 40 
Doch als er fah, dag ſolchermaßen 
Sämtlihe Hunde ſchmauſten und fragen, 
10* 
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Da nahm auch er an der Mahlzeit teil 

Und ſpeiſte felbit eine Schöpſenkeul'. 
Moral. 

Auch du, mein Brutus, auch du, du frißt? 

Sp ruft wehmütig der Moraliit. 

Ja, böjes Beijpiel fann verführen; 

Und, ach! gleich allen Säugetieren, 

Nicht ganz und gar vollfommen iſt 

Der tugendhafte Hund — er frißt! 


44. Der Wanzerid. 
T. 

E3 jaß ein brauner Wanzerich 
Auf einem Pfennig und fpreizte jich, 
Nie ein Rentier, und ſprach: „Wer Geld hat, 
Auch Ehr’ und Anfehn in der Welt Hat. 
Wer Geld hat, ijt auch) lieblich und ſchön — 
Es fann fein Weib ihm mideritehn; 
Die Weiber erbleihen ſchon und zittern, 
Sobald jie meinen Odem wittern. 
Sch habe mande Sommernadt 
Sm Bett der Königin zugebradht; 
Sie wälzte fich \auf ihren Matragen, 
Und mußte jich bejtändig fragen.” 
Ein luſtiger Zeiſig, welcher gehört 
Die prahlenden Worte, war drob empört; 
Im heiteren Unmut fein Schnäbelein jchliff er, 
Und auf das Inſekt ein Spottlied pfiff er. 


Gemein und jchmusig, der Wanzerich, 

Wie Wanzen pflegen, rächte er ſich: 

Er jagte, daß ihm der Zeijig grolfte, 

Weil er fein Geld ihm borgen wollte. 

Und die Moral? Der Fabulijt 

Verſchweigt fie heute mit klugem Zagen, 
Denn mächtig verbündet in unferen Tagen 
Das reiche Ungeziefer iit. 

E3 figt mit dem Geldfaf unter dem Arſch, 
Und trommelt jiegreich den Deſſauer Marſch. 
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- Das Ungeziefer jeden Lands, 
Es bildet eine heil’ge Allianz; 
Zumal die mufifaliihen Wanzen, 
Die Komponijten von ſchlechten Nomanzen, % 
(Welche, wie Schlejingers Uhr, nicht gehn), 
Allüberall im Bündnis jtehn. 
Da iſt der Mozart der Krätze in Wien, 
Die Perle äſthetiſcher Pränderleiher, 
Der intrigiert mit dem Lorbeer-Meyer, 85 
Dem großen Maejtro in Berlin. 
Da werden Artikelchen ausgehedt, 
Die eine Blattlaus, ein Mieteninjelt, 
Für bares Geld in die Prejje ſchmuggelt — 
Das lügt und frieht und fagenbudelt, 40 
Und hat dabei die Melancholif. 
Das Publikum glaubt oft der Lüge, 
Aus Mitleid: e3 find ſo leidend die Züge 
Der Heuchler und ihr Dulderblid — 
Was mwillft du tun in folgen Nöten? 45 
Du mußt die Verleumdung ruhig ertragen, 
Dur darfit nicht reden, du darfit nicht Hagen: 
Willſt du das ſchnöde Geſchmeiß zertreten, 
Verſtänkert es dir die Luft, die ſüße, 
Und ſchmutzig würden deine Füße. 50 
Das beite ijt ſchweigen — Ein andermal 
Erflär’ ich euch der Fabel Moral. 


ee 
| 


45. Die Wanderratten. 


Es gibt zwei Sorten Natten: 

Die Hungrigen und jatten. 

Die jatten bleiben vergnügt zu Haus, 
Die Hungrigen aber wandern aus. 


Sie wandern viel taufend Meilen, 5 
Ganz ohne Raſten und Meilen, 

Gradaus in ihrem grimmigen Lauf, 

Nicht Wind noch Wetter Hält fie auf. 
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Sie flimmen wohl über die Höhen, | 
Sie ſchwimmen wohl durch die Seen; 10 
Gar manche erfäuft oder bricht das Genid, 
Die lebenden lafjen die toten zurück. 


Es haben dieje Käuze 

Gar fürchterliche Schnäuze; ? 
Sie tragen die Köpfe gejchoren egal, 15 
Ganz radikal, ganz rattenfahl. 





Die radikale Rotte 

Weiß nichts von einem Gotte. 

Sie lajjen nicht taufen ihre Brut, 

Die Weiber find Gemeindegut. 20 


Der ſinnliche Rattenhaufen, 
Er will nur freſſen und ſaufen, 

Er denkt nicht, während er ſäuft und frißt, 

Daß unſre Seele unſterblich iſt. 


So eine wilde Ratze, 3 
Die fürchtet nicht Hölle, nicht Kate; 

Sie hat fein Gut, fie hat fein Geld 

Und wünjcht aufs neue zu teilen die Welt. 


Die Wanderratten, o mehe! 

Sie find ſchon in der Nähe. 30 
Sie rüden heran, ich höre ſchon 

Ihr Pfeifen — die Zahl iſt Legion. 


O mwehe! wir find verloren, 

Sie find ſchon vor den Toren! 

Der Bürgermeifter und Senat, 5 
Sie jchütteln die Köpfe, und feiner weiß Rat. - 


Die Bürgerſchaft greift zu den Waffen, 

Die Gloden läuten die Pfaffen. 

Gefährdet ijt das Palladium 

Des fittlichen Staats, das Eigentum. 40 


Nicht Glodengeläute, nicht Pfaffengebete, 
Nicht hochwohlweiſe Senatsdefrete, 
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Auch nicht Kanonen, viel Hundertpfünder, 


Sie helfen euch heute, ihr lieben Kinder! 


Heut helfen euch nicht die Wortgeſpinſte 
Der abgelebten Redekünſte. 

Man fängt nicht Ratten mit Syllogismen, 
Sie ſpringen über die feinſten Sophismen. 


Im hungrigen Magen Eingang finden 


Kur Suppenlogif mit Sinödelgründen, 
Nur Argumente von Rinderbraten, 
Begleitet von Göttinger Wurfizitaten. 


Ein jchweigender Stodfiich, in Butter gefotten, 
Behnget den radifalen Rotten 
Biel befjer- als ein Mirabeau 
Und alle Redner feit Cicero. 


46. 


Sm lieben Deutjchland daheime, 

Da wachſen viel Lebensbäume; 
Doch Iodt die Kirſche noch fo fehr, 
Die Vogelſcheuche jchredt noch mehr. 


Wir lafjen uns wie Spaten 
Einſchüchtern von ZTeufelsfragen ; 
Wie auch die Kirſche lacht und blüht, 
Wir fingen ein Entjagungslied: 


Die Kirſchen find von außen rot, 
Doc drinnen ſteckt al3 Kern der Tod; 
Nur droben, wo die Sterne, 

Gibt's Kirchen ohne Ferne. 


Gott Vater, Gott Sohn, Gott Heiliger Geift, 
Die unfere Seele lobt und preift — 

Nach diejen jehnet emiglich 

Die arme deutſche Seele ich. 


Kur wo die Engel fliegen, 

Da wächſt das ew'ge Vergnügen; 

Hier unten ift alles Sünd' und Leid 
Und ſaure Kirſche und Bitterfeit. 
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47. Rote Bantoffeln. 


Gar böje Kage, jo alt und grau, 

Sie jagte, jie jei eine Schuiterfrau; 

Auch jtand vor ihrem Fenjter ein Lädchen, 

Rorin RBantoffeln für junge Mädchen, 

Tantöffelden von Maroquin, Fi 
Von Saffian und von Satin, 

Bon Samt, mit goldnen Borden garniert 

Und buntgeblümten Bändern verziert. 

Am Tieblichiten dort zu jchauen war 

Ein ſcharlachrotes Pantöffelchenpaar; 0 
Es hat mit ſeiner Farbenpracht 

Gar manchem Dirnchen ins Herz gelacht. 


Eine junge weiße Edelmaus, 

Die ging vorbei dem Schuſterhaus, 

Kehrt' wieder um, dann blieb ſie ſtehn, 15 
Tät nochmals durd) das Fenfter jehn — 

Sprach endlih: „Ich grüß Euch, Frau Kitze, Frau Katze, 
Gar jchöne rote Rantöffelhen hat Sie; 

Sind fie nicht teuer, ich fauf’ fie Euch ab, 

Sagt mir, wieviel ich zu zahlen hab'.“ 2 


Die Kage rief: „Mein Füngferlein, 

Sch bitte gehorjamit, treten Sie ein, 

Geruhen Sie, mein Haus zu beehren 

Mit Dero Gegenwart; es verfehren 

Mit mir die allerfchönften Madel 2 
Und Herzoginnen, der höchſte Abel — 

Die Töffelhen will ich mohlfeil laſſen — 

Dod laßt uns jehn, ob jie Euch paſſen — 

Ad, treten Sie ein und nehmen Sie Pla” — 


So flötet die boshaft liftige Katz', 3 
Und das meiße, unerfahrene Ding 

‚sn die Mördergrub’, in die Falle ging — 

Auf eine Banf jest jih die Maus 

Und ftredt ihr fleines Beinden aus, 

Um anzuprobieren die roten Schuhe — 35 
Sie war ein Bild von Unschuld und Ruhe — 
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Da padt jie plöglich die böſe Katze 
Und würgt fie mit der grimmigen Tage, 
Und beißt ihr ab daS arme Köpfchen, 


Und jpriht: ‚Mein liebes, weißes Geſchöpfchen, 


Mein Mäuschen, du biſt maufetot! 
Jedoch die Pantöffelchen jcharlachrot, 
Die will ich ftellen auf deine Gruft; 
Und wenn die Weltpofaune ruft 

Zum jüngiten Tanz, o weiße Maus, 
Aus deinem Grab fteigit du heraus, 
Ganz wie die andern, und ſodann 
Ziehit du die roten Pantöffelchen an.’ 


Moral. 


Ihr weißen Mäuschen, nehmt euch in adıt, 
Laßt euch nicht ködern von weltlicher Pracht! 
Sch rat euch, Lieber barfuß zu laufen 

- Als bei der Kate Bantoffeln zu Faufen. 


48. Die Libelle. 


Es tanzt die ſchöne Libelle 

Wohl auf des Baches Welle; 

Sie tanzt daher, fie tanzt dahin, 

Die fchimmernde, flimmernde Gauflerin. 


Gar mander junge Käfertor 
Bemundert ihr Kleid von blauem Flor, 
Bewundert des Leibehens Cmaille 

Und aud die fchlanfe Taille. 


Gar mander junge Stäfertor 

Sein bißchen Käferveritand verlor; 

Die Buhlen fumfen von Lieb’ und Treu, 
Beriprehen Holland und Brabant dabei. 


Die Schöne Libelle lacht und jpricht: 
„Holland und Brabant brauch’ ich nicht, 
Doch jputet euch, ihr Freier, 

Und holt mir ein Fünfchen Feuer. 
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„Die Köchin fam in Wocden, 

Muß ſelbſt mein Süpplein kochen; 

Die Kohlen des Herdes erlojhen jind — 
Holt mir ein Fünfchen Feuer geſchwind.“ 


Kaum hat die Falſche gejprodhen das Wort, 
Die Käfer flatterten eilig fort. 

Sie juhen Feuer und laſſen bald 

Weit hinter ji den Heimatwald. 


Sie jehen Sterzenlicht, ih glaube 

Sn einer erleuchteten Öartenlaube; 

Und die Verliebten, mit blindem Mut 
Stürzen jie jich in die Kerzenglut. 


Knijternd verzehrten die Flanımen der Kerzen 
Die Käfer und ihre liebenden Herzen; 

Die einen büßten das Leben ein, 

Die andern nur die Flügelein. 


D mwehe dem Käfer, welchem verbrannt 
Die Flügel find! Sm fremden Land 

Muß er wie ein Wurm am Boden Frieden, 
Mit feuchten Inſekten, die häßlich riechen. 


Die ſchlechte Gejellihaft, hört man ihn Flagen, 
Sit im Eril die ſchlimmſte der Plagen. 

Wir müſſen verfehren mit einer Schar 

Von Ungeziefer, von Wanzen jogar, 


Die uns behandeln als Kameraden, 

Weil wir im jelben Schmuge waten — 
Drob Hagte Schon der Schüler Virgils, 
Der Dichter der Hölle und des Exils. 


Ich denfe mit Gram an die beſſere Zeit, 
Wo ich mit beflügelter Herrlichkeit 
Sm Heimatäther gegaufelt, 

Auf Sonnenblumen gejchaufelt, 


Aus Roſenkelchen Nahrung jog 
Und vornehm war, und Umgang pflog 


25 
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Mit Schmetterlingen von adligem Sinn, 
Und mit der Zifade, der Künſtlerin — 


Fest jind meine armen Flügel verbrannt; 

Ich kann nicht zurüd ins Vaterland, 

Sch bin ein Wurm, und ich verrede 55 
Und ich verfaule im fremden Drede. 


D, daß ich nie gejehen hätt’ 

Die Wajjerfliege, die blaue Kofett’ 

Mit ihrer feinen Taille — 

Die ſchöne, falſche Canaille! 60 


49. Die Launen der Berliebten. 


(Eine wahre Geſchichte, nach ältern Dokumenten wiedererzählt und 


aufs neue in jchöne deutjche Reime gebradjt.) 
Der Käfer ſaß auf dem Zaun, betrübt; 
Er hat ſich in eine Fliege verliebt. 
„Du bift, o Fliege meiner Seele, 
Die Gattin, die ich ausermähle. 


Heirate mich und jei mir hold! 5 
Sch hab’ einen Bauch von eitel Gold. 


Mein Rüden ift eine wahre Pracht; 

Da flammt der Rubin, da glänzt der Smaragd.” 

„O daß ich eine Närrin wär’! 

Ein’n Käfer nehm’ ich nimmermehr. 10 


Mich lodt nit Gold, Rubin und Smaragd; 
Ich meiß, daß Reichtum nicht glücklich macht. 


Nach Idealen ſchwärmt mein Sinn, 

Weil ich eine ſtolze Fliege bin. —“ 

Der Käfer flog fort mit großem Grämen; 15 
Die Fliege ging ein Bad zu nehmen. 


„Wo ift denn meine Magd, die Biene, 
Daß fie beim Wafchen mich bediene; 
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Daß jie mir jtreichle die feine Haut, 
Denn ich bin eines Käfers Braut. 


Wahrhaftig, ih mach’ eine große Partie; 
Viel Shöneren Käfer gab es nie. 


Sein Rüden iſt eine wahre Pracht; 
Da flammt der Rubin, da glänzt der Smaragd. 


Sein Bauch ijt gülden, hat noble Züge; 


Tor Neid mird beriten gar manche Schmeißfliege. 


Spute dich, Bienchen, und frifier mich, 

Und ſchnüre die Taille und parfümier mid); 
Reib mid mit Rojenejjenzen, und gieße 
Lavendelöl auf meine Füße, 

Damit ich gar nicht jtinfen tu, 

Wenn ich in des Bräut’gams Armen ruh'. 
Schon flirren heran die blauen Libellen, 

Und huldigen mir als Ehrenmamjellen. 


Sie winden mir in den Jungfernfranz - 
Die weiße Blüte der Romeranz. 


Biel Mujilanten find eingeladen, 
Auch Sängerinnen, vornehme Zikaden. 


Kohrdommel und Horniß, Bremje und Hummel, 
Sie follen trompeten und jchlagen die Trummel; 


Sie ſollen aufjpielen zum Hochzeitfeft — 
Schon fommen die buntbeflügelten Gäjt’, 


Schon fommt die Familie, gepugt und munter; 
Gemeine Inſekten jind viele darunter. 


Heuſchrecken und Weipen, Muhmen und Bajen, 
Sie fommen heran — die Trompeten blafen. 


Der Paſtor Maulwurf im ſchwarzen Ornat, 
Da fommt er gleihfalle — e3 iſt jchon Ipat. 
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Die Glocken läuten, bim-bam, bim-bam — 
Wo bleibt mein Liebjter Bräutigam?” — — 


Bim-bam, bim-bam, klingt Glodengeläute, 
Der Bräut’gam aber flog fort ins Weite. 


Die Gloden läuten, bim=-bam, bim-bam — 
Wo bleibt mein liebſter Bräutigam ? 


Der Bräutigam Hat unterdefjen 
Auf einem fernen Mifthaufen gefejlen. 


Dort blieb er jigen jieben Jahr’, 
Bis daß die Braut verfaulet war. 


50. Mimi. 


„Bin fein jittfam Bürgerfäßchen, 

Nicht im frommen Stübchen fpinn’ id). 
Auf dem Dach, in freier Luft, 

Eine freie Kabe bin ich. 


Wenn ich ſommernächtlich ſchwärme, 
Auf dem Dache, in der Kühle, 
Schnurrt und knurrt in mir Mufif, 
Und ich finge, was ich fühle.” 


Alſo ſpricht ſie. Aus dem Bufen. 
Wilde Brautgeſänge quellen, 

Und der Wohllaut lockt herbei 
Alle Katerjunggeſellen. 


Alle Katerjunggeſellen, 

Schnurrend, knurrend, alle kommen, 
Mit Mimi zu muſizieren, 
Liebelechzend, luſtentglommen. 


Das ſind keine Virtuoſen, 

Die entweiht jemals für Lohngunſt 
Die Muſik, ſie blieben ſtets 

Die Apoſtel heil'ger Tonkunſt. 


Brauchen keine Inſtrumente, 
Sie ſind ſelber Bratſch' und Flöte; 
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Eine Baufe iſt ihr Baud, 

Shre Nafen jind Trompeten. 

Sie erheben ihre Stimmen 25 
Zum Konzert gemeinjam jebo; 

Das find Fugen, wie von Bad 

Dder Guido von Arezzo. 


Das find tolle Smphonien, 

Wie Kaprizen von Beethoven 30 
Dder Berlioz, der wird | 
Schnurrend, Ehurrend übertroffen. 


Wunderbare Macht der Töne! 

Zauberflänge fondergleichen! 

Sie erjchüttern felbjt den Himmel, 35 
Und die Sterne dort erbleichen. 


Wenn fie hört die Zauberflänge, 

Wenn fie hört die Wundertöne, 

So verhüllt ihr Angeficht 

Mit dem Wolfenflor Selene. 40 


| 
Nur das Läjtermaul, die alte | 
Primadonna Philomele, 
Rümpft die Nafe, ſchnupft und ſchmäht 
Mimis Singen — falte Seele! 


Doch gleihviel! Das mufizieret, 5 4 
Trotz dem Neide der Signora, 
Bis am Horizont erjcheint 

Rofig lächelnd Fee Aurora. 


51. Zejtament. 
Sch made jest mein Teftament, 
E3 geht nun bald mit mir zu End'. 
Nur wundre ic mich, daß nicht ſchon Längitens 
Mein Herz gebrochen vor Gram und Ängſten. 


Du aller Frauen Huld und Bier, 5 
Luiſe! ih vermache dir 

Zwölf alte Hemde und hundert Flöhe 

Und dreimalhunderttaufend Flüche. 








Beitgebichte und Fabeln. 


Dem guten Freund, der mit gutem Rat 
Mir immer riet und nie was tat, 
Jetzt, al3 Vermächtnis, rat’ ich ihm felber: 
Nimm eine Kuh und zeuge Kälber. 


Wem geb’ ich meine Religion, 
- Den Glauben an Bater, Geilt und Sohn? 


Der Kaiſer von China, der Rabbi von Poſen, 


Sie follen Beide darum loſen. 


Den deutſchen Freiheits- und Gleichheitstraum, 
Die Seifenblajen vom beiten Schaum, 


Vermach' ich dem Zenfor der Stadt Krähivintel; 


Nahrhafter freilih iſt Bumpernidel. 


Die Taten, die ich noch nicht getan, 

Den ganzen Baterlandsrettungsplan, 

Nebſt einem Rezept gegen Kabenjammer, 
Vermach' ich den Helden der badifchen Kammer. 


Und eine Schlafmüß’, weiß wie Kreid’, 
Vermach' ich dem Better, der zurzeit 

Für die Heidjehnudenrechte jo kühn geredet; 
Jetzt jchweigt er wie ein echter Römer. 


Und ich vermache dem Sittenmwart 

Und Glaubenspogt zu Stuttegard 

Ein paar Piſtolen (doch nicht geladen), 
Kann feiner Frau damit Furcht einjagen. 


Ein treues Abbild von meinem Steiß 

Bermach’ ich der ſchwäbiſchen Schule; ich weiß, 
Ihr wolltet mein Gejicht nicht haben, 

Nun könnt ihr am Gegenteil euch laben. 


Zwölf Krüge Seidliger Wafjer vermach' 
Sc dem edlen Dichtergemüt, das, ach! 
Seit Fahren leidet an Sangesverftopfung; 
Ihn tröjtete Liebe, Glaube und Hoffnung. 
Und Diefes ift ein Rodizill: 

Für den Fall, daß feiner annehmen will 
Die erwähnten Legate, fo follen fie alle 
Der römiſch-katholiſchen Kirche verfallen. 
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1. Ruhelechzend. 


Laß bluten deine Wunden, laß 

Die Tränen fliegen unaufhaltfam — 
Geheime Wollujt ſchwelgt im Schmerz, 
Und Weinen ift ein füßer Baljam. 


Verwundet dich nicht fremde Hand, 5 
Sp mußt du jelber dich verlegen; 

Auch danke hübſch dem lieben Gott, 

Wenn Zähren deine Wangen negen. 


Des Tages Lärm verhallt, es jteigt 

Die Nacht herab mit langen Flören. io 
Sn ihrem Schoße wird fein Schelm, 

Kein Tölpel deine Ruhe ftören. 


Hier biſt du ficher vor Muſik, 

Bor des Pianofortes Folter, 

Und vor der großen Oper Pracht 15 
Und ſchrecklichem Bravourgepolter. 


Hier wirſt du nicht verfolgt, geplagt 

Bom eitlen Birtuojenpade 

Und vom Genie Giacomo 

Und jeiner Weltberühmtheitsclaque. % 


D Grab, du biſt daS Paradies 

Für pöbelicheue, zarte Ohren — 
Der Tod ift gut, doch beſſer wär's, 
Die Mutter hätt’ uns nie geboren. 


2. Im Mai. 
Die Freunde, die ich gefüßt und geliebt, 
Die haben das Schlimmite an- mir verübt. 
Mein Herze bricht; doch droben die Sonne, 
Lachend begrüßt jie den Monat der Wonne, 
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Es blüht der Lenz. Im grünen Wald 6 
Der Iujtige Vogelgeſang erſchallt, 

Und Mädchen und Blumen, fie lächeln jungfräulich — 
O Ichöne Welt, du bijt abjcheulich! 


Da lob' ih mir den Orkus fait; 

Dort kränkt uns nirgends ein ſchnöder Kontraft; 10 
Für leidende Herzen ijt es viel bejjer 
Dort unten am jtygijchen Nachtgemwäljer. 


Sein melandholifches Geräufch, 

Der Stymphaliden ödes Gekreiſch, 

Der Furien Singjang, jo jhrill und gell, i6 
Dazwiſchen de3 Berberus Gebell — 


Das paßt verdrießlih zu Unglüf und Qual — 

Sm Schattenreich, dem traurigen Tal, 

Sn Proſerpinens verdammten Domänen, 

Sit alles in Einklang mit unferen Tränen. 20 


Hier oben aber, wie graufamlich 

Sonne und Roſen ftechen fie mich! 

Mich Höhnt der Himmel, der bläulihd und mailich — 
O ſchöne Welt, du biſt abſcheulich! 


3. 


Für eine Grille — keckes Wagen! — 
Hab' ich das Leben eingeſetzt; 

Und nun das Spiel verloren jetzt, 
Mein Herz, du darfſt dich nicht beklagen. 


Die Sachſen ſagen: „Minſchenwille 5 
St Minſchen-Himmelryk“ — Ich gab 

Das Leben Hin, jedoch ich hab’ 

Verwirklicht meines Herzens Grilfe! 


Die Seligfeit, die ich empfunden 

Darob, war nur von kurzer Friſt; 10 
Doch wer von Wonne trunken iſt, 

Der rechnet nicht nach eitel Stunden. 


Heine IV 11 
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Wo Seligkeit, iſt Ewigkeit; 

Hier lodern alle Liebesflammen 

In eine einz'ge Glut zuſammen, 
Hier gibt es weder Raum noch Zeit. 


4. 


Sie küßten mich mit ihren falſchen Lippen, 
Sie haben mir iredenzt den Saft der Neben, 
Sie haben mich dabei mit Gift vergeben — 
Da3 taten mir die Magen und die Sippen. 


Es fchmilzt das Fleiſch von meinen armen Rippen, 
SH kann mich nit vom Siechbett mehr erheben, 
Arglijtig jtahlen fie mein junges LXeben — 

Das taten mir die Magen und die Sippen. 


Sch bin ein Chriſt — wie es im Kirchenbuche 
Befcheinigt jteht — deshalb, bevor ich fterbe, 
Will ich euch Fromm und brüderlich verzeihen. 


Es wird mir fauer — ach! mit einem Fluche 
Möcht’ ich weit lieber euch vermaledeien: 
Daß euch der Herr verdamme und verderbe! 


5 
Nachts, erfaßt vom wilden Geiſte, 
Streck' ich die geballten Fäuſte 
Drohend aus — jedoch erſchlafft 
Sinkt der Arm, mir fehlt die Kraft. 


Leib und Seele ſind gebrochen, 

Und ich ſterbe ungerochen. 

Auch kein Blutsfreund, zornentflammt, 
übernimmt das Rächeramt. 


Ach! Blutsfreunde ſind es eben, 
Welche mir den Tod gegeben, 
Und die ſchnöde Meucheltat 
Ward verübet durch Verrat. 
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Siegfried gleich, dem hörnen Reden, 

Wupten fie mich Hinzujtreden — 

Leicht erſpäht Familienliſt, 15 
Wo der Held verwundbar tft. 


6. Orpheiſch. 


Es gab den Dolch in deine Hand 

Ein böjer Damon in der böjen Stunde — 
Sch weiß nicht, wie der Dämon hieß — 

Sch weiß nur, daß vergiftet war die Wunde. 


In Stillen Nächten denf’ ich oft, 5 
Du ſollteſt mal dem Schattenreich entjteigen 

Und löjen alle KRätjel mir 

Und mich von deiner Unfchuld überzeugen. 


Sch harre dein — o komme bald! 

Und fommit du nicht, jo jteig’ ich jelbit zur Hölle, 10 
Daß ich alldort vor Satanas 

Und allen Teufeln dich zur Ntede ftelle. 


Ich komme, und wie Orpheus einit 

Trotz' ih der Unterwelt mit ihren Schrecken — 

Ich finde dich, und mwolltejt du 15 
Im tiefiten Höllenpfuhle dich verfteden. 


Hinunter jegt ins Land der Dual, - 

Wo Händeringen nur und Zähneflappen — 

Sch reiße dir die Larve ab, 

Der angeprahlten Großmut Burpurlappen — 20 


Jetzt weiß ich, was ich wiſſen wollt’, 

Und gern, mein Mörder, will ich dir verzeihen; 
Doch hindern kann ich nicht, daß jebt 
Schmachvoll die Teufel dir ins Antlig fpeien. 


7. 


„Nicht gedacht ſoll jeiner werden!” 
Aus dem Mund der armen alten 
11* 
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Doch von ihm jei nie die Rede — 





Nachleſe zu den Gedichten. 


Ejther Wolf Hört’ ich die Worte, 

Die ich treu im Sinn behalten. 
Ausgelöſcht jein aus der Menjchen 
Angedenten hier auf Erden, 

Sit die Blume der Verwünſchung — 
Nicht gedacht joll feiner werden! 

Herz, mein Herz, ftröm’ aus die Fluten 
Deiner Klagen und Bejchiverden, 10 


6 


Nicht gedacht joll jeiner werden! 


Nicht gedacht ſoll feiner werden, 

Nicht im Liede, nicht im Bude — 

Dunkler Hund im dunfeln Grabe, 15 
Du verfaulft mit meinem Flude! 


Celbit am Auferjtehungstage, 

Wenn, geweckt von den Fanfaren 

Der Rojaunen, fchlotternd wallen 

Zum Gericht die Totenjcharen, 2 


Und alldort der Engel abliejt 
Bor den göttlihen Behörden 
Ale Kamen der Geladnen — 
Nicht gedacht ſoll feiner werden! 


8. 


er ein Herz hat und im Herzen 
Liebe trägt, ift überwunden 

Schon zur Hälfte; und jo lieg’ ich 
Jetzt gefnebelt und gebunden — — — 


Wenn ich fterbe, wird die Zunge 5 
Ausgejchnitten meiner Leiche; 

Denn fie fürdten, redend käm' ich 

Wieder aus dem Schattenreiche. 


Stumm verfaulen wird der Tote 

In der Gruft, und nie verraten 10 
Werd’ ich die an mir verübten 

Lächerlichen Freveltaten. 
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9. Affrontenburg. 


Die Zeit verfließt, jedoch das Schloß, 
Das alte Schloß mit Turm und Zinne 
Und ſeinem blöden Menſchenvolk, 

Es kommt mir nimmer aus dem Sinne. 


Ich ſehe ſtets die Wetterfahn', 

Die auf dem Dach ſich raſſelnd drehte. 
Ein jeder blickte ſcheu hinauf, 

Bevor er nur den Mund auftäte. 


Wer ſprechen wollt', erforſchte erſt 

Den Wind, aus Furcht, es möchte plötzlich 
Der alte Brummbär Boreas 
Anſchnauben ihn nicht ſehr ergötzlich. 


Die Klügſten freilich ſchwiegen ganz — 
Denn ach, es gab an jenem Orte 
Ein Echo, das im Wiederklatſch 
Boshaft verfälſchte alle Worte. 


Inmitten im Schloßgarten ſtand 
Ein ſphinxgezierter Marmorbronnen, 
Der immer trocken war, obgleich 
Gar manche Träne dort geronnen. 


Vermaledeiter Garten! Ach, 

Da gab es nirgends eine Stätte, 

Wo nicht mein Herz gekränket ward, 
Wo nicht mein Aug' geweinet hätte. 


Da gab's wahrhaftig keinen Baum, 
Worunter nicht Beleidigungen 

Mir zugefüget worden ſind 

Von feinen und von groben Zungen. 


Die Kröte, die im Gras gelauſcht, 
Hat alles mitgeteilt der Ratte, 
Die ihrer Muhme Viper gleich 
Erzählt, was ſie vernommen hatte. 


Die hat's geſagt dem Schwager Froſch — 
Und ſolcherweis erfahren konnte 
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Kachleje zu den Gedichten. 


Die ganze ſchmutz'ge Sippſchaft fire 59 
Die mir erwieſenen Affronte. 


Des Gartens Rojen waren jchön, 

Und lieblich lodten ihre Düfte; 

Doch früh hinwelkend ftarben fie 

An einem jonderbaren Gifte. 40 


Zu Tod iſt auch erfranft jeitdem 
Die Nachtigall, der edle Sprojjer, 
Der jenen Roſen fang jein Lied; — 
Ich glaub’, vom jelben Gift genoß er. 


Vermaledeiter Garten! Sa, 
Es war, al3 ob ein Fluch drauf late; 
Manchmal am helfen, lichten Tag 
Mic dort Gefpenjterfurcht erfaßte. 


Mich grinjte an der grüne Spuf, 
Er ſchien mich grauſam zu verhöhnen. 
Und aus den Tarusbüjchen drang 
Alsbald ein Ächzen, Röcheln, Stöhnen. 


Am Ende der Allee erhob 

Sih die Terrajje, wo die Wellen 
Der Nordiee zu der Zeit der Flut 
Tief unten am Geſtein zerjchellen. 


Dort jhaut man meit hinaus ins Meer. 
Dort Stand ich oft in wilden Träumen. 
Brandung war auch in meiner Bruft — 
Das war ein Tojen, Rajen, Schäumen — 


Ein Schäumen, Raſen, Tojen war's, 
Ohnmächtig gleichfalls wie die Wogen, 
Die kläglich brach der harte Fels; 
Wie ftolz fie auch herangezogen. 

Mit Neid jah ich die Schiffe ziehn 
Borüber nach beglüdten Landen — 


Doch mid) hielt das verdammte Schloß 
Gefejjelt in verfluhten Banden. 
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Mein Tag var heiter, glücklich meine Nacht. 


Mir jeuchzte ſtets mein Bolf, wenn ich die Leier 
Der Dichtkunſt jchlug. Mein Lied war Luft und Feuer, 


Hat mande ſchöne Gluten angejacht. 


Koch blüht mein Sommer, dennoch eingebracht 
Hab’ ich die Ernte jchon in meine Scheuer — 
Und jest ſoll ich verlajjen, was jo teuer, 
So lieb und teuer mir die Welt gemacht! 


©' 


Der Hand entjinft das Saitenjpiel. In Scherben 
Zerbricht das Glas, das ich jo fröhlich eben 10 
An meine übermüt’gen Lippen preßte. 


D Gott! wie häßlich bitter ift das Sterben! 
D Gott! wie ſüß und traulich läßt jich leben 
In diefem traulih fügen Erdenneite! 


11. Zum 2azarus. 
I. 


Laß die heil'gen Barabolen, 
Laß die frommen Hypotheſen — 
Suche die verdammten Fragen 
Ohne Umſchweif uns zu Löfen. 


Warum jchleppt ſich blutend, elend, 5 
Unter Kreuzlaſt der Gerechte, 

Während glüdlih al3 ein Sieger 

Trabt auf hohem Roß der Schledte? 


Woran liegt die Schuld? Fit etwa 

Unſer Herr nit ganz allmädtig? 10 
Dder treibt er jelbjt den Unfug? 

Ach, das wäre niederträchtig. 


Alſo fragen wir bejtändig, 

Bis man uns mit einer Handvoll 

Erde endlich jtopft die Mäuler — 16 
Aber iſt das eine Antwort? 
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U. 


Es hatte mein Haupt die ſchwarze Frau 
Zärtlih ans Herz gejchloifen; 

Ach! meine Haare wurden grau, 

Wo ihre Tränen geflojjen. 


Sie küßte mid lahm, fie Füßte mich Fran, 
Sie füßte mir blind die Augen; 

Das Marf aus meinem Rüdgrat tranf 
Shr Mund mit wilden Saugen. 


Mein Leib ift jegt ein Leichnam, worin 
Der Geiſt ijt eingeferfert — 

Manchmal wird ihm unwirſch zu Sinn, 

Er tobt und raſt und berſerkert. 


Ohnmächtige Flüche! Dein ſchlimmſter Fluch 
Wird keine Fliege töten. 

Ertrage die Schickung, und verſuch 

Gelinde zu flennen, zu beten. 


II. 


Wie langſam kriechet ſie dahin, 

Die Zeit, die ſchauderhafte Schnecke! 
Ich aber, ganz bewegungslos 

Blieb ich Hier auf demſelben Flecke. 


In meine dunkle Zelle dringt 

Kein Sonnenſtrahl, kein Hoffnungsſchimmer, 
Ich weiß, nur mit der Kirchhofsgruft 
Vertauſch' ich dies fatale Zimmer. 


Vielleicht bin ich geſtorben längſt; 
Es ſind vielleicht nur Spukgeſtalten, 
Die Phantaſieen, die des Nachts 
Im Hirn den bunten Umzug halten. 


Es mögen wohl Geſpenſter ſein, 
Altheidniſch göttlichen Gelichters; 
Sie wählen gern zum Tummelplag 
Den Schädel eines toten Dichters. — 
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Die ſchaurig ſüßen Orgia, 

Das nächtlich tolle Geiſtertreiben, 50 
Sucht des Poeten LXeichenhand | 

Manchmal am Morgen aufzujchreiben. 


IV. 


Einſt ſah ich viele Blumen blühen 
An meinem Weg; jedoch zu faul, 
Mich pflüdend nieder zu bemühen, ' 55 
Ritt ich vorbei auf ftolzem Gaul. 


Jetzt, wo ich todesjiech und elend, 

Sebt, mo gejchaufelt ſchon die Gruft, 

Oft im Gedächtnis höhnend, quälend, 

Spuft der verfchmähten Blumen Duft. 60 


Beſonders eine feuergelbe 

Biole brennt mir ſtets im Hirn. 
Wie reut e8 mich, daß ich Diefelbe 
Aht einit genoß, die tolle Dirn’. 


Mein Troſt ift: Lethes Wafjer haben 65 
Noch jest verloren nicht die Macht, 

Das dumme Menjchenherz zu laben 

Mit des Vergeſſens füßer Nacht. 


V. 


Sch fah ſie lachen, jah fie lächelt, 

Sch jah fie ganz zugrunde gehn; ‚0 
Sch hört’ ihr Weinen und ihr Röcheln, 

Und habe ruhig zugefehn. 


Leidtragend folgt’ ich ihren Särgen, 
Und bis zum Kirchhof ging ich mit; 
Hernach, ich will es nicht verbergen, 75 
Speift’ ih) zu Mittag mit Apprtit. 


Doc jest auf einmal mit Betrübnis 
Den?’ ich der längjtverjtorbnen Schar; 
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Wie lodernd plöglihe Verliebnis 
Stürmt’3 auf im Herzen wunderbar! 2) 


Bejonders jind es Julchens Tränen, 

Die im Gedädtnis rinnen mir; 

Die Wehmut wird zu wilden Sehnen, 

Und Tag und Nacht ruf’ ih nad} ihr! — — 


Oft fommt zu mir die tote Blume SB 
sm Fiebertraum; alsdann zumut 

Sit mir, als böte fie poſthume 

Gemährung meiner Liebesglut. 


O zärtlihes Phantom, umſchließe 

Mich feſt und feſter, deinen Mund 30 
Drüf ihn auf meinen Mund — verfüße 

Die Bitternis der legten Stund’! 


v1. 
Du warjt ein blondes Jungfräulein, jo artig, 
So niedlih und jo fühl — vergebens harrt’ ich 
Der Stunde, wo dein Herze ſich erichlöfje 
Und fi) daraus Begeifterung ergöffe — 
Begetjterung für jene hohen Dinge, 
Die zwar Verſtand und Proſa achten g’ringe, 
Für die jedoch die Edlen, Schönen, Guten 


Ye} 


5 


Auf dieſer Erde ſchwärmen, leiden, bluten. 100° 


Am Strand des Rheins, wo Nebenhügel ragen, 
Ergingen wir uns einft in Sommertagen. 

Die Sonne lachte; aus den liebevollen 

Kelchen der Blumen Wohlgerüche quollen. 


Die Rurpurnelfen und die Rofen fandten 105 
Uns rote Küſſe, die wie Flammen brannten. 

sm fümmerlichiten Gänſeblümchen ſchien 

Ein ideales Leben aufzublühn. 


Du aber gingejt ruhig neben mir, 4 
Im meißen Atlasfleid, voll Zucht und Zier, 10 
Als wie ein Mädchenbild gemalt von Netjcher; 

Ein Herzen im Korſett wie 'n kleiner Gletjcher. 
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v2. 


Bon Schöppenjtuhle der Vernunft 

Biſt du volljtändig freigejprochen; 

Das Urteil jagt: Die Stleine hat 

Durch Tun und Neden nichts verbrocden. 


Sa, ſtumm und tatlos jtandeft du, 

Als mich verzehrten tolle Flammen — 
Du ſchürteſt nicht, du ſprachſt Fein Wort, 
Und doch muß dich mein Herz verdammen. 


In meinen Träumen jede Nacht 
Klagt eine Stimme, die bezichtet 
Des böfen Willens dich, und jagt, 
Du habeſt mich zugrund’ gerichtet. 


Sie bringt Beweis und Zeugnis bei, 
Sie ſchleppt ein Bündel von Urkunden; 
Sedoch am Morgen, mit dem Traum, 
Sit auch die Klägerin verſchwunden. 


Sie hat in meines Herzens Grund 
Mit ihren Akten fich geflüchtet — 
Kur eins bleibt im Gedächtnis mir, 
Das ift: ich bin zugrund’ gerichtet. 


VII. 
Ein Wetterjtrahl, beleuchtend plößlich 
Des Abgrunds Nacht, war mir dein Brief; 
Er zeigte blendend hell, wie tief 
Mein Unglück ift, wie tief entjeglidh. 


Selbſt dich ergreift ein Mitgefühl! 
Dich, die in meines Lebens Wildnis 
So ſchweigſam ftandeit wie ein Bildnis, 
Das marmorjhön und marmorfühl. 


O Gott, wie muß ich elend fein! 
Denn fie jogar beginnt zu jprechen, 
Aus ihrem Auge Tränen brechen, 
Der Stein jogar erbarmt jich mein! 
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Nachlefe zu den Gedichten. Be 
Erſchüttert Hat mich, was ich fah! Er 


Auch du erbarm’ dich mein und fpende 
Die Ruhe mir, o Gott, und ende 
Die ſchreckliche Tragödie. | 


IX. 
Die Geftalt der wahren Sphinx | 
Weicht nit ab von der des Weibes; 10 © 
Faſelei ift jener Zuſatz Mm 
Des betagten Löwenleibes. 
Todesdunfel ift das Rätſel 
Diefer wahren Sphine. E3 Hatte 
Kein fo ſchweres zu erraten 155 
Frau Jokaſtens Sohn und Gatte. 
Doch zum Glüde fennt fein eignes 
Rätſel nicht daS Frauenzimmer; 
Spräch es aus das Löſungswort, 
Fiele dieſe Welt in Trümmer. 160 


X. 
Es ſitzen am Kreuzweg drei Frauen, 
Sie grinſen und ſpinnen, 


Sie ſeufzen und ſinnen; 


Sie ſind gar häßlich anzuſchauen. 


Die erſte trägt den Rocken, 165 
Sie dreht die Fäden, 

Befeuchtet jeden; 

Deshalb ift die Hängelippe jo troden. 


Die zweite läßt tanzen die Spindel; 
Das mwirbelt im reife, 170% 
In drolliger Weije; ’ 
Die Augen der Alten find rot wie Zindel. 
Es hält die dritte Parze 

In Händen die Schere, h 
Sie ſummt Miferere; 75 
Die Naſe ift ſpitz, drauf ſitzt eine Warze. 





Lebte — 


O ſpute dich und zerſchneide 

Den Faden, den böſen, 

Und laß mich geneſen 

Von dieſem ſchrecklichen Lebensleide! 


XI. 


Mich Ioden niit die Himmelsauen 
Sm Paradies, im jel’gen Land; 
Dort find’ ich feine fchönre Frauen 
Als ich bereit3 auf Erden fand. 


Kein Engel mit den feiniten Schwingen 
Könnt’ mir erjegen dort mein Weib; 
Auf Wolfen figend Pſalmen fingen, 
Wär’ auch nicht juſt mein Zeitvertreib. 


D Herr! ich glaub’, es wär’ das beite, 
Du ließeſt mich in dieſer Welt; 

Heil’ nur zuvor mein Leibgebreite, 
Und forge auch für etwas Gel. 


Sch weiß, es ift voll Sind’ und Laſter 
Die Welt; jedoch ich bin einmal 
Gemwöhnt, auf diefem Erdpechpflafter 
Zu fchlendern durch da3 Jammertal. 


Genieren wird das Weltgetreibe 

Mich nie, denn felten geh’ ich aus; 
Sn Schlafrod und Bantoffeln bleibe 
Ich gern bei meiner Frau zu Haus. 


Laß mich bei ihr! Hör’ ich fie ſchwätzen, 


Trinft meine Seele die Mufik 
Der holden Stimme mit Ergögen. 
So treu und ehrlich ift ihr Blick! 


Gejundheit nur und Geldzulage 
Berlang’ ich, Herr! D laß mich froh 
Hinleben noch viel jchöne Tage 

Bei meiner Frau im statu quo! 
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Zu Sinne, als ob ich verdoppelt, 


Nachleje zu den Gedichten. x F 
XII. 
Mir lodert und wogt im Hirn eine Flut 
Von Wäldern, Bergen und Fluren; 210 


Aus dem tollen Wuft tritt endlich hervor 
Ein Bild mit fejten Konturen. 


Das Städtchen, das mir im Sinne jchwebt. 

Sit Godesberg, ich denfe. 

Dort wieder unter dem Lindenbaum 215 
Sig’ ih vor der alten Schenfe. 


Der Hal iſt mir troden, als hätt’ ich verjchludt 

Die untergehende Sonne. 

Herr Wirt! Herr Wirt! Eine Flaſche Wein 

Aus Eurer beiten Tonne! 220 


Es fließt der holde Rebenſaft 
Hinunter in meine Seele, 

Und löſcht bei diejer Gelegenheit 
Den Sonnenbrand der Kehle. 


Und noch eine Flajche, Herr Wirt! Ich tranf 225 
Die erjte in jchnöder Zerftreuung, 
Ganz ohne Andaht! Mein edler Wein, 

Ich bitte dich drob um Verzeihung. 


Ich jah Hinauf nad dem Drachenfels, 

Der hochromantiſch beichienen 220 
Vom Abendrot, fich fpiegelt im Rhein 

Mit feinen Burgruinen. 


Ich Horte dem fernen Winzergejfang 

Und dem feden Gezwitjcher der Finken — 

So trank ich zerjtreut, und an den Wein 235 
Dacht' ich nicht während dem Trinken. 

Sest aber ſteck' ich die Nafe ins Glas, 

Und ernjthaft zuvor begud’ ich 

Den Wein, den ic ſchlucke; manchmal auch, 

Ganz ohne zu gucken, ſchluck' id. 240 


Doch fonderbar! Während dem Schluden wird mir 
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Ein ander armer Schlucker jei 
Mit mir zuſammengekoppelt. 


Der ſieht ſo krank und elend aus, 245 
So bleich und abgemergelt. 

Gar ſchmerzlich verhöhnend ſchaut er eich au, 
Wodurch er mich feltiam nergelt. 


Der Burjche behauptet, er fei ich jelbft, 

Wir wären nur eins, mir beide, 250 
Wir wären ein einziger armer Menjch, 

Der jet am Fieber leide. 


Kicht in der Schenfe von Godesberg, 

Sn einer Kranfenitube 

Des fernen Paris befänden wir uns — 255 
Du lügſt, du bleicher Bube! 


Du fügit, ich bin jo gejund und rot 

Wie eine blühende Roſe, 

Auch ich bin ſtark, nimm dich in acht, 

Daß ich mich nicht erbofe! 260 


Er zuckt die Achleln und jeufzt: „DO Narr!” 
Das hat meinen Zorn entzügelt; 

Und mit dem verdammten zweiten Sch 
Hab’ ich mich endlich geprügelt. 


Doch jonderbar! jedweden Puff, 265 
Den ich dem Burfchen erteile, 

Empfinde ich am eignen Leib, 

Und ich ſchlage mir Beule auf Beule. 


Bei diefer fatalen Balgerei 

Ward mieder der Hals mir troden, 270 
Und will ich rufen nach Wein den Wirt, 

Die Worte im Munde ftoden. 


Mir ſchwinden die Sinne und traumhaft hör’ 

Sch von Kataplasmen reden, 

Auch von der Mirtur — einen Ehlöffel voll — 2% 
Zwölf Tropfen ftündlich in jeder, 
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Nachleſe zu den Gedichten. Ba ‚8 E 
XII. | 


Wenn fich die Blutegel vollgejogen, 
Man ftreut auf ihren Rüden bloß 
Ein bißchen Salz und fie fallen ab — 
Doch dich, mein Freund, wie werd’ ich bich I [03 ? 


Mein Freund, mein Gönner, mein alter Blutjauger, 
Wo find’ ich für dich das rechte Salz? 
Du haft mir liebreich ausgejaugt 

Den legten Tropfen Rüdgratihmalz. 


Auch bin ich feitdem jo abgemagert, 

Ein ausgebeutet armes Skelett — 

Du aber ſchwolleſt ſtattlich empor, 

Die Wänglein ſind rot, das Bäuchlein iſt — 


O Gott, ſchick mir einen braven Banditen, 

Der mich ermordet mit rafdem Stoß — 

Nur diefen langweil'gen Blutegel nicht, - 
Der langſam faugt — wie werd’ ich ihn los? 


XIV. 


Geleert hab’ ich nach Herzenswunſch 
Der Liebe Kelch, ganz ausgeleert; 
Das ift ein Tranf, der uns verzehrt 
Wie flammenheißer Kognakpunſch. 


Da lob' ich mir die laue Wärme 
Der Freundſchaft; jedes Seelenmweh 
Stillt fie, ergquidend die Gedärme 
Wie eine Fromme Taſſe Tee. 


XV. 


Ewigkeit, wie bijt du lang, 

Länger noch als taujend Jahr’; 
Taufend Sahre brat’ ih ſchon, 
Ah! und ich bin noch nicht gar. 
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Ewigkeit, wie bift du lang, 


Länger noch al3 taufend Jahr’; 
Und der Satan fommt am End’, 
Frißt mich auf mit Haut und Haar. 


XVI. 


Stunden, Tage, Ewigkeiten 

Sind e3, die wie Schneden gleiten; 
Diefe grauen Rieſenſchnecken 

Ihre Hörner weit ausreden. 
Manchmal in der öden Leere, 
Manchmal in dem Nebelmeere 
Strahlt ein Licht, das ſüß und golden, 
Wie die Augen meiner Holden. 
Doch im jelben Nu zerjtäubet 

Diefe Wonne, und mir bleibet 

Das Bewußtfein nur, das fchwere, 
Meiner jchredlichen Mifere. 


12. 
Mittelalterliche Roheit 


Weicht dem Aufſchwung fchöner Künſte: 


Inſtrument moderner Bildung 

Iſt vorzüglich das Klavier. 

Auch die Eiſenbahnen wirken 
Heilſam aufs Familienleben, 
Sintemal ſie uns erleichtern 

Die Entfernung von der Sippſchaft. 
Wie bedaur' ich, daß die Darre 
Meines Rückgratmarks mich hindert, 
Lange Zeit noch zu verweilen 

In dergleichen Fortſchrittswelt! 


13. Narretei. 
Ich habe verlacht, bei Tag und bei Nacht, 
So Männer wie Frauenzimmer, 
12 
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Nachleje zu den Gedichten. 


Ich babe große Dummheiten gemacht — 
Die Klugheit befam mir noch Ichlimmer, 


Die Magd ward jchmanger und gebar — 


Wozu das viele Geiwimmer ? 
Wer nie im Leben töricht war, 
Ein Weifer war er nimmer. 


14. 
Yab’ eine Jungfrau nie verführet 
Mit Liebesmwort, mit Schmeidelei; 
Sch hab’ aud nie ein Weib berühret, 
Wußt' ich, dag fie vermählet jet. 


Wahrhaftig, wenn es anders wäre, 
Mein Name, er verdiente nicht 

Zu ftrahlen in dem Bud) der Ehre; 
Man dürft’ mir ſpucken ins Geſicht. 


15. Suter Rat. 


Las dein Grämen und dein Schämen! 
Werbe fe und fordre laut, 

Und man wird ſich dir bequemen, 
Und du führejt heim die Braut. 


Wirf dein Gold den Mufifanten, 
Denn die Fiedel macht das Feit; 
Küſſe deine Schwiegertanten, 
Denkſt du gleih: Hol euch die Reit! 


Rede gut von einem Fürjten, 
Und nicht Schlecht von einer Frau; 
Kenidre nicht mit deinen Würſten, 
Wenn du jchlachteit eine Sau. 


Sit die Kirche dir verhaßt, Tor, 
Deito öfter geh Hinein; 

Zieh den Hut ab vor dem Paſtor, 
Schick ihm aud ein Fläſchchen Wein. 
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Fühlſt du irgendwo ein Jücken, 

Kratze dich als Ehrenmann; 

Wenn dich deine Schuhe drüden, 

Nun, jo zieh Pantoffeln an. 20 


Hat verfalzen dir die Suppe 
Deine Frau, bezähm die Wut, 
Sag ihr lächelnd: Süße Puppe, 
Alles, was du kochſt, ift gut. 


Trägt nach einem Schal Verlangen 25 
Deine Frau, jo kauf ihr zwei; 

Kauf ihr Spigen, goldne Spangen 

Und Sumelen noch dabei. 


Wirſt du diefen Nat erproben, 

Dann, mein Freund! genießejt du 30 
Einſt das Himmelreich dort oben, 

Und du haft auf Erden Ruh’. 


16. Schnapphahn und Schnapphenne. 


Dermeilen auf dem Lotterbette 

Mich Lauras Arm umſchlang — der Fuchs, 
Ihr Herr Gemahl, aus meiner Bux' 

Stibist er mir die Banfbillette. 


Da fteh’ ich nun mit leeren Taſchen! 5 
War Lauras Ruß gleichfalls nur Zug? 

Ah! Was ift Wahrheit? Alfo frug 

Pilat und tät die Händ' ſich machen. 


Die böfe Welt, die jo verdorben, 

Berlaß ich bald, die böfe Welt. 10 
Sch merfe: Hat der Menjch fein Geld, 

So ift der Menjch Schon halb gejtorben. 


Nach euch, ihr ehrlich reinen Seelen, 
Die ihr bewohn? das Neich des Lichts, 
Sehnt fih mein Herz. Dort braucht ihr nichts, 1 
Und braucht deshalb auch nicht su jtehlen. 
12* 
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Ganz entjeglih ungejund 

Sit die Erde, und zu Grund, 
Sa, zu Grund muß alles gehn, 
Was hienieden groß und jchön. 


Sind es alten Wahns Phantasmen, 
Die dem Boden als Miadmen 
Stumm entjteigen und die Lüfte 
Schwängern mit dem argen Gifte? 


Hole Frauenblumen, melche 
Kaum erjchloffen ihre Kelche 
Den geliebten Sonnenküſſen, 
Hat der Tod ſchon fortgeriſſen. 


Helden, trabend Hoch zu Roß, 
Trifft unfichtbar das Geſchoß; 
Und die Kröten ſich beeifern, 
Ihren Lorbeer zu begeifern. 


Was noch geitern ſtolz gelodert, 
Das iſt heute ſchon vermodert; 
Seine Leier mit Verdruß 
Bricht entzmwei der Genius. 


D wie flug jind doch die Sterne! 
Halten fich in fichrer Ferne 
Bon dem böfen Erdenrund, 
Das jo tödlich ungefund. 


Kluge Sterne, wollen nicht 
Zeben, Ruhe, Himmelslicht 

Hier einbüßen, hier auf Erden, 
Und mit uns elendig werden — 


Wollen nicht mit uns verjinfen 
Sn den Twieten, welche ftinfen, 
In dem Mift, wo Würmer friechen, 
Welche auch nicht Tieblich riechen — 


Wollen immer ferne bleiben 
Vom fatalen Erdentreiben, 
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Bon dem Klüngel und Geruddel, 
Bon dem Erdenfuddelmuddel. 


Mitleidsvoll aus ihrer Höhe 
Schaun fie oft auf unfer Wehe; 
Eine goldne Träne fällt 

Dann herab auf dieſe Welt. 


18. Eitronia. 


Das war in jener Sinderzeit, 

Als ich noch trug ein Flügelkleid 

Und in die Kinderfchule ging, 

Wo ich das ABE anfing — 

Ich war das einz’ge Feine Bübchen 
In jenem Bogelfäfigjtübchen, 

Ein Dugend Mädchen allerliebit 

Wie Vöglein haben dort gepiepft, 
Gezwitſchert und getiriliert, 

Auch ganz erbärmlich budjitabiert. 
Frau Hindermanz im Lehnituhl jap, 
Die Brille auf der langen Naf’ 

(Ein Eulenfchnabel war’3 vielmehr), 
Das Köpflein wadelnd hin und ber, 
Und in der Hand die Birkenrut, 
Womit fie jchlug die Feine Brut, 
Das weinend kleine arme Ding, 

Das harmlos einen Fehl beging — 
Das Röcdlein wurde aufgehoben 
Nach Hinten, und die Fleinen Globen, 
Die dort fich wölben, rührend jchön, 
Manchmal wie Roſen anzujehn, 
Manchmal wie Lilien, wie die gelben 
Violen manchmal, ach! diejelben, 
Sie wurden von der alten Frau 
Gejchlagen, bis fie braun und blau! 
Mißhandelt und beichimpft zu werden, 
Das ift des Schönen Los auf Erden. 


Eitronia hab’ ich genannt 
Das wunderbare Zauberland, 
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Tas einjt ich bei der Hindermans 
Erblidt im goldnen Sonnenglanz — 
Es war jo zärtlich ideal, 
Zitronenfarbig und oval, 

So anmutvoll und freundlich mild 
Und jtolz empört zugleih — dein Bild, 
Du erjte Blüte meiner Minne! 

Es fam mir niemals aus dem Sinne. 
Das Kind ward Jüngling, und jegunder 
Bin id ein Mann ſogar — o Wunder, 
Der goldne Traum der Kinderzeit 
Taucht wieder auf in Wirklichkeit! 

Was ich gejucht die Kreuz und Quer, 
Es wandelt leiblih vor mir her, 

Ich hauche ein der holden Nähe 
Gemwürzten Odem — doch, o Wehe! 
Ein Vorhang von ſchwarzbrauner Seide 
Raubt mir die ſüße Augenmeide! 

Der dumme Lappen, der jo dünne 

Wie das Gewebe einer Spinne, 
Verhüllet mir die Gloria 

Des Zauberlands Eitronia! 


Sch bin wie König Tantalus, 

Mich lodt und nedt zugleich Genuß: 
Der Trunf, wonach die Lippen dürften, 
Entgleitet mir wie jenem Füriten; 
Die Frucht, die ich genöfje gern, 

Sie ijt mir nah und doc) fo fern! 

Ein Fluch dem Wurme, mwelder jpann 
Die Seide, und ein Fluch dem Mann, 
Dem Weber, welcher wob den Taft, 
Woraus der dunkle jchauderhaft 
Infame Vorhang ward gemacht, 

Der mir verjinitert ale Pracht 

Und allen goldnen Sonnenglanz 
Litronias, des Zauberlands. 


Manchmal mit toller Fieberglut 
Faßt mid ein Wahnfinnübermut 
O die verwünſchte Scheidewand! 
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Es treibt mid) dann, mit feder Hand 70 
Die feidne Hille abzuſtreifen, 

Nach meinem nadten Glüd zu greifen. 

Jedoch aus allerlei Rückſichten 

Muß ich auf ſolche Tat verzichten. 

Auch iſt dergleichen Dreiſtigkeit 75 
Nicht mehr im Geiſte unjrer Zeit — 

Es Heiligt jet der Sitte Koder 

Die Unantaftbarfeit des Podex. 


Nachwort: 
Unverblümt, an andren Orten, 
Werdet ihr in klaren Worten 80 
Später ganz ausführlich leſen, 
Was Citronia geweſen. 
Unterdes — mer ihn veriteht, 
Einen Metiter nie verrät — 
Wißt ihr doch, daß jede Kunit 85 
Sit am End’ ein blauer Dunit. 


Was war jene Blume, welde 

Weiland mit dem blauen Kelche 

Sp romantiſch ſüß geblüht 

Sn des Dfterdingen Lied? 90 
War’3 vielleicht die blaue Naſe 

Seiner mitſchwindſücht'gen Baſe, 

Die im Adelsſtifte ſtarb? 

Mag vielleicht von blauer Farb' 

Ein Strumpfband geweſen ſein, 95 
Das beim Hofball fiel vom Bein 

Einer Dame: — Firlefanz! 

Hony soit qui mal y pense! 


19. Zur Zeleologie. 


Beine hat uns zwei gegeben 

Gott der Herr, um fortzuftreben, 

Wollte nicht, daß an der Scholle 

Unjre Menfchheit Heben jolle; 

Um ein Stilfitandsfnecht zu fein, 6 
Gnügte uns ein einz’ges Bein. 
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Augen gab uns Gott ein Paar, 
Daß wir ſchauen rein und klar; 
Um zu glauben, was wir Iejen, 
Wär’ ein Auge gnug gemejen. 
Gott gab uns die Augen beide, 
Daß wir jchauen und begaffen, 
Wie er hübſch die Welt erjchaffen 
Zu de3 Menſchen Augenmeide; 
Doch beim Gaffen in den Gafjen 
Sollen wir die Augen brauchen 
Und uns dort nicht treten laſſen 
Auf die armen Hühneraugen, 

Die uns ganz beſonders plagen, 
Wenn wir enge Stiefel tragen. 


Gott verjah uns mit zwei Händen, 
Daß wir doppelt Gutes fpenden; 
Nicht um doppelt zuzugreifen 

Und die Beute aufzuhäufen 

Sn den großen Eifentruhn, 

Wie gewiſſe Leute tun — 

(Ihren Namen auszusprechen 
Dürfen wir uns nicht erfrecden — 
Hängen würden wir fie gern. 
Doc fie find fo große Herrn, 
Philanthropen, Ehrenmänner, 
Manche find auch unjre Gönner, 
Und man macht aus deutfhen Eichen 
Keine Galgen für die Reichen.) 


Gott gab un3 nur eine Nafe, 

Weil wir zivei in einem Glafe 
Nicht Hineinzubringen müßten, 

Und den Wein verjchlappern müßten. 


Gott gab ung nur einen Mund, 
Weil zmei Mäuler ungefund. 

Mit dem einen Maule fhon 
Schwätzt zu viel der Erdenſohn. 
Wenn er doppeltmäulig wär’, 
Fräß' und lög' er auch noch mehr. 
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Hat er jetzt das Maul voll Brei, 
Muß er ſchweigen unterdeſſen, 


Hätt' er aber Mäuler zwei, 
Löge er ſogar beim Freſſen. 


Mit zwei Ohren hat verſehn 

Uns der Herr. Vorzüglich ſchön 
Iſt dabei die Symmetrie. 

Sind nicht ganz ſo lang wie die, 
So er unſern grauen braven 
Kameraden anerſchaffen. 

Ohren gab uns Gott die beiden, 
Um von Mozart, Gluck und Haydn 
Meiſterſtücke anzuhören — 

Gäb' es nur Tonkunſt-Kolik 

Und Hämorrhoidal-Muſik 

Von dem großen Meherbeer, 
Schon ein Ohr hinlänglich wär'! — 


Als zur blonden Teutelinde 

Ich in ſolcher Weiſe ſprach, 
Seufzte ſie und ſagte: Ach! 
Grübeln über Gottes Gründe, 
Kritiſieren unſern Schöpfer, 

Ach! das iſt, als ob der Topf 
Klüger ſein wollt' als der Töpfer! 
Doch der Menſch fragt ſtets: Warum? 
Wenn er ſieht, daß etwas dumm. 
Freund, ich hab' dir zugehört, 
Und du haſt mir gut erklärt, 

Wie zum weiſeſten Behuf 

Gott dem Menſchen zwiefach ſchuf 
Augen, Ohren, Arm' und Bein', 
Während er ihm gab nur ein 
Exemplar von Naſ' und Mund — 
Doch nun ſage mir den Grund: 
Gott, der Schöpfer der Natur, 
Warum jchuf er einfach nur 

Das ſtabröſe Requifit, 

Das der Mann gebraudt, damit 
Er fortpflange feine Kaffe 
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/ 
Und zugleich fein Waſſer laſſe? 
Teurer Freund, ein Duplifat 
Wäre wahrlich hier vonnöten, 
Um Funktionen zu vertreten, 
Die jo wichtig für den Staat 
Wie für Individuum, 
Kurz, fürs ganze Publikum. 
Eine Jungfrau von Gemüt 
Mu fih ſchämen, wenn fie jieht, 
Wie ihr höchſtes deal 
Wird entweiht jo trivial! 
Wie der Hochaltar der Minne 
Wird zur ganz gemeinen Rinne! 
Pſyche jchaudert, denn der fleine 
Gott Amur der Finfternis, 
Er verwandelt fih beim Sceine 
Shrer Lamp’ — in Manfepip. 


Alſo Teutelinde ſprach, 

Und ich ſagte ihr: Gemach! 
Unklug wie die Weiber ſind, 

Du verſtehſt nicht, liebes Kind, 
Zwei Funktionen, die ſo greulich 
Und ſo ſchimpflich und abſcheulich 
Miteinander kontraſtieren 

Und die Menſchheit ſehr blamieren. 
Gottes Nützlichkeitsſyſtem, 

Sein Okonomieproblem 

Iſt, daß wechſelnd die Maſchinen 
Jeglichem Bedürfnis dienen, 

Den profanen wie den heil'gen, 
Den pikanten wie langweil'gen, — 
Alles wird ſimplifiziert; 

Klug iſt alles kombiniert: 

Was dem Menſchen dient zum Seichen, 
Damit ſchafft er Seinesgleichen. 
Auf demſelben Dudelſack 

Spielt dasſelbe Lumpenpack. 
Feine Pfote, derbe Patſche, 
Fiddelt auf derſelben Bratſche 


90 


95 


100 


105 


110 


115 


120 





Ka Yan 





Letzte Gedichte. 


Springt und fingt und gähnt ein jeder, 
Und derjelbe Omnibus 
Führt uns nad; dem Tartaru3. 


20. Miferere. 


Die Söhne de3 Glüdes beneid’ ich nicht 
Ob ihrem Leben, beneiden 

Wil ich fie nur ob ihrem Tod, 

Dem ſchmerzlos raſchen Verfcheiden. 


Im Prachtgewand, das Haupt befrängzt, 
Und Lachen auf der Lippe, 

Siten fie froh beim Lebenöbanfett — 
Da trifft fie jählings die Hippe. 

Sm Feſtkleid und mit Roſen geſchmückt, 
Die no) wie lebend blühten, 

Gelangen in da3 Schattenreich 
Fortunas Favoriten. 

Nie Hatte Siehtum fie entitellt, 

Sind Tote von guter Miene, 

Und Huldreich empfängt fie an ihrem Hof 


Zarewna Proſerpine. 


Wie ſehr muß ich beneiden ihr Los! 
Schon ſieben Jahre mit herben, 

Dualvollen Gebreſten wälz' ich mid) 
Am Boden, und kann nicht Sterben! 


D Gott, verfürze meine Dual, 
Damit man mich bald begrabe; 
Du weißt ja, daß ich fein Talent 
Zum Martyrtume habe. 


Ob deiner Inkonſequenz, o Herr, 
Erlaube, daß ich jtaune: 


Du ſchufeſt den fröhlichiten Dichter, und raubit 


Ihm jegt feine gute Laune. 


Der Schmerz verdumpft den heitern Sinn 
Und madt mich melancholiſch; 
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Nimmt nicht der traurige Spaß ein End’, 
Sp werd’ ih am Ende fatholifch. 


Ich heule dir dann die Ohren voll, 

Wie andre gute Chriſten — 

O Mijerere! Berloren geht 35 
Der beite der Humpriiten! 


21. Morphine. 


Groß ift die Ähnlichkeit der beiden fchönen 
Sünglingsgejtalten, ob der eine gleich 

Biel bläjjer als der andre, auch viel jtrenger, 

Saft möcht ich jagen viel vornehmer ausjieht 

Als jener andre, welcher mich vertraulich 

Sn feine Arme schloß — Wie lieblich janft 

War dann jein Lächeln, und jein Blick wie ſelig! 
Dann mocht' es wohl geſchehn, daß ſeines Hauptes 
Mohnblumenkranz auch meine Stirn berührte 
Und ſeltſam duftend allen Schmerz verſcheuchte 10 
Aus meiner Seel’ — Doch ſolche Linderung, 
Sie dauert kurze Zeit; geneſen gänzlich 

Kann ich nur dann, wenn ſeine Fackel ſenkt 
Der andre Bruder, der jo ernſt und bleich. — 
Gut ift der Schlaf, der Tod iſt bejjer — freilich 
Das beſte wäre, nie geboren fein. 


en 


5 


22. Babyloniſche Sorgen. 


Mich ruft der Tod — Ich wollt, o Süße, 

Daß ich dich in einem Wald berließe, 

In einem jener Tannenforjten, 

Wo Wölfe heulen, Geier horjten 

Und ſchrecklich grunzt die wilde Sau, 5 
Des blonden Ebers Ehefrau. 


Mich ruft der Tod — Es wär' noch bejier, 
Müßt ich auf hohem Seegemäljer 
Berlafjen dich, mein Weib, mein. Kind, 


Wenngleich der tolle Nordpoliwind 10 . 


Dort peitfcht die Wellen, und aus den Tiefen 
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Die Ungetüme, die dort jchliefen, 

Haifich’” und Krofodile, fommen 

Mit offnem Rachen emporgeſchwommen — 
Glaub mir, mein Kind, mein Weib, Mathilde, 
Nicht jo gefährlich iſt das milde, 


Erzürnte Meer und der trogige Wald, 


As unfer jegiger Aufenthalt! 


- Wie fchredlich auch der Wolf und der Geier, 


Haifiihe und fonjtige Meerungeheuer: 

Biel grimmere, ſchlimmere Beitien enthält 
Paris, die leuchtende Hauptitadt der Welt, 
Das fingende, fpringende, jchöne Paris, 

Die Hölle der Engel, der Teufel Paradies — 
Daß ich dich Hier verlaſſen joll, 

Das macht mich verrüdt, das macht mich toll! 


Mit ſpöttiſchem Sumfen mein Bett umſchwirrn 


Die Shwarzen Fliegen; auf Naf’ und Stirn 
Segen fie ſich — fatales Gelichter! 
Etwelche haben wie Menjchengefichter, 
Auch Elefantenrüffel daran, 

Wie Gott Ganefa in Hindojtan. — 

In meinem Hirne rumort es und knackt, 
Sch glaube, da wird ein Koffer gepadt, 
Und mein Berjtand reift ab — o wehe! — 
Noch früher, als ich jelber gehe. 


23. 


Den Strauß, den mir Mathilde band 
Und lächelnd brachte, mit bittender Hand 
Weif’ ich ihn ab — Nicht ohne Grauen 
Kann ich die blühenden Blumen ſchauen. 


Sie fagen mir, daß ich nicht mehr 
Dem ſchönen Leben angehör’, 
Daß ich verfallen dem Totenreiche, 
Sch arme unbegrabene Leiche. 


Wenn ich die Blumen rieche, befälft 
Mich heftiges Weinen — Bon diefer Welt 
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Rolf Schönheit und Sonne, voll Luft und Lieben, 
Sind mir die Tränen nur geblieben. 


Wie glüdlih war ich, wenn id) jah 

Den Tanz der Ratten der Opera — 

Jetzt hör’ ih ſchon das fatale Gejchlürfe 
Der Kirhhofratten und Grabmaulmürfe. | 


D Blumendüfte, ihr ruft empor 

Ein ganzes Ballett, ein ganzes Chor 
Bon parfümierten Erinnerungen — 

Das fommt auf einmal herangejprungen, 


Mit Rajtagnetten und Zimbelflang, 

In flittrigen Rödchen, die nicht zu lang; 

Doch all ihr Tändeln und Kichern und Lachen, 
Es fann mich nur noch verdrießlicder machen! 


Hort mit den Blumen! Sch fann nicht ertragen 
Die Düfte, die von alten Tagen 

Mir boshaft erzählt viel Holde Schwänfe — 
Sch meine, wenn ich ihrer gedenfe. — 


24. 


Ich war, o Lamm, als Hirt beftellt, 
Zu hüten dich auf diejfer Welt. 

Hab’ dich mit meinem Brot geäßt, 

Mit Waſſer aus dem Born gelebt. 
Wenn falt der Winterjturm gelärmt, 
Hab’ ih dich an der Brujt erwärmt. 
Hier hielt ich fejt dich angeſchloſſen, 
Wenn Regengüſſe ſich ergofjen, 
Und Wolf und Waldbah um die Wette 
Geheult im dunfeln Feljenbette. 

Du bangtejt nicht, haſt nicht gezittert. 
Selbit wenn den höchſten Tarın zerjplittert 
Der Wetterjtrahl — in meinem Schoß 
Du ſchliefeſt fill und jorgenlos. 


Mein Arm wird ſchwach, es ſchleicht herbei 
Der blaſſe Tod! Die Schäferei, 
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Das Hirtenfpiel, es hat ein Ende. - 
D Gott, ich leg’ in deine Hände 
Zurüd den Stab. — Behüte du 
Mein armes Lanım, wenn ich zur Ruh' 20 
Beitattet bin — und dulde nicht, 
Daß irgendwo ein Dorn fie jtiht — 
O ſchütz ihr Vlies vor Dornenheden 
Und aud) vor Sümpfen, die befleden; 
Laß überall zu ihren Füßen 25 
Das allerbeite Futter fprießen; 
Und laß jie jchlafen, jorgenlos, 
Wie einjt jie jchlief in meinem Schoß. 


25. 


Sch ſeh' im Stundenglafe jchon 
Den fargen Sand zerrinnen. 
Mein Weib, du engelfühe Perſon! 
Mich reißt der Tod von hinnen. 


Er reißt mic) aus deinem Arm, mein Weib, 5 
Da Hilft fein Widerftehen, 

Er reißt die Seele aus dem Leib — 

Sie will vor Angjt vergehen. 


Er jagt fie aus dem alten Haus, 

Wo fie jo gerne bliebe. 10 
Sie zittert und flattert — Wo foll ich Hinaus ? 

Ihr ift wie dem Floh im Siebe. 

Das fann ich nicht ändern, wie ſehr ich mich ſträub', 
Wie jehr ich mich winde und mende; 

Der Mann und das Weib, die Seel’ und der Leib, 15 
Sie müfjen fich trennen am Ende. 


26. Halleluja. 


Um Himmel Sonn’ und Mond und Stern’, 
Sie zeugen von der Macht des Herrn; 
Und ſchaut de3 Frommen Aug’ nach oben, 
Den Schöpfer wird er preifen, loben. 
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Ich braude nicht fo Hoch zu gaffen, 
Auf Erden ſchon find’ ich genung 
Kunſtwerke, welche Gott erfchaffen, 
Die würdig der Bewunderung. 


Sa, lieben Leute, erdenmwärts 

Senkt ſich bejcheidentlich mein Blid, 
Und findet hier. das Meifterftüd 

Der Schöpfung: unfer Menjchenherz. 


Wie Herrlich auch) der Sonne Pracht, 
Wie lieblich auch in jtiller Nacht 

Das Mondenlicht, der Sterne Glanz, 
Wie jtrahlend der Kometenſchwanz — 


Die Himmelslichter allefamt _ 
Sie jind nur eitel Pfennigsferzen, 
Vergleich’ ich fie mit jenem Herzen, 


Das in der Bruft des Menſchen flammt. 


Das ift die Welt in Miniatur, 

Hier gibt es Berge, Wald und Flur, 
Einöden auch mit wilden Beftien, 
Die oft das arme Herz beläft’gen — 


Hier ftürzen Bäche, raufhen Flüffe, 
Hier gähnen Gründe, Felsabſchüſſe, 
Viel bunte Gärten, grüne Rafen, 

Wo Lämmlein oder Efel grafen — 


Hier gibt’3 Fontänen, welde fpringen, 
Dermeilen arme Nachtigallen, 
Um ſchönen Rofen zu gefallen, 


Sih an den Hals die Schwindfucht fingen. 


Auch an Abwechſlung fehlt es nicht; 
Heut ijt daS Wetter warm und licht, 
Doch morgen fchon ift’S herbftlich Kalt, 
Und nebelgrau die Flur, der Wald. 


Die Blumen, fie entlauben ſich, 
Die Winde ftürmen fürchterlich, 
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Und endlich flockt herab der Schnee, 
Zu Eis erſtarren Fluß und See. 


Jetzt aber gibt es Winterſpiele, 
Vermummt erſcheinen die Gefühle, 


Ergeben ſich dem Mummenſchanz 


Und dem berauſchten Maskentanz. — 


Freilich, inmitten dieſer Freuden 
Beſchleicht ſie oft geheimes Leiden, 
Trotz Mummenſchanz und Tanzmuſik, 
Sie ſeufzen nach) verlornem Glück. — 


Da plötzlich kracht's — Erſchrecke nicht! 


Es iſt das Eis, das jetzo bricht; 
Die Rinde ſchmilzt, die froſtig glatte, 
Die unſer Herz umſchloſſen hatte. 


Entmweichen muß, was falt und trübe; 
Es fehrt zurüd — o Herrlichkeit! — 
Der Lenz, die jchöne Jahreszeit, 

Geweckt vom Zauberitab der Liebe! — 


Groß iſt des Herren Öloria, 

Hier unten groß, wie in der Höh'. 
SH finge ihm ein Kyrie 

Eleifon und Halleluja. 


Er ſchuf jo ſchön, er ſchuf jo ſüß 

Das Menfchenherze, und er blies 
Hinein des eignen Odems Geiſt, 
Des Odems, welcher Liebe heißt. 


Fort mit der Lyra Griechenlands, 
Fort mit dem liederlichen Tanz 


Der Muſen, fort! In frömmern Weiſen 
Will ich den Herrn der Schöpfung preiſen. 


Fort mit der Heiden Muſika! 
Davids frommer Harfenklang 
Begleite meinen Lobgeſang! 
Mein Pſalm ertönt: Halleluja! 
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27. Leib und Seele. 


Die arme Seele fprid;t zum Leibe: 

Ich laß nicht ab von dir, ich bleibe 

Bei dir — Ich will mit dir verjinfen 
In Tod und Naht, Vernichtung trinken! 
Du warſt ja ſtets mein zweites Sch, 

Das Liebevoll umſchlungen mid, 

Als wie ein Fejtfleid von Satin, 
Gefüttert weich mit Hermelin — 

Weh mir! jet ſoll ich gleichſam nadt, 
Ganz ohne Körper, ganz abjtraft, 
Hinlungern al3 ein jel’ges Nichts 

Dort oben in dem Reich des Lichts, 

Sn jenen falten Himmelshallen, 

Wo ſchweigend die Emigfeiten wallen 
Und mich angähnen — ſie klappern dabei 
Langweilig mit ihren Pantoffeln von Blei. 
O, da3 iſt grauenhaft; o bleib, 

Bleib bei mir, du geliebter Leib! 


Der Leib zur armen Seele fpridt: 

O tröjte dih und gräm’ dich nicht! 
Ertragen müſſen wir in Frieden, 

Was una vom Schidfal ward bejchieden. 
Sc war der Lampe Docht, ih muß 
Verbrennen; du, der Spiritus, 

Wirſt droben auserlejen fein 

Zu leuchten als ein Siernelein 


«35 


Vom reiniten Glanz — Ich bin nur Plunder, 


Materie nur, wie morſcher Zunder 
Zufammenjinfend, und ich werde, 
Was ich gemejen, eitel Erde. 

Kun lebe wohl und tröjte dich! 
Bielleiht auch amüſiert man ſich 
Sm Himmel beſſer, als du meinit. 
Siehſt du den großen Bären einjt 
Nicht Meyer-Bär) im Sternenfaal, 
Grüß ihn von mir viel taufendmal! 
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| 28. Himmelfahrt. 


Der Leib lag auf der Tutenbahr', 

Sedo die arme Seele war, 

Entriffen irdiſchem Getümmel, 

Schon auf dem Wege nad dem Himmel. 


Dort Hopft’ fie an die hohe’ Pforte 5 
Und feufzte tief und ſprach die Worte: 
„Sankt Beter, fomm und fchließe auf! 
Sch bin jo müde vom Lebenslauf — 
Ausruhen möcht ich auf feidnen Pfühlen 
Sm Himmelreih, ih möchte fpielen 10 
Mit lieben Englein Blindefuh 
. Und endlich genießen Glück und Ruh’ !” 


Man hört Bantoffelgefhlappe jetzund, 

Auch klirrt e3 wie ein Schlürjelbund, 

Und aus einem Gitterfenjter am Tor 15 
Sankt Peters Antlib ſchaut hervor. 


Er fpridt: „Es fommen die Vagabunde, 

Zigeuner, Polacken und Lumpenhunde, 

Die Tagediebe, die Hottentotten — 

Sie fommen einzeln und in Rotten 20 
Und wollen in den Himmel hinein 

Und Engel werden und felig fein. 

Hola! Hola! Für Oalgengefichter 

Bon eurer Art, für ſolches Gelichter 

Sind nicht erbaut die hHimmlifchen Hallen — 25 
Ihr ſeid dem leidigen Satan verfallen. 

Fort, fort von hier! und trollt euch ſchnelle 

Zum ſchwarzen Pfuhle der ewigen Hölle!“ — 


So brummt der Alte, doch kann er nicht 
Im Polterton verharren, er ſpricht — 
Gutmütig am Ende die tröſtenden Worte: 
„Du arme Seele, zu jener Sorte 
Halunken ſcheinſt du nicht zu gehören — 
Nu! Nu! ich will deinen Wunſch gewähren, 
Weil heute mein Geburtstag juſt 35 
‚Und mich erweicht barmherzige Luft — 
13* 


ie 
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Nenn’ mir daher die Stadt und das Neich, 

Woher du bit; jag mir zugleich, 

Ob du vermöhlt warſt? — Ehliches Dulden 
Sühnt oft des Menſchen ärgſte Schulden; 40 
Ein Ehmann braucht nicht in der Hölle zu ſchmoren, 
Shn läßt man nicht warten vor Himmelstoren.“ 


Die Seele antwortet: „Sch bin aus Preußen, 

Die Vaterſtadt iſt Berlin geheißen. | 

Dort riejelt die Spree, und in ihr Bette 45 
Pflegen zu wäſſern die jungen Kadette; 

Sie fließt gemütlich über, wenn's regent — 
Berlin iſt auch eine jchöne Gegend! 

Dort bin ich Privatdozent gemejen, 

Und hab’ über Thilojophie gelefen — 59 
Mit einem Stiftsfräulein war ih vermählt, 

Doch hat fie oft entjeglich Erafeelt, 

Bejonders wenn im Haus fein Brot — 

Drauf bin ich gejtorben und bin jegt tot.‘ 


Sankt Beter rief: „O meh! o weh! 

Die Philoſophie ift ein jchlechtes Metier. 
Wahrhaftig, ich begreife nie, 

Warum man treibt Philojophie. 

Sie ijt langweilig und bringt nichts ein, 
Und gottlos ijt fie obendrein; 

Da lebt man nur in Hunger und Zweifel, 
Und endlich wird man geholt vom Teufel. 
Gejammert hat wohl deine Kantuppe 

Oft über die magere Wafjerfuppe, 

Woraus niemals ein Auge von Zeit 

Sie tröftend angelächelt hätt! — 

Kun, jei getroft, du arme Eeele! 

Sch habe zwar die jtrengiten Befehle, 
Sedmeden, der ji je im Leben 

Mit Philofophie hat abgegeben, £ 
Zumalen mit der gottlos deutſchen, 

Sch ſoll ihn Schimpflich von hinnen beitſchen — 
Doch mein Geburtstag, wie geſagt, 

Iſt eben heut, und fortgejagt 
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Sollit du nicht werden, ich jchließe dir auf %6 
Das Himmelstor, und jeto lauf 

Seſchwind herein — 

Jetzt biſt du geborgen! 

Den ganzen Tag, vom frühen Morgen 

Bis abends ſpät, kannſt du ſpazieren 

Sm Himmel herum, und träumend flanieren 80 
Auf edeliteingenflafterten Gaſſen. 

Doch wiſſe, Hier darfſt du dich nie befafjen 

Mit Philofophie; du würdeſt mich 
Kompromittieren fürchterlich — 

Hörſt du die Engel fingen, jo fchneide 85 
Ein fchiefes Gejicht verflärter Freude — 

Hat aber gar ein Erzengel gefungen, 

Sei gänzlich von Begeijt'rung durchdrungen, 

Und fag’ ihm, daß die Malibran 

Niemals bejefjen jolhen Sopran — 90 
Auch applaudiere immer- die Stimm’ 

Der Cherubim und der Seraphim, 

Bergleiche jie mit Signor Rubini, 

Mit Mario und Tamburini — 

Gib ihnen den Titel von Erzellenzen 95 
Und fnidre nicht mit Reverenzen. 

Die Sänger, im Himmel iwie auf Erden, 
Sie wollen alle gejchmeichelt werden — 
Der Weltfapellenmeiiter Hier oben, 

Er felbjt fogar hört gerne loben s 100 
Gleichfalls feine Werke, er hört es gern, 

Wenn man lobjinget Gott dem Herrn, 

Und feinem Preis und Ruhm ein Pſalm 

Erflingt im dickſten Weihrauchqualm. 


- 


Vergiß mich nicht. Wenn dir die Pracht 105 
Des Himmels einmal Langweile macht, 

So fomm zu mir; dann fpielen wir Karten. 

Ich kenne Spiele von allen Arten, 

Vom Lanzfnecht bis zum König Pharo. 

Wir trinfen au — Doch, apropos! 110 
Begegnet dir von ungefähr 

Der liebe Gott, und fragt dich, woher 
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Du feieft, jo fage nit: aus Berlin, 
Sag lieber: aus München oder aus Wien.“ 


29. Die Wahlveriodten. 


Zu weinſt und ſiehſt mic) an, und meinit, 
Daß du ob meinem Eiend weint — 
Du weißt nicht, Weib! dir felber gilt 
Die Trän’, die deinem Aug’ entquillt. 


D, jage mir, ob nicht vielleicht 
Zumeilen dein Gemüt bejchleicht 

Die Ahnung, die dir offenbart, 

Tag Schidjalswille un3 gepaart? 
Bereinigt, war uns Glück hienieden, 
Getrennt, nur Untergang befchieden. 


Im großen Buche ftand gefchrieben, 

Wir follten uns einander lieben. 

Dein Platz, er ſollt' an meiner Bruft fein, 
Hier wär’ erwacht dein Selbjtbewußtjein ; 
sh hätt’ dich aus dem Pflanzentume 
Erlöft, emporgefüht, o Blume, 

Empor zu mir, zum höchſten Leben — 
Sch hätt’ dir eine Seel’ gegeben. 


Set, wo gelöſt die Rätſel find, 

Der Sand im Stundenglas verrinnt — 
D weine nicht, es mußte fein — 

Sch jcheide, und du melfit allein; 

Du welkſt, bevor du noch geblüht, 
Erlöjcheit, eh du noch geglüht; 

Du ftirbit, dich Hat der Tod erfaßt, 
Bevor du noch gelebet haft. 


Sch weiß es jest. Bei Gott! du biſt es, 
Die ich geliebt. Wie bitter ijt es, 

Wenn im Momente des Erfennens 

Die Stunde jchlägt des ew'gen Trennens! 
Der Willkomm ijt zu gleiher Zeit 

Ein Lebemohl! Wir feheiden heut 
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Auf immerdar. Fein Wiederjehn 

Gibt e3 für uns in Himmel3höhn. 

Die Schönheit ift dem Staub verfallen, 35 

Du wirft zerftieben, wirft verhalfen. 

Biel anders iſt e3 mit Poeten; 

Die kann der Tod nicht gänzlich töten. 

Uns trifft nicht weltliche Vernichtung, 

Wir leben fort im Land der Dichtung, 40 
- Sn Avalun, dem Feenreihe — i 

Leb wohl auf ewig, ſchöne Leiche! 


30. 


Dich fejjelt mein Gedanfenbann, 
Und was ich dachte, wa3 ich fann, 
Das mußt du denken, mußt du finnen, — 
Du fannjt nicht meinem Geift entrinneır. 


Stets weht dih an fein wilder Hauch, 5 
Und wo du biit, da ijt er auch; 

Du biſt fogar im Bett nicht ficher 

Vor jeinem Kuffe und Geficher! 


Mein Leib Tiegt tot im Grab, jedoch 

Mein Geift, der ift lebendig noch, 10 
Er wohnt gleich einem Hauskobolde 

In deinem Herzchen, meine Holde! 


Vergönn das traute Neftchen ihm, 

Du mirjt nicht los das Ungetüm, 

Und flöhejt du bis China, Japan — 15 
Du wirſt nicht [03 den armen Schnapphahn! 


Denn überall, wohin du reift, 

Sitzt ja im Heizen dir mein Geiſt, 
Und denfen mußt du, was ich ſann — 
Dich fejfelt mein Sedankenbann ! 20 


31. 


Laß mich mit glühnden Zangen fneipen, 
Laß grauſam jchinden mein Geficht, 
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Laß mich mit Ruten peitichen, ftäupen — 
Nur warten, warten laß mich nicht! 


Laß mit Torturen aller Arten 
Berrenfen, brechen mein Gebein, 
Tod laß mich nicht vergebens marten, 
Denn warten ijt die ſchlimmſte Bein! 


Zen ganzen Nachmittag bis jechje 
Hab’ gejtern ich umfonjt geharrt — 
Umjonit; du kamſt nicht, fleine Here, 
So daß ich faſt wahnſinnig ward. 


Die Ungeduld hielt mich umringelt 
Wie Schlangen; — jeden Augenblick 
Fuhr ich empor, wenn man geklingelt, 
Doch kamſt du nicht — ich ſank zurück! 


Du kameſt nicht — ich raſe, ſchnaube, 
Und Satanas raunt mir ins Ohr: 
Die Lotosblume, wie ich glaube, 
Mokiert ſich deiner, alter Tor! 


32. Lotusblume. 

(An die Mouche.) 
Wahrhaftig, wir beiden bilden 
Ein kurioſes Paar, 


Die Liebſte iſt ſchwach auf den Beinen, 
Der Liebhaber lahm ſogar. 


Sie iſt ein leidendes Kätzchen, 
Und er iſt krank wie ein Hund, 
Ich glaube, im Kopfe ſind beide 
Nicht ſonderlich geſund. 


Sie ſei eine Lotusblume, 
Bildet die Liebſte ſich ein; 
Doch er, der blaſſe Geſelle, 
Vermeint der Mond zu fein. 


Die Lotusblume erjchlieget 
Ihr Kelchlein im Mondenlicht, 
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x Doc jtatt des befruchtenden Lebens 
Empfängt fie nur ein Gedicht. 


33. 


Worte! Worte! feine Taten! 
Niemals Fleiſch, geliebte Puppe, 
Immer Geijt und feinen Braten, 
Keine Knödel in der Suppe! 


Doch vielleicht iſt dir zuträglich 
Nicht die wilde Lendenkraft, 
Welche galoppieret täglich 

Auf dem Roß der Leidenſchaft. 


Sa, ich fürchte faſt, es riebe, 
Zartes Kind, dich endlich auf 
Jene wilde Jagd der Liebe, 
Amors Steeple-chaſe-Wettlauf. 


Viel geſünder, glaub' ich ſchier, 
Iſt für dich ein kranker Mann 
Als Liebhaber, der gleich mir 

Kaum ein Glied bewegen fann. 


Deshalb unfrem Herzensbund, 
Liebite, widme deine Triebe; 
Solches ift dir jehr gejund, 
Eine Art Gefundheitäliebe. 


34. Für die Moude. 


Es träumte mir von einer Sommernadt, 
Wo bleich, verwittert, in des Mondes Glanze 
Baumerfe lagen, Reſte alter Pracht, 

Ruinen aus der Zeit der Renaiſſance. 


Nur hie und da, mit doriſch ernitem Knauf, 
Hebt aus dem Schutt fi) einzeln eine Säule, 
Und ſchaut ins hohe Firmament hinauf, 

Als ob fie fpotte feiner Ponnerfeile. 
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Gebrochen auf dem Boden liegen rings E 
Portale, Giebeldäher mit Skulpturen, 


“10 


Wo Menſch und Tier vermiſcht, Centaur und Sphing, 


Satyr, Schimäre — Fabelzeitfiguren. 


Es jteht ein offner Marmorfarkophag 

Ganz unverjtümmelt unter den Ruinen, 
Und gleichfalls unverjehrt im Sarge lag 

Ein toter Mann mit leidend ſanften Mienen. 


Karyatiden mit geredtem Hals, 

Sie jheinen mühjlam ihn emporzuhalten. 
An beiden Seiten fieht man ebenfalls 

Viel basrelief gemeißelte Geitalten. 


Hier jieht man des Olympos Herrlichkeit 
Mit feinen Tüderlichen Heidengöttern, 
Wan und Eva jtehn dabei, jind beid’ 


Berjehn mit keuſchem Schurz von Feigenblättern. 


Hier fieht man Trojas Untergang und Brand, 
Paris und Helena, aud) Hektor ſah man; 
Mojes und Aaron gleich daneben jtand, 

Auch Eſther, Judith, Holofern und Haman. 


Desgleihen war zu jehn der Gott Amur, 
Thöbus Apoll, Bulfanus und Frau Venus, 
Pluto und Projerpine und Merkur, 

Gott Bachus und Priapus und Silenus. 


Daneben ftand der Eſel Balaama 

— Der Eſel war zum Sprechen gut getroffen —, 
ort fah man aud die Prüfung Abraham 

Und Lot, der mit den Töchtern fich bejoffen. 


Hier war zu jhaun der Tanz Herodias’, 


Das Haupt des Täufers trägt man auf der Schüjjel, 


Die Hölle fah man hier und Satanas, 
Und Retrus mit dem großen Himmelsjchlüffel. 


Abwechſelnd wieder ſah man hier jfulpiert 
Des geilen Jovis Brunit und Freveltaten, 
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Wie er als Schwan die Leda hat verführt, 
Die Danas als Regen von Dukaten. 


Hier war zu ſehn Dianas wilde Jagd, 
Idhr folgen hochgeſchürzte Nymphen, Doggen, 
Hier ſah man Herkules in Frauentracht, 
Die Spindel drehend hält ſein Arm den Rocken. 


Daneben iſt der Sinai zu ſehn, 

Am Berg ſteht Iſrael mit ſeinen Ochſen, 

Man ſchaut den Herrn als Kind im Tempel ſtehn 
Und diſputieren mit den Orthodoxen. 


Die Gegenſätze ſind hier grell gepaart, 
Des Griechen Luſtſinn und der Gottgedanke 
Judäas! Und in Arabeskenart 

Um beide ſchlingt der Efeu ſeine Ranke. 


Doch, wunderbar! Derweilen ſolcherlei 
Bildwerke träumend ich betrachtet habe, 
Wird plötzlich mir zu Sinn, ich ſelber ſei 
Der tote Mann im ſchönen Marmorgrabe. 


Zu Häupten aber meiner Ruheſtätt' 
Stand eine Blume, rätſelhaft geſtaltet, 
Die Blätter jchwefelgelb und violett, 

Doch wilder Liebreiz in der Blume maltet. 


Das Rolf nennt fie die Blum’ der Paſſion 
Und jagt, fie jei dem Schädelberg entjproifen, 
Als man gefreuzigt hat den Gottesjohn, _ 
Und dort fein melterlöjend Blut geflofjen. 


Blutzeugnis, heißt es, gebe diefe Blum’, 
Und alle Marterinjtrumente, welche 
Dem Henker dienten bei dem Märtyrtum, 
Sie trüge fie abfonterfeit im Kelche. 


Sa, alle Requifiten der Paſſion 

Sähe man hier, die ganze Folterfammer, 

Zum Beifpiel: Geißel, Stride, Dornenkron', 

Das Kreuz, den Kelch, die Nägel und den Hammer. 
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Sold eine Blum’ an meinem Grabe jtand, 

Und über meinen Leichnam niederbeugend, 

Wie Frauentrauer, küßt fie mir die Hand, 
Küßt Stirne mir und Augen, trojtlos fchiveigend. 


Doch Zauberei des Traumes! Seltjamlid, 
Die Blum’ der Paſſion, die jchwefelgelbe, 
Verwandelt in ein Frauenbildnis jidh, 
Und das ift Sie — die Liebite, ja, diejelbe! 


Du warjt die Blume, du geliebtes Kind, 

An deinen Küſſen mußt’ ich dich erfennen. 
Sp zärtlich feine Blumenlippen find, 

So feurig feine Blumentränen brennen! 


Geſchloſſen war mein Aug’, doch angeblidt 
Hat meine Seel’ bejtändig dein Gefichte, 

Du ſahſt mich an, bejeligt und verzüdt, 

Und geijterhaft beglänzt vom Mondenlichte! 


Wir ſprachen nicht, jedoch mein Herz vernahm, 
Was du verjchwiegen dachtejt im Gemüte — 
Das ausgejprocdhne Wort iſt ohne Scham, 

Das Schweigen iſt der Liebe feujche Blüte. 


Lautlojes Zwiegeſpräch! man glaubt es faum, 

Wie bei dem jtummen, zärtlihen Geplauder 

So Schnell die Zeit veritreicht im fchönen Traum 
Der Sommernacht, gemwebt aus Luft und Schauder. 


Was wir gejprochen, frag es niemals, adj! 

Den Glühwurm frag, was er dem Graſe glimmert, 
Die Welle frage, was jie raufcht im Bad), 

Den Weitwind frage, was er weht und wimmert. 


Frag’, was er jtrahlet, den Karfunfelitein, 
Frag', wa3 fie duften, Nachtviol’ und Roſen — 
Dod frage nie, wovon im Mondenſchein 
Die Marterblume und ihr Toter koſen! 


Ich weiß es nicht, wie lange ich genoß 
In meiner jchlummerfühlen Marmortruhe 
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Den Schönen Freudentraum. Ach, e3 zerfloß 
Die Wonne meiner ungejtörten Ruhe! 


D Tod! mit deiner Grabezitille, du, 
Nur du kannſt uns die befte Wolluft geben; 


Den Krampf der Leidenschaft, Luft ohne Kuh’, 


Gibt uns für Glück das albern rohe Leben! 


Doch wehe mir! es ſchwand die Seligfeit, 

Als draußen plötzlich fi ein Lärm erhoben; 
Es war ein jcheltend, ftampfend wüſter Streit, 
Ad, meine Blum’ verjcheuchte dieſes Toben! 


Sa, draußen jich erhob mit wilden Grimm 
Ein Zanfen, ein Gekeife, ein Gefläffe; 

Ich glaubte zu erfennen manche Stimm’ — 
E3 waren meines Grabmals Basrelieffe. 


Spukt in dem Stein der alte Slaubenswahn ? 


Und difputieren diefe Marmorjchemen ? 
Der Schredensruf des wilden Waldgotts Ban 
Wetteifernd wild mit Mofis Anathemen ! 


D, dieſer Streit wird enden nimmermehr, 


Stets wird die Wahrheit hadern mit dem Schönen, 


Stet3 wird gejchieden jein der Menfchheit Heer 
Sn zwei Partein: Barbaren und Hellenen. 


Tas fluchte, jchimpfte! gar fein Ende nahm's 
Mit diefer Kontroverfe, der langmweil’gen, 

Da war zumal der Efel Balaams, 

Der überjchrie die Götter und die Heil’gen! 


Mit diefem J—U, Z—U, dem Gemwieh'r, 
Dem ſchluchzend efelhaften Mißlaut, brachte 
Mich zur Verzweiflung ſchier das dumme Tier, 


Ich ſelbſt zuletzt ſchrie auf — und ich erwachte. 


35. 


Es kommt der Tod — jetzt will ich ſagen, 
Was zu verſchweigen ewiglich 
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Mein Stolz gebot: für dich, für dich, 
Es hat mein Herz für dich geſchlagen. 


Der Sarg iſt fertig, fie verjenfen 

Mich in die Gruft. Da hab' ih Ruh. 
Dod du, doc) du, Maria, du, 

Wirjt weinen oft und mein gedenfen. 


Du ringit fogar die Shönen Hände — 

O tröfte dich — Das ift das Los, 

Das Menſchenlos: — was gut und groß 
Und ſchön, das nimmt ein jchlechtes Ende. 


36. Epilog. 


Unfer Grab erwärmt der Ruhm.- 
Torenworte! Narrentum! 

Eine beßre Wärme gibt 

Eine Kuhmagd, die verliebt 

Uns mit diden Lippen küßt 

Und beträhtlih riet nah Mift. 
Sleihfall3 eine begre Wärme 
Wärmt dem Menſchen die Gedärme, 
Wenn er Glühmein trinkt und Punſch 
Dder Grog nad) Herzenswunſch 
Sn den niedrigjten Spelunfen, 
Unter Dieben und Halunfen, 

Die dem Galgen find entlaufen, 
Aber leben, atmen, jchnaufen, 
Und beneidensmwerter find 

Als der Thetis großes Kind. — 
Der Relide fprah mit Redt: 
„eben wie der ärmfte Knecht 
Sn der Obermelt ift beſſer, 

Als am ſtygiſchen Gewäſſer 
Schattenführer fein, ein Heros, 
Den bejungen jelbit Homeros.“ 


37. Der Sceidende. 


Eritorben ift in meiner Bruft 
Jedwede weltlich eitle Luft, 
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Schier iſt mir auch erſtorben drin 
Der Haß des Schlechten, ſogar der Sinn 
Für eigne wie für fremde Not — 5 
Und in mir lebt nur noch der Tod! 


Der Vorhang fällt, das Stüd ift aus, 

Und gähnend wandelt jet nad) Haus 

Mein liebes deutjches Publikum, 
Die guten Leutchen jind nicht dumm, 10 
Das ſpeiſt jest ganz vergnügt zu Nacht, 

Und trinkt fein Schöppchen, fingt und lacht — 
Er hatte recht, der edle Heros, 

Der mweiland ſprach im Buch Homeros': 

Der Heinjte lebendige Philiſter 15 
Zu Stuffert am Nedar, viel glücdlicher ift er 

Als ich, der Belide, der tote Held, 

Der Schattenfürft in der Unterwelt. 





An Berfonen. 


1. Zur Notiz. 
Die Philiſter, die Befchränften, 
Dieje geiſtig Eingeengten, 
Darf man nie und nimmer neden. 
Aber weite, Huge Herzen 
Wiſſen jtetS in unſren Scherzen 5 
Lieb’ und Freundſchaft zu entdeden. 


2. 
Freund, hier fit und zählet 
Dir Papa den Brautihag Hin: 
Wirf nun, was dich quälet, 
Fröhlich weg aus Herz und Sinn! 
Du ſollſt die Tochter haben, 5 
Did an ihrer Schönheit laben, 
Schön und bieder iſt fie ja; 
Drum zähl' nur immer fort, Bapa! 
(Düfjeldorf, 1812.) 


3. An die Eltern. 


D, habt ihr über Glück und Unglüd noch Gewalt, 
Ihr Götter! — Gebt dent Glüd auf heute viel Befehle. 
Denn Bater und Mutter, die jchöne Seele, 
Feiern heute ihren ſchönſten Tag. 

Düſſeldorf, ven 6ten Sanuar 1813. 


4. Wünnebergiade, 
ein Heldengediht in zwei Gejänge (!) 
Erſter Geſang. 
Holde Muſe, gib mir Kunde, 
Wie einſt hergeſchoben kommen 
Jenes kugelrunde Schweinchen, 
Das da Wünneberg geheißen. 
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An Berjoner: 


Auf den Sferlohner Triften 

Ward mein Schweindhen einjt geworfen, 
Allda jtehet noch das Tröglein, 

Wo es mweidlich ſich gemäjtet. 


Täglich in der Brüder Mitte 

Burzelt e3 herum im Miite, 

Auf den Dinterpföthen Hüpfend, — 
Zernial iſt Dred dagegen. 


Und die Mutter mit Gefallen 
Schauet ihres Sohns Gedeihen, 
Wie das feilte Wänftchen jchwellet, 
Wie die Ziegelbaden quellen. 


Und der Vater mit Entzüden 

Hört des Sohnes erſtes Quirren, 
Und daS lieblich helle Grunzen 
Dringt zum väterlichen Herzen. 


Aber joll im Miſt vermelfen 
Diefe zarte Ferfenblume ? 

Soll der Sprößling edler Beejter 
Ohne Rahruhm einst verreden ? 


Alfo finnen nun die Eltern, 


Was ihr Söhnchen einft foll werden, 


Und fie ftritten, ftritten lange, 
Mit den Worten, mit den Fäuften. 


„Holde Drütch!“ ſprach der Ehherr, 
„Du mein alter Rumpelkaſten! 

Ja ich kuſche, ja ich ſchwör' es, 

Ja, mein Sohn ſoll Pfäfflein werden. 
Dorthin, wo die ſchmucke Düſſel 
Schlängelnd ſich im Rhein ergießet, 
Dorthin ſend' ich meinen Lümmel, 
Zu ſtudieren Gottgelahrtheit. 


Dorten lebt mein Freund Afthöver, 
Den ich einſt traftiert mit Kaffee 
14 
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Und mit Brezel und mit Bläschen, — 


Schlau erwägend fünft’ge Zeiten. 


Auch der riefenmädt’ge Dahmen 
Wandelt dort jein geiitlich Leben; 
Schreckhaft zittern feine Jünger, 
Wenn er ſchwingt die Mujengeißel. 


Diefen Männern übergeb’ ih 
Meinen Sohn zur jtrengen Leitung, 
Diefe wähl’ er fih zum Vorbild, 
Bis fein Bauch ji einſt verfläret.” 


Aljo jprad) zur Frau der Ehherr, 
Und er jtreichelt ihr das Pfötchen; 
Aber jie umarmt ihn glühend, 

Daß der Schmerbaud) heftig dröhnet. 


Halt die Ohren zu, o Muſe! 

Seo wird mein Schwein gejcheuert, 
Mit der Slut im Wafjerfüven; 

Und es jchreit und krächzt erbärmlich. 


Und ein Himperflein Friſörchen 
Kräufelt a l’enfant die Borften, 
Barfümiert fie mit Bomade, — 
Bis nad) Gersheim hat’3 gerochen. 


Und mit vielen KRomplimenten 
Kommt ein Schneider hergetrippelt, 


Und er bracht' ein altdeutſch Röcklein, 


Wie's Arminius getragen. 


Unter ſolcher Vorbereitung 

Bar die Nacht herabgejunfen, 
Und zur Ruhe blies der Sauhirt, 
Seder froh ins niedre Ställchen. 


Zmeiter Geſang. 


Schnarhend lag der Hausfnecht Tröffel, 


Bis der Tag herangebroden; 
Endlich rieb er fi die Augen 
Und verließ ‚fein weiches Lager. 


\ 











An Berjonen. 


Und im Hofe ſchon verfammelt 
Findet er die Hausgenofjen, 

Um den jungen Herrn ſich drängen, 
Und jie nehmen rührend Abjchied. 


Sinnend jteht der ernite Vater, 
Als behorcht’ er Flöhgefpräce; 
Und die Mutter kniet im Mifte, 
DBetend für des Sohns Erhaltung. 


Auch die Kuhmagd hörbar fchluchzet, 
Denn es jcheidet der Geliebte, 

' Den fie einjt in Lieb’ befangen 
Durch der dien Waden Reize. 


„Lebewohl!“ die Brüder grunzen, 
„Lebewohl!“ der Kater mauet; 
Und der Eſel zärtlich ſeufzend 
Seinen Jugendfreund umarmet. 


Selbſt die Hühner traurig gackern; 


Nur der Bock, der, ſchweigt und ſchmunzelt, 8 


Er verliert ein’ Nebenbuhler 
Bei den Holden Ziegenpärchen. 


Traurig, in der Freunde Mitte, 


Stand nun jelbit mein armes Echweindhen, 


Liebevoll die Äuglein glänzen, 
Und er ließ das Sterzchen hängen. 


Da erhub fih männlich Tröffel: 
„Sagt, was foll das Weiberplärren ? 
Selbit der edle Ochs, der weinet, 

Er, den ih für Mann gehalten! 


„Aber Tröffel fann dies ändern!” 
Sprach's, und raſch, im edlen Zorne, 
Packte er mein Schwein beim fragen, 
Band zufammen alfe vieren, 


Lud e3 Schnell auf jeinen Schubfarrn, 
Und er jchiebet flinf und [uftig, 
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Nachleſe zu den Gedichten. 


Über Felder, über Berge, 
Bis an Düſſeldorfs Lyzeum. 


(Aber, der euch dies erzählet, 

Wundert euch, das ijt ein Jude, 110 
Und er hat ein Schwein bejungen 

Aus purer Toleranz.] 


% 
5. [An Chriſtian Setde.] 


Wenn die Stunde fommt, wo das Herz mir jchwillt, 
Und blühender Zauber dem Bujen entguillt, 
Dann greif’ ih zum Griffel raſch und wild, 
Und male mit Worten das Zaubergebild. — 


* 


Als ich ging nach Ottenſen hin, 5 
Auf Klopjtods Grab gewejen ich bin. 

Biel Ihmude und ftattlihe Menjchen dort jtanden, 
Und den Leichenjtein mit Blumen umivanden, 

Die läcelten jich einander an 

Und glaubten Wunder was fie getan. — 10 
Ich aber jtand beim Heiligen Ort, 

Und ſtand jo jtill und ſprach fein Wort, 

Meine Seele ivar da unten tief, 

Wo der heilige deutjche Sänger jchlief — — 


* 


Dem Teufel meine Seele, 15 
Dem Henker fei der Leib, 

Doch ich allein erwähle 

Für mid) das jchönjte Weib. 


6. Zu Goethes „Fauſt“. 


Dieſes Buch jei dir empfohlen, 
Zeje nur, wenn du aud) irft: 
Doch wenn du's veritehen wirft, 
Wird dich auch der Teufel holen. 


- 


An Perſonen. 


7. Albumvers. 


Ich wohnte früher weit von hier, 
Zwei Häuſer trennen mich jetzt von dir: 
Es kam mir oft ſchon in den Sinn: 
Ach! wärſt du meine Nachbarin. 


8. [An Fritz v. Beughem.] 


Oben auf dem Nolandsed 

Saß einmal ein Liebesged, 
Seufzt’ fich fait daS Herz heraus, 
Kuckt' fich fait die Augen aus 
Nach dem hübſchen Klöjterlein, 
Das da liegt im jtillen Rhein. 


Fritz v. Beughem! denf auch fern 
Sener Stunden, al3 wir gern 
Oben hoch von Daniels Kniff 
Schauten nach dem Felſenriff, 
Wo der kranke Ritter ſaß, 
Deſſen Herze nie genas. 

Bonn, 7. März 1820. 


9. Etwas für den Hinfenden Better. 


Augen, die nicht ferne bliden, 
Und auch nicht zur Liebe taugen, 
Uber ganz entjeglich drüden, 
Sind des Vetters Hühnmeraugen. 


10. [An Friedrih Steininann.) 
Ochfe, deutſcher Jüngling, endlich, 
Reite deine Schwänze nad); 

Einst bereuft du, daß du ſchändlich 
Haft vertrödelt manchen Tag! 


* 


Selig dämmernd, jonder Harm, 
Liegt der Menſch in Freundes Arm; 
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Da kommt plötzlich wie's Verhängnis 

Des Konſiliums Bedrängnis, 
Und weit fort von ſeinen Lieben 

Muß der Menſch ſich weiterſchieben. 


11. 


Der Weltlauf iſt's: den Würd’gen fieht man hudeln, 
Der Ernſte wird beſpöttelt und vexiert, 
Der Mut'ge wird verfolgt von Schnurren, Pudeln, 
Und Ich ſogar — ich werde konſiliert. 

Göttingen, den 29. Januar 1821. 


la le a Alan ——— 


12. Das Bild. 

Trauerjpiel vom Freiherrn €. dv. Houtmwald. 
Leſſing-Da Vinzis Nathan und Galotti, 
Schiller-Raffaels Wallenjtein und Poſa, 
Egmont und Fauft von Goethe-Buonarroti — 2 
Be nimm zum Mufter, Houmald-Spinaroja ! 


* N. 
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13. Zueignung. 


An Salomon Heine. s 
Meine Dual und meine Klagen | 
Hab’ ih in dies Buch gegofjen, } 
Und wenn du es aufgefchlagen, 


Hat fi dir mein Herz erichlofjen. 


14. [Zum „Rateliff”.] 

An Rudolph Chriſtiani 
Mit ſtarken Händen jchob ich von den Pforten 
Des dunfeln Geifterreich3 die rojt’gen Eijenriegel; 
Bom roten Buch der Liebe riß ich dorten 
Die urgeheimnispollen jieben Siegel; 
Und was ich ſchaute in den ew'gen Worten, 
Das bring’ ich dir im diefeg Liedes Spiegel. 





a er 
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Weihnachten 1823. 
* 


An Friedrich Merdel. 
Sc habe die füße Liebe gefucht, 
Und Hab’ den bittern Haß gefunden, 
Sch Habe gefeufzt, ich Habe geflucht, 
Ich habe geblutet aus taujend Wunden. 


Auch Hab’ ich mich ehrlich Tag und Nacht 
Mit Lumpengefindel herumgetrieben, 
‚ Und als id) all dieſe Studien gemacht, 

Da hab’ ich ruhig den Ratcliff geſchrieben. 
Hamburg, den 12. April 1826. 


15. An Edom! 


Ein Sahrtaufend ſchon und länger 
Dulden wir uns brüderlich; 

Du, du duldeit, daß ich atme, 
Daß du raſeſt, dulde ich. 


Manchmal nur, in dunfeln Zeiten, 
Ward dir wunderlich zu Mut, 
Und die liebefrommen Täschen 
Färbteſt du mit meinem Blut. 


Sest wird unsre Freundichaft feiter, 
Und noch täglich nimmt fie zu; 
Denn ich ſelbſt begann zu rajen, 
Und ich werde fait wie du! 


16. Zum ‚Rabbi von Bacherach“. 


Brich aus in lauten Klagen, 
Du düſtres Martyrerlied, 
Das ich fo lang’ getragen 
Im flammenftillen Gemüt! 


Es dringt in alle Ohren, 
Und durch die Ohren ins Herz; 
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Ich habe gewaltig beſchworen 
Den taufendjährigen Schmerz. 


E3 weinen die Großen und Kleinen, 
Sogar die Falten Herrn, = 
Die Frauen und Blumen meinen, 

E3 weinen am Himmel die Stern’. 


Und alle die Tränen fließen 
Nach Süden im ftillen Berein, 
Sie fliegen und ergießen 

Sich all’ in den Sordan hinein. 


17. Einem Hbtrünnigen. 


D des Heil’gen Jugendmutes! 

D, wie jchnell bijt du gebändigt! 
Und du haft dich, kühlern Blutes, 
it den lieben Herrn verjtändigt. 


Und du biſt zu Kreuz gefrochen, 
Zu dem Kreuz, das du verachteit, 
Das du noch vor wenig Wocden 
In den Staub zu treten dachtejt! 


D, das tut das viele Lejen 
Jener Schlegel, Haller, Burke — 
Geſtern noch ein Held geivefen, 
Sit man heute fon ein Schurke. 


18. 


Stehit du in vertrautem Umgang mit Danten, | 
Schweig, Freunden! til, und nenne nie Namen: 
Um ihretivillen, wenn fie fein find, 

Um deinetwillen, wenn fie gemein jind. 


19. 
Heut nacht, im Traum, unglüdfichermeig, 
Tät id) an der ſchmutzigſten Magd mid) laben; 
Und ich fonnte doch für denjelben Preis 
Die allerfchönjte Prinzeſſin haben. 


An Rerjonen. 


20. An J. B. Lofer. 
Der Kopf ift leer, das Herz iſt voll; 
Ich weiß nicht, was ich chreiben ſoll. 
Sch bitte die Tieben deutfchen Götter 
Für dich um gutes Neijewetter. 


21. An Auguſt Lewald. 
Die Kirche ſiehſt du auf diefem Bilde, 
Worin, zu heiliger Stimmung befehrt, 
Signora Franjchesfa und Lady Mathilde 
Mit Doktor Heine die Mefje gehört. 


22. An Campe. 
Der Sangesvogel, der ift tot, 
Du wirft ihn nicht erweden! 
Du kannt dir ruhig in den Steiß 
Die goldne Feder ſtecken. 


23. An Heinrich Künzel. 
Du reißt dich [03 von braunen Hälfen, 
Du fliehjt die gallifchen Brünetten, 
Doch Hinter Albions weißen Felſen 
Schon harren deiner blonde Ketten! 
Leb wohl! Erlaubt’3 die neue Herrichaft drüben, 
Bleib eingedenf der Freunde, die dich Tieben. 
Paris, den 29. Januar 1838. 


24. Sn das Album einer Dame. 


Hände küſſen, Hüte rüden, 

Kniee beugen, Häupter büden, 
Find, das iſt nur Öaufelei, 

Denn das Herz denft nicht3 dabei! 


25, An meinen Bruder Mar. 


Mar! Du kehrſt zurück nach Rußlands 
Steppen, doch ein großer Kuhſchwanz 


217 


218 


Nachleſe zu den Gedichten. 


Sit für dich die Welt: Pläfier 
Bietet jede Schenke dir. 


Du ergreifit die nächſte Grete, 

Und beim lange der Trompete 

Und der Pauken, dum! dum! dum! 
Tanzeſt du mit ihr herum. 


Wo dir winfen große Humpen, 

Läßt du gleichfalls dich nicht lumpen, 
Und wenn du des Bachus voll, 
Reimſt du Lieder wie Apolf. 


Immer haft du ausgeübet - 

Luthers Wahlſpruch: Wer nicht liebet 
Wein und Weiber und Gejang — 
Bleibt ein Narr fein Leben lang. 


Möge, Mar, das Glück befränzen 

Stetö dein Haupt und dir fredenzen 

Täglich feinen Fejtpofal 

In des Lebens Kuhſchwanz-Saal! 
Paris, den 20. Juli 1852. 


26. An Eduard ©. 


Du Hajt nun Titel, Ämter, Würden, Orden, 
Haft Wappenſchild mit panafchiertem Helm, 
Du bijt vielleicht auch Erzellenz geworden — 
Für mich jedoch bift du ein armer Schelm. 


Mir imponieret nicht der Seelenadel, 

Den du dir anempfunden fehr gejchict, 
Obgleich er glänzt wie eine Demantnadel, 
Die des Philifters weißes Brufthemd ſchmückt. 
O Gott! ich weiß, in deiner goldbetregten 
Hofuniform, gar fümmerlich, ſteckt nur 


Ein nadter Menſch, behaftet mit Gebreften, 
Ein jeufzend Ding, die arme Kreatur. 


Sch weiß, bedürftig, wie die andern alle, 
Biſt du der Atzung, kackſt auch jedenfalls 








An Perſonen. 


5 Wie fie — deshalb mit dem Gemeinplatzſchwalle 
Von Hochgefühlen bleibe mir vom Hals! 


27. Eduard. 


Panaſchierter Leichenwagen, 
Schwarzbehängte Trauerpferde! 
Ihm, den ſie zu Grabe tragen, 
Glückte nichts auf dieſer Erde. 


War ein junger Mann. Er hätte 
Gern wie andre ſich erquicket 

An dem irdiſchen Bankette, 
Doch es iſt ihm nicht geglücket. 


Lieblich ward ihm eingeſchenket 
Der Champagner, perlenſchäumend; 
Doch er ſaß, das Haupt geſenket, 
Melancholiſch ernſt und träumend. 


Manchmal ließ er in den Becher 
Eine ſtille Träne fließen, 
Während ringsumher die Zecher 
Ihre Luſt erſchallen ließen. 


Nun geh ſchlafen! Viel freudſamer 
Wachſt du auf in Himmelsſälen, 
Und kein Weltrauſch-Katzenjammer 
Wird dich dort wie andre quälen. 


28. Warnung. 
Verletze nicht durch kalten Ton 


Den Jüngling, welcher dürftig, fremd, 


Um Hilfe bittend, zu dir fömmt — 
Er ift vielleiht ein Götterjohn. 


Siehft du ihn wieder einjt, ſodann 
Die Gloria fein Haupt umflammt; 


Den ftrengen Blick, der dich perdamntt, 


Dein Auge nicht ertragen Tann. 
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Anmerfungen. 
Nachleſe zum „Buch der Lieder“. 


Zu den „Zungen Zeiden“. 
Minnelieder (eine Sonderabteilung der Sammlung 1822). 


S. 11. 1. V. 2. Magedein: Fouquéſche Nahahınung des Mittelhochdeut- _ 
iden = Mägdelein. — %.13. „Fromme Minne*: typiſcher Ausdrud des 


jungen Minnejängers. 
Romanzen. 


S. 14. 1. 9.3 frühe Hinneigung zum Katholizismus offenbart der Beiht- 


brief an Sethe 27. Dftober 1816: „In religiöjer Hinjicht Habe ih Dir viel- 
leicht bald etwas jehr Verwunderlihes mitzuteilen. Fit Heine toll geworden ? 


wirft Du ausrufen. Aber ih muß ja eine Madonna haben. Wird mir die 


Himmliſche die Srdifhe erjegen? Ih will die Sinne beraufhen. Nur in 
den unendliden Tiefen der Myſtik fanır ic meinen unendlichen Schmerz hin— 
abwälzen...“ Noch in den „Geitändnijjen“ berichtet 9. über dieſen jugend- 
lichen —— 

S. 16. 2. Spaniſche Einkleidung wie in der gleichzeitigen Tragödie „Alman- 
jor”. Das Gedicht erihien völlig umgearbeitet 1847: „Der fterbende Alman- 
ſor“ (j. oben ©. 85). 


Sonette und vermiſchte Gedichte. 

S.16. 1. Da3 — der an Schlegel gerichteten Sonette im „Buch der 
Sieber" (2. Zeil, ©. 62). 

S.17f. 2 —— Baptiſt Kouffeau, an den anſcheinend noch 
* dritter dichteriſcher Gruß 9.3 anläßlich der Almanſorverläſterung 1824 
eriftiert hat, dejien Anfang lautete: 

„Es nennen mich hundert Zungen am Rhein, 
Doch neunundneungig find Läfterzungen; 
Nur Einer liebt mid, der Roufjeau, der Eine...” 

Zu 2 Anfang vgl. den gleichzeitigen Aufſatz „Romantik“: „Deutſchland ift 
jest frei; fein Pfaffe vermag mehr die deutſchen Geifter einzuferfern; fein 
abeliger Herricherling vermag mehr die deutſchen Leiber zur Fron zu peit- 
ihen ...“ — Anjpielung auf den franzöfiihen Namensvetter Jean Jacques 
Roufjeau. 

S. 19. 4. An Fri v. Beughem, der Frühjahr 1820 Bonn verlajjen. Von 


diejer Mainacht 1820, die auch Rouſſeau bejungen, erzählte der fterbende 9. 


noch der Moucde. 

S. 19. 5. Fri Steinmann, 9.3 und Roujjeaus Bonner Studiengenojje, 
jpäter berücdhtigt durch jeine Heinefälſchungen. 

©. 20. 6. Sartorius, 9.3 Lehrer in Göttingen, „Der große Geſchichtsforſcher 


und Menſch, deſſen Auge ein klarer Stern iſt in unſerer dunkeln Zeit, und ä 
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deſſen gaftiiches Herz ojjen fteht für alle fremde Leiden und Freuden“ 
(„Harzreije”; in unjerer Ausgabe 6. Teil, ©. 67). 

S. 20. 7. Der von Frankfurt 1819 ausgegangene Plan eines hallengefrör- 
ten Goethedenfmals fand weder beim Publikum noch bei Goethe Anklang. 
S. 21. 8 Die Wunderfuren vollführte in den genannten Städten Fürſt 
Hohenlohe, ein katholiſcher Priejter; der von ihm gejegnete Jüngling, Joſeph 
Freiherr v. Auffenberg, Hatte zwijchen 1819 und 1821 neun dramatijche Werfe 
bei Gebhardt in Würzburg veröffentlicht. 

©.21. 9. Tert der Oper + Koreff, Mujit von G. U. Schneider, am 
26. März 1822 in Berlin aufgeführt, worüber 9. in den „Briefen aus Ber- 

‚ in" vom 16. März berichtet. 

&.22. 11. Ins Stammbud einer Düfjeldorfer Nachbarin. Von Deetjen in 
der Zeitſchr. f. Bücherfreunde (1913, Heft 3) veröffentlicht. Diefem „Roſen— 
Mägdelein” ähnelt die „blühende Roje am blühenden Rhein” des nädjten 
Gedichts. 

S. 23. 12. An Franz von Zuccalmaglio beim Abſchied von Düſſeldorf 
Sommer 1816. — Norderland, Norderſtrand uſw. Fouquéſche Sprachformen. 

S. 23. 13. Entftanden 1815, bald nad der Schlacht bei Waterloo. 

S. 26. 14. Als Gegenſtück zu 13 entftanden 1819. Die 3 legten Strophen 
wagte 9. jelbjt nur durch Gedankenſtriche anzudeuten. 

&.30. 16. Das am Schluß des Briefs an Sethe vom 27. Dftober 1816 er- 
wähnte Lodengejhent Amalie Heines wurde aud) im V. Fresfojonett (T, 66) 
und in der Romanze „Die Weihe“ (IV, 14) dichterifch verwertet. 

S. 31. 17. Die Gedichte 1822, ohne die ſonſt üblihe Dedifation, waren 
hiernach urfprünglich, d. h. vor Amalie Heines Berlobung, der Geliebten zu- 
gedacht. { 

Zum „Lyriſchen Intermezzo”. 


©.31. 1. Die gleiche erotijhe Borftellung bei dem jungen Mufjer: 
Allons, Julie, il faut t’attendre . 
A me voir quelque jour en cendre 
Comme Hercule sur son rocher. 
Puisque c’est par toi que j’expire, 
Ouvre ta robe, Dejanire, 
Que je monte sur mon bücher. 

&.33. 5. Im Buch Le Grand, Kapitel VII: „mit den Nejeden, womit ich 

jegt jo ſchlecht ftehe, war ich ganz bejonder3 intim.” 
©.35. 11. Unter den Linden zu Berlin. 


3 Zur „Heimkehr“. 


S. 36. 2. Nach dem Brief vom « März 1824 Anfang eines „großen Ge— 
dichts“ aus einem verloren gegangenn „Paketchen Seeſtücke“. „Es ift ein 
famoſes Gediht und ih kann, troß aller Anjtrengung, mid) nur noch der 
erjten Strophe erinnern.“ 
©.42. 20. Feine Überſetzung. 
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Zur Harzreiſe“ 
S. 44. Gibt die „elegiſchen Gefühle“ wieder beim Anblick der — 
Burg, des Hardenbergs bei Nörten und anderer Burgruinen im Harz. „Mein 
Gemüt war, je mehr id} mid) ven Göttingen entfernte, allmählich aufgetaut, 
wieder wie jonjt wurde mir romantiih zu Sinn, und mwandernd Dichtete ““ 
folgendes Lied.” (1. Auflage der „Reiſebilder“. Erjter Teil.) 
Zur „Nordſee“. 
©. 46. 2. AS Widmungsgedidt in ein Eremplar der „Keifebilber einge⸗ 
tragen September 1826 zum Geburtstag der Tante Salomon Heine. 


überjegungen aus Lord Byrons Werfen. DE 


S.47. Zn Hamburg begonnen, auf W. Schlegel Anregung in Bonn fort- 3 


gejegt, jtehen jie am Schluß der Gedichte 1822 mit der Nachſchrift: Die Über- 


jegung der erjten Szene aus „Manfred“ und des „Gut Naht” aus Chiide 4 


Harold entitand erjt voriges Jahr, und möge als Probe dienen, wie ich einige 
engliihe Dichter ins Deutjche zu übertragen gedeufe. Die Lieder „Lebewohl“ 
und „An Inez“ jind weit früher, und zwar in unceifer, fehlerhafter Form, 
überjegt, und wurden aus bloß zufälligen Gründen hier abgedrudt. 

Berlin, den 20. November 1821. 9. Heime. 

Schlegel, jelbit ein Meiiter der Überjegungsfunit, hielt die Elfenchöre aus 
Manfred für umüberjegbar; Heine glaubt im Gegenjas hierzu eine — 
überjegung“ geleiſtet zu haben. 


S. 54 „Lebewohl!“ Auch hier der bezeichnende Zuſatz „wörtlich aus den 8 


Engliſchen überſetzt“. H. weiſt zur Berechtigung der ſonſt nicht üblichen Über- 
ſetzung des Mottos auf den engen Zuſammenhang mit dem Gedicht Hin. 


S. 60. Geſchrieben auf die Rüdjeite des erſten Blattes der Memoiren-Haubd- 
ihrift. Str. 1 freie Überjegung einer Strophe der „Elegy written in a 
country churchyard“ von Thomas Gray; ein zweiter a 


RR AUNEN- Wohl mande edle Perle birgt 
Der Dean in dunfler Truhe, 
Wohl mande Blume in der Wildnis 
Errötet ungejehn, die jüßen Düfte — 
— an die ſtumme Sde. 
Die zweite Strophe fand Verwertung im Mittelſtück des ſpatheiniſchen — 
dichts „Babyloniſche Sorgen“ (ſ. oben ©. 188f.). 


Nachleſe zu den „Neuen Sedichten“. | 
S.61. 1. Schon in dem Brief vom 1. Sept. 1825 aus trübfter Stimmung: 


„D läge ich doc, begraben unter den weißen Dünen! — Ich bin in meinen” 


Wünſchen jehr mäßig geworben. ‚Eau wünſchte ich begraben zu jein unter — 
Palme des Jordans — — — 

S. 61. 2. Das Modebad — an der Südoſtküſte Englands befuchte 
9. im Sommer 1827. + 
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Es ©. 6. Die Lieder beziehen ji auf die Vermählung Thereſe Heines 

mit Dr. -Halle im Spätjommer 1828. 

6.69. 13. Das italieniſche Voltslied „Occhie, stelle mortali!“ wird in 
„Stadt Lucca“, III. Kap. erwähnt. Über Entjtehung uud Schiefal des Liedes 
unterrichtet bie Einleitung (S. 7f.). 

©. 7255. 21—24 find zu den „Verjchiedenen” zu rechnen. 

S. 81. 5. Am 11. Apzil 1835 ſchreibt H.nad einer Zeit finnlichften Liebe» 
taumels, veranlagt durch das neue Verhältnis zu Mathilde: „Haben Sie das 
Hohe Lied des Königs Salomo gelefen? Nun, fo Iefen Sie es nochmals, 
und Sie finden darin alles, was ich Ihnen heute jagen fönnte.” 

- ©.8. 28. Vgl. Brief vom 23. Noventber 1835 und die Einleitung ©. 8. 

©. 84. 29. Handſchrift überjchrieben: wol das Album von Eliſabeth Fried- 
länder” und datiert: „Hamburg, den 5. September 1844”. Gemeint ijt 
Amalie Heines 6jähriges Töchterchen, fpäter die Gattin des Shaleſpeare⸗ 
forſchers F. U. Leo. 

S. 85. 30. Umformung des Jugendgedichtes „Ständchen eines Mauren“ 
(Meiner jchlafenden Zuleima...); vgl. die Einleitung ©. 8. 


Zeitgedichte und Fabeln. 


©.89. 4. Thier3 wollte 1840 an Deutjchland den Krieg erklären. Die 
gleihe Warnung an Frankreich ſchon in der „Romant. Schule“. 

S. 91. 10. An Laube 7. Februar 1850: „Gottlob, daß ich jett wieder 
einen Gott Habe, da lann ich mir doch im Übermaß des Schmerzes einige 
fluchende Gottesfäfterungen erlauben, dem Atheiſten ift eine ſolche Labung 
nicht vergönnt.“ 

S. 92. 11. 9. hinderte den Drud, um fid) nicht „zwei reiche Hamburger 

Jubden aufzujaden“. Un Campe 15. April 1854. 

S. 94. 13. Bezieht ſich auf ein einjtiges Hamburger Volksfeſt, „Waijen- 
grün“ genannt, das durch Umzug und Bewirtung der Waifenkinder gefeiert 
wurde. — ®. 26. Litenbrüder: Genofjenjchaft von PBadern des Homburger 
Hafens. 

S. 98. 15. Quelle: Berangers Gedicht: „Le nögre et les marionettes“. 
— 8.1. Superfargo: Eigentiimer einer Schiffsladung. — PB. 131f. Shake 
fpeare im „Kaufmann von Venedig”, V. Akt. 

S 102. 16. Durch den Weberaufftand zu Peterswaldau und Langenbielau 

im Suni 1844 wurde noch Gerh. Hauptmanns Drama „Die Weber” ver- 
anlaßt. 

©. 103. 17. Zerjpottung der „Flottenträume” in Freiligraths Gedichtiamm- 
fung „Ein Glaubensbefenntnis“; diejer hatte feine jchmarzerot-goldenen Phan— 
taſieſchiffe: Arndt, Die Sieben, Doktor Luther, Goethe uſw. getauft. 
 ©.10. 18. „Das Sanglantefte, was ich je gejchrieben” (an Campe 29. De- 

- zember 1843). — 3.13. „Walhallas Genofjen, gejhildert buch König Lud— 
wig den Erjten von Bayerır, den Gründer Walhallas” München 1842. — 
8.17. „König Ludwig wimmt den Luther nicht auf in feiner Walhalle. Man 


224 : Anmerkungen. 


darf’3 ihm nicht verübeln, er fühlt im Derzen, daß, wenn Luther eine 
Walhalla gebaut, er ihn al3 Dichter nicht darin aufgenommen hätte.” Ge— 
danken und Einfälle Zeil 12.) — 3.26. Otto nahm 1832 noch minder- 
jährig die Wahl zum König von Griechenland an. — 3.48. Maßmann wurde 
1842 von Münden, Rüdert 1841 von Erlangen an die Univerfität Berlin 
berufen. 

E.108. 19. Wie im Atta Troll (Cap. XXIV, Schluß) Nachahmung von 
Ludwigs Partizipialftil. 

©.108. 20. 8.495. AR. F. Aneillon, Prediger der jranzöjiiden Kolonie 
in Berlin, dann Erzieher Friedrih Wilhelms IV. Sein Werk: „Zur Ber 
mittlung der Ertreme in den Meinungen“ (1828) predigt Befämpfung der 
Revolution durch Reformen bei ftrenger Wahrung der föniglichen Rechte. 

5.110. 21. Der Erftdrud Hatte jtatt Turin: Berlin, ftatt Sardenfönig: 
Preußenfönig. Sarden: auf das auch Turin umfajjende Königreih Sardinien 
bezüglich. 

©. 111. 22. Heinrich II. Plantagenet ließ, um den Sachſen den Glauben an 
die Wiederkehr König Artus’ zu nehmen, das Gerücht ausjtreuen, Artus’ 
Grab habe fi} in einem Klofter von Pembrofe gefunden, und jorgte für Be- 
ftattung der Grabrejte in einem fojtbaren Sarge. (Quelle wie beim — 
feld bei Haſtings“ iſt Thierry.) 

S. 112. 23. Der von der Nationalverfammlung zu Frankfurt a. .M. 1848 
zum Reichsverweſer ernannte Erzherzog Johann von Oſterreich war morga— 
natiid mit Anna Plochel, Tochter eines jteiriihen Poſtmeiſters, vermählt. — 
2.49. Pluviale: Chormantel; Dalmatica: reichverziertes Diafonengewand: 
Stola: Chorbinde; ſämtlich zur geiſtlichen Bekleidung gehörig. 

©.114. 24. In der Handichrift die Bemerfung für Campe: „Sollte der 


ung 


Anfangsvers Iofaliter bedenklich erjcheinen, jo könnte als Variante gejegt | 


werden: Krähtwiniler! Wir der hohe Nat ujm.“ 

S. 115. 25. An Stelle des „herben” Gedichtes „Simpliziſſimus I“ wurde 
im Testen Augenblid dies „ſpaßhafte, neue“ eingejegt (an Campe 15. April 
1854). — 3.17. Die Geſchichte von den fieben Schwaben in Grimms Mär- 
hen. — B.41f. In dem 1847 beſprochenen, von Simrock herausgegebenen 
Puppenipiel „Doktor Sohannes Fauſt“ (1846) konnte er die ihm wohl Thon 
aus der Heimat befannien Verſe lejen: 

Sauerfraut und Rüben, 

Die haben mich vertrieben; 

Hätt’ meine Mutter Fleifch gekocht, 
Sp wär’ ich bei ihr blieben. 

&.117. 26. Satire auf den Kölner Jakob (köln Kobes) Venedey Er 
gehörte zu jener Sorte deutjcher Verbannter in Paris, die Heine mit Geld 
unterjtüßte, jogar bei Thiers empfahl, bis e3 zulegt, hier 1841, durch beider- 
jeitige Schuld zum Brud fam. Venedey rächte jich für das vorliegende eine 
durh 7 Gedichte in der „Kölniſchen Zeitung“. 

S. 128. 28. 3.2. Régicide (fr.): Königsmörder, — V. 14. Charrette: 
Karren, 
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S. 124. 29. V. 15. Edenfteher Nante, Lokalfigur in A. Glaßbrenners „Ber- 
lin, wie e3 ift und — trinkt“. — 8.17. Wiſotzki: durch Witz meitbefannter 
Wirt in der Stallfchreibergafje zu Berlin. — V. 28. Meyerbeer verzichtete 
auf jein Gehalt zu Gunften der Sapelle. — 3.36. payer en monnaie de 
singe: zum Narren haben. 

©. 126. 30. Hermwegh war nad) jeiner Ausmeifung aus Preußen und Ver- 
heiratung mit der Tochter des reichen Berliner Geidenhändlers Siegmund 
nach Paris übergefiedelt (Herbit 1843). Bon hier aus machte er Frühjahr 
1848 an der Spite Unzufriedener einen Einfall ins Badifche, mußte aber nad) 
dem Gefecht bei Doſſenbach zuſammen mit der ihn ftet3 begleitenden Gattin 
in die Schweiz flüchten. Das hieran ſich anjchließende Gerücht, Herwegh habe 
ih unter dem Sprißleder des von jeiner Frau gelenften Wagens veritedt ge- 
rettet, machte ihn bald allgemein lächerlich. — ®.91. Horaz verlor „wenig 
rühmlih”, wie er jagt, auf der Flucht bei Philippi (43 v. Chr.) jeinen Schild. 
— 3%. Parodiert einen Bers in Wallenjteins Tod IV, 12. 

S. 129. 31. Die jahrelang angekündigte Oper „Der Prophet” erlebte am 
16. April 1849 zu Paris ihre Uraufführung. — 2. 77. „Gott und die Natur“ 
Titel des erjten aufgeführten Dratoriums von Mleyerbeer. 
S. 132. 33. Heine wandte ſich 1854 an Meyerbeer, da er in dem unter 
dejien Direktion aufgeführten Ballett „Satanella” ein Plagiat an jeiner 
„Mephiltophela” (Fauft-Ballett) erblidte; er erhielt jedoch weder Antwort 
nod) Tantiemen. 

©. 132. 34. Sm „Runftwerk der Zufunft“ (1850) und in „Oper und Drama“ 
(1851) hatte Wagner die „Poeſiemuſik“ als Die notwendige Rückkehr zur Volks— 
funft erflärt. Das Ende der „abjoluten Mufif” bedeuteten für Wagner einmal 
der in Steigerung mechanischer Mittel aufgehende Berlioz, andrerjeit3 das 
ihöpferiih unfähige, nachplappernde „Judentum in der Muſik“ (1852). Bei 
diefer Gelegenheit war auch Heine als Geiſt der Verneinung und Lüge hin— 
gejtellt worden, was wohl unmittelbar die Heinejche Antwort Herporrief. — 
B. 61ff. Eine Fiktion; Liſzt, feit der Niederlafjung in Weimar (1848) Wagners 
treuer Gefolgsmann, hat außer einem verunglüdten Jugendverſuch feine Oper 
fomponiert. — ®. 64. Charenton bei Paris war berühmt durch jein Srren- 
haus. 
©. 135. 36. Verjpottung der Rede Friedrich; Wilhelms IV. bei Eröffnung 
des Vereinigten Landtags am 11. April 1847. 

©. 139. 37. Berfpottung des Frankfurter Parlaments. 

S. 142. 38. B.24: wegen einer jolchen Benennung mußte Heine einen 
andern Berliner Studenten fordern. 

©.142. 39. Tirer la queue du diable = Geld verlangen. 

©.146. 43. Moral: Parodie des „Et tu, Brute!“ in Shafejpeares „Julius 
Cäſar“ (III, 1). 
S. 148. 44. Verjpottung des ſchon 1843 in der „Allgemeinen Zeitung” und 
wiederholt jpäter in der „Lutezia“ als jhmugig und marktſchreieriſch geſchil— 
derten Komponiften Sojeph Defjauer und der ihn anonym in Schub nehmen- 
den Clique, die in der Wiener „Preſſe“ (12. Auguſt 1855) von vergeblichen 

Heine. IV. 15 


226 | Anmerkungen. 


früheren Pumpprerſuchen Heines bei Dejjauer in Paris geſprochen hatte Über 


Schleſingers Uhr und jeine „Melancholik“ fchon in der „Zutezia“ LVI ur Teil, 


e. BUNT: 


©.152. 47. Auf die Berwandtihaft mit altdeutiden Tierfabeln weiſt das 
„Frau Kitze, Frau Katze, Gar ſchöne rote Pantöffelchen hat Sie“, nachgebildet 
dem im Br. 9. Januar 1835 zitierten Volksmärchenſpruch: — Kitze, Frau 
Katze, Schön Feuerchen hat je” (Grimms Anm. zum Märchen von der „Hochzeit 
der Frau Füchſin“ Panzer I, 421). 

S. 153. 48. 3.337. „Im Eril, wie fon Dante in der göttliden Komödie 
jammert, ijt man der jchlechteften Gejellihaft ausgeſetzt ...“ an Guſtav Heine 
21. Januar 1851; ausführlicher der gleiche Yufammenhang an Weerth 5. No- 
vember 1851. Heine denft an Dantes Klagen im Paradies (XVIL Gejang): 


Wie jharfgejalzen fremdes Brot doch jchmedt, 


— 


” 
— 


Erfährſt du — und wie über fremde Stiegen 

Das Aufundab ſo bittern Kummer weckt. 
Doch wird's am tiefſten deinen Stolz beſiegen, Re 
Mit jener Schar, der Bosheit it Bedürfen B: 
Und Argliſt Braud, in einer Kluft zu Liegen. J 


(Zoozmanns Überjegung, S 344) 


S. 155. 49. Mit dem Plural des Goetheſchen Schäferſpiels betitelt Heine ® 


biefe —— des ſchon in der Harzreiſe erwähnten „wunderbaren ve 
lieds“: 


Romanze. 
Ein Käfer auf dem Zaune ſaß; brumm, brumm! — 
Die Fliege, die darunter ſaß, :,: ſumm, ſumm! z — a 
„Stiege, willſt du mich heiraten? brumm, brumm! Mi 
Ich Hab’ noch drei Dufaten,” :,: jumm, fumm! {5 
— 
„J daß ich nicht ein Narre wär'; brumm, brumm! — 
Und mir ’nen ſolchen Käfer nähm',“ :,: ſumm, jummt 
Die Fliege flog zum Bade; brumm, brumm! — = 


Biel Leute mußt’ fie Habe, :,: jumm, jumm! 


Die erjte trug den Badeltuhl; brumm, brumm! 2, 
Die zweite trug das Tuch dazu, :,: ſumm, jumm! 


Die dritte trug die Geife; brumm, brumm! 
Die vierte mußt’ fie ftreihe, :,: ſumm, jumm! 


Die fünfte trug die Tanne mit Wein; brumm; brumm! yo 4 
Die ſechſte mußte Schenke jein, :,: ſumm, ſumm! J 

„Wo iſt meine Magd, die Mücke? brumm, brumm! 
Sie ſoll mir ſtreichen meinen Rüde, :,: ſumm, ſumm! 
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Sie fall m mir ftreichen meine feine — Beumm, brumm! 
Denn ich bin eines Kaiſers Braut,” :,: ſumm, jumm! 


Die Fliege flog vom Bade; brumm, brumm! 
Biel Leute mußt’ fie habe, :,: jumm, ſumm! 


Sie tanzten wohl fo öte; brumm, brumm! 
Daß jie die Braut nicht träte, :,: jumm, fumm! 


Sie tanzten all im Sprunge; brumm, brumm! 
Der Käfer mit der Brumme, :,: fumm, ſumm! 


Der Käfer flog vor Liebe weg; brumm, brumm! 
Und fest ji untern Pferdedred, :,: jumm, jumm! 


Darunter faß er Jieben Fahr’; — brumm! 
Bis daß die Braut verfaulet war, :,: ſumm, ſumm! 
Aus Büſching u. von der Hagens „Sammlung Deutjcher Volkslieder“ 1807. 


©.158. 51. B.21f. Die badiihe Kammer war ftark liberal. — 8.251. 
Shriftiani, dazu die Briefe Heines vom 24. Auguft 1832 und 15. Juli 1833. 
— 8.295. W. Menzel. — V. 33f. Bal. den Schmabenjpiegel. 


Letzte Gedichte. 


&.160. 1. B.15. Die Grand Opera ließ auch R. Wagner (1842) „gänz- 
lih unbefriedigt dur) den Mangel alles Genies in ihren Leiſtungen“. — 
8.19. Giacomo: Meherbeer. 

S. 162ff. 4—8. Spiegeln die Stimmungen de3 durch den Tod Salomon 
Heines 1844 veranlaßten Erbſchaftſtreites. Am 3. Januar 1846 berichtet 9. 
an Varnhagen über jeine „Sippen und Magen”: „Der Verrat, der im Schoße 
der Familie, wo ich waffenlos und vertrauend war, an mir verübt wurde, hat 
mid) wie ein Bliß aus Heitrer Luft getroffen und faſt tödlich bejchädigt. Wer 

‚ die Umftände erwägt, wird hierin einen Meuchelmordsverſuch fehen; die jchlei- 
chende Mittelmäßigkeit, die zwanzig Jahre lang harrte, ingrimmig neidiſch 
gegen den Genius, hatte endlich ihre Siegesſtunde erreicht. Im Grunde iſt 
| auch das eine alte Geſchichte, die ji) immer erneut.“ 
©.165. 9. Affrontenburg: Das Landhaus Salomon Heines bei Dttenjen; 
dieſelbe Szenerie auch jonft in 9.3 Poeſie (Böjes Geträume) und Proja (Le 
‚ Grand). B.375. Ahnlich in den Memoiren: „Seine (Salomons) Kinder waren 
alle ohne Ausnahme zur entzüdenditen Schönheit emporgeblüht, doc der Tod 
| raffte jie dahin in ihrer Blüte, und von diejem ſchönen Menjhenblumenftraug 
leben jegt nur zwei, der jegige Chef des Banfierhaufes und jeine Schweiter ...“ 
‚ Als der Dichter diefe Worte jchrieb, lebten von den ſechs Kindern Salomon 
Heines tatſächlich nur noch Karl (+ 1865) und Therefe (f 1880). 
E ©.167. 11. I. Zu den erſten 2 Strophen Jeremias 12,1.— VII. 2. 133ff. 
Boden die borangegangenen Gedichte jcheinen angeregt durch den Beſuch Thereje 
Deines, feiner Sugendgeliebten, im Sommer 1853. Den unmittelbaren Anlaß 
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zu diejem 8. Gedicht darf man in folgendem, von liter 1900 veröffentlichten 
Brief Therejes jehen: 

Lieber Harry! 

Seit meinem Bejud, welchen id Dir bei unjerem furzen Aufenthalt in Bariz 
gemacht babe, jteht dein Bild fortwährend vor mir, und kann ih nur mit 
großer Wehmut Deiner körperlichen Leiden gedenken, melde Du mit bieler, 
vieler moralijcher Kraft trägſt, einer Stärke, welche mir eine Achtung einflößt, 
die ich mich gedrungen fühle, Dir zu bezeigen. Hoffentlich, lieber Harry, wirſt 
Du dieſe Zeilen mit früherer freundlicher Anhänglichfeit annehmen und jie 
jo auffajjen, wie jie aus einem warmen, mitfühlenden Herzen an Dich ger 
richtet werden. Der liebe Gott ftehe Dir bei, das ijt mein innigjter Wunſch 
für Dich, und erleichtere Dir diefe ſchwere Prüfungszeit, ftärfe Di mehr und 
mehr und erhalte Dir Deine geiftige Triiche, damit Du mit voller Willenz- 
fraft Herr Deiner Schmerzen bleibſt. . — X. B.161f. Val. das in Den 
„Elementargeijtern” erwähnte Grimmſche Märchen „Die drei Spinnerimmen“. 


&.181. 18. Das Gedicht wurde, „weil die Grenze des Wohlanjtands allzu 
mutmillig überjchreitend“, von Gtrodtmann gar nit, von Engel nur in 
faftrierter Form veröffentlicht. Legras berichtet in der Deutſchen Rundſchau 
Bd. 79 über unzählige Verbejjerungen in der Handſchrift wie auch darüber, 
daß Heine nach den zwei eriten Zeilen des Nachworts fortgefahren: „Zeure 
Freunde ....“, als ihn ein Krampf ergriff, dejjen Spur man an drei un- 
lejerlihen Worten erfennt, welche durch unfreimillige Bewegungen der Hand 
entjtellt worden find. Nachdem der Anfall vorüber, nimmt -Heine jeine Arbeit 
mieder auf, jtreicht die angefangene dritte Zeile durch und vollendet das Stüd, 
wie wir es bejigen. 


&.188. 22. 3.32. Schon im „Le Grand“ derjelbe Vergleich: F; galan⸗ 
ter Brahmine — er ſah aus wie Ganeſa, der Gott mit dem Elefantenrüſſel, 
der auf einer Maus reitet“. (6. Teil, S. 166.) 


S. 190. 24. Die Anrede „mein armes Lamm“ ſchon 1843 in dem Briefen 
aus Hamburg an Mathilde. Die Ausmalung des Gedicht3 wurde weiter viel- 
leicht beeinflußt von dem in der „Lutezia“ bejchriebenen Bilde Decamps 
—* Barèges 26. Juli 1846). Vgl. 10. Teil, ©. 283. 


S. 194. 27. Vgl. das im Wunderhorn enthaltene Geſpräch zwiſchen Leib und 
Seele. (Griſebach 658); Heine hat jedoch den volfstümlichen Charafter des 
„Wettftreitliedes“ bejeitigt. 


.199fj. 30—35 auf die Moude (Camilla Selden) bezüglich. 

©. 200. 32. „Lotosblume“: Heines, des „Zotosblumenanbeters* (1. Januar 
1856), öfterer Koſename für Camilla Selden. 

5.201. 34. „Diejes Gedicht iſt jein Iegtes und wohl nur zwei oder drei 
Wochen vor jeinem Tode entjtanden.” (Meißner: Erinnerungen). — ®. 28. 


Haman: Todfeind der Juden (Ejther 3). — 8.65. Über die Paflionsblume 
vol. Anfang der Romantiſchen Schule. 
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An PBerjonen. 


8.208. 2. Das Gedicht jtand nad) Karpeles unter einem folorierten, nicht 


E\ mehr erhaltenen Bilde, trug 9.3 Unterfchrift und war für die Hochzeit eines 





— — — *— 


4: Herrn David Rinteljohn beitimmt, der 9. in Düffeldorf beimohnte. Die Echt- 


heit dieſes „älteflen Gedichts“ bleibt zweifelhaft. 

.S:208. 3. Den Eltern zum wiederkehrenden Hochzeitstag. Fat mörtliche 
Nachbildung eines Bierzeilers des Halberftädter Dichter? Clamer Schmidt 
(Göttinger Mufenalmanach für 1777). 

-©.208. 4. Ein 1815 oder jpäter entjtandenes Spottgediht auf Wünnen— 
berg, Schüler in Düfjeldorf, den H. au von Hamburg aus (6. Juli 1816) 
grüßen läßt. — V. 12. Zernial: von der Turnſchule Jahns zugejandter Mit- 
ihüler. — 3.29. Drütch(e) oder Drütſch(e): niederrheinijche Verkleinerungs— 
form für Gertrud. — 3.37. Afthöver, Dahmen: Lehrer am Lyzeum. — 
3. 60. Gerresheim: bei Düſſeldorf. — Die Schlußſtrophe (8. 109ff.) von frem— 
der Hand Hinzugefügt. 

©. 212. 5. Aus den Briefen vom 6. Juli und 27. Oftober 1816. 

©. 213. 8. Geſchrieben auf die Nüdjeite einer gedrudten Anficht des Kloſters 


F Nonnenwerth. Mit dieſem und dem darüber liegenden Rolandsbogen ver— 


knüpft ſich die Sage von des Ritters Liebestod. 
©. 213. 9. In der Bonner Zeit dem „mit einem ſchlechten Fußwerk bedach— 
ten” Deflamator Th. v. Sydow ins Stammbuch gejchrieben. 


©&.213..10. Aus Göttinger Briefen vom 29. Dftober 1820 und 4. Februar 
1821. 

©. 214. 11. Schnurren, Budel: Studentenausdrüde für Nachtwächter und 
Univerjitätsdiener. 

©. 214. 12. Nach der Erjtaufführung in Berlin (23. Juni 1821). 

©. 214. 13. Die „Tragödien nebit einem lyriſchen Ne trugen 
1823 diefe Widmung. 

©. 214. 14. über das erjte Gedicht 17. November 1851 an Campe: „Die 


Verſe, die Ihnen Chriſtiani mitteilt, find ein alter Wajchlappen, und in der 


zweiten Zeile ift jogar ein Fuß zuviel, nämlich das Wort ‚dunfeln‘.” 
©. 215. 15 u.16. Aus dem Brief an Mofer vom 25. Dftober 1824, verfaßt 


- in der judenschmerzlichen, chrijtenfeindlichen Stimmung der Anfangsarbeit am 
Rabbi“. — Edom — Ehriftentum; die Edomiter des Alten Tejtaments ge- 


hörten zu den ſtärkſten Feinden Iſraels. — Zum zweiten Gedicht an Moſer 


„unbedeutendere Berje..., die ich gejtern abend madte, al3 ich über die 
Weenderſtraße tro& Regen und Wetter jpazieren ging und an Dich dachte, und 


— 


an die Freude, wenn ich Dir mal den Rabbi zuſchicken kann, und ich dichtete 


ſchon die Verſe, die ich auf ven weißen Umſchlag des Exemplars al3 Vorwort 


für Di jchreiben würde... 


S. 216. 17. Der Rechtsiehrer Eduard Gaus war zweds Erlangung einer 


Baflı: an der Berliner Univerjität im Herbit 1825 zum Chriftentum über- 


ze 


— 
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getreten. Heine, aus ähnlihem Grund jhon im Sommer . Sprit, eworden, it 
wütend über das Gerücht: „Gans predige das Chriftentum und ſuche Sie — 
Rinder Iſrael zu bekehren. Tut er dieſes aus Überzeugung, jo iſt er em 
Narr; tut er e3 aus Gleißnerei, jo ilt er ein Zump“ (14. Dezember 1825). — 
Friedrich Schlegel und Karl Ludwig v. Haller, der Enkel des Schweizer Dich⸗ 
ters, traten zur katholiſchen Kirche über, der engliihe Staatsmann Burke 
wurde aus einem eifrigen Vertreter der Volksrechte ein Gegner der franzö- 
ſiſchen Revolution. „Ob er ein Schurfe oder ein Narr war, das weiß u 
— (Einleitung zu „Kahldorf über den Adel"). 
©. 216. 18. Bor Strodtmann aus dem Bejit eines Herrn Chr. Sternberg 
in Srier mitgeteilt. Heines Berfajjerihaft iſt zweifelhaft. 3 
5.216. 19. Aus dem De vom 19. September 1827. a et 
S. 217. 20. Bei des Malers Lyjer Abreije von Hamburg, April 1831, in ein — 
Eremplar der „Reijebilder” eingetragen. 
©. 217. 21. Unter einer Abbildung der Kathedrale von Lucca al fies 
geſchenk Heines am Tage vor der Abreije nad) Paris April 1831. 
©. 217. 22. Berjpottet Campes erfolglojes Preisausſchreiben: „eine — 
Feder für das beſte lyriſche Gedicht”. Heine an Campe 19. Dezember 1837: 
„Aber Shre goldne Federgeſchichte Habe ich jehr gelacht! Die lyriſche Voeſie 
hat ein Ende, und Sie, lieber Campe, werden ſie nicht wieder auf die Be 
— —“ (folgt das Gedicht). 
S. 217. 3. Mit Dr. Heinrich Künzel verkehrte Heine 1837/38 in Paris. 
S. 217. 24. Sn den Memoiren mit der Überjärift: Bei Gelegenheit eines 
Beſuches in Batignolles (2. Januar 1845). Vorbild war Logaus — 
„Geſchminkte Freundſchaft“: 
Hände küſſen, Hüte rücken, 
Kniee beugen, Häupter bücken, 
Worte ſchrauben, Rede ſchmücken, 


zZ 


Wer, daß dieſe Gaufelei, — 
Meinet, rechte Freundſchaft ſei, — 
Kennet nicht Betrügerei. — 


©. 217. 25. Abſchiedsgedicht an den jüngeren Bruder, der, ein angefehener 

Arzt in Peteröburg, den Dichter im Jahre 1852 bejucht Hatte. RE 
S.218. 26. Niht auf Eduard Ganz, jondern Eduard Grenier zu beziehen. 
Grenier hatte als Barijer Student Werfe Heine überjegt und war auf einer 
Reife nach Deutihland von Heine an Guftan Heine und Barnhagen zmpjoßlen — 
worden. Unter Napoleon III. fand er eine Zeitlang in diplomatiſchen Dien- 
ften. In den legten Jahren fam e3 aus unbelannten Gründen zum Brud. g\ 
Breniers 1892 veröffentlihte Memoiren ſprechen gehäjjig über Bene 
©. 219. 27. Nachruf auf einen Unbekannten. 
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Die Ziffer vor dem Komma 


bezeichnet den Teil, die nach dem Komma bie Seite. 


Fabenbheikieerung 2,158. 


—— blaſſer wird e3 am Beer 


’ Ad, die Augen find es wieder 2,129. 
Ach, ſehne mich nad) Tränen2 193. 


Ad, wenn ich nur der Schemel wär’ 
2,80. 


Ad, wie ſchon Sit, du „478. 
 . *Adam der Erſte 2,275. 


*Ahnung 4, 
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*Ali Bey 2 

oe Held des Glaubens 
Ale Liebesgötter jauchzen 3,24. 
Allen tut es weh im Herzen 2,42. 
EN im Traume eh’ ich dich 


— ———— 2,141. 


* er 4, 1 


Als der König Rhampſenit 3,7. 


ALS die junge Roje blühte 4, 78. 

Als ich, auf der Reife, zufälfig 2,98. 

als m did) zum erjten Male 4,67. 

Als ih ging ‚nad Dttenjen 4,212. 

Als ich ur einem Jahr dich wieder- 
blidtte 2,66. 

Als meine Großmutter * * 2,46. 

Als fie mid) umſchlang 4, 

* Alte Roje 3,9. 

* Altes Keminftüd 2,271. 

* Altes Lied 3,89. 

Am pr Di Meeresitrande 2,158. 

Am eirjamen Strande 2,254. 

Am Fenfter ftand die Mutter 2,145. 

Am jernen Horizonte 2,104. 

Am Golfe don Biskaja 2,216. 

Am Himmel Sonn’ und Mond 4,191. 

Am Hubertustag des Jahres 3,7. 

Am Kreuzweg wird begraben 2/92. 

Am leuchtenden Sommermorgen 2,85. 

Am en am wüſten, nächtlichen 


Meer 2 EIER 
ke zu urhaben e 

v. Schlegel 2,62. 

* In Auguit ‚ewato 4,217. 


aAn Campe 4 





An ——, 4212. 


An deine ſchneeweiße Schulter 2,128. 

An dem jtillen Meeresitrande 2,207. 

* An den Hofrat Georg ©. in Göttin 
gen 4,20. 

An den Maftbaum gelehnt 2,184. 

*An den Nactwächter 2,287. 

An die blaue Himmelsdere 2,165. 

An die bretterne Shiffswand 2,166. 

*An die Eltern 4,208. 

* An die Engel 3,100. 

* An die Sungen j, 86. 

*An die Tochter der Geliebten 4,84. 

*An Edom 4,215. 

* An Eduard ©. 4,218. 

*An eine Sängerin 2,58. 

*An einen ehemaligen Goetheaner 


einen politiihen Dichter 4,90. 
Stanz v. 3. 4,23. 

Friedrich Sieitmann 4,213. 
Fritz St. 4,19. 

Fritz db. Beughem 4,213. 

Georg IN 4,90. 

*An 9.6. 2,63. 

Seinric Rünzel 4,217. 

gIng 4,56. 

*An J. B. Roujjeau 4,17. 

J — Lyſer 4,217. 

*An Jenny 4,83. 

meine Mutter, B. Heine 2,63. 
meinen Bruder Mar 4211. 
“An Perjonen 4,208. 

*An Roja 4,22. 

* An Gie 431. 

Andre beten zur Madonne 2,119. 
Anfangs wollt’ ich fait verzagen 2,41. 
* Angelique (Nun der Gott mir) 2,912. 2 
* Angeligque (Wie entwickeln fich) 4, 72. 
“Inn 1829 2,249. 

*Anno 1839 2,250. 

* Antivort 4,88. 

* Aucaſſin und Nicolette 4,21. 

Auf dem Berge fteht die Hütte 2,148. 
* Auf dem Broden 2,155. 

Auf dem Faubourg Saint- Marceau 


Auf dem Haupt trug er 3,51. 
Auf dem Schloßhof zu Canoifa 2,2 
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Auf den Wällen Saiamanias 2,130. 
Auf den Wolfen ruht der Mond 4,36. 
Auf die ſchlafende Zuleima 4,85. 

Auf diejem Felſen bauen wir 2,209. 
Auf eijernen Schienen 4,144. | 
Auf Flügeln des Gejanges 2,71. | 
Auf goldenem Stuhl, im Reihe 2,264. | 
Auf ihrem Grab da jteht eine 2,245. 
Auf meiner SHerzliebiten Augelein 


‚13. 
* Auferjtehung 3,32. 
Augen, die ich längſt bergejien 4,79. 
Augen, die nicht ferne 4,213. 
Augen, ſterblich jhöne Sterne 4,69. 
Aus alien Märchen winkt es 2,84. 
*Aus den Fresio-Sunetten an Ehri- 
ftiau ©. 4,18. 
Aus den HimmelSaugen droben 2,165. 
*?Aus der Sarzreije 2,148 157. 
*Yus der Zopizeit 4,143. 
*Aus einem Briefe 2,247. | 
Aus meinen großen Schmerzen 2,81. | 
Aus meinen Tränen jpriegen 2,69. | 
| 
| 


*Yuto=-da-je 3,90. 


+ Bamberg und Würzburg 4,21. 

Bang’ hat der Pfaff' jih 4,17. 

Beeren-Meyer, Meyer-Beer 4,129. 

Befreundet waren meiland 4,54. 

* Begegnung 2,261. 

Bei den Wajjern Babel3 3,116. 

Bei der Königswahl 4,135. 

*Bei des Nachtwächters Ankunft zu 
Paris 2,277. 

Beine het uns zwei 4,183. 

*Belſatzar 2,53. 

5 und Burgen ſchaun Herumter 


| 
* Bergidylle 2,148. | 
* Berlin 4,41. 
Berlin! Berlin! du großes 4,41. 
* Bertha 4,65. 
*Bertrand de Born 2,254. 
Bejel’gend iſt es, wenn die 4,70. | 
Bejjer Hat es jich geivender 3,25. | 
Bin ich bei dir, Zank und Not! 
Bin fein ſittſam Bürgerfäschen 4,157. | 
Bit du wirflid mir D feinblich 2,129. | 
Blamier mid nicht, mein ſchönes 4,38. | 
Blafier jhimmern jhon die Sterne | 
3,62 | 
| 
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Bleib’ du in deiner MeereStieje 2,171. 
Blieb ih doch ein Sunggejelle! 2263. 
⸗Böſes Geträume 3,103. 

Brich aus in lauten lagen 4.215. 
Brutus, wo ift dein Caſſius 3,80. 
* Burlesfes Sonett 4,22 


= @elimene 4,87. 
*Childe Harold 2,246. 
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* @itronia 4,181. 

*Clarijie (Weinen ſchönſten Liebes- 
antrag) 2,220. 

*Glarijje (Fest berivundet) 4,74. 

Grapülinsfi und Waſchlapski 3,31. 


Da droben auf jenem Berge 2,103. 
Da Hab’ ich viel blaſſe Leihen 2,37. 
Da ſitzt er und ſchwatzt 4,109. 

@ünmmerud liegt der Sommerabend 


*Das Bild 4,214. 

Das Fräulein jtand am Meere 2,210. 

Das gelbe Laub erzittert 4,79. 

Das Glüd, das geftern mid 4,77. 

Das Glüd ijt eine leichte Dirne 3,67. 

* Das goldne Kalb 3,33. 

Das Herz ijt mir bedrüdt 2,114. 

= Das Hohelied 4,81. 

Das it der alte Märchenwald 2,19. 

Das ijt der alte Tambourmajor 2,278. 

Das ijt der böje Thanatos 3,100. 

Pe, A des Frühlings traurige Luſt! 
2,235, 
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Das iſt ein Brauſen und Heulen 290 


Das iſt ein Flöten und Geigen 2,75. 

Das iſt ein jchlehtes Wetter 2,110. 

Das iſt eine weiße Möwe 2,207. 

Das ift Herr Ludwig 4,105. 

Das ijt ja die verkehrte Welt 2,289. 

* Das Kind 2,284. 

— iſt hoch auf Felſen gebaut 
3 


= Das Lied von den Dufaten 2,59. 

* Das Liedchen bon der Reue 23,57. 

Das maht den Menſchen glüdlid, 
4,71. 

Das — erglänzte weit hinaus 


Das Meer Bat ſeine Perlen 2,164. 

“Das neue ijraelitiijde Hoſpital zu 
Hamburg 2,282. 

— projektierte Denkmal Goethes 


* Das Sklavenſchiff 4,98. 

Das Ungeziefer jeden Lands 4,149. 
Das war in jener Finderzeit 4,181. 
Das waren zwei liebe Gejchwiiter 4,96. 
— Gott, wo ſich die tolle 


Daß —8 mich liebſt, das wußt' ich 
2207 


207. 

Daß ich bequem verbluten kann 2,249. 
Daß ich dich liebe 439. 

Dein Angeſicht jo lieb und mild 2,70. 
Dein Freundesgruß Eonnt’ mir 4,18. 
Dein Water, wie ein jeder weis 2,267. 
Deine weißen Lilienfinger 2,111. 
Dem einen die Perle 3,9. 
Dem Teufel meine Seele 4,212. 
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* — Frommen ſchenkt's der Herr im 


Traum 2,284. 
Den König Wiswamitra 2,117. 
Den Strauß, den mir Mathilde 4,189. 
Den Tag, den hab’ ich jo 4,76. 
*— 8 an Deutſchland in der Nacht 


29 
Der Abend kommt gen 2,101. 
*Der Abgefühlte 3 

Der Abt bon Waltham ſeufzte 3,17. 
*Der Apollogott 3,26. 

* Der arme Beter 2,45. 

Der arme Beter wankt borbei 2,45. 
*Der Aſra 3,35: 

Der bleiche Heinrich ging vorbei 2,55. 
a herbſtliche Halbmond 


Der Brief, den du anEVen 2,202. 
*Der Dichter Sirdufi 8 3, 

Der eine fanı da N net 4,126. 

* Der Er-Lebendige 3,80. 

* Der ErNahtwächter 3,81. 

25 Frühling jhien ſchon an dem Tor 


Der — rauſcht, der große 2,236. 

Der Ganges rauſcht, mit Flugen 2, 236. 

— Geſang der Okeaniden 2,178. 
Der Hans ai er Grete tanzen 2,45. 

*Der Helfer 4, 

* ind trete die Bäume 


‚9. 

+ Der Hirtentnabe 2,155. 
Der junge Sranzisfaner ſitzt 2,246. 
Der Käfer jaß auf dem — 4,155. 
*Der Raijer von China 2 
Der König Harald — ‚262. 
Der König von Siam 3,9 
Der Kopf ijt Teer, das Herz 4,217. 
Der franfe Sohn und die Mutter 

2,147. 
ARE, in lag auf der ZTotenbahr’ 
Der ak it da mit feinen golönen 


* Der Mohrenkünig 3,38. 

Der Mund ijt aufgegangen 2,100. 
Der Nachtwind durch die Luken 4,93. 
*Der neue Alerander 4,108. 

* Der Vhilanthrop 4,96. 

Der philharmonijche Raterverein 4,132. 
*Der Phönix 2,183. 

Der Ritter Tannhäufer 2,230. 

Der a enogel, der ift tot 4,217. 
*Der Scheidende 4,206. 


Der ſcheidende Sommer 4,79. 
- *Der 


chiffbrüchige 2,175. 
a —— urm 4,16. 
Schmetterling iſt in die Roſe 
ce 2,191. 
* Der ferbende Almanjor 4,85. 
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' Der Stern erjtrahlte jo munter 2,248. 


Der Stoff, das Material 2,234. 
Pen Sturm jpielt auf zum Tanze 


Der Süperkargn Mynheer 4,98. 
ae, it in die Nacht verliebt 


* Der Tambourmajor 2,278. 
*Der Tannhäunjer. Eine Legende 


2,226. -. 
Der Tod das ijt die fühle Nacht 
2,133 


Der —— brachte mich in eine 
Landſchaft 2,136. 

Der Traumgott bracht' mid in ein 
Rieſenſchloß 2,91. 

*Der Traurige 2,42. 

* Der tugendhafte Hund 4,146. 

* Der Ungläubige 3,87 

Der Vorhang Fällt 3,103. 

*Der Wanzerich 4,148. 

*Der Wechjelbalg 2,285. 

* Der weiße Elefant 3,9. 

Der weite Boden ijt 4,65. 

Der Weltlauf iſt's 4,214. 

Der Wind zieht jeine Hojen an 2,101. 

*Der wunde Ritter 2,56. 


Derweilen auf dem 4,179. 


Des Dberkirchners Töchterlein 4,66. 
Des Weibes Leib it ein Gedicht 4,81. 
ern Sänger! jing’ und preije 


—— (Deutſchlands Ruhm) 
— (Sohn der Torheit! 


* Deutiäland (Deutihland ift noch ein 

fleines Find) 4,89. 
Deutſchland ift noch ein Eleines 4,89. 
rege Ruhm ill ich befingen 
* Diana 2,216. 
Did feffelt mein Gedanfenbann 4,199. 
Die alten, böjen Lieder 2,94. 
Die arme Seele ſpricht 4,194. 
*Die Audienz 4,115. 
„Die Bergftimme 2,45. 

Die Beſchwörung 2, 246. 

Sie blauen Srühlinggaugen 2,194. 
25 A einzs Veilchen der ugelein 
Die Blumen erreicht der Fuß jo leicht 


2,273. 
* Die votſchaft 2,48 
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Die du biſt jo jhön 41 
*Die Engel 2,274. 
Die Erde war jo lange geizig 2,78. 
Die Eule ftudierte Pandekten 491. 
*Die Feniterichau 2,55. 
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* Die Fludt 4,62. 
Die Freiheit Het man jatt 4,139. 
Die — die ich geküßt 4160. 
Die eißblattlaube 3,99. 
Die Geftalt der wahren 4,172. 
Die glühend rote Sonne fteigt 2,159. 
*Die Götter Griechenlands 2,180. 
Die grauen Rahmittagsiwolfen 4,45. 
Die Grenadiere 2,46. 
Die beil’gen drei Könige aus Mors 
genland 2,112 
* Die Heimführun 
+2ie nr dar. 
“Die Dere 2. 
Die bolden änjde blühen 2,204. 
*Die SIie 2,156. 
Die Jahre fommen und gehen 2,107. 
Die Jungfrau ſchläft in der Kammer 


Die Sälte 


2,271 
Die Sirde jiehit du 4,217. 
*Die Launen der ®Berliebten 4,155. 
*Die Lehre 4,29. 
*Die Libelle 4,153. 
Die Liebe begann im Monat 4,66. 
Die Siebesgluten, die jo Iodernd 4,86. 
Die Linde blühte, die Nachtigall 2,77. 
Die Lotosblume ängitigt 2,72. 
Die Dieeresfluten blisen 4,62. 
Die Menge tut es 4,124. 
Die Mitiernadi war falt und ftumm 
9 
Die Mitternaht zog näher jhon 2 
Die Minnejänger 2,5. 
Die Mutter Gottes zu Feblaar 2,146. 
— Nacht am Strande 2,160. 
Die Nacht auf dem Zrachenfels 4,19. 
Sie 3 Nacht it feucht und ſtürmiſch 
7 
Die Neger beridten 4,131. 
= Die Kiren 2,254. 
Die Nordjee 2,157—186. 
Die Philiſter, die Beſchränkten 4,208. 
Die reihen Leute, die gewinnt 3,93. 
Die Roje, die Lilie, die Taube, die 
Sonne 2,69. 
Die Roje duitet — doch ob jie 2,196. 
Die Rojen jind die Mädchen 4,22. 
ar roten Blumen bier 4,31. 
e ſchlanke Waſſerlilie 2,194. 
3% Schlechten jiegen 4,19. 
“Die Hlejijgen Weber "4,102. 
Die jhöne Sonne 2,176. 
Die — Augen der Frühlingsnacht 


— — des Glückes 4,187. 
Die Sonnenlidter fpielten 2,162. 
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*Die Wanderratten 4,149. en 
* Die Weihe 4,14. ik, — 
ee er 

e Wellen blinfen un =» 
— Welt iſt dumm, die Welt iſt blind 


— iſt ſo ſchön und der Sinner 


Die Welt war mir nur 4,18. u. 
er Zeit verfliegt, jedoch 4165. 

ae Damen, jie berftehen 222. kt 
Die 


, — — 
— EHRS 







aue Wolkenſchar 3,87. 
— Gliedermaſſen 
— liebenswürd'gen Züngl 


— "Liebe toller Faſching 
Dieſes Buch ſei dir empfohlen 
Dieſes iſt Amerika! 3,48. 

ice und jenjeits des — 


Doc die Rafiraten Magten 2130, 

D ie Kaſtraten ten 

* Dokirin 2,274. * 

Don Ramiro 2,49. 

* Donna Clara 2,139. 

Donna Clara! Donna Elara! 2,49. 

Doppeljlöten, Hörner, Geigen — 

— ziehen weiße — chi 
Du bift begeiftert 4,88. * 
Du biſt geſtorben 3,89. 

N ja heut jo grambefangen > 3; 


Du bift wie eine Blume 2,117. 
* — mir treu am 
Du haft Diamanten und Berlen2,120. 
Du bajt mid — 2,273. 

Du haſt nun Titel, Amter 4218. 
Du a 87 mich nicht, du liebſt mid 

nicht 2,73. 

Du liegit mir jo gern im Arme 2238. 
Du Lilie meiner Liebe 4,40. i % * 
Zu reißt dich los bon braunen 4217. Br. 
Du ſahſt mich oft im Kampf 3,67. 
nn ſchickteſt mit dem GUERIROREBERER, * 


D es ermädchen 2,100. 

Du (öine in 3 0. 

Du ſollſt mid — 431. _ 

Zu ei a ns 
einſt u 

= wirſt in meinen u — 

* Duelle 4,142. 





Be} — — 
———— 


er Dunaf Legt auf dem Meer Gewitter 
* Durd) den Wald, im Mondenjcheine 
353011 hr N 






*Eduard 4,219. 
Ehmals glaubt’ ih, alle Küſſe 2,217. 
Ein edler Stolz in allen Zügen 2,254. 
Ein Fichtenbaum fteht einſam 2,80. 
Ein ne für arme, franfe Juden 
9 ; 


4 > x 
Ein Jahrtauſend ſchon 4,215. 
. Ein Er bat zu diejem Seite 2,241. 
Ein Süngling liebt ein Mädchen 2,83. 
Ein Pin 


. 3,285. 

Ein Laden und Singen! 2,281. 
Ein Bubel, der mit gutem Fug 4,146. 
u ee durch das Bergtal zieht 
* — r Pr 

Ein jhöner Stern geht auf 2,237. 
Ein Traum, gar jeltiam jchauerlic 


Ein ungeheurer Kalkfeljen 4,61. 

E Ein Weib 2,245. 
Ein Wetterjtraßl, beleuchtend 4,171. 
ep „grobe Landſtraß' ift unjere Erd’ 


u ’ S 

. Eine Rojenfnojpe war 3,90. 

Eine ſtarke jchwarze Barfe 2,246. 
* Einem Abtrünnigen 4,216. 
Eingehüllt in graue Wolfen 4,36. 

einjım I bon Meeresivellen 2,166. 


mit großem Kürbiskopf 





Einſam in der Waldfapelle 4,14. 
Einſam flag’ ich meine Zeiden 4,11. 
Einſt ſah ich viele Blumen 4,169. 

* Emma 2,223. 
Emma, jage mir die Wahrheit 2,224. 
 » *Enfant perdu 3,104 
*Entartung 2,280. 
A — mit mir und ſei mein Weib 


Epilog auf dem Felde) 2,186. 
EEpilog (Die Neger berichten) 4,131. 
Epilog (Unjer Grab) 4,206. 
Er iſt jo herzbeweglich 4,80. 

Er ſteht ſo ſtarr wie ein Baumſtamm 


* Erinnerung (Dem einen die Perle) 


* Erinnerung (Was willſt du) 4,42. 
* Erinnerung an Hammonia 4,94. 
8Erinnerung aus Krähwinkels Schrek⸗ 
keenstagen 4,114. 
Erklärung 2,164. 
Erlauſchtes 4,92. 
EErleuchtung 2,290. 
Ernſt iſt der Frühling, jeine Träume 


 Exftorben ift in meiner 4,206. 


ro 
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Es blajen die blauen Hujaren 2,128. 

Es drängt die Not, es läuten 2,193. 

Es erflingen alle Bäume 2,192. 

Es erflingt wie Liedestöne 4,70. 

Es fällt ein Stern Herunter 2,91. 

Es jaßt mich wieder 4,40. 

Es fiel ein Reif in der Frühlings- 
nacht 2,244. 

Es gab den Dolch in deine 4,163. 

Es geht am End’ 4,86. 

Es gibt zwei Sorten Ratten 4,149. 

Es glänzt jo ſchön 4,80. 

Es glühte der Tag 4,30. 

Es Haben unjre Herzen 2,198. 

Es Hat die warme Frühlingsnadt 


2,193. 
Es hatte mein Haupt 4,168. 
Es iſt der rechte Weg 4,88. 
Es it sin König in Thule 4,108. 
Es fommt der Lenz 4,75. 
Es kommt der Tod — jest will id 
4,205 


Es kommt ein Vogel geflogen aus 
Weiten 2,183. 
og: zu jpät, was du mir lächelft _ 


Es Läuft dahin die Barfe 4,78. 

Es leuchtet meine Liebe 2,85. 

Es Tiegt der heiße Sommer 2,86. 

Es ragt ing Meer der Runenftein 
2,211. 

Es jaß ein brauner 4,148. 

Es jhauen die Blumen 4,32. 

Es jigen am Kreuzweg 4,172. 

Es jtehen unbeweglich 2,71. 

Es tanzt die jchöne Libelle 4,153. 

Es träumte mir don einer Sommer— 
nadt 4,201. 

Es träumte mir bon einer iveiten 
Heide 2,166. 

Es treibt mich jort don Drt zu Drt 
2,242 


& teeibt mich hin, e& treibt mich her 


Es war ein alter König 2,200. 

Es war einmal ein Teufel 4,142. 

Es war mal ein Ritter trübjelig und 
ftumm 2,68. 

Es wogte das Meer 3,47. 

Es wütet der Sturm 2,167. 

Es Ra die branjenden Wellen 
2,21 


Es zieht mich nad) Nordland 4,23. 
re für den hinkenden Better 


4,213. 
Eivigfeit, wie bift du lang 4,176. 


*Feſtgedicht 4,129. 
Siogen aus nah Sonn’ und Glüd 
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* Sortuna 2,258. 

* tagen 2,183. 

* Fragment 4,91. 

Frau Fortune, ganz umſunſt 2,258. 

* Frau Mette 2,259. 

* Frau Sorge 3,99. 

Freilih, ein ungläub’ger 
2,274. 

Fresko⸗Sonette an Ehrijtian ©. 2,64. 

Freund, hier jigt und zählet 4,208. 

Freundſchaft, Liebe, Stein 4,35 

* Frieden 2,171. 

* Friedrife 2,235. 

Frohlockſt, Blantagenet 4,111. 

* Fromme Warnung 3,9. 

* Frühling 2,255. 

* Srühlingsfeier 2,245. 

* Für die Moucde 4,201. 

Für eine Grille — fedes 4,161. 

Fürchte nichts, geliebte Seele 4,73. 


Saben mir Rat 2,125. 

Ganz entjeglich ungejund 4,180. 

Gar böje Kate, jo alt 4,152. 

* Sedächtnisfeier 3,98. 

Geh nicht durch die böje Strafe 2,221. 

* Geheimnis 2,277. 

Gekommen iſt der Maie 2,191. 

Geleert hab’ ih nach 4,176. 

Gelegt Hat jich der ftarfe Wind 3,101. 

*Genfjroyg Rudel und Meliiande d. 
Tripoli 3,40. 

*Georg Herivegh 2,283. 

Gejanglos war ih und beflommen 
2222 


Thomas 


*Geſpräch auf der Paderborner Heide 
2,60. 

Geitern noch jürs Liebe Brot 3,25. 

* Seträumtes Glüd 4,78. 

* Gewitter 2,174. 

Gib ber die Larv', ich will mich jest 
maskieren 2,64. 

Gib ihren wahren Namen 4,135. 

—— nicht, daß ich aus Dummheit 

Glücklich der Mann, der den Hafen 
erreiht Hat 2,184. 

se Menſchen, Silbermenjhen! 


* Götterdämmerung 2,133. 

Sraue Naht Liegt auf dem Meere 
2,209. 

Groß ift die Ähnlichkeit 4,188. 

*Gut' Naht 4,58. 

* Guter Rat (Gib ihren wahren) 
4,135. 

*Guter Rat (Laß dein Grämen) 
4,178. 

Sab' eine Jungfrau nie 4,178. 

Hab’ ich nicht diejelben Träume 2,19. 


LERENEN 


umd Anfänge ber Geile > 


Habe auch, in jungen Jahren 2,129. 


Dabe mid mit Liebesreden 2,121. 

= Halleluja 4,191. 

Hände füjjen, Hüte 4,217. 

"Hans ohne Land 4,112. 

Haft du die Lippen mir 4,37. 

Haſt du wirklich Dich erhoben 2,276. 

Haft einen bunten Teppich 4,21. 

Haſtig jhritt er aus dem Dome 2,143. 

Dat die Natur ji auch verſchlechtert 
2,280. 

Hat man biel, jo wird man 3,91. 

Hat jie jih denn nie geäufert 3,111. 

Hätt’ er menſchlich vroinär 3,44. 

Hatte wie ein Relifan 4,87. 

* Hebräiihe Melodien 3,106—150. 

* Heinrich 2,280. 

* Helena 2,273. 

Heller wird es jhon im Oſten 2,155. 

Herangedämmert fam der Abend 2,164. 

Herr Ludewig don Bayerland 4,106. 

Serr Dlaf, es iſt Mitternadt 2,253. 


Herr Slaf jigt beim Hochzeitſchmaus 


2,252. 
Herr Beter und Bender jagen beim 
Wein 2,259. 
— reitet im grünen Wald 
Herwegh, du eiſerne Lerche 490. 
— Herz, ſei nicht beklommen 


Heut nacht, im Traum 4216 
Hier, auf gewalkten Lumpen 3,86. 
Himmel grau und wochentäglich 2,206. 
* Himmelfahrt 4,195. 

* Simmelsbräute 3,36. 

Himmliſch war's, wenn ich 4,38. 

* Hiltorien 3,7—66. 
Sa : a Himmel ſtand die Sonn 


Hoch aus dem blauen 4,101. 
* Sofjart 2,270. 
Hoffnung und Liebe! Alles zertrüm- 
mert! 2,175. rt 

Hol’ der Teufel deine Mutter 2,220. 
Holde Mufe, gib mir Kunde 4,208. 
Hör’ ich das Liedchen Elingen 2,83. 

Hört du nit die fernen Töne 2,60. 


Hört zu, ihr deutſchen Männer 4,20. # 


* Snrtenje 2,217. 


Hüt’ did, mein Freund, dor grimmen Y 


Teufelsfratzen 2,66 
* Hymne 4,88. 


Ich aber lag am Rande des Schiffes 
2,169 


ch bin das Schwert 4,88. 

Sch bin der Gott der Muſika 3,27. 

Ich bin die Prinzeſſin Jlje 2,156. 
5 bin nun fünfunddreißig 4,83. 
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39 bin’s — den Kopf recht 
Hoch zu. tragen 

34 dacht’ an jie den anzen 4,33. 

Ich dente noch der Za erbollen 2,58. 

E| geh’ nicht allein, mein feines Lich 


Ich glaub’ nit an den Himmel 4,32. 

- Sch arolle nit, und wenn das Herz 
euch bricht 2,75. 

Ich ran geliebet und liebe dich 


Ich ‚eu im beiten Juli ver— 
laſſen 2 
5 hab’ ad "Traum geweinet 2,89. 
ch hab' in meinen Zugendtagen 3, ‚67. 
—Ich Hab’ mir Iang’ den Kopf zerbro- 
se 2,121. 
Se mir zu Ruhm und Preis er- 
ſchaffen 2,233. 
F habe die — Liebe 4215 
en alle BT 3,9. 


36 Ts es nicht ‚bergejjen 4,35. 
on bon meiner Herrin Haus 
1 


3 lache ob den abgeſchmackten Laffen 
‚as er ichlief, und jchlief recht 


1 *3 nicht die Rindlein 4,115. 
Iteb’ eine Blume, doch weiß ich 
nicht welche 2,190. 

— liebe ſolche weiße Glieder 2,239. 
made die Fleinen Lieder 4,67. 
made jest mein Teftament 4,158. 

3 re doch ich kann es 

nid 

— muß die Ampel wieder 4,47. 

ch rief den Teufel > er fam 2,112. 

Er u 9 lachen 4,169 

Ich ſeh' dich an und glaub’ 4,84. 
ch ie im Gtundenglaje 4,191. 

ch ſtand gelehnet an den Mait 2,56. 

& ſtand in dunfeln Träumen 2,107. 

fteh’ auf des Berges Spitze 9,88. 

tanz’ nicht mit, ic) räuch're nicht 

den RTö: 2,64. 
Ih trat in jene Hallen 2,105. 
Ich ecer Atlas! eine Welt 


34 wandelte unter den Bäumen 2,39. 
Ich wandle unter Blumen 2,197. 
war, o Lamm, als Hirt 4,190. 


% 9 weiß eine alte Runde 2,56. 


Be nicht, was ſoll es bedeuten 
36 wirt meine Geele tauchen 2,71. 


Bejenis der aberſchriſten 
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IH will mich im grünen Wald 4,32. 
Ich wohnte früher weit 4,213. 
sg eh meine Schmerzen ergöjjen 


RE wollte. bei dir weilen 2,120. 
Ich wollte, meine Lieder 4,33. 
ur er Ehriften, laßt euch nicht 


Ihr —— Ihr meine guten Lieder! 


Sa Ddhfjeen 3,85. 
Sm Anfang war die, Nachtigall 2,192. 
— ſchuf Gott die Sonne 


Im Dome 4,66. 
Sm düftern Suge feine 4,102. 
*Im Hafen 2,18 
Sm Hirn ſpukt ein Märchen wun— 
a ee i 
m lieben Deutichland 4,151. 
* Im Mai 4,160. 
Im Mondenglanze ruht 4,62. 
Im ren Traum hab’ ih mid 
fe Ibſt geihaut 2,25. 
Sm Dftober 1849' 3,101. 
Reifrockputz, mit Blumen reich 
berzieret 2,62. 
Im Rhein, im jchönen Strome 2,72. 
Sn Schloß zu Düfjeldorf 3,14. 
Br Traum, bei ftiller Nacht 


Im tollen Wahn Hatt’ ich dich einft 

verlajjien 2,63. 

Im Traum ſah ich die Geliebte 2,115. 
Sm Traum jahb ih ein Männchen 

flein und pugig 2,25. 

Sm Traume war ih wieder 3,103. 
Im Wald, in der Köhlerhütte 3,21. 
Sm Walde wand’ id) und weine 2,97. 
Sm Wwunderihönen Monat Mai 2,69. 
In Arabiens Märchenbuche 3,106. 
sn beider Weichbild fließt 4,21. 

Sn das Album einer Dame 4,217. 
Sn dem abendlihen Garten 2,139. 
Sn dem Dome zu Corduva 2,141. 
Sn dem Schloß zu Alkolea 2, 144, 
Sn dem Schlojjie Blay 3,40. 

Sn dem Traum ſiehſt du die ftillen 


2, 
Sn en Walde jprießt und grünt es 
2,190. 


Ju ai Küſſen welche Lüge! 4,38. 
Sn der Aula zu Toledo 3,137. 

* In der Fremde (E3 treibt di fort) 
It der Fremde (Mir träumte) 4,83. 
a Frühe (Auf dem SFaubourg) 


"Si ber Frühe (Meine aute, Liebe) 
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Sn der Hand die Fleine Lampe 2,256. 
Sn der Tracht der Beguinen 3,28. 
Sn einem Bißpott fam er 3,31. 
*In Gemäldegalerieen 2,189. 
Zn Mathildens Stammbuch 3,86. 
Sn mein gar zu dumfles Leben 2,9. 
F meinen Tagesträumen 2,218. 

n — Bruſt, da ſitzt ein Weh 


In meiner Erinnerung erblühen 2,200. 
Sn meines Glüdes Sonnenglanz 3,99. 
Sn jtiller, wehmutreicher Abenditunde 


2,66. 
S” Fe joll ich mich verlieben 


F Vaters Garten heimlich 413. 
ns: Exil der Alpuxarren 3,38. 


a du biſt elend 2,75. 
Europa ift erlegen — 3,85. 

Sa freilich, du biſt dor Seal 2,214. 

Sa, Freund, bier unter 4,35. 

* Sommertal 4,93. 

—— Geſelle, ſein Mädel 412. 
egliche Geſtalt befleidend 4,41. 
*Jehuda ben Halevy 3,110. 

*Jetzt kannſt du mit vollem 4,75. 

Sest berivundet, frank 4,74. 

* Soest wohin? 3,88. 

Sest wohin? Der dumme Fuß 3,88. 

Sugend, die mir täglich ſchwindet 


een für Boejie-Mujif 
Züngitens träumte mir 2,240. 


⸗»K.⸗Jammer 3,87. 

*Salte Herzen 4,67. 

* Saıl J. 3,21. 

*Katharina 2,237. 

Raum Hab’ ih die Welt zu jchaffen 
begonnen 2,234. 

Saum jahen wir ung 2,131. 

Keine Mejje wird man jingen 3,98. 

Rind! Es wäre dein Berderben p, 118. 

* Sirchenrat Prometheus 2,287. 

* Sitty 4,76. 

Kitty ftirbt! und ihre Wangen 4,78. 

* Slagelied eines altdebtichen Süng- 
lings 2,258. 

* Sleines Volk 331. 

* Sluge — 2,273. 

* Sobes 1. 4,117. 

* König David 3,34. 

*Sönig Harald Harfagar 2,262. 

König ift der Hirtenfnabe 2,155. 

*König Zangohr I. 4,135. 

* Pönig er an den König von 
Breußen 4,108. 

König Richard 3,34. 


— 


*Krönung 2,157. 


— 


Lächelnd ſcheidet der Defpot 3,34. 

* Samentationen 3,67—105 

*Laß ab! 2,259. 

Laß bluten deine Wunden 4,160. 

Zap dein Grämen und dein 4,178. 

Zap dih nit Firren 3,86. 

Laß die heil’gen Rarabolen 4,167. 

Sa mid mit glühnden Zangen 4,199. 
* Lazarus 3,91. 

Zeh’ wohl! [eb' wohl! im blauen 4,58. 

Zeb’ wohl, mein Weib 4,112. 

Zebe wohl, und jei’S auf immer! 4,55. 

*Lebensfahrt 2,281. 

*Lebensgruß 2,61. 

*Lebewohl! (Lebe wohl, und jei’s) 4,54. 

*Qebewohl (Hatte wie ein Pelikan) 
4,87. 

Lechzend Elebe mir die Zunge 3,110. 

— deine Wang’ an meine Wang’ 

*Qeib und Seele 4,194. 

Zeije sieht dur mein Gemüt 2,191. 

Lejjing- Da Binzis Nathan 4,214. 

* Qeste Gedichte 4,160—207. 

Lieb Liebchen, legs Händchen 2,39. 

Liebe Nachbarn, mit Vergunſt! 4,143. 

— ſprach zum Gott der Lieder 


Sieben und Hajien 4,39. 

Liebſte, jollit mir Heute toner 2,74. 
*Qied der Marfetenderin 4,71. 
*Qied des a 2,46. 
*Lieder 2,38—42 

* Onbgejänge auf ‚König Zudivig 4,105. 
* Ootusblume 4,200. 

*Lumpentum 3,93. 

*Lyriſches Intermezzo 2,68—95. 


Mädchen mit dem roten Mündchen 

— 18. 3 

Mag da draußen Schnee ji türmen 
2,119. 

Man glaubt, daß ih mid gräme 
2,110. 


Manch Bild vergejiener Zeiten 2,82. 
una 5 bar edle Berle 4,60. 
Man wenn ih bei euh bin 
EA 
*Manfred 4,47. 
* Maria Antoinette 3,22. E 
* Maultiertum 2,267. . 
Mar! Du kehrſt zurüd 4,217. 

* Meeresitille 2,168. 
Meeresitiliel — Strahlen 2168 
*Meergruß 2,1 


— die man ſtiehlt im Sunteln 


— — —— 


BT u 





J — — ſich einen 


Bf 2 
Mein Herz, mein Herz iſt traurig 


2, 
Mein Kind, wir waren Rinder 2,113. 


Mein Knecht! fteh’ auf und jattle 


nel 
Par. Lehrer, mein Wriftoteles 4,110. 
Mein Liebchen, wir ſaßen beifammen 


2, 
Rein jühes Lieb, wenn du im Grab 


men "Tag war heiter 4,167. 
— Vater war ein trockner Taps 


286. 

Mein Wagen rollet langſam 2,89. 
Meine Fran iſt nicht zufrieden 3,129. 
Meine güldenen Dufaten 2,59. 
Meine gute, liebe Frau 4,82. 
Meine Schwiegermutter Ceres! 2,266. 
Meine Dual und meine. 4,214. 
Meinen ſchönſten Liebesantrag 2,220. 
Meiner goldgelodten Schönen 2,257. 
Meiner a lenben Zuleima 4,16. 
er ‚ berjpotte nicht den Teufel 


Mich Ioden nicht die 4,173. 
— ruft der Tod — Ich wollt' 


4,188. 
Dicel! fallen dir die Schuppen 2,290. 
Michel nah dem März 4,122.» 
* Mimi 4,157. 
—— 4,11. 
*Minneklage 4,11. 
* Minnelieder 4, 11. 
Mir Lodert und wogt 4,174. 
Mir redet ein die Eitelkeit 4,80. 
we —— ich bin der liebe Gott 


Mir — einſt von wildem Liebes⸗ 


— träumte: traurig ſchaute der 
Mond 2,108. 
Dir, träumte bon einem Königskind 


Mir träumte bon einem ſchönen 4,83. 
* träumte wieder der alte Traum 


‚88. 
* Mijerere 4,187. 
Mißgelaunt, jagt man, verlieh er 3,81. 
Mit Brünetten hat's ein Ende! 2,258. 
Mit deinen blauen Augen 2,19. 
Mit deinen großen, allwiifenden 4,64. 
Mit dummen Mädchen 
— ———— a Flittergold 


Mil Eurer Segeln fegelt mein 


Schiff 3,211. 
Mit A San änden 4,214. 
—— e Roheit 4,177. 
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te Zindenblüten - 
Morgens jend’ ich dir die Veilden 
2,202. 


Morgens ba w auf und frage 2,38. 
*Morphine 41 

Mutter zum Bienelein 4,29. 

* Mythologie 3,85. 


Nach der Schlacht bei Arabella 3,121. 

Nach des Kampfes Schredenstag 3,57. 

Nach Frankreich zogen zivei Grena— 
dier’ 2,46. 

"ale zu den „Neuen Gedichten“ 


Nacht lag auf meinen Augen 2,93. 
ur Liegt auf den fremden Wegen 


*Nachte edanken 2,291. 
= Nächtliche Fahrt 3,47. 
Nachtwächter mit Iangen Fortſchritts⸗ 
beinen 2,277. 
Nachts, erfaßt bom milden 4,162. 
*Nachts in der Kajüte 2,164. 5 
*Narretei 4,177. 
a, mir wohnt Don Henrigues 
Neue Melvdieen jpiel’ ich 2,219. 
— Frühling 2,189—206. 
& lange ſoll feiner 4,163. 
ange täuſcht mid) das Gluck 


Pr rk einen einz’gen Kuß 2,224. 
u ER barfuß jollit du traben 


Kiht don Naben, nein, mit 4,91. 
Nichts ift vollkommen Hier 3,94. 

Nie löſcht, als wär’ jie gegofien 4,124. 
dee glaub’ ich, junge Schöne 


Nun der Gott mir günftig nidet 2,212. 

Kun IR du das Sand nun zö⸗ 
gerft du do? 2 

u y e3 Beit, daf * mit Verſtand 

Nun mein Leben geht zu End’ 3,104. 


DO des zen Sugendmutes! 4,216. 
5 des liebenswürd'gen 4,61. 
„Deutſchland, meine ferne Liebe 


O 
O, die Liebe macht Bir jelig 4,64. 
D, du kannteſt Koch 4,64. 
— Gudel von Gubetfeib 2,270. 
‚ Habt ihr über Glück — 


mein genädiges Fräulein 437. 
O ſchwöre, Liebchen, immerfort 2,73. 
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O ſchwöre nit und küſſe nicht 2,73. 
Oben auf dem Rolandsed 4,213. 
Dben auf der Bergesipite 2,4. 
Dben, wo die Sterne glühen 4,14. 
Ochie, a Hunglins 4213. 
*Orpheiſch 4 


*Büan 4,132. 
Banajchierter Leichenwagen 4,219. 
*Pfalzgräfin Jutta 3,31. | 
Pfalzgräfin Jutta fuhr über den 
Rhein 3,37. 
*Pferd und Ejel 4,144. | 
Bhilifter in Sonntagsrödlein 2,81. 
*Rlateniden 3,85. | 
*Pomare 3,24. 
Rojaunenruf erfüllt die Luft 3,9. | 
*Poſeidon 2,162. | 
* Rräludium 3,88. 
*Prinzeſſin Sabbat 3,106. 
*Rrolog (E3 war mal ein Ritter) 2,68. 
*Rrolog (Schwarze Röde) 2,148. 
*Brolog (In Gemäldegalerieen) 2,189. | 
*Rinche 2,256. | 
| 
| 


*Ramsgate 4,61. 

*Natcliff 2, 136. 

* Rationaliſti che Exegeſe 491. 
*Reinigung 2,171. 

Rhampſenit 3,7. 

* Ritter Dlaf 2,251. 

Nitter Paulus, edler Räuber 2,287. 

"Romanzen (Bud der Lieder) 2,42—62. 

"Romanzen (Neue Gedichte) 2,245— 266. 

—Romanzen (Nacjleje zum Buch der 
Lieder) 4,1416. . 

"Note Bantoffeln 4,152. f 

*Rückſchau 3,91. 

*Ruhelechzend 4,160. 


Sug’ mir, wer einjt die ihren erfund 


’ 


Sag, ei ift dein jchönes Liebchen 


2,1 
* Salomo 3,9. 
Sanites Rafen, wildes Koſen 4,89. 
Sapbire jind die Augen dein 2,120. 
Shah Mahomet Hat gut gejpeiit 3,45. 
Schaff' mih nit ab, wenn aucd den 
Durft 2,215. 
Schattenfüjje, Schattenliebe 2,210. | 
— elm von Bergen 3,14. 
— bei Haſtings 3,17. | 
Ba, die Tromme! und fürchte dich | 
1} 


ns 
*6 Sünupbtahn und Schhnapphenne 


— — lag der Hausknecht 42 
Se mit ihren ſchlimmſten — 
Ye 5 


Bir. — 
— = 
% * —* * 


— ne 
und Anfänge der Gedichte. 4 


— wieder bin ich fortgeriffen 


Schöne, helle, goldne Sterne 4,34. 
Schöne Wiege meiner Leiden 2,40. 
Schöne, wirtihaftliche — 4,38 
* Schöpfungslieder 2,233—235 
Schütz' eud Gott bor 4,73. 
— Röcke, ſeidne Strümpfe 
*1649—1793— ? 2? 4,123. 
Seegejpenjt 2,169. 
Seefranfheit 4,45. 
+ Schnjuc 4,12. 
Sehnjüchtelei_ 2,272. 
Sei mir gegrüßt, du große 2,104. 
Seit die Liebjte var entfernt 2,81. 
Selig dämmernd, jonder Harm 4,213. 
Selten habt a mich beritanden 2,130. 
Seraphine 2 ‚206. 
Sie erliicht 3,103. 
Sie floh dor mir wie 'n Reh jo ſcheu 


2,208. 
Sie haben dir biel er; let 2,77. 
Sie Haben Heut abend Geſellſchaft 


2,122. 
Sie haben mid) gequälet 2,86. 
— ſich beide ſo herzlich lieb 
Sie küßten mid mit ihren 4,162. 

Sie — ſich beide, doch keiner 


ei jesen und tranfen am Teetiſch 


Sie tanzt. Wie jie das Leibchen 3,24. 
Sie tat jo fromm, fie tat 4,65. 
*Simpliziifimus I. 4,126. | 
So u: du ganz und gar bergejjen 


&o , lan ich wieder den alten Weg 


Sohn der Torheit! träume 4,26. 
— ih den deutſchen Michel 


Solche Bücher läßt du druden! 2,275. 
Solidität 3,89. 

— 2,62—67. 

— an A. W. v. Schlegel 


Sonne, purburgeborene 4,46. 
+ Sonnenaufgang 4,46. 
Sonnenuntergang 2,159. 
Sorge nie, daß id berrate 2,202. 


- *Spanijche Atriden 3,72. 


Spätherbitnebel, falte Träume 2,205. 
der Herr am jediten Tage 


0\ Stammbderwandter Hohenzoller 4,108. 


* Ständen eines Mauren 4,16. 
Steht du in bertrautem 4,216. 


⸗ 


= 
Se 
— 


I 0 u 


ar Sa rt * 
u A * Kir 
nn ea Wo — a 


DIT We 7 —— 
—* RER 


Bergelnts der Anedsritien und Anfänge ber Gedidıe. 


— Baum im ſchönen Garten 


2,2 
Steiget auf, ihr alten 4,44. 


 *Gterbende 3,93. 
Siterne mit den goldnen Füßchen 2,203. 


Sternlos und kalt ift die Nacht 2,160. 
Still ift die Nacht, es ruhen die Gaj- 


fen 2,105 
ei Beet der Mond ſich draußen 


Bi Stolz und gebietend 4,20. 


Y Tag und a. 


* Stoßjeufzer 4,91. 

Streide bon der Stirn 4,132. 
Stunden, Tage, Ewigkeiten 4,177. 
*Sturm 2,167. 

* Symbolit des Unſinns 2,268. 
bab’ ich 4,40. 
Täglich ging Die wunderjchöne 3,35. 
Tannenbaum, mit grünen Fingern 


23,1 
Teſtament 4,158. 
Teurer Freund, du biſt verliebt 2,119. 
— Freund! Was ſoll es nützen 


Thalatia! Thalatta! 2,173. 
* Tragödie 2,244. 

* Traum und Leben 4,30. 
+ Traumbilder 2,22—38. 


über bie Berge fteigt ſchon die Sonne 


‚131. 
überall wo du auch wandelſt 2,220. 
* [berfegungen 4,47—60. 
Um Mitternadt war ſchon 4,19. 
Unbequemer neuer Glauben 4,91. 
Und als ih euch meine Schmerzen 
geflagt 2,111. 
Und als A fo lange, jo lange ge— 
A 
Und bijt * erſt mein ehlich Weib 


Und 1b der Gott ſprach zu dem Teufel 


1* die Huſaren lieb' ich 4,71. 
Und iſt man tot 3,96. 
— die Blumen, die kleinen 


Unjer Grab erwärmt der Ruhm 4,206. 
*Unſere Marine 4,103. 

Unjre Seelen bleiben freilich 4,77. 
Eau oline Geele 3,9. 

*Unſtern 2,248. 
me Schladt. Doch oben jchojjen 
* mtergang der Sonne 2,176. 

Unterm weißen Baume fitend 2,189. 
*Unterwelt 2,263. 

* inbollfommenheit 3,94. 


N Verdroßnen Sinn im Talten Herzen 


in 


hegend 2,205. 


Heine. IV. 
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Bergiftet jind — Lieder 2,88. 

*Verheißun 

* Berfehrte ri 2,289. 

Verla Berlin, mit 
Sande 2,235. 

Verlete nicht durch nen 4,219. 

* Verlorene Wünjche 3,97. 

Berlorner Poſten in u 3,104. 

*Vermächtnis 3,104. 

* Bermittlung 4.88. 

Verriet mein blajjes aangenleht 2,119. 

* Berichiedene 2,206—244 

Verſchlechtert fc nicht dein Herz und 
dein Stil 2,287. 

Verſtummt find Pauken 3,96. 

Biele Weiber, viele Flöhe 3,87. 

— Stunden ſoil ich 


Vißsliputzli 
Vollblühender Mond! 
Licht 2,180. 
Vom ver ehe 4,171. 
PN der Gleichheit der Gemiütsart 


jeinem dicken 


Sn Deinem 


Pa hönen Lippen fortgedrängt, ge— 
trieben 2,126. 

Bor dem Dome ftehn zwei Männer 
2,251. 

Bor der Bruft die trifoloren 4,81. 


Während ich nad) andrer Leute 2,214. 
Während folcherlei Bejchiverde 2,264. 
*Wahrhaftig 2,62. 

Wahrhaftig, wir beiden 4,200. 
Waijenkinder, zwei und zivei 4,94. 

* Waldeinjamfeit 3,67. 

Wälderfreie Nachtigallen 4,75. 
*Walküren 3,16. 

* Wandere! 23,271. 

a ich in dem Wald des Abends 


"Warnung (Solde Bücher) 2,275. 

* Warnung (Berlege nicht) 4, 219. 

Warte, warte, wilder Schiffemann 2,40. 

* Wartet nur 2,291. 

Warum id eigentlich erihuf 2,235. 

jind denn die Roſen jo bla 

Was bedeuten gelbe nn 4,70. 

Was gehn dich meine Blide an 2,247. 

Was willſt du, traurig 4,42. 

*Waſſerfahrt 2,56. 

Was treibt dich umber, in der Früh— 
lingsnacht? 2,195. 

W er — und tobt mein tolles Blut 

Was will die einjame Träne? 2,108. 

*Wechſel 2,258. 

Weil — di Yiebe, muß ich fliehend 


16 
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Weich ein zierlich Ebenmaß 469. 

Welcher Frevel, Freund! 486. 

Welke Veilchen, ſtäub'ge Locken 3,90. 

*Welſche Sage 4,110. 

*Weltlauf 3,91. 

Wenn er Frühling fommt mit dem 
Sonnenjdein 2,62. | 


Weil ich jo ganz vorzüglich blitze 
2.291. & 


Wenn did ein Weib verraten bat 


Wenn die Stunde fommt 4,212. 

Wenn du gute Augen hajt 2,195. 

Wenn du mir borüberivandeljit 2,194. 
Wenn ih an deinem Hauje 2,102. | 
Wenn ih auf dem Lager liege 2,118. | 
Wenn ich bei meiner Liebitem bin 4,14. | 
— beſeligt von ſchönen Küſſen 


Wenn ih in deine Augen ſeh 2,70. | 
Wenn junge Herzen brechen 4,34. 
Wenn man an dir Verrat geübt 3,7 7. 
Wenn ſich die Blutegel 4,176. 

Wenn zivei voneinander icheiden 2,87. | 
Wer dem Klofter geht vorbei 3,36. | 
Wer ein Herz bat 4,164. | 
Wer zum eriten Male liebt 2,125. | 
Werdet nur nit ungeduldig 2,116. 
ss! dem Felde die Weizenhalmen 


86 
— Mond ſich leuchtend dränget 


Wie des Mondes Abbild zittert 2,197. 
Wie die Nelfen duftig atmen! 2,198. 
wi ke Tage madt der Frühling 


Wie 2,74. 
Nie 
Wie 
Wie 
Wie 


die Wellenihaumgeborene 
du knurrſt und lachſt 4,76. 
dunfle Träume jtehen 2,127. | 
ein Greijenantlig droben 2,205. | 
entiwiedeln ſich doc jähnelle 4,72. | 
Wie heiter im Tuilerienjhloß 3,22. | 
Wie ih dein Büchlein baftig aufge | 
ſchlagen 2,63. | 
Wie kannt du rudig jchlafen 2,106. | 
Wie langſam kriechet ſie 4,168. 
Wie Merlin, der eitle Weiſe 2,238. 
Wie nähm’ die Armut bald 4,22. 
Wie neubegierig die Möwe 2,208. 
Wie raſch du auch vorüberſchritteſt 


Wie jhändlih du gehandelt 2,211. 
Wieder iſt daS Herz bezwungen 2,196. 
*Wiederjehen 3,99. 

*Winter 2,271. 

Wir, Bürgermeiiter und Senat 4,114. 
Wir fuhren allein im dunfeln 2,126. 
— viel füreinander gefühlt 


Kir heben nun zu jingen an 2,268. 
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Bir müſſen zugleih ung. J———— 

Wir 7* am sei 4 2,99. — 

Wir ſchlafen ganz, wie — — 


ir „ieufsen nicht, das Aug’ ift eodfen 5 


Pen Ranben an der Straßeneck 2,217. — 
Wir träumten von einer Flotte 41 03..% 
Wir — jetzt Frieden 4,33. 

*Wo? 461 

Wo ih bin, mid) rings umdunkelt 2,93 

Wo wird einft des Wandermüden 461. 
gr: — dem noch die Jugend lacht 


sh dur der Wälder einödige 3,34. 

Wohl unter der Linde erflingt die 
Muſik 2,261. 

nn Sie ihr nicht vorgejtellt jein ? 


Worte! Worte! Feine Taten! 201. 
* Wiünnebergiade 4,208. 


— und Marie (Dieje Damen) 


222 
—— und Marie (Vor der — 
4 


* Beitgedichte 2,274—-292, 
* Beitgedichte und Fabeln 4,88—159. 
Zu dem Wettgejange jchreiten 2,55. 
Zu der Zauheit und der 4,37. 
3 ragmentarijch iſt Welt und Leben! 


— Goethes „Fauſt“ 4212. 

Zu Halle auf dem Marft 2,132. 

Zu Rajjel waren zwei Natten 4,143. 

ur —— in der Schloßkapell' 
107 

Zu Rom, zu Rom, in der heiligen 

Stadt 2,228. R 
Zu Turin, im alten Schloſſe 4,110. 
* Zueignung 4,214. * 
Zufrieden nicht mit deinem u 
*Bum Hausfrieden 3,87. 

*Zum SZazarus 4,167. 

* Zum Lyriſchen Intermezzo a. 
* Zum Polterabend 4,64. 

*?Zum „Rabbi bon Baderad“ 4,215. 
“Zum „Rateliff‘ 4,214. i 
Beruhigung 2,288. 
„Darzreije” 4,44. 
„Heimkehr“ 4,36. 
Nordſee“ 4,45. 

Notiz 4,208. 

Den 2,267—274. 

* Zur Teleologie 4,183. RR 
Zuweilen dünft es mid 3266. 
Zwei Brüder 2,44. 

Zwei Ochſen disputierten aa. 

* Divei Ritter 3,31. 


Drud und Einband von Hefle & Beder in — 


LETTER 


No ER 


% RE —— 
* = 


£ Er * 
























184040 






1l Bever, CCs 


von Fa 


Heinrich 


Samt liche 


Heine, 


hrs & . 


N e rk e 1 





— — 


|| University of Toronto | 
Library 
DO NOT 
REMOVE 
THE 
CARD 
FROM 
THIS 
POCKET 


NAME OF BORROWER 








E Acme Library Card Pocket 


Under Pat. “Ref. Index Fils” 
Made by LIBRARY BUREAU 













LIFE U 


— 





